
  
    
  

  
    Das Buch


    Jernau Morat Gurgeh ist ein Besessener, der beste Spieler in der KULTUR, dem von Menschen besiedelten Teil der Galaxis. Er kennt alle Spiele und in allen ist er unschlagbar. Da hört er vom Spiel Azad, das alle acht Jahre in der Großen Magellan’schen Wolke gespielt wird. Zusammen mit seinem Roboter Flere-Imsaho bricht er auf, um sich unter die 12.000 Spieler zu mischen, die an den Vorausscheidungen teilnehmen. Doch je weiter Gurgeh in der Hierarchie des Spiels vorankommt, umso klarer wird ihm, dass aus dem Spiel blutiger Ernst geworden ist: Er spielt um seine Welt, die KULTUR, und er droht zu verlieren…


    


    »Das Kultur-Spiel« versammelt – in vollständig überarbeiteter Neuausgabe – erstmals die beiden preisgekrönten Romane »Das Spiel Azad« und »Einsatz der Waffen« aus Iain Banks KULTUR-Zyklus in einem Band.

  


  
    Der Autor


    Iain Banks wurde 1954 in Schottland geboren. Nach einem Englischstudium schlug er sich mit etlichen Gelegenheitsjobs herum, bis ihn sein 1984 veröffentlichter Roman »Die Wespenfabrik« als neue aufregende literarische Stimme bekannt machte. In den folgenden Jahren schrieb er zahllose weitere Bücher, von denen die meisten im KULTUR-Universum angesiedelt sind, mit dem er das Genre der Space Opera, der groß angelegten Weltraumabenteuer, erfolgreich revitalisierte. Banks gilt heute als einer der bedeutendsten Vertreter der britischen Gegenwartsliteratur.
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    Dies ist die Geschichte eines Mannes, der für lange Zeit fortging, nur um an einem Spiel teilzunehmen. Der Mann ist ein Spieler namens Gurgeh. Die Geschichte fängt mit einem Kampf an, der kein Kampf ist, und endet mit einem Spiel, das kein Spiel ist.


    Wer ich bin? Von mir werde ich später erzählen.


    Und so fängt die Geschichte an.


    


    Bei jedem Schritt wirbelte Staub auf. Er hinkte durch die Wüste, folgte der in einem Anzug steckenden Gestalt vor ihm. Das Gewehr lag ruhig in seinen Händen. Sie mussten beinahe da sein; durch das Schallfeld des Helms dröhnte die ferne Brandung. Sie näherten sich einer hohen Düne. Von oben müssten sie die Küste sehen können. Irgendwie hatte er überlebt. Er hatte nicht damit gerechnet.


    Draußen war es hell und heiß und trocken, aber innerhalb des Anzugs war er vor der Sonne und der sengenden Luft abgeschirmt – wohlbehütet und kühl. Eine Ecke der Sichtscheibe seines Helms war da, wo er einen Treffer abbekommen hatte, dunkel, und das rechte Bein, ebenfalls lädiert, konnte er nicht richtig abbiegen, sodass er hinken musste. Aber ansonsten hatte er Glück gehabt. Sie waren zum letzten Mal einen Kilometer weiter hinten angegriffen worden, und jetzt befanden sie sich fast außer Reichweite.


    Raketen kamen in einem glitzernden Bogen über den nächsten Kamm. Wegen der beschädigten Sichtscheibe sah er sie zu spät. Er glaubte, die Raketen feuerten bereits, aber es war nur der Sonnenschein, der sich auf ihren glatten Körpern widerspiegelte. Die Raketen senkten sich und formierten sich wie ein Vogelschwarm.


    Als sie tatsächlich zu feuern begannen, wurde das durch rote Lichtblitze angekündigt. Er hob sein Gewehr, um zurückzuschießen. Die anderen der Gruppe, alle in Anzügen, waren bereits dabei. Einige warfen sich auf die staubige Wüstenerde, andere ließen sich auf ein Knie nieder. Er war der Einzige, der stand.


    Die Raketen schwenkten ab, wendeten alle gleichzeitig und trennten sich dann, um verschiedene Richtungen einzuschlagen. Einschläge zu seinen Füßen trieben Staubwolken hoch. Er versuchte, auf eine der kleinen Maschinen zu zielen, aber sie bewegten sich verblüffend schnell, und das Gewehr fühlte sich in seinen Händen groß und unhandlich an. Der Alarm seines Anzugs übertönte die fernen Schüsse und die Rufe der anderen Leute; Lichter blinkten innerhalb des Helms, gaben Einzelheiten des Schadens bekannt. Der Anzug schüttelte sich, und sein rechtes Bein wurde plötzlich taub.


    »Wach auf, Gurgeh!«, sagte Yay lachend neben ihm. Sie drehte sich auf einem Knie, als zwei der kleinen Raketen plötzlich auf ihren Abschnitt der Gruppe zurasten; sie mussten spüren, dass dort die schwächste Stelle war. Gurgeh sah die Maschinen kommen, aber das Gewehr sang wild in seinen Händen und zielte immer dahin, wo die Raketen gerade eben gewesen waren. Die beiden Maschinen schossen auf den Raum zwischen ihm und Yay zu. Eine explodierte, löste sich auf; Yay schrie triumphierend. Die andere flog weiter. Yay holte mit dem Fuß aus und versuchte, nach ihr zu treten. Sich unbeholfen umdrehend, schoss Gurgeh nach der Rakete und bestrich dabei unabsichtlich Yays Anzug. Er hörte sie aufschreien und dann fluchen. Sie taumelte, brachte das Gewehr jedoch herum. Staubfontänen spritzten um die zweite Rakete hoch, die kehrtmachte und von neuem auf sie zulenkte. Das rote pulsierende Licht beleuchtete seinen Anzug und füllte seine Sichtscheibe mit Dunkelheit. Er fühlte sich vom Hals abwärts wie gelähmt und fiel zu Boden. Um ihn wurde es schwarz und sehr still.


    »Sie sind tot«, teilte ihm ein munteres Stimmchen mit.


    Er lag auf dem für ihn unsichtbaren Wüstensand. Er hörte ferne, gedämpfte Geräusche, spürte Vibrationen durch den Boden. Er hörte seinen eigenen Herzschlag, die Ebbe und Flut seines Atems. Er versuchte, den Atem anzuhalten und das Herz zu verlangsamen, aber er war paralysiert, eingekerkert, ohne Kontrolle.


    Seine Nase juckte. Es war unmöglich, sie zu kratzen. Was tue ich hier?, fragte er sich selbst.


    Die Wahrnehmung kehrte zurück. Leute redeten, und er starrte durch die Sichtscheibe auf den flach gedrückten Wüstensand einen Zentimeter vor seiner Nase. Bevor er sich bewegen konnte, zog ihn jemand an einem Arm hoch.


    Er löste die Helmverschlüsse. Yay Meristinoux, ebenfalls ohne Helm, sah ihn an und schüttelte den Kopf. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt, und von ihrem einen Handgelenk baumelte das Gewehr. »Du warst schrecklich«, sagte sie, jedoch nicht unfreundlich. Sie hatte das Gesicht eines schönen Kindes, aber die langsame, tiefe Stimme klang wissend und schalkhaft – eine verhaltene Stimme.


    Die anderen saßen ringsumher auf Steinen oder im Sand und unterhielten sich. Ein paar gingen zum Clubhaus zurück. Yay hob Gurgehs Gewehr auf und hielt es ihm hin. Er kratzte sich die Nase, dann lehnte er es mit einem Kopfschütteln ab, die Waffe an sich zu nehmen.


    »Yay«, sagte er zu ihr, »das ist etwas für Kinder.«


    Sie antwortete nicht gleich. Sie hängte sich das Gewehr über die Schulter, zuckte die Achseln. Dabei glitzerten die Mündungen beider Gewehre im Sonnenschein kurz auf; er sah von neuem die heranrasende Reihe der Raketen, und für eine Sekunde wurde ihm schwindelig.


    »So?«, fragte sie. »Es ist nicht langweilig. Du hast dich über Langeweile beklagt, da dachte ich, das Kriegsspiel würde dir Vergnügen machen.«


    Er klopfte sich den Staub ab und schlug die Richtung zum Clubhaus ein. Yay ging neben ihm. Bergungsroboter schwebten an ihnen vorbei und sammelten die Bestandteile der zerstörten Maschinen auf.


    »Es ist infantil, Yay. Warum sollte man seine Zeit mit solchem Unsinn verschwenden?«


    Sie blieben oben auf der Düne stehen. Das niedrige Clubhaus lag hundert Meter entfernt, zwischen ihnen und dem goldenen Sand und der schneeweißen Brandung. Das Meer gleißte unter der hoch stehenden Sonne.


    »Blas dich nicht so auf«, riet sie ihm. Der kräftige Wind zauste ihr kurzes braunes Haar und trieb die Gischt der Brandung wieder aufs Meer hinaus. Yay bückte sich nach den Teilen einer zerschmetterten Rakete, die halb vergraben im Sand lagen, hob sie auf, pustete Sandkörnchen von den schimmernden Oberflächen und drehte sie in den Händen. »Mir macht es Spaß«, erklärte sie. »Mir machen Spiele, wie du sie magst, Spaß, aber… so etwas auch.« Sie blickte verwirrt drein. »Das ist doch ein Spiel. Macht dir das überhaupt kein Vergnügen?«


    »Nein. Und nach einer Weile wird es dir auch kein Vergnügen mehr machen.«


    Sie zuckte leichthin die Achseln. »Warten wir’s ab.« Sie reichte ihm die Teile der Maschine. Er sah sie sich an. Eine Gruppe junger Männer ging auf dem Weg zu den Schießständen an ihnen vorbei.


    »Mr. Gurgeh?« Einer der jungen Männer blieb stehen und sah Gurgeh fragend an. Ein Ausdruck der Verärgerung huschte über das Gesicht des Älteren und wich dem amüsierter Toleranz, den Yay in solchen Situationen schon gesehen hatte. »Jernau Morat Gurgeh?« Der junge Mann war sich immer noch nicht ganz sicher.


    »Schuldig.« Gurgeh lächelte liebenswürdig. Yay bemerkte, dass er seinen Rücken ein bisschen straffte, sich etwas in die Höhe reckte. Das Gesicht des Jüngeren strahlte. Er vollführte eine schnelle, formelle Verbeugung. »Mr. Gurgeh«, sagte er mit breitem Lächeln, »mein Name ist Shuro… Ich bin…« Er lachte. »Ich verfolge alle Ihre Spiele; ich habe einen kompletten Satz Ihrer theoretischen Werke gespeichert…«


    Gurgeh nickte. »Da haben Sie sich ordentlich hineingekniet.«


    »In der Tat. Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie irgendwann während Ihres Aufenthalts hier gegen mich spielen würden… gleichgültig, in welchem Spiel. In Aufmarsch bin ich wahrscheinlich am stärksten; ich spiele ab drei Punkten, nur…«


    »Während mein Handicap bedauerlicherweise Mangel an Zeit ist«, unterbrach Gurgeh ihn. »Aber, selbstverständlich, sollte sich eine Gelegenheit ergeben, würde ich mich freuen, gegen Sie zu spielen.« Er bedachte den Jüngeren mit der Andeutung eines Nickens. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennen zu lernen.«


    Der junge Mann zog sich errötend zurück. »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Mr. Gurgeh… Auf Wiedersehen… Leben Sie wohl.« Er lächelte verlegen, drehte sich um und ging, seine Gefährten einzuholen.


    Yay sah ihm nach. »Du genießt das, nicht wahr, Gurgeh?« Sie grinste.


    »Durchaus nicht«, wehrte er kurz ab. »Es ärgert mich.«


    Yay sah immer noch dem durch den Sand stampfenden jungen Mann nach und musterte ihn dabei von oben bis unten. Sie seufzte.


    »Und was ist mit dir?« Mit Abscheu betrachtete Gurgeh die Raketenteile in seinen Händen. »Genießt du diese… diese Zerstörung?«


    »Das kann man doch nicht Zerstörung nennen«, antwortete Yay bedächtig. »Die Raketen werden durch Explosion demontiert, nicht zerstört. Ich könnte eins von diesen Dingern in einer halben Stunde wieder zusammensetzen.«


    »Dann ist es nicht echt.«


    »Was ist nicht echt?«


    »Die intellektuelle Leistung. Die Übung in Geschicklichkeit. Die menschlichen Gefühle.«


    Yay verzog ironisch den Mund. »Ich sehe, wir haben einen langen Weg zurückzulegen, bevor wir einander verstehen, Gurgeh.«


    »Dann lass mich dir helfen.«


    »Ich soll dein Protegée sein?«


    »Ja.«


    Yay blickte von ihm zu den Brechern auf dem goldenen Strand und wieder zurück. Da der Wind stark blies und die Brandung rauschte, fasste sie langsam hinter ihren Kopf, kippte den Helm nach vorn und ließ ihn einrasten. Ihm blieb es überlassen, sein eigenes Spiegelbild auf ihrer Sichtscheibe anzustarren. Er fuhr sich mit der Hand durch die schwarzen Locken.


    Yay schob die Sichtscheibe hoch. »Ich möchte dich sehen, Gurgeh. Chamlis und ich kommen dich übermorgen besuchen, ja?«


    »Wenn du möchtest.«


    »Ich möchte.« Sie blinzelte ihm zu und stieg die Düne wieder hinunter. Im Vorübergehen gab sie sein Gewehr einem Bergungsroboter, der mit glitzerndem metallenem Abfall beladen war.


    Gurgeh blieb einen Augenblick lang stehen, die Teile der demontierten Maschine in den Händen. Dann ließ er sie wieder in den toten Sand fallen.

  


  
    Er roch die Erde und die Bäume an dem seichten Teich unterhalb des Balkons. Der Himmel war bedeckt, und es war sehr dunkel. Nur ein schwacher Schimmer kam von oben, wo die Wolken von den hellen Platten der fernen Tagseite des Orbitals angeleuchtet wurden. Wellen schwappten in der Finsternis, laute Schläge gegen die Rümpfe unsichtbarer Boote. Lichter blinkten rings um das Ufer des Sees. Dort standen niedrige College-Gebäude zwischen den Bäumen. Die Party war eine Präsenz hinter seinem Rücken, etwas, das er nicht sah, das aus dem Fakultätsgebäude heranflutete wie Donnergrollen, Musik und Lachen und die Düfte von Parfum und Essen und exotischen, nicht zu identifizierenden Dämpfen.


    Superblau stürmte auf ihn ein, umzingelte ihn. Die Wohlgerüche der warmen Nachtluft, die sich aus der Reihe offener Türen hinter ihm ergossen, trugen auf ihren Wellen den Lärm, den die Leute erzeugten. Sie wurden zu einzelnen Luftsträngen, Fasern, die sich von einem Seil abwickelten, und jede hatte ihre eigene bestimmte Farbe und Charakteristik. Die Fasern wurden zu Erdklumpen, etwas, das man zwischen den Fingern zerreiben, absorbieren, identifizieren kann.


    Da: Dieser rotschwarze Geruch nach gebratenem Fleisch! Er jagte das Blut schneller durch die Adern, förderte die Speichelabsonderung, wurde von getrennten Teilen seines Gehirns gleichzeitig als verlockend und als ein wenig abstoßend eingestuft. Die animalische Wurzel roch Brennstoff, proteinreiche Nahrung; der Mittelhirnstamm registrierte tote, verbrannte Zellen… während der Baldachin des Vorderhirns beide Signale ignorierte, weil er wusste, sein Bauch war voll, und das gebratene Fleisch stammte nicht von einem richtigen Tier.


    Er nahm auch das Meer wahr, einen salzigen Geruch aus zehn oder mehr Kilometern Entfernung, jenseits der Ebene und der niedrigen Hügel, ein weiterer aufgefaserter Strang wie das Netz und Gewebe der Flüsse und Kanäle, die den dunklen Teich mit dem ruhelosen fließenden Ozean jenseits des duftenden Graslandes und des würzigen Waldes verbanden.


    Superblau ist ein für Spieler typisches Sekret, ein Produkt der durch Genmanipulierung modifizierten Drüsen in Gurgehs Schädel unterhalb der alten, animalischen Bereiche seines Gehirns. Die Palette der im eigenen Körper hergestellten Drogen, aus der die große Mehrheit der Kultur-Individuen wählen kann, umfasst bis zu dreihundert verschiedene Komponenten von unterschiedlicher Beliebtheit und Raffinesse. Superblau ist eine der am wenigsten benutzten, weil es kein direktes Lustgefühl vermittelt und seine Erzeugung beträchtlicher Konzentration bedarf. Aber es ist gut für Spiele. Was kompliziert ausgesehen hat, wird einfach; unlösbare Aufgaben werden lösbar, Undurchschaubares wird offensichtlich. Eine Mehrzweckdroge, ein Abstraktionsmodifizierer, kein Sinnesverstärker, kein sexuelles Stimulans und kein physiologisches Aufputschmittel.


    Und er brauchte es nicht.


    Das wurde offenbar, sobald der erste Andrang erstarb und die Plateau-Phase eintrat. Der Junge, gegen den er spielen sollte und dem er eben bei dessen vorhergehender Partie in Vier Farben zugesehen hatte, bevorzugte einen Stil der Täuschung, mit dem Gurgeh jedoch leicht fertig werden würde. Was der Kleine machte, wirkte eindrucksvoll, war aber zum größten Teil Show, modisch, verwickelt – und gleichzeitig hohl und empfindlich, also letzten Endes verwundbar. Gurgeh lauschte auf die Geräusche der Party, die Geräusche des Wassers im See und die Geräusche, die von den anderen Universitätsgebäuden am gegenüberliegenden Ufer kamen. Die Erinnerung an den Spielstil des jungen Mannes blieb klar.


    Lösche sie!, entschied er sich in diesem Augenblick. Brich den Bann!


    Etwas in ihm entspannte sich, als sei es ein Phantomglied, eine Illusion. Der Bann, das Äquivalent des Gehirns für ein kleines, primitives, in einer Schleife verlaufendes Unterprogramm, wurde gebrochen, hörte einfach auf zu sein.


    Gurgeh blieb noch eine Weile auf der Terrasse am See stehen. Dann drehte er sich um und kehrte zu der Party zurück.


    


    »Jernau Gurgeh. Ich dachte, Sie seien davongelaufen.«


    Er wandte sich dem kleinen Roboter zu, der zu ihm geschwebt war, als er den kostbar eingerichteten Saal wieder betrat. Leute standen plaudernd umher oder scharten sich unter den herrlichen Bannern antiker Wandbehänge um Spielbretter und -tische. Es waren auch ein Dutzend Roboter im Raum; sie spielten, sahen zu, sprachen zu Menschen. Ein paar zeigten die formelle, gitterähnliche Anordnung, was bedeutete, dass sie über Transceiver kommunizierten. Mawhrin-Skel, der Roboter, der Gurgeh angesprochen hatte, war bei weitem die kleinste unter den anwesenden Maschinen. Er hätte bequem auf zwei Händen Platz nehmen können. In dem formellen Blau seines Aurafeldes waberten Spuren von Grau und Braun. Er sah wie das Modell eines komplizierten und altmodischen Raumschiffs aus.


    Gurgeh warf der Maschine, die ihm durch die Menschenmenge zum Vier-Farben-Tisch folgte, einen finsteren Blick zu.


    An dem Spieltisch des jungen Mannes setzte er sich auf einen hohen, reich mit Ornamenten verzierten Holzstuhl, den sein soeben geschlagener Vorgänger eilends verlassen hatte. »Ich dachte, dieses Jüngelchen hätte Ihnen vielleicht Angst eingejagt«, sagte der Roboter. Er sprach laut genug, dass das in Rede stehende ›Jüngelchen‹ – ein strubbelköpfiger Mann von vielleicht dreißig – ihn hören konnte. Der junge Mann blickte verletzt drein.


    Gurgeh merkte, dass die Leute in seiner Umgebung ein bisschen stiller wurden. Mawhrin-Skels Aurafelder wechselten zu einer Mischung aus Rot und Braun, gleichzeitig belustigtes Vergnügen und Missvergnügen anzeigend, ein widersprüchliches Signal, das einer direkten Beleidigung nahe kam.


    »Achten Sie nicht auf diese Maschine«, riet Gurgeh dem jungen Mann. »Es macht ihr Spaß, Leute zu ärgern.« Er rückte mit dem Stuhl näher heran, zog sich seine alte, unmodisch lose und weitärmelige Jacke zurecht. »Ich bin Jernau Gurgeh. Und Sie?«


    »Stemli Fors.« Der junge Mann schluckte ein bisschen.


    »Freut mich, Sie kennen zu lernen. Und nun: Welche Farbe nehmen Sie?«


    »Äh… Grün.«


    »Gut.« Gurgeh richtete sich auf: Er wartete ein Weilchen, dann wies er auf das Brett. »Bitte nach Ihnen.«


    Der junge Mann namens Stemli Fors machte seinen ersten Zug. Gurgeh beugte sich vor, um den seinen zu machen. Der Roboter Mawhrin-Skel setzte sich auf seine Schulter und summte vor sich hin. Gurgeh klopfte mit einem Finger auf das Gehäuse der Maschine, und sie schwebte ein Stückchen zur Seite. Für den Rest des Spiels imitierte sie das klickende Geräusch, mit dem die Pyramiden an ihren Scharnieren umgekippt wurden.


    Gurgeh schlug den jungen Mann mühelos. Das Finish gestaltete er sogar ein bisschen raffiniert. Durch Fors’ Unfähigkeit konnte er am Ende ein hübsches Muster erzeugen; er fegte einen Stein unter dem Maschinengewehrknattern rotierender Pyramiden durch vier Diagonalen und zeichnete den Umriss eines Quadrats auf das Brett – in Rot, wie eine Wunde. Mehrere Leute applaudierten; andere murmelten anerkennend. Gurgeh dankte dem jungen Mann und stand auf.


    »Billiger Trick«, bemerkte Mawhrin-Skel so laut, dass alle es hörten. »Der Junge war eine leichte Beute. Das war unter Ihrem Niveau!« Sein Feld blitzte leuchtend rot auf, er sprang über die Köpfe der Leute durch die Luft und verschwand.


    Gurgeh schüttelte den Kopf. Dann ging er.


    Der kleine Roboter ärgerte und amüsierte ihn zu beinahe gleichen Teilen. Die Maschine war grob und beleidigend, und häufig brachte sie ihn in Wut, aber sie stellte eine so erfrischende Abwechslung zu der schrecklichen Höflichkeit der meisten Leute dar. Zweifellos war sie losgesaust, um jetzt irgendeinem anderen auf die Nerven zu gehen. Gurgeh nickte auf seinem Weg durch die Menge verschiedenen Leuten zu. Er sah den Roboter Chamlis Amalk-ney an einem langen, niedrigen Tisch mit einer Dame sprechen, die zu den weniger unerträglichen Professoren gehörte. Gurgeh ging zu ihnen hinüber. Er nahm sich ein Glas von einem vorbeischwebenden Serviertablett.


    »Ah, mein Freund…«, begrüßte Chamlis Amalk-ney ihn. Der alte Roboter war anderthalb Meter hoch und über einen halben Meter breit und tief, sein einfaches Gehäuse matt von der jahrtausendelangen Abnutzung. Er wandte Gurgeh sein Sensorband zu. »Die Frau Professor und ich haben eben von dir gesprochen.«


    Professor Boruelals strenger Ausdruck verwandelte sich in ein ironisches Lächeln. »Sie kommen soeben von einem weiteren Sieg, Gurgeh?«


    »Merkt man das?« Er hob das Glas an die Lippen.


    »Ich habe gelernt, die Zeichen zu deuten«, antwortete die Professorin. Sie war doppelt so alt wie Gurgeh, gut in ihrem zweiten Jahrhundert, aber immer noch groß und hübsch und umwerfend. Ihre Haut war hell, ihr Haar weiß, wie es immer gewesen war, und kurz geschnitten. »Haben Sie wieder einen meiner Studenten gedemütigt?«


    Gurgeh zuckte die Achseln. Er leerte das Glas und sah sich nach einem Tablett um, auf dem er es abstellen könnte.


    »Gestatte«, murmelte Chamlis Amalk-ney, nahm ihm das Glas behutsam aus der Hand und stellte es auf ein Tablett, das in gut drei Metern Entfernung vorbeikam. Sein gelblich schimmerndes Feld holte ein volles Glas mit dem gleichen ausgezeichneten Wein heran. Gurgeh nahm es.


    Boruelal trug einen dunklen Anzug aus weichem Stoff, am Hals und an den Knien von zarten Silberketten aufgehellt. Ihre Füße waren bloß, was zu ihrer Kleidung in Gurgehs Augen weniger passte, als es – zum Beispiel – ein Paar hochhackiger Stiefelchen getan hätte. Aber im Vergleich zu anderen vom Stab der Universität war das eine ganz unbedeutende Exzentrizität. Gurgeh blickte lächelnd auf die Zehen der Frau nieder, die sich sonnenbraun von dem hellen Holzfußboden abhoben.


    »Sie sind so destruktiv, Gurgeh«, warf Boruelal ihm vor. »Warum helfen Sie uns nicht stattdessen? Wann wird aus einem umherziehenden Gastdozenten ein Teil der Fakultät?«


    »Ich habe es Ihnen gesagt, Professor, ich habe zu viel zu tun. Ich habe mehr als genug Partien zu spielen, Artikel zu schreiben, Briefe zu beantworten, Besuche zu machen… und außerdem würde es mich langweilen. Ich langweile mich schnell, wissen Sie.« Gurgeh wandte den Blick ab.


    »Jernau Gurgeh würde einen sehr schlechten Lehrer abgeben«, pflichtete Chamlis Amalk-ney ihm bei. »Wenn ein Student etwas nicht auf der Stelle begriffe, verlöre Gurgeh, ganz gleich, wie kompliziert und verwickelt die Sache wäre, sofort die Geduld und gösse ihm wahrscheinlich den Inhalt seines Glases über den Kopf – wenn nichts Schlimmeres.«


    »Davon habe ich gehört.« Die Professorin nickte ernst.


    »Das ist ein Jahr her.« Gurgeh runzelte die Stirn. »Und Yay hatte es verdient.« Er sah den alten Roboter böse an.


    »Nun…«, die Professorin streifte Chamlis mit einem Blick, »vielleicht haben wir jemanden gefunden, der Ihnen gewachsen ist, Jernau Gurgeh. Es gibt da ein…« In der Ferne krachte es, und das Hintergrundgeräusch im Saal wurde stärker. Alle drehten sich danach um.


    »Oh, nicht schon wieder ein Aufruhr«, stöhnte die Professorin müde.


    An diesem Abend war bereits einem der jüngeren Dozenten ein zahmer Vogel entwischt, war kreischend durch die Halle geschwirrt und hatte sich im Haar mehrerer Leute verfangen, bevor der Roboter Mawhrin-Skel das Tier mitten in der Luft abfing und bewusstlos schlug, sehr zum Bedauern der meisten Party-Gäste.


    »Was ist jetzt schon wieder?«, seufzte Boruelal. »Entschuldigen Sie mich.« Geistesabwesend ließ sie ihr Glas und einen Appetithappen auf Chamlis Amalk-neys breiter, flacher Oberfläche zurück und bahnte sich, rechts und links um Verzeihung bittend, ihren Weg durch die Menge zur Quelle des Spektakels.


    Chamlis’ Aura flackerte in einem missvergnügten Grauweiß. Er setzte das Glas geräuschvoll auf den Tisch und warf das Häppchen in einen weit entfernten Kübel. »Es ist diese schreckliche Maschine Mawhrin-Skel«, erklärte Chamlis gereizt.


    Gurgeh blickte über die Anwesenden zu der Stelle, von der der ganze Lärm kam. »Wirklich?«, fragte er. »Mawhrin-Skel ist schuld an dem Krawall?«


    »Ich weiß wirklich nicht, warum du ihn so nett findest«, sagte der alte Roboter. Er nahm Boruelals Glas wieder hoch und goss den blassgoldenen Wein in ein ausgebreitetes Feld, sodass die Flüssigkeit mitten in der Luft wie in einem unsichtbaren Gefäß hing.


    »Er amüsiert mich«, antwortete Gurgeh. »Übrigens – Boruelal sagte etwas darüber, man habe den richtigen Spielpartner für mich gefunden. War es das, worüber ihr vorhin gesprochen habt?«


    »So ist es. Man hat irgendeine neue Studentin aufgetrieben, ein Kabinenkind aus einem Systemfahrzeug mit einer Begabung für Abräumen.«


    Gurgeh hob eine Augenbraue. Abräumen war eins der komplexeren Spiele seines Repertoires. Außerdem war es eins der Spiele, in denen er am besten war. Es gab andere menschliche Spieler in der Kultur, die fähig waren, ihn zu schlagen – obwohl sie alle Abräum-Spezialisten waren, keine Allround-Spieler wie er –, doch nicht einer von ihnen hätte einen Sieg garantieren können, und es waren wenige, wahrscheinlich nicht mehr als zehn in der ganzen Bevölkerung.


    »Und wer ist dieser talentierte Säugling?« Der Lärm auf der anderen Seite des Raums hatte nachgelassen.


    »Es ist eine junge Frau.« Chamlis schwenkte die in einem Kraftfeld ruhende Flüssigkeit umher und ließ sie durch dünne Fäden hohler, unsichtbarer Energie tröpfeln. »Gerade von Bord der Kargo-Kult hier eingetroffen. Sie ist noch dabei, sich einzurichten.«


    Das Systemfahrzeug Kargo-Kult hatte vor zehn Tagen am Chiark-Orbital angelegt und es erst vor zwei Tagen wieder verlassen. Gurgeh hatte an ein paar Schaukämpfen im Schiff teilgenommen – zu seinem geheimen Entzücken hatte er auf der ganzen Linie gesiegt; nicht in einem einzigen Match war er geschlagen worden –, Abräumen hatte er jedoch überhaupt nicht gespielt. Ein paar seiner Gegner hatten eine angeblich brillante – wenn auch schüchterne – junge Spielerin an Bord erwähnt, aber sie war, soviel Gurgeh wusste, nicht aufgetaucht, und er hatte angenommen, die Fähigkeiten dieses Wunderkindes seien stark übertrieben worden. Schiffsleute neigen zu einem wunderlichen Stolz auf ihr Fahrzeug; sie sonnten sich in dem Gedanken, dass das Schiff, mochten sie auch von dem großen Spieler geschlagen worden sein, immer noch etwas enthielt, mit dem ihm beizukommen war. Natürlich hätte das Schiff selbst ihn besiegen können, aber das zählte nicht; sie meinten Leute -Menschen oder Roboter mit 1,0-Wert.


    »Sie sind ein bösartiges und eigensinniges Gerät«, sagte Boruelal zu dem Roboter Mawhrin-Skel, der in Schulterhöhe neben ihr schwebte. Sein Aurafeld zeigte mit der Farbe Orange Wohlbefinden an, war jedoch mit purpurnen Fleckchen nicht überzeugender Zerknirschung durchsetzt.


    »Oh«, fragte Mawhrin-Skel munter, »ist das Ihr Ernst?«


    »Reden Sie einmal mit dieser widerwärtigen Maschine, Jernau Gurgeh.« Die Professorin betrachtete stirnrunzelnd die Oberfläche von Chamlis Amalk-neys Gehäuse, dann nahm sie sich ein frisches Glas. Chamlis goss die Flüssigkeit, mit der er gespielt hatte, in Boruelals altes Glas und stellte es auf den Tisch zurück.


    »Was haben Sie jetzt schon wieder angestellt?«, wandte sich Gurgeh an Mawhrin-Skel, der gerade an seinem Gesicht vorbeischwebte.


    »Anatomie-Unterricht.« Das Feld des Roboters brach zu einer Mischung aus formellem Blau und brauner Übellaunigkeit zusammen.


    »Man hat auf der Terrasse einen Chirlip gefunden«, erklärte Boruelal und maß den kleinen Roboter mit einem anklagenden Blick. »Er war verletzt. Jemand holte ihn herein, und Mawhrin-Skel erbot sich, ihn zu behandeln.«


    »Ich hatte nichts zu tun«, warf Mawhrin-Skel ein.


    »Er hat ihn vor allen Leuten getötet und seziert.« Die Professorin seufzte. »Sie waren sehr aufgebracht.«


    »Er wäre sowieso am Schock gestorben«, sagte Mawhrin-Skel. »Das sind faszinierende Wesen, die Chirlips. Diese niedlichen kleinen Pelzfalten verbergen freitragende Knochen, und das zur Schleife verbundene Verdauungssystem ist außerordentlich faszinierend.«


    »Aber nicht, wenn Leute essen.« Boruelal suchte sich auf dem Tablett einen neuen Appetithappen aus. »Er bewegte sich noch«, setzte sie düster hinzu. Sie aß den Happen.


    »Synaptische Residualkapazität«, erläuterte Mawhrin-Skel.


    »Oder ›schlechter Geschmack‹, wie wir Maschinen es nennen«, sagte Chamlis Amalk-ney.


    »Darin sind Sie Experte, was, Amalk-ney?«, fragte Mawhrin-Skel.


    »Ich beuge mich Ihren überlegenen Talenten auf diesem Gebiet«, schoss Chamlis zurück.


    Gurgeh lächelte. Chamlis Amalk-ney war ein langjähriger – und alter – Freund; der Roboter war vor mehr als viertausend Jahren konstruiert worden. Er behauptete, das genaue Datum vergessen zu haben, und noch nie war jemand unhöflich genug gewesen, die Wahrheit zu erforschen. Gurgeh hatte den Roboter sein ganzes Leben lang gekannt; er war jahrhundertelang ein Freund der Familie gewesen.


    Bei Mawhrin-Skel handelte es sich um eine jüngere Bekanntschaft. Die reizbare, über schlechte Manieren verfügende kleine Maschine war erst vor zweihundert Tagen im Chiark-Orbital eingetroffen und stellte eine weitere atypische Persönlichkeit dar, die sich von dem übertriebenen Ruf der Welt, exzentrisch zu sein, angezogen gefühlt hatte.


    Mawhrin-Skel war als Roboter für die Kontakt-Sektion ›Besondere Umstände‹ der Kultur konstruiert worden. Im Grunde war er eine Militärmaschine mit einer Reihe ausgeklügelter, wirksamer Sensor- und Waffensysteme, die bei den meisten Robotern ganz unnötig und sinnlos gewesen wären. Wie bei allen intelligenten Kultur-Konstrukten war sein Charakter vor der Konstruktion nicht vollständig festgelegt worden, sondern man hatte ihm erlaubt, sich zu entwickeln, während das Gehirn des Roboters zusammengesetzt wurde. Die Kultur betrachtete diesen unvorhersehbaren Faktor bei der Herstellung bewusster Maschinen als den Preis, der für die Individualität zu zahlen war, aber das Ergebnis war, dass sich nicht jeder so ins Dasein gerufene Roboter völlig für die Aufgaben eignete, für die man ihn ursprünglich vorgesehen hatte.


    Mawhrin-Skel war solch ein fehlgeleiteter Roboter. Seine Persönlichkeit – so hatte man entschieden – war nicht das Richtige für Kontakt, nicht einmal für Besondere Umstände. Er war labil, streitsüchtig und ohne Fingerspitzengefühl. Und das waren nur die Gründe, die er den Leuten freiwillig zur Begründung seines Misserfolgs nannte. Man hatte ihm die Wahl gelassen zwischen einer radikalen Persönlichkeitsveränderung, wobei er wenig oder gar nichts dabei mitzureden haben würde, wie sein endgültiger Charakter aussehen sollte, oder einem Leben außerhalb Kontakts, zwar mit intakter Persönlichkeit, aber ohne seine Waffen und die komplizierteren Kommunikations- und Sensorsysteme, die entfernt werden würden, um ihn auf ein Niveau zu bringen, das dem eines Standard-Roboters näher kam.


    Er hatte voller Bitterkeit Letzteres gewählt. Und er war in der Hoffnung, an diesen Ort zu passen, zum Chiark-Orbital gereist.


    »Fleischkopf«, sagte Mawhrin-Skel zu Chamlis Amalk-ney und sauste auf die Reihe der offenen Fenster zu. Das Aurafeld des älteren Roboters blitzte vor Ärger weiß auf, und ein heller, wogender Fleck regenbogenfarbenen Lichts verriet, dass er seinen Richtstrahl-Transceiver benutzte, um mit der sich entfernenden Maschine zu kommunizieren. Mawhrin-Skel stoppte mitten in der Luft, wendete.


    Gurgeh hielt den Atem an. Was mochte Chamlis gesagt haben, und was würde der kleinere Roboter antworten? Er würde sich nicht die Mühe machen, seine Bemerkungen geheim zu halten, wie Chamlis es getan hatte.


    »Ich gräme mich nicht um das«, erklärte er langsam aus zwei Metern Entfernung, »was man mir genommen, sondern um das, was man mir gegeben hat, damit ich – wenn auch nur entfernt – erschöpften, ausgeleierten Greisen wie Ihnen ähnele, die nicht einmal den Anstand der Menschen besitzen zu sterben, wenn sie veraltet sind. Sie sind eine Materialverschwendung, Amalk-ney.«


    Mawhrin-Skel wurde zu einer verspiegelten Kugel, und in diesem ostentativ durch keine Kommunikation zu erreichenden Modus fegte er aus dem Saal in die Dunkelheit.


    »Junger Kretin!« Chamlis’ Feld zeigte frostiges Blau.


    Boruelal zuckte die Achseln. »Mir tut er Leid.«


    »Mir nicht«, meinte Gurgeh. »Ich glaube, er amüsiert sich prächtig.« Er wandte sich der Professorin zu. »Wann werde ich Ihr junges Abräum- Genie kennen lernen? Sie verstecken sie doch nicht, um sie zu trainieren?«


    »Nein, wir lassen ihr nur Zeit, sich zu akklimatisieren.« Boruelal fuhr sich mit dem spitzen Ende des Zahnstochers, auf dem der Appetithappen aufgespießt gewesen war, zwischen die Zähne. »Soviel ich in Erfahrung bringen konnte, ist das Mädchen behütet aufgewachsen. Anscheinend hat sie das Systemfahrzeug kaum einmal verlassen; es muss für sie ein komisches Gefühl sein, hier zu sein. Außerdem ist sie nicht gekommen, um sich mit der Spieltheorie zu befassen, worauf ich Sie ganz besonders hinweisen möchte, Jernau Gurgeh. Sie wird Philosophie studieren.«


    Gurgeh blickte angemessen überrascht drein.


    »Behütet aufgewachsen?«, fragte Chamlis Amalk-ney. »In einem Systemfahrzeug?« Seine Kanonenmetall-Aura zeigte Verwirrung an.


    »Sie ist schüchtern.«


    »Das lässt sich denken.«


    »Ich muss sie kennen lernen«, sagte Gurgeh.


    »Das werden Sie«, versicherte Boruelal ihm. »Möglicherweise schon bald; sie sagte, sie werde vielleicht zum nächsten Konzert mit mir nach Tronze reisen. Hafflis veranstaltet dort ein Spiel, nicht wahr?«


    »Das tut er für gewöhnlich«, bestätigte Gurgeh.


    »Vielleicht wird sie dort gegen Sie spielen. Aber wundern Sie sich nicht, wenn Sie sie nur abschrecken.«


    »Ich werde das liebenswürdige Benehmen in Person sein«, versprach Gurgeh ihr.


    Boruelal nickte nachdenklich. Sie blickte über die Party hin. Ein lautes Jubelgeschrei stieg von der Mitte des Saales auf und lenkte sie für eine Sekunde ab.


    »Entschuldigen Sie mich«, sagte sie. »Ich glaube, ich entdecke einen im Entstehen begriffenen Aufruhr.« Sie ging. Chamlis Amalk-ney wich zur Seite aus, um nicht wieder als Tisch benutzt zu werden; die Professorin nahm ihr Glas mit sich.


    »Hast du Yay heute Morgen gesehen?«, erkundigte sich Chamlis bei Gurgeh.


    Gurgeh nickte. »Sie ließ mich einen Anzug anlegen, ein Gewehr herumschleppen und auf Spielzeugraketen schießen, die sich ›explosionsartig‹ auflösten.«


    »Es hat dir keinen Spaß gemacht.«


    »Überhaupt keinen. Ich hatte große Hoffnungen auf das Mädchen gesetzt, aber noch mehr von diesem Unsinn, und ich glaube, ihre Intelligenz wird sich explosionsartig auflösen.«


    »Nun, ein solcher Zeitvertreib liegt nicht jedem. Sie wollte dir nur helfen. Du hattest gesagt, du seiest nervös, du hieltest Ausschau nach etwas Neuem.«


    »Jedenfalls war das nicht das Richtige.« Unerklärlicherweise war Gurgeh plötzlich traurig.


    Leute strömten an ihm und Chamlis vorbei und strebten der langen Reihe von Fenstern zu, die auf die Terrasse hinausgingen. In seinem Kopf machte sich ein dumpfes Summen breit; er hatte ganz vergessen, dass beim Abklingen von Superblau eine bestimmte geistige Kontrolle notwendig ist, wenn man einen lästigen Kater vermeiden will. Mit einem leichten Gefühl der Übelkeit sah er die Leute vorbeiströmen.


    »Es muss Zeit für das Feuerwerk sein«, bemerkte Chamlis.


    »Ja… gehen wir ein bisschen an die frische Luft?«


    »Genau das, was ich brauche.« Chamlis’ Aura zeigte ein trübes Rot.


    Gurgeh stellte sein Glas ab. Er und der alte Roboter schlossen sich dem Strom der Leute an, der sich aus dem hellen, mit Wandbehängen geschmückten Saal auf die im Flutlicht liegende Terrasse über dem dunklen See ergoss.

  


  
    Der Regen schlug gegen die Fenster, und das hörte sich genauso an wie das Prasseln der Holzklötze im Feuer. Die Aussicht von dem Haus in Ikroh – den steilen, bewaldeten Hang hinab zum Fjord und darüber hinweg zu den Bergen auf der anderen Seite – wurde von dem Wasser, das die Scheiben hinunterlief, verkrümmt und verzerrt, und manchmal flossen niedrige Wolken wie nasser Rauch um die Türme und Kuppeln von Gurgehs Heim.


    Yay Meristinoux nahm einen großen, schmiedeeisernen Schürhaken von der Kaminplatte. Einen bestiefelten Fuß auf den kunstvoll gemeißelten Stein der Einfassung und eine blassbraune Hand auf den seilähnlichen Rand des massigen Simses gestemmt, stocherte sie nach einem der zischenden Holzstücke, die auf dem Gitter brannten. Funken stoben den hohen Kamin hinauf und trafen sich mit den niederfallenden Regentropfen.


    Chamlis Amalk-ney schwebte am Fenster und betrachtete die stumpfgrauen Wolken.


    Die in einer Ecke des Raums eingelassene Tür schwang auf, und Gurgeh erschien, ein Tablett mit heißen Getränken in den Händen, gekleidet in einen losen, hellen Hausmantel über dunklen, ausgebeulten Hosen. Auf leise klatschenden Pantoffeln durchquerte er den Raum. Er stellte das Tablett ab, sah Yay an. »Ist dir schon ein Zug eingefallen?«


    Yay kam herbei, betrachtete das Spielbrett verdrießlich, schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube, du hast gewonnen.«


    »Sieh her.« Gurgeh rückte ein paar Figuren zurecht. Seine Hände fuhren schnell wie die eines Zauberers über das Brett, doch Yay folgte jeder Bewegung. Sie nickte.


    »Ja, ich verstehe. Aber…«, sie tippte auf ein sechseckiges Feld, auf das Gurgeh eine ihrer Figuren geschoben und ihr damit eine Aufstellung gegeben hatte, mit der sie möglicherweise hätte gewinnen können, »nur, wenn ich diese blockierende Figur zwei Züge früher doppelt gesichert hätte.« Sie nahm ihr Glas, setzte sich auf die Couch, hob das Glas dem stumm lächelnden Mann auf der Couch ihr gegenüber zu und sagte: »Cheers. Auf den Sieger.«


    »Du hättest beinahe gewonnen«, versicherte Gurgeh ihr. »Vierundvierzig Züge – du wirst sehr gut.«


    »Relativ.« Yay nahm einen Schluck. »Nur relativ.« Sie lehnte sich auf der tiefen Couch zurück. Gurgeh schob die Figuren auf ihre Startpositionen. Chamlis Amalk-ney schwebte näher und blieb in der Luft stehen. »Weißt du was?« Yay sah zu der verzierten Decke hoch. »Mir gefällt immer wieder, wie dieses Haus riecht, Gurgeh.« Sie drehte sich zu dem Roboter um. »Fällt es Ihnen nicht auch auf, Chamlis?«


    Das Aurafeld der Maschine kippte kurz zur Seite – das Achselzucken eines Roboters. »Ja. Wahrscheinlich liegt es daran, dass unser Gastgeber in seinem Kamin Bonise verheizt, ein Holz, das von der alten Waver-Zivilisation vor Jahrtausenden speziell des Duftes wegen entwickelt wurde, den es beim Brennen verströmt.«


    »Ja, wirklich, es ist ein angenehmer Geruch.« Yay stand auf und trat wieder ans Fenster. Sie schüttelte den Kopf. »Aber es ist so klar wie Scheiße, dass es hier viel regnet, Gurgeh.«


    »Das machen die Berge«, erklärte der Mann.


    Yay sah sich zu ihm um und hob eine Augenbraue. »Was du nicht sagst!«


    Gurgeh lächelte und strich sich mit der Hand über seinen ordentlich geschnittenen Bart. »Wie geht es mit der Landschaftsgestaltung voran, Yay?«


    »Ich möchte nicht darüber sprechen.« Kopfschüttelnd betrachtete sie das unaufhörliche Niedergehen des Regens. »Was für ein Wetter!« Sie leerte ihr Glas. »Kein Wunder, dass du allein lebst, Gurgeh.«


    »Oh, das liegt nicht an dem Regen, Yay«, antwortete Gurgeh. »Es liegt an mir. Niemand hält es aus, längere Zeit mit mir zusammenzuleben.«


    »Er meint«, erläuterte Chamlis, »dass er es nicht aushält, längere Zeit mit irgendjemandem zusammenzuleben.«


    »Vermutlich stimmt das eine wie das andere.« Yay kehrte zu der Couch zurück, setzte sich mit untergeschlagenen Beinen und spielte mit einer der Figuren auf dem Spielbrett. »Was halten Sie von dem Spiel, Chamlis?«


    »Sie haben die wahrscheinlichen Grenzen Ihrer technischen Fähigkeiten erreicht, aber Ihr Fingerspitzengefühl entwickelt sich weiter. Allerdings bezweifele ich, dass Sie Gurgeh jemals schlagen werden.«


    »He!« Yay tat, als sei ihr Stolz verletzt. »Ich bin erst Anfängerin; ich werde mich verbessern.« Sie stieß die Fingernägel beider Hände zusammen. »Und ebenso«, fügte sie hinzu, »werde ich mich, wie man mir sagt, in der Landschaftsgestaltung verbessern.«


    »Sie haben Probleme?«, erkundigte sich Chamlis.


    Yay blickte für einen Augenblick drein, als habe sie ihn nicht gehört. Dann seufzte sie und ließ sich zurücksinken. »Jaa… Dieses Arschloch Elrstrid und diese verdammte pedantische Preashipleyl-Maschine. Sie haben… so gar keinen Sinn für das Abenteuerliche. Sie wollen einfach nicht zuhören.«


    »Wobei wollen sie nicht zuhören?«


    »Bei Ideen!«, schrie Yay zur Decke hinauf. »Immer, wenn es um etwas anderes geht, um etwas, das zur Abwechslung nicht so gottverdammt konservativ ist. Nur, weil ich jung bin, beachten sie mich nicht.«


    »Ich dachte, sie seien mit Ihrer Arbeit zufrieden«, sagte Chamlis. Gurgeh lehnte sich auf seiner Couch zurück, ließ die Flüssigkeit in seinem Glas kreisen und betrachtete Yay ruhig.


    »Oh, es ist ihnen recht, wenn ich all die einfachen Arbeiten tue.« Yays Stimme klang plötzlich müde. »Eine Bergkette oder zwei aufrichten, ein paar Seen ausschachten… aber ich rede von der Gesamtplanung, von etwas wirklich Neuem. Wir tun nichts weiter, als dass wir eine weitere Platte wie alle vorherigen bauen. Sie könnte eine von Millionen irgendwo in der Galaxis sein. Was soll das für einen Sinn haben?«


    »Dass Leute darauf leben können?«, regte Chamlis mit rosigem Aurafeld an.


    »Leute können überall leben!« Yay stemmte sich von der Couch hoch und sah den Roboter mit ihren leuchtenden grünen Augen an. »Es herrscht kein Mangel an Platten; ich rede von Kunst!«


    »Was hattest du im Sinn?«, fragte Gurgeh.


    »Wie wäre es«, sagte Yay, »mit magnetischen Feldern unter dem Basismaterial und magnetisierten Inseln, die über Ozeanen schweben? Überhaupt kein normales Land, nur große fliegende Felsbrocken mit Flüssen und Seen und Vegetation und ein paar unerschrockenen Leuten? Klingt das nicht aufregender?«


    »Aufregender als was?«, wollte Gurgeh wissen.


    »Aufregender als das da!« Yay Meristinoux sprang auf und lief ans Fenster. Sie klopfte gegen die traditionelle Glasscheibe. »Sieh dir das an! Man könnte ebenso gut auf einem Planeten sein. Seen und Hügel und Regen. Möchtest du nicht lieber auf einer schwebenden Insel leben, die oberhalb des Wassers durch die Luft segelt?«


    »Und wenn die Inseln zusammenstoßen?«, fragte Chamlis.


    »Na und?« Yay drehte sich zu dem Mann und der Maschine um. Draußen wurde es immer dunkler, und die Innenbeleuchtung verstärkte sich langsam. Sie zuckte die Achseln. »Jedenfalls könnte man es so einrichten, dass das nicht passiert… aber haltet ihr das nicht für eine wundervolle Idee? Warum sollten eine einzige alte Frau und eine Maschine imstande sein, mich aufzuhalten?«


    »Nun«, meinte Chamlis, »ich kenne die Preashipleyl-Maschine, und wenn sie Ihre Idee für gut hielte, würde sie sie nicht einfach ignorieren. Sie besitzt eine Menge Erfahrung, und…«


    »Ja«, bemerkte Yay, »zu viel Erfahrung.«


    »Das ist unmöglich, junge Dame«, behauptete der Roboter.


    Yay Meristinoux holte tief Atem. Es sah aus, als wolle sie heftig widersprechen, doch dann breitete sie nur die Arme aus, rollte die Augen gen Himmel und wandte sich wieder dem Fenster zu. »Wir werden sehen«, murmelte sie.


    Bisher war es den ganzen Nachmittag über ständig dunkler geworden, doch plötzlich brach auf der anderen Seite des Fjords heller Sonnenschein durch die Wolken und den nachlassenden Regen. Der Raum füllte sich langsam mit einem wässerigen Leuchten, und die Hauslichter wurden wieder schwächer. Wind bewegte die Wipfel der tropfenden Bäume. »Ah!« Yay streckte den Rücken und bog die Arme. »Keine Bange.« Sie betrachtete die Landschaft draußen kritisch. »Teufel; ich laufe eine Runde!«, verkündete sie. An der Tür in der Ecke des Raums zog sie erst den einen, dann den anderen Stiefel aus, warf die Weste über einen Stuhl und knöpfte die Bluse auf. »Ihr werdet schon sehen.« Sie hob vor Gurgeh und Chamlis den Zeigefinger. »Schwebende Inseln – ihre Zeit ist gekommen.«


    Chamlis schwieg. Gurgeh blickte skeptisch drein. Yay ging.


    Chamlis sah aus dem Fenster zu, wie das Mädchen – jetzt nur noch mit Shorts bekleidet – den Pfad entlangrannte, der vom Haus durch Wiesen und Wald hinunterführte. Yay winkte einmal, ohne zurückzublicken, und verschwand zwischen den Bäumen. Chamlis ließ zur Antwort seine Felder flackern, obwohl Yay es nicht sehen konnte.


    »Sie ist hübsch«, stellte er fest.


    Gurgeh lehnte sich auf der Couch zurück. »Sie gibt mir das Gefühl, alt zu sein.«


    »Oh, jetzt fang du nicht damit an, dich selbst zu bemitleiden.« Chamlis schwebte vom Fenster weg.


    Gurgeh blickte auf die Steine des Kaminsockels nieder. »Mir kommt im Augenblick alles… grau vor, Chamlis. Manchmal glaube ich, ich fange an, mich selbst zu wiederholen, und auch neue Spiele seien nichts als verkleidete alte, und jedenfalls sei keines der Mühe wert.«


    Chamlis tat etwas, das er selten tat. Er ließ sich mit seinem Gewicht auf die Couch niedersinken. »Gurgeh«, sagte er sachlich, »entscheide dich. Sprechen wir von Spielen oder vom Leben?«


    Gurgeh warf den dunkellockigen Kopf zurück und lachte.


    »Spiele«, fuhr Chamlis fort, »sind dein Leben gewesen. Wenn sie für dich allmählich an Reiz verlieren, kann ich mir schon vorstellen, dass du auch in jeder anderen Beziehung nicht besonders glücklich bist.«


    »Vielleicht ist es bei den Spielen nichts als eine Ernüchterung.« Gurgeh drehte eine geschnitzte Figur in den Händen. »Früher war ich der Meinung, auf die Umgebung komme es nicht an, ein gutes Spiel sei ein gutes Spiel, und seine Regeln ließen sich perfekt von einer Gesellschaft auf die andere übertragen… Aber jetzt bekomme ich Zweifel. Nimm zum Beispiel Aufmarsch.« Er wies mit einem Nicken auf das Brett vor sich. »Es ist ausländisch. Irgendein Hinterwäldlerplanet hat es vor ein paar Jahrzehnten entdeckt. Die Leute spielen es dort, und sie schließen Wetten darauf ab; dadurch wird es wichtig. Aber was haben wir, das wir setzen könnten? Was hätte es für einen Sinn, wenn ich, sagen wir, Ikroh setzen würde?«


    »Yay würde die Wette bestimmt nicht annehmen«, meinte Chamlis belustigt. »Sie findet, es regnet hier zu viel.«


    »Aber verstehst du nicht? Wenn jemand ein Haus wie dieses haben wollte, hätte er sich bereits eins bauen lassen. Wenn er irgendetwas in diesem Haus haben wollte…«, Gurgehs Handbewegung bezog den ganzen Raum ein, »hätte er es bestellt und bekommen. Ohne Geld, ohne Besitz verschwindet ein Großteil des Vergnügens, das die Erfinder des Spiels ursprünglich daran gehabt haben.«


    »Du nennst es ein Vergnügen, dein Haus, deine Titel, deinen Grundbesitz, vielleicht sogar deine Kinder zu verlieren, mit einer Schusswaffe auf den Balkon hinaustreten und dir das Gehirn aus dem Kopf blasen zu müssen? Das soll ein Vergnügen sein? So etwas gibt es bei uns nicht. Du wünschst dir etwas, das du nicht haben kannst, Gurgeh. Du genießt dein Leben in der Kultur, doch es versorgt dich nicht mit ausreichenden Bedrohungen. Der wahre Spieler braucht die Aufregung des möglichen Verlustes, sogar des Ruins, um sich richtig lebendig zu fühlen.« Gurgeh blieb stumm. Auf ihn fielen der Schein des Feuers und das weiche Licht der indirekten Beleuchtung. »Du hast dich ›Morat‹ genannt, als du deinen Namen vervollständigtest. Aber vielleicht bist du gar nicht der perfekte Spieler.


    Vielleicht hättest du dich ›Shequi‹ nennen sollen – den Wettenden.«


    »Weißt du«, sagte Gurgeh langsam, und seine Stimme war kaum lauter als das Knistern des Holzes im Feuer, »ich habe tatsächlich ein bisschen Angst, gegen dieses junge Mädchen anzutreten.« Er streifte den Roboter mit einem Blick. »Es ist so. Weil ich es genieße zu siegen, weil ich etwas habe, das niemand kopieren kann. Ich bin ich. Ich bin einer der Besten.« Wieder sah er mit einem kurzen Blick zu der Maschine auf, als schäme er sich. »Aber hin und wieder mache ich mir doch Sorgen, ich könnte verlieren. Ich denke, wenn nun da draußen irgendein junger Mensch ist – jemand, der jünger und begabter ist als ich –, der fähig ist, mir das wegzunehmen. Das beunruhigt mich. Je größer mein Erfolg, desto schlimmer wird es, weil ich dann umso mehr zu verlieren habe.«


    »Du bist ein Atavismus«, antwortete Chamlis. »Auf das Spiel kommt es an, auf den Spaß, nicht auf den Sieg. Das ist die konventionelle Weisheit, nicht wahr? Wer sich in der Niederlage eines anderen sonnt, wer diesen käuflich erworbenen Stolz nötig hat, zeigt nur, dass er von Anfang an unvollständig und unzulänglich war.«


    Gurgeh nickte langsam. »So sagt man. So glaubt es jeder andere.«


    »Aber du nicht?«


    »Ich…« Der Mann hatte Schwierigkeiten, das richtige Wort zu finden. »Ich… frohlocke, wenn ich siege. Das ist besser als Liebe, besser als Sex oder irgendeine Drüsendroge. Nur in einem solchen Augenblick fühle ich mich…«, er schüttelte den Kopf, presste die Lippen zusammen, »… wirklich. Als mich selbst. In der übrigen Zeit… da komme ich mir ein bisschen wie dieser Ex-BU-Roboter vor, dieser Mawhrin-Skel, so, als sei mir irgendein… Geburtsrecht weggenommen worden.«


    »Ah, darin besteht in deinen Augen eure Wesensverwandtschaft?«, fragte Chamlis kalt und zeigte die dazu passende Aura. »Ich habe mich schon gefragt, was du in dieser abstoßenden Maschine siehst.«


    »Bitterkeit.« Gurgeh ließ sich wieder zurücksinken. »Das sehe ich in ihr. Zumindest hat das den Wert der Neuheit.« Er stand auf, stellte sich vor das Feuer, stocherte mit dem schmiedeeisernen Feuerhaken in den Scheiten herum, fasste mit einer schweren Zange ein weiteres Stück Holz und legte es ungeschickt auf.


    »Wir leben nicht in einem heroischen Zeitalter«, teilte er dem Roboter mit, den Blick ins Feuer gerichtet. »Das Individuum gehört der Vergangenheit an. Darum ist das Leben für uns alle so bequem. Es kommt nicht auf uns an, deswegen sind wir sicher. Eine einzelne Person kann keine echte Wirkung mehr zeitigen.«


    »Kontakt verwendet Individuen«, betonte Chamlis. »Man schickt Leute in jüngere Gesellschaften, und diese Leute haben eine dramatische und entscheidende Wirkung auf das Geschick ganzer Meta-Zivilisationen. Für gewöhnlich gehören sie nicht der Kultur an, sondern sind ›Söldner‹, aber sie sind menschlich, sie sind Leute.«


    »Sie werden ausgewählt und benutzt. Wie die Figuren eines Spiels. Sie zählen nicht«, gab Gurgeh ungeduldig zurück. Er verließ den hohen Kamin, kehrte zur Couch zurück. »Außerdem bin ich keiner von ihnen.«


    »Dann lass dich einlagern, bis ein heroischeres Zeitalter anbricht.«


    »Brrr!« Gurgeh setzte sich wieder. »Falls jemals eines anbricht. Auf jeden Fall hätte das für mich zu viel Ähnlichkeit mit Betrügen.«


    Der Roboter Chamlis Amalk-ney lauschte auf den Regen und das Feuer. »Nun«, erklärte er bedächtig, »wenn der Neuheitswert das ist, was du dir wünschst, ist Kontakt – ganz zu schweigen von BU – die Stelle, an die du dich wenden solltest.«


    »Ich habe nicht die Absicht, mich bei Kontakt zu bewerben«, wehrte Gurgeh ab. »Mit einem Haufen von Hauruck-Weltverbesserern in einem Kontakt-Schiff eingesperrt zu sein und nach Barbaren zu suchen, die man belehren könnte, ist nicht meine Vorstellung von Vergnügen oder Erfüllung.«


    »Das meine ich nicht. Ich meine, dass Kontakt über die besten elektronischen Gehirne, die meisten Informationen verfügt. Vielleicht kann man dir dort ein paar Ideen liefern. Jedes Mal, das ich mit den Leuten zu tun hatte, haben sie gute Arbeit geleistet. Sie stellen eine letzte Zuflucht dar, verstehst du.«


    »Warum?«


    »Weil sie listig sind. Hinterlistig. Sie sind ebenfalls Wetter und daran gewöhnt zu gewinnen.«


    »Hmm.« Gurgeh strich seinen dunklen Bart. »Ich wüsste gar nicht, wie ich an sie herankommen sollte.«


    »Kein Problem«, sagte Chamlis. »Ich habe meine eigenen Verbindungen; ich könnte…«


    Eine Tür knallte zu. »Heilige Scheiße, ist es kalt da draußen!« Yay platzte in den Raum und schüttelte sich. Sie umschlang ihre Brust mit den Armen. Ihre dünnen Shorts klebten an ihren Schenkeln, sie zitterte am ganzen Körper. Gurgeh stand von seiner Couch auf.


    »Kommen Sie hierher ans Feuer«, sagte Chamlis zu dem Mädchen. Yay stand bibbernd und triefend am Fenster. »Steh nicht herum«, wandte sich Chamlis an Gurgeh. »Hol ein Handtuch!«


    Gurgeh maß die Maschine mit einem kritischen Blick. Dann verließ er den Raum.


    Bis er zurückkam, hatte Chamlis das Mädchen überredet, sich vor das Feuer zu knien. Ein gekrümmtes Feld über ihrem Nacken hielt ihren Kopf der Wärme zugewandt, während ein anderes Feld ihr Haar bürstete. Wassertröpfchen fielen von ihren durchweichten Locken auf den Kaminsockel und zischten auf den heißen Steinen.


    Chamlis nahm Gurgeh das Handtuch weg, und der Mann sah zu, wie die Maschine es über den Körper der jungen Frau bewegte. Er schüttelte den Kopf und setzte sich seufzend wieder auf die Couch.


    »Deine Füße sind schmutzig«, sagte er zu dem Mädchen.


    »Ah, aber es war schön zu laufen.« Yay lachte unter dem Handtuch hervor.


    Unter viel Gepuste und Gepfeife und ›Brr-brr‹ wurde Yay abgetrocknet. Sie schlang das Handtuch um sich und setzte sich mit hochgezogenen Füßen auf die Couch. »Ich bin halb verhungert«, verkündete sie plötzlich. »Ist es dir recht, wenn ich mir etwas zu essen…?«


    »Lass mich das machen«, erbot sich Gurgeh. Er ging durch die Tür in der Ecke und kam noch einmal kurz zurück, um Yays Wildlederhose über den gleichen Sessel zu drapieren, auf dem sie ihre Weste gelassen hatte.


    »Worüber habt ihr gesprochen?«, erkundigte sich Yay bei Chamlis.


    »Über Gurgehs Unzufriedenheit.«


    »Hat es etwas genützt?«


    »Das weiß ich nicht«, gestand der Roboter.


    Yay griff nach ihren Kleidern und zog sich schnell an. Eine Weile saß sie vor dem Kamin und blickte ins Feuer, während das Tageslicht verblasste und das Licht im Raum anging.


    Gurgeh kam mit einem Tablett, das voll beladen war mit Süßigkeiten und Getränken.


    


    Nachdem Yay und Gurgeh gegessen hatten, setzten sich alle drei zu einem komplizierten Kartenspiel von der Art, die Gurgeh am liebsten mochte, einem, zu dem Bluff und ein kleines bisschen Glück gehörten. Mittendrin landeten Freunde von Yay und Gurgeh mit ihrem Luftfahrzeug auf dem Rasen vor dem Haus – Gurgeh wäre es lieber gewesen, sie hätten das nicht getan. Vergnügt lärmend und lachend kamen sie herein; Chamlis zog sich in eine Ecke am Fenster zurück.


    Gurgeh spielte den guten Gastgeber und sorgte dafür, dass seine Gäste fortlaufend mit Erfrischungen versorgt wurden. Er brachte auch Yay ein frisches Glas. Sie hörte zusammen mit einer Gruppe von anderen zwei Leuten zu, die sich über das Bildungswesen stritten.


    »Wirst du gehen, wenn die sich verziehen, Yay?« Gurgeh lehnte sich mit dem Rücken an den Wandbehang hinter ihm und senkte die Stimme ein bisschen, sodass Yay gezwungen war, sich von der Diskussion abzuwenden und ihm das Gesicht zuzukehren.


    »Vielleicht«, antwortete sie langsam. Ihr Gesicht glühte im Feuerschein. »Du willst mich wieder darum bitten zu bleiben, nicht wahr?« Sie betrachtete die Flüssigkeit, die sie in ihrem Glas kreisen ließ.


    »Oh«, Gurgeh schüttelte den Kopf und blickte zur Decke hoch, »das bezweifele ich. Es wird mir langweilig, die gleichen alten Züge und Gegenzüge durchzuexerzieren.«


    Yay lächelte. »Man kann nie wissen. Eines Tages mag ich meine Meinung ändern. Du solltest dich nicht darüber ärgern, Gurgeh. Es ist beinahe eine Ehre.«


    »Du hältst dich für eine solche Ausnahme?«


    »Hmm.« Sie trank.


    »Ich verstehe dich nicht«, sagte er.


    »Weil ich dich abweise?«


    »Weil du niemanden sonst abweist.«


    »Jedenfalls nicht so hartnäckig.« Yay nickte, betrachtete stirnrunzelnd ihr Glas.


    »Nun gut, warum willst du mich nicht?« So. Endlich hatte er es ausgesprochen.


    Yay schürzte die Lippen. »Weil…«, sie blickte zu ihm hoch, »es für dich von Wichtigkeit ist.«


    »Ah.« Er nickte, sah nach unten, rieb sich den Bart. »Ich hätte Gleichgültigkeit heucheln sollen.« Er sah ihr gerade ins Gesicht. »Wirklich, Yay.«


    »Ich habe das Gefühl, du willst… mich nehmen«, erklärte Yay, »wie eine Figur, wie ein Feld. Als sei ich… dein Eigentum.« Sie wirkte plötzlich ganz verwirrt. »An dir ist etwas sehr… ich weiß nicht, Gurgeh, vielleicht etwas Primitives. Du hast nie das Geschlecht gewechselt, nicht wahr?« Er schüttelte den Kopf. »Oder mit einem Mann geschlafen?« Ein weiteres Kopfschütteln. »Das habe ich mir gedacht«, fuhr Yay fort. »Du bist wunderlich, Gurgeh.« Sie leerte ihr Glas.


    »Weil ich mich nicht von Männern angezogen fühle?«


    »Ja. Du bist doch ein Mann!« Sie lachte.


    »Ich sollte mich also von mir selbst angezogen fühlen?«


    Yay musterte ihn eine Weile. Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. Dann lachte sie und schlug die Augen nieder. »Nun, jedenfalls nicht körperlich.« Sie grinste ihn an und hielt ihm ihr leeres Glas hin. Gurgeh füllte es von neuem; Yay kehrte zu den anderen zurück.


    Gurgeh überließ Yay der Diskussion über den Stellenwert der Geologie in der Bildungspolitik der Kultur und sprach Ren Myglan an, eine junge Frau, auf deren Besuch am heutigen Abend er gehofft hatte.


    Einer der Leute hatte seinen Liebling mitgebracht, ein proto-intelligentes styglisches Zähltier, das im Raum herumtapste und mit seinem ein wenig fischigen Atem halblaut zählte. Das schlanke, dreibeinige Wesen mit seinen blonden Haaren und der hochsitzenden Taille hatte keinen erkennbaren Kopf, aber eine Menge bedeutungsvoller Ausbuchtungen. Es begann die Leute zu zählen; es waren dreiundzwanzig im Raum anwesend. Dann zählte es die Möbelstücke, worauf es sich auf Beine konzentrierte. Es kam zu Gurgeh und Ren Myglan gewandert. Gurgeh sah, dass das Tier seine Füße betrachtete und vage, schwankende, tatschende Bewegungen in Richtung seiner Slipper ausführte. Er stieß es mit dem Zeh an. »Macht sechs«, murmelte das Zähltier und wanderte davon. Gurgeh setzte sein Gespräch mit der Frau fort.


    Nach ein paar Minuten, in denen er mit ihr geplaudert hatte und ihr hin und wieder näher gerückt war, flüsterte er ihr etwas ins Ohr, und ein- oder zweimal fuhr er ihr mit den Fingern über ihrem seidigen Kleid das Rückgrat hinunter.


    »Ich möchte eigentlich mit den anderen weggehen«, sagte sie leise, schlug die Augen nieder, biss sich auf die Lippe und führte ihre Hand nach hinten, wo sie die seine, die ihr Kreuz streichelte, festhielt.


    »Irgendeine langweilige Band, irgendein Sänger, der sich für alle produziert?«, schalt er sie liebevoll und nahm lächelnd seine Hand weg. »Sie verdienen eine individuellere Bemühung, Ren.«


    Sie lachte leise, stieß ihn an.


    Schließlich verließ sie den Raum und kam nicht wieder.


    Gurgeh schlenderte zu der Stelle hinüber, wo Yay, wild gestikulierend, die Vorzüge eines Lebens auf schwebenden magnetischen Inseln darlegte. Dann entdeckte er Chamlis in seiner Ecke. Der Roboter ignorierte bemüht das dreibeinige Zähltier, das zu ihm hochstarrte und versuchte, einen seiner Auswüchse zu kratzen, ohne umzufallen. Gurgeh verscheuchte das Wesen und unterhielt sich eine Weile mit Chamlis.


    Schließlich ging der ganze Haufen, Flaschen und ein paar eroberte Tabletts mit Süßigkeiten davontragend. Das Luftfahrzeug zischte in die Nacht hinaus.


    Gurgeh, Yay und Chamlis beendeten ihr Kartenspiel; Gurgeh gewann.


    »Ich muss jetzt gehen.« Yay stand auf und streckte sich. »Chamlis?«


    »Ich auch. Ich werde mit Ihnen kommen; wir können uns einen Wagen teilen.«


    Gurgeh brachte sie zum Aufzug. Yay knöpfte ihren Mantel zu. Chamlis erkundigte sich bei Gurgeh: »Möchtest du, dass ich bei Kontakt ein Wort fallen lasse?«


    Gurgeh, der geistesabwesend die Treppe hinaufgeblickt hatte, die zum Haupthaus führte, sah Chamlis verwirrt an. Yay auch. »Ach so.« Gurgeh lächelte. Er zuckte die Achseln. »Warum nicht? Sehen wir mal, auf was für Ideen Leute kommen, die mehr verstehen als wir. Was habe ich zu verlieren?« Er lachte.


    »Ich freue mich, dich glücklich zu sehen.« Yay küsste ihn leicht. Gefolgt von Chamlis trat sie in den Aufzug, und als die Tür sich schloss, zwinkerte sie Gurgeh zu. »Grüße Ren von mir«, sagte sie grinsend.


    Gurgeh starrte eine Weile die geschlossene Tür an, dann lächelte er kopfschüttelnd vor sich hin. Er kehrte in den Gesellschaftsraum zurück, wo zwei ferngesteuerte Hausroboter aufräumten. Anscheinend war alles wieder da, wo es sein sollte. Gurgeh trat an das Spielbrett zwischen den beiden Couchen und rückte eine der Aufmarsch- Figuren in die Mitte ihres Start-Sechsecks. Dann sah er sich die Couch an, auf die Yay sich gesetzt hatte, nachdem sie von ihrem Lauf zurückgekommen war. Dort hob sich ein verblassender feuchter Fleck dunkel von dem dunklen Material ab.


    Zögernd streckte Gurgeh die Hand aus, berührte ihn, roch an seinen Fingern, musste über sich selbst lachen. Er nahm einen Schirm und ging nach draußen, um den Schaden zu begutachten, den der Rasen durch das Luftfahrzeug erlitten hatte, und kehrte ins Haus zurück, wo ihm ein Licht in dem gedrungenen Hauptturm verriet, dass Ren auf ihn wartete.


    


    Der Aufzug fiel zweihundert Meter durch den Berg, dann durch den gewachsenen Fels darunter. Er verlangsamte, passierte eine Drehschleuse, senkte sich sacht durch den Meter ultradichten Basismaterials und hielt unterhalb der Orbitalplatte in einer Transitgalerie an. Dort warteten zwei Unterseite-Wagen. Die Außenschirme zeigten den Sonnenschein, der auf die Plattenbasis fiel. Yay und Chamlis stiegen in einen Wagen, sagten ihm, wohin sie wollten, und setzten sich. Das Gefährt löste sich aus seiner Befestigung, drehte sich und schoss davon.


    »Kontakt?«, sagte Yay zu Chamlis. Der Boden des kleinen Wagens deckte die Sonne ab, und hinter den Seitenschirmen leuchteten scharf die Sterne. Der Wagen fegte an den Reihen lebenswichtiger, aber im Allgemeinen unentzifferbarer obskurer Ausrüstungen vorbei, die unter jeder Platte hingen. »Habe ich soeben den Namen des großen gütigen Buhmannes vernommen?«


    »Ich schlug Gurgeh vor, Kontakt zu kontaktieren«, antwortete Chamlis. Er schwebte zu einem Schirm. Der Schirm löste sich, wobei er weiter den Blick nach draußen zeigte, und schob sich an der Wagenwand nach oben, bis der Bereich, den er eingenommen hatte, offen lag. Wo der Schirm ein Fenster imitiert hatte, war jetzt ein wirkliches Fenster, eine Scheibe aus transparentem Kristall, auf deren anderer Seite sich das harte Vakuum und der Rest des Universums befanden. Chamlis sah zu den Sternen hinaus. »Ich dachte mir, man könne dort ein paar Ideen haben – etwas, um ihn zu beschäftigen.«


    »Ich habe geglaubt, du hütest dich vor Kontakt.«


    »Das tue ich auch, im Allgemeinen. Aber ich kenne einige der Gehirne; ich habe immer noch meine Verbindungen… Ich traue ihnen schon zu, dass sie helfen könnten.«


    »Ich weiß nicht«, meinte Yay. »Wir alle nehmen das schrecklich ernst; er wird darüber hinwegkommen. Er hat doch Freunde. Ihm wird nichts allzu Fürchterliches zustoßen, solange seine Kumpel in der Nähe sind.«


    »Hmm«, machte der Roboter. Der Wagen hielt an einer der Aufzugröhren des Dorfes, in dem Chamlis Amalk-ney wohnte. »Werden wir Sie in Tronze sehen?«, erkundigte er sich.


    »Nein, ich habe an diesem Abend eine Standortkonferenz«, antwortete Yay. »Und dann ist da ein junger Mann, den ich neulich beim Kriegsspiel kennen gelernt habe… Ich habe Vorsorge getroffen, dass ich heute Abend zufällig mit ihm zusammentreffe.« Sie grinste.


    »Ich verstehe«, sagte Chamlis. »Sie verfallen in den räuberischen Modus, wie? Nun, viel Vergnügen bei dem zufälligen Zusammentreffen.«


    »Ich werde mir Mühe geben«, sagte Yay lachend. Sie und der Roboter sagten sich auf Wiedersehen. Dann verließ Chamlis den Wagen durch die Schleuse. Sein altes, ein wenig verbeultes Gehäuse glänzte kurz in dem von unten kommenden Sonnenlicht auf. Er stieg die Aufzugröhre hoch, ohne auf eine Kabine zu warten. Dieser geriatrische Übermut entlockte Yay ein Lächeln und ein Kopfschütteln. Der Wagen fuhr wieder an.


    


    Ren schlief weiter, halb von einem Laken zugedeckt. Ihr schwarzes Haar floss über das Kopfende des Bettes. Gurgeh saß an seinem gelegentlich benutzten Schreibtisch vor den Balkonfenstern und blickte in die Nacht hinaus. Der Regen hatte aufgehört, die Wolken hatten sich gelichtet und zerstreut. Jetzt warf das Licht der Sterne und der vier Platten auf der anderen, das Gleichgewicht haltenden Seite des Chiark-Orbitals – drei Millionen Kilometer entfernt und mit den Oberflächen im Tageslicht – einen silbrigen Schein auf die vorüberziehenden Wolken und ließ das dunkle Wasser des Fjords glitzern.


    Gurgeh stellte das Lesegerät an, drückte seinen kalibrierten Rand ein paar Mal, bis er die ihn interessierenden Veröffentlichungen fand, las dann eine Weile. Es waren Artikel über die Spieltheorie von anderen anerkannten Spielern, Besprechungen von einigen ihrer Spiele, Analysen neuer Spiele und viel versprechender Anfänger.


    Später öffnete er die Fenster und trat auf den runden Balkon hinaus. Die kühle Nachtluft berührte seine nackte Haut, und er erschauerte ein bisschen. Er hatte sein Taschenterminal mitgenommen und hielt die Kälte eine Weile aus, sprach zu den dunklen Bäumen und dem schweigenden Fjord, diktierte einen neuen Artikel über alte Spiele.


    Als er wieder hineinging, schlief Ren Myglan immer noch, atmete jedoch schnell und unregelmäßig. Fasziniert trat er näher, setzte sich auf den Bettrand und betrachtete gespannt ihr Gesicht, das im Schlaf zuckte und sich verzerrte. Der Atem bahnte sich mühsam einen Weg durch ihre Kehle und ihre zarte Nase, und ihre Nasenflügel zuckten.


    Minutenlang blieb Gurgeh so hocken, einen seltsamen Ausdruck im Gesicht, der zwischen Hohn und einem traurigen Lächeln lag. Mit vager Frustration, sogar mit Bedauern fragte er sich, was für Albträume die junge Frau haben mochte, dass sie so zitterte und keuchte und wimmerte.

  


  
    Die nächsten beiden Tage vergingen ohne besondere Ereignisse. Gurgeh verbrachte die meiste Zeit mit dem Lesen von Artikeln anderer Spieler und Theoretiker und beendete eine eigene Arbeit, die er in der Nacht, als Ren Myglan bei ihm geblieben war, angefangen hatte. Mit Ren war er am nächsten Morgen beim Frühstück in Streit geraten, und sie war gegangen; er arbeitete gern während des Frühstücks, sie hatte sich unterhalten wollen. Er vermutete, sie sei einfach gereizt gewesen, weil sie nicht gut geschlafen hatte.


    Er erledigte einen Schwung Korrespondenz. Meistens handelte es sich um Aufforderungen, andere Welten zu besuchen, an großen Turnieren teilzunehmen, Artikel zu schreiben, Kommentare über neue Spiele abzugeben, Lehrer/Dozent/Professor an verschiedenen Bildungsanstalten zu werden, zu Gast auf einem von mehreren Systemfahrzeugen zu sein, sich dieses oder jenes Wunderkindes anzunehmen… es war eine lange Liste.


    Er lehnte alles ab. Das hinterließ ein recht angenehmes Gefühl.


    Ein Kontakt-Schiff behauptete in einer Mitteilung, eine Welt entdeckt zu haben, auf der es ein Spiel gebe, das auf der genauen Topographie individueller Schneeflocken beruhe, ein Spiel, das aus diesem Grund nie zweimal auf dem gleichen Brett gespielt werde. Von einem solchen Spiel hatte Gurgeh noch nie gehört, und er fand keine Erwähnung in den normalerweise auf dem neuesten Stand befindlichen Unterlagen, die Kontakt für Leute wie ihn zusammenstellte. Er hatte den Verdacht, es handele sich um einen Schwindel -Kontakt-Schiffe waren berüchtigt für derartige Witze –, schickte jedoch eine durchdachte und fachkundige, wenn auch ziemlich ironische Antwort, weil der Scherz, falls es ein Scherz war, ihn ansprach.


    Er sah einem Wettkampf von Segelflugzeugen über den Bergen und Klippen auf der anderen Seite des Fjords zu.


    Er schaltete den Haus-Holoschirm ein und sah sich eine Folge einer neuen Serie an, von der man ihm erzählt hatte. Darin ging es um einen Planeten, dessen Bewohner intelligente Gletscher und ihre Eisberg-Kinder waren. Gurgeh hatte erwartet, die Absurdität werde ihn abstoßen, fand es jedoch ganz amüsant. Er entwarf ein Gletscherspiel, das darauf beruhte, welche Mineralien aus den Felsen gedrückt, welche Berge zerstört, welche Flüsse eingedämmt, welche Landschaften geschaffen und Buchten blockiert werden würden, wenn die Gletscher wie in der Serie Teile von sich nach Lust und Laune verflüssigen und wieder einfrieren könnten. Das Spiel war durchaus unterhaltend, hatte jedoch nichts Originelles. Nach etwa einer Stunde ließ er es liegen.


    Einen großen Teil des nächsten Tages verbrachte er mit Schwimmen im Keller-Pool Ikrohs. Wenn er sich auf dem Rücken treiben ließ, diktierte er dabei; sein Taschenterminal schwebte knapp über ihm das Becken hinauf und hinunter.


    Am späten Nachmittag kamen eine Frau und ihre kleine Tochter durch den Wald geritten und machten in Ikroh Halt. Anscheinend hatte keine von beiden je von ihm gehört; sie kamen nur zufällig vorbei. Er lud sie auf einen Drink ein und bereitete ihnen einen späten Lunch zu. Sie banden ihre großen, keuchenden Tiere im Schatten neben dem Haus an, und die Roboter brachten ihnen Wasser. Gurgeh gab der Frau gute Ratschläge hinsichtlich der landschaftlich schönsten Route, als sie und ihre Tochter den Ritt fortsetzten, und schenkte dem Kind eine Figur von dem reich verzierten Bataos-Spiel, das es bewundert hatte.


    Das Dinner nahm er auf der Terrasse ein. Der Terminalschirm war eingeschaltet und zeigte die Seiten einer alten barbarischen Abhandlung über Spiele. Das Buch – es war ein Jahrtausend alt gewesen, als Kontakt die Kultur vor zweitausend Jahren entdeckte – war natürlich in seinem Verständnis begrenzt, aber es faszinierte Gurgeh immer wieder von neuem, wie die Spiele einer Gesellschaft so viel über ihr Ethos, ihre Philosophie, ja ihre Seele enthüllten. Außerdem hatten barbarische Gesellschaften ihn schon immer gefesselt, noch bevor er begonnen hatte, sich mit ihren Spielen zu beschäftigen.


    Das Buch war interessant. Er entspannte seine Augen, indem er dem Sonnenuntergang zusah, und las weiter, während die Dunkelheit sich vertiefte. Die Hausroboter brachten ihm, wie er es verlangte, zu trinken, eine dickere Jacke, einen leichten Imbiss. Er wies das Haus an, alle Anrufe abzuweisen.


    Nach und nach wurden die Terrassenlampen heller. Die andere Seite Chiarks leuchtete weiß hernieder und übergoss alles mit Silber. An einem wolkenlosen Himmel funkelten die Sterne. Gurgeh las weiter.


    Das Terminal piepte. Er sah das Kamera-Auge, das in einer Ecke des Schirms eingelassen war, streng an. »Haus«, sagte er, »wirst du taub?«


    »Bitte, verzeihen Sie die Aufhebung Ihres Befehls«, erklang eine amtlich, aber nicht die Spur nach einer Entschuldigung klingende Stimme vom Schirm. »Spreche ich mit Chiark-Gevantsa Jernau Morat Gurgeh dam Hassease?«


    Gurgeh richtete den Blick unschlüssig auf das Schirmauge. Seit Jahren hatte er seinen vollen Namen nicht mehr gehört. »Ja.«


    »Mein Name ist Loash Armasco-Iap Wu-Handrahen Xato Koum.«


    Gurgeh hob eine Augenbraue. »Nun, das sollte leicht zu behalten sein.«


    »Darf ich Sie kurz stören, Sir?«


    »Das haben Sie bereits. Sie wünschen?«


    »Sie zu besuchen. Obwohl ich Ihren Befehl umgangen habe, handelt es sich nicht um einen Notfall, aber ich habe nur heute Abend Gelegenheit, persönlich mit Ihnen zu sprechen. Ich bin auf Bitte von Dastaveb Chamlis Amalk-ney Ep-Handra Thedreiskre Ostlehoorp hier und vertrete die Kontakt-Sektion. Darf ich zu Ihnen kommen?«


    »Falls Sie darauf verzichten können, die vollen Namen zu benutzen, ja«, antwortete Gurgeh.


    »Ich werde augenblicklich dort sein.«


    Gurgeh schaltete den Schirm aus. Er klopfte mit dem stiftförmigen Terminal auf die Kante des Holztisches und betrachtete über den dunklen Fjord hinweg die matten Lichter der wenigen Häuser am anderen Ufer.


    Er hörte ein Brüllen am Himmel, hob den Blick und entdeckte einen von der Tagseite angeleuchteten Kondensstreifen, der in spitzem Winkel auf den Hang oberhalb von Ikroh zeigte.


    Ein gedämpfter Knall kam von dem Wald über dem Haus und ein Geräusch wie eine plötzliche Bö. Dann sauste ein kleiner Roboter um das Haus, die Felder in einem leuchtenden Blau mit gelben Streifen.


    Er flog auf Gurgeh zu. Die Maschine war von etwa der gleichen Größe wie Mawhrin-Skel. Sie hätte sich, dachte Gurgeh, bequem auf dem rechteckigen Sandwich-Teller, der auf dem Tisch stand, niederlassen können. Ihr Kanonenmetallgehäuse wirkte ein bisschen komplizierter und war mit reichlicheren Auswüchsen versehen als das von Mawhrin-Skel.


    Die Maschine kam über die Terrassenmauer. »Guten Abend«, sagte Gurgeh.


    Sie ließ sich auf dem Tisch neben dem Sandwich-Teller nieder. »Guten Abend, Morat Gurgeh.«


    »Kontakt, wie?« Gurgeh steckte sein Terminal in eine Tasche seines Hausmantels. »Das war schnell. Ich habe erst vorgestern Abend mit Chamlis gesprochen.«


    »Zufällig befand ich mich in dem Raumabschnitt«, erklärte die Maschine in ihrer knappen Art. »Im Transit – zwischen dem Kontakt-Schiff Flexibles Benehmen und dem Systemfahrzeug Unglücklicher Widerspruch der Beweise an Bord der demilitarisierten Schnellangriffseinheit Zelot. Als der Ihnen nächste Kontakt-Mitarbeiter war offensichtlich ich die geeignetste Person, Sie zu besuchen. Jedoch, wie ich sagte, ich kann nur kurze Zeit bleiben.«


    »Ist das schade«, bemerkte Gurgeh.


    »Ja, Sie haben hier ein so bezauberndes Orbital. Vielleicht ein anderes Mal.«


    »Nun, ich hoffe, es war keine sinnlose Reise für Sie, Loash… Ich habe eigentlich nicht erwartet, ein Kontakt-Mitarbeiter werde mich aufsuchen. Mein Freund Chamlis meinte lediglich, Kontakt könnte… ich weiß nicht, etwas Interessantes haben, das nicht allgemein bekannt ist. Ich habe mit gar nichts gerechnet – oder höchstens mit einer Information. Darf ich fragen, was Sie hier eigentlich tun?« Er stützte beide Ellbogen auf den Tisch und beugte sich zu der kleinen Maschine vor. Es lag nur noch ein Sandwich auf dem Teller neben dem Roboter. Gurgeh ergriff es, nahm einen Bissen und kaute ihn, den Blick auf die Maschine gerichtet.


    »Gewiss. Ich bin hier, um mich zu vergewissern, wie aufgeschlossen Sie Anregungen gegenüber sind. Es könnte Kontakt möglich sein, etwas zu finden, das Sie interessieren würde.«


    »Ein Spiel?«


    »Nach den mir vorliegenden Informationen mag ein Zusammenhang mit einem Spiel bestehen.«


    »Das bedeutet nicht, dass Sie ein Spiel mit mir treiben müssen.« Gurgeh wischte sich über dem Teller Krumen von den Händen. Ein paar davon flogen auf den Roboter zu, wie er es gehofft hatte, aber der fing jede einzelne mit seinem Feld ab und schnippte sie sauber in die Mitte des Tellers.


    »Ich weiß nur, Sir, dass Kontakt etwas, das Sie interessieren würde, gefunden haben könnte. Ich glaube, dass es mit einem Spiel in Zusammenhang steht. Ich habe Anweisung festzustellen, inwieweit Sie zu einer Reise bereit sind. Deswegen nehme ich an, das Spiel – falls es sich um ein solches handelt – wird an einem Ort veranstaltet, der nicht auf Chiark liegt.«


    »Ich soll reisen?« Gurgeh richtete sich auf. »Wohin? Wie weit? Wie lange?«


    »Genau weiß ich das nicht.«


    »Dann versuchen Sie es mit einer Annäherung.«


    »Ich möchte nicht gern raten. Welche Zeitspanne wären Sie bereit, fern von Ihrer Heimat zu verbringen?«


    Gurgeh kniff die Augen zusammen. Die längste Zeit, die er fern von Chiark verbracht hatte, war bei einer Kreuzfahrt gewesen, und das war dreißig Jahre her. Besonderes Vergnügen hatte sie ihm nicht gemacht. Er hatte sie mehr aus dem Grund unternommen, dass es üblich war, in diesem Alter zu reisen, als weil er es sich wirklich gewünscht hatte. Die verschiedenen Sternensysteme waren sehenswert gewesen, aber man konnte sie ebenso gut auf einem Holoschirm betrachten, und er begriff immer noch nicht ganz, was es den Leuten bedeutete, tatsächlich in irgendeinem bestimmten System gewesen zu sein. Ursprünglich hatte er vorgehabt, ein paar Jahre auf dieser Kreuzfahrt zu verbringen, doch nach einem Jahr schon hatte er aufgegeben.


    Gurgeh kratzte sich den Bart. »Vielleicht ein halbes Jahr oder so. Das lässt sich schwer sagen, ohne dass ich die Einzelheiten kenne. Doch sagen wir ruhig: ein halbes Jahr… nicht etwa, dass ich einsehe, warum es notwendig sein soll. So viel fügt das Lokalkolorit einem Spiel auch wieder nicht bei.«


    »Normalerweise nicht, das ist wahr.« Die Maschine hielt inne. »Wie ich hörte, muss es ein ziemlich kompliziertes Spiel sein, und es könnte eine Weile dauern, es zu lernen. Wahrscheinlich würden Sie dem einige Zeit widmen müssen.«


    »Ich bin sicher, dass ich es schaffen werde«, erklärte Gurgeh. Die längste Zeit, die es ihn gekostet hatte, ein Spiel zu lernen, waren drei Tage gewesen. Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie eine Regel von irgendeinem Spiel vergessen und noch nie eines zweimal lernen müssen.


    »Sehr gut«, sagte der kleine Roboter plötzlich. »Ich werde dementsprechend Bericht erstatten. Leben Sie wohl, Morat Gurgeh.« Er schoss in die Höhe.


    Gurgeh sah ihm mit offenem Mund nach. Er widerstand dem Drang aufzuspringen. »Ist das alles?«, fragte er.


    Die kleine Maschine hielt zwei Meter über ihm an. »Das ist alles, was mir gestattet ist, Ihnen mitzuteilen. Ich habe Sie gefragt, was ich Sie fragen sollte. Jetzt erstatte ich Bericht. Möchten Sie vielleicht sonst noch irgendetwas wissen, wobei ich Ihnen helfen könnte?«


    »Ja.« Gurgeh wurde ärgerlich. »Werde ich irgendwann Weiteres darüber zu hören bekommen, um welches Spiel und welchen Ort es sich handelt?«


    Es war, als schwanke die Maschine in der Luft. Ihre Felder hatten sich seit ihrer Ankunft nicht verändert. Schließlich fragte sie: »Jernau Gurgeh?«


    Lange Zeit blieben beide stumm. Gurgeh starrte die Maschine an, dann stand er auf, stemmte beide Hände in die Hüften, neigte den Kopf auf die Seite und rief: »Ja?«


    »… wahrscheinlich nicht«, erklärte der Roboter knapp und stieg augenblicklich senkrecht in die Höhe, die Felder abschaltend. Gurgeh hörte das Brüllen und sah, wie sich der Kondensstreifen bildete. Zuerst war es eine einzige kleine Wolke, weil Gurgeh sich direkt darunter befand, dann zog er sich langsam für ein paar Sekunden in die Länge, bevor er plötzlich zu wachsen aufhörte. Gurgeh schüttelte den Kopf.


    Er zog sein Taschenterminal hervor. »Haus«, sagte er, »rufe diesen Roboter an.« Er starrte weiterhin in den Himmel.


    »Welchen Roboter, Jernau?«, fragte das Haus. »Chamlis?«


    Er richtete den Blick auf das Terminal. »Nein! Diesen kleinen Mistkäfer von Kontakt, diesen Loash Armasco-Iap Wu-Handrahen Xato Koum, den meine ich! Den, der gerade hier war!«


    »Gerade hier?«, fragte das Haus mit der Stimme, die Verwirrung andeutete.


    Gurgeh ließ sich niederplumpsen. »Du hast gerade eben nichts gesehen oder gehört?«


    »Nichts als Stille in den letzten elf Minuten, Gurgeh, seit du mir befohlen hast, keinen Anruf weiterzuleiten. Es sind seitdem zwei gekommen, aber…«


    »Lass nur«, seufzte Gurgeh. »Gib mir Nabe!«


    »Hier Nabe, Makil Stra-bey Gehirn-Unterabteilung. Jernau Gurgeh, was können wir für Sie tun?«


    Gurgeh betrachtete immer noch den Himmel über sich, teils, weil dorthin der Kontakt-Roboter verschwunden war – der dünne Kondensstreifen begann sich auszudehnen und davonzutreiben –, teils, weil die Leute dazu neigen, in die Richtung der Nabe zu sehen, wenn sie mit ihr sprechen.


    Er bemerkte den zusätzlichen Stern, kurz bevor dieser sich in Bewegung setzte. Der Lichtpunkt befand sich neben dem Schwanz des von der Tagseite angeleuchteten Kondensstreifens, den der kleine Roboter hinterlassen hatte. Gurgeh runzelte die Stirn. Fast augenblicklich bewegte der Punkt sich, anfangs nur wenig, dann zu schnell, als dass das Auge seiner Bahn hätte folgen können.


    Er verschwand. Gurgeh schwieg eine Weile. Dann fragte er: »Nabe, ist hier gerade ein Kontakt-Schiff gestartet?«


    »Das tut es, während wir miteinander sprechen, Gurgeh. Die demilitarisierte Schnellangriffseinheit…«


    »… Zelot«, vollendete Gurgeh.


    »Hoho! Das haben Sie gesagt! Wir dachten, es werde Monate dauern, das herauszubringen. Sie haben soeben einen Privatbesuch gesehen, Spieler Gurgeh, eine Kontakt-Angelegenheit, die uns absolut nichts angeht. Neugierig waren wir aber doch. Das war eine Wucht, Jernau, wenn wir uns so ausdrücken dürfen. Dieses Schiff machte eine Notbremsung in einer Entfernung von mindestens vierzig Kilolichtjahren und schwenkte um zwanzig Jahre ab… anscheinend nur, um fünf Minuten mit Ihnen zu plaudern. Das ist ein gewaltiger Energie-Einsatz… besonders da es jetzt genauso schnell wieder abhaut. Sehen Sie sich das an… oh, Verzeihung, das können Sie ja nicht sehen. Nun, glauben Sie uns, wir sind beeindruckt. Macht es Ihnen etwas aus, einer bescheidenen Nabengehirn-Unterabteilung zu verraten, worum es hier ging?«


    »Gibt es eine Möglichkeit, das Schiff zu kontakten?« Gurgeh ignorierte die Frage.


    »Wenn es dermaßen davonzischt? Die Kanonen auf eine bloße Zivilmaschine wie uns gerichtet…?« Die Stimme des Nabengehirns klang amüsiert. »Nun ja… wir glauben schon.«


    »An Bord ist ein Roboter namens Loash Armasco-Iap Wu-Handrahen Xato Koum, den ich sprechen möchte.«


    »Heilige Kuhscheiße, Gurgeh, worauf haben Sie sich da eingelassen? Handrahen? Xato? Das ist BU-Nomenklatur für Agententätigkeit. Ein ganz dicker Hund… Mist… Wir werden es versuchen… Einen Augenblick.«


    Gurgeh wartete schweigend ein paar Sekunden.


    »Nichts«, erklang die Stimme aus dem Terminal. »Gurgeh, hier spricht die Naben-Gesamtheit, keine Unterabteilung, sondern alles von mir. Das Schiff hat sich gemeldet, behauptet jedoch, es sei kein Roboter dieses oder eines ähnlichen Namens an Bord.«


    Gurgeh sank in seinem Sitz zurück. Sein Hals war steif. Er wandte den Blick von den Sternen ab, richtete ihn auf den Tisch. »Was Sie nicht sagen.«


    »Soll ich es noch einmal versuchen?«


    »Meinen Sie, das hätte Sinn?«


    »Nein.«


    »Dann lassen Sie es.«


    »Gurgeh, das beunruhigt mich. Was geht hier vor?«


    »Ich wünschte«, sagte Gurgeh, »ich wüsste es.« Er sah wieder zu den Sternen empor. Der geisterhafte Kondensstreifen des kleinen Roboters war beinahe verschwunden. »Geben Sie mir bitte Chamlis Amalk-ney.«


    »Sofort… Jernau?«


    »Was ist, Nabe?«


    »Seien Sie vorsichtig.«


    »Oh. Danke. Vielen Dank.«


    


    »Du musst ihn verärgert haben«, sagte Chamlis durch das Terminal.


    »Sehr wahrscheinlich«, stimmte Gurgeh ihm zu. »Aber was denkst du?«


    »Sie haben dich aus irgendeinem Grund unter die Lupe genommen.«


    »Das ist deine Meinung?«


    »Ja. Aber du hast dich rundweg geweigert, mit ihnen ins Geschäft zu kommen.«


    »Habe ich das?«


    »Ja. Und preise dich glücklich, dass du es getan hast.«


    »Wie bitte? Es war doch deine Idee!«


    »Hör zu! Du bist aus der Sache heraus. Es ist vorbei. Aber offensichtlich ist meine Anfrage weiter und schneller vorgedrungen, als ich es für möglich gehalten hätte. Wir haben irgendetwas ausgelöst. Du allerdings hast die Leute abgewiesen. Sie sind nicht länger interessiert.«


    »Hmm. Da hast du wohl Recht.«


    »Gurgeh, es tut mir Leid.«


    »Lass nur«, beruhigte Gurgeh die alte Maschine. Er sah zu den Sternen hoch. »Nabe?«


    »He, das interessiert uns. Wenn es rein privat gewesen wäre, hätten wir kein Wort abgehört, das schwören wir, und außerdem wäre es auf Ihrer Tageskommunikationsliste festgehalten worden, wenn wir abgehört hätten.«


    »Machen Sie sich darüber keine Gedanken.« Gurgeh lächelte, seltsam erleichtert, dass das Gehirn des Orbitals gelauscht hatte. »Sagen Sie mir nur, wie weit entfernt diese Schnellangriffseinheit ist.«


    »Bei dem Wort ›ist‹ war sie eine Minute und neunundvierzig Sekunden weg, einen Lichtmonat entfernt, bereits außerhalb des Systems und weit außerhalb unserer Gerichtsbarkeit, wie wir mit wirklich großer Freude feststellen. Sie rast in einer Richtung davon, die ein bisschen spinaufwärts zum galaktischen Kern liegt. Sieht aus, als wolle sie sich mit dem Systemfahrzeug Unglücklicher Widerspruch der Beweise treffen, falls nicht eines von beiden Schiffen versucht, irgendwen zum Narren zu halten.«


    »Ich danke Ihnen, Nabe. Gute Nacht.«


    »Ihnen ebenfalls eine gute Nacht. Und diesmal bleiben Sie vor Lauschern sicher, das versprechen wir.«


    »Danke, Nabe. Chamlis?«


    »Mag sein, dass du eben die Chance deines Lebens verpasst hast, Gurgeh… aber wahrscheinlicher ist, dass du um Haaresbreite davongekommen bist. Es tut mir Leid, dass ich Kontakt vorgeschlagen habe. Die Leute sind zu schnell und zu zielbewusst aufgetaucht, als dass es ein Zufall gewesen sein könnte.«


    »Mach dir nicht so viel Sorgen, Chamlis«, riet Gurgeh dem Roboter. Er sah wieder zu den Sternen hoch, lehnte sich zurück und schwang die Füße auf den Tisch. »Ich bin damit fertig geworden. Wir haben es geschafft. Sehe ich dich morgen in Tronze?«


    »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich werde darüber nachdenken. Viel Glück – ich meine gegen dieses Wunderkind beim Abräumen –, falls ich dich morgen nicht sehe.«


    Gurgeh grinste kläglich in die Dunkelheit hinein. »Danke. Gute Nacht, Chamlis.«


    »Gute Nacht, Gurgeh.«

  


  
    Der Zug kam aus dem Tunnel hinaus in den hellen Sonnenschein. Er umrundete den Rest der Kurve und fuhr auf die schlanke Brücke. Gurgeh betrachtete über das Geländer die sattgrünen Wiesen und den sich windenden, glitzernden Fluss einen halben Kilometer tiefer im Tal. Schatten von Bergen lagen über den schmalen Wiesen, Schatten von Wolken tupften die baumbestandenen Hügel. Der Fahrtwind des Zuges zauste sein Haar. Er trank die süße, duftende Bergluft und wartete darauf, dass sein Gegner zurückkehrte. In der Ferne kreisten Vögel über dem Tal, beinahe auf der Höhe der Brücke. Ihre Rufe klangen durch die stille Luft und waren über dem Brausen des fahrenden Zuges gerade noch hörbar.


    Normalerweise hätte Gurgeh bis zu dem Zeitpunkt gewartet, an dem er in Tronze sein musste, und sich über die Unterseite hinbegeben. Doch heute Morgen war ihm danach zumute gewesen, Ikroh zu entfliehen. Er hatte Stiefel, eine konservativ geschnittene Hose und eine kurze offene Jacke angezogen und war auf Wanderpfaden den Berg hinauf- und auf der anderen Seite wieder hinabgestiegen.


    Er hatte sich neben die alte Eisenbahnlinie gesetzt, eine milde Anregung gedrüst und sich damit amüsiert, Stückchen von Magneteisenstein in das Magnetfeld der Gleise zu werfen und zuzusehen, wie sie wieder heraussprangen. Er hatte über Yays schwebende Inseln nachgedacht.


    Nachgedacht hatte er ebenfalls über den geheimnisvollen Besuch des Kontakt-Roboters am gestrigen Abend, aber irgendwie kam er damit nicht klar. Es kam ihm wie ein Traum vor. Er hatte die Aufzeichnungen der Hauskommunikation und -Systeme überprüft. Laut diesen Aufzeichnungen hatte kein Besuch stattgefunden. Aber sein Gespräch mit der Chiark-Nabe war mit Zeitangabe festgehalten und von anderen Unterabschnitten der Nabe sowie für eine kurze Zeit von der Nabengesamtheit bezeugt. Es war also tatsächlich geschehen.


    Als der altertümliche Zug erschien, hatte er ihn angehalten, und im gleichen Augenblick, als er hineinkletterte, war er von einem Mann mittleren Alters namens Dreitram, der auch nach Tronze fuhr, erkannt worden. Mr. Dreitram würde eine Niederlage gegen den großen Jernau Gurgeh höher schätzen als einen Sieg über irgendjemand anders; würde er spielen? Gurgeh war an solche Schmeicheleien durchaus gewöhnt – sie maskierten für gewöhnlich einen unrealistischen, aber ziemlich wilden Ehrgeiz –, hatte jedoch vorgeschlagen, dass sie Besitz spielten. Besitz teilt mit Abräumen so viele Regelbegriffe, dass man es mit Fug und Recht als Lockerungsübung betrachten kann.


    Sie fanden ein Besitz-Spiel in einer der Bars, trugen es auf das Dachdeck hinaus und setzten sich hinter einen Windschutz, damit die Karten nicht weggeweht wurden. Sie hatten reichlich Zeit, das Spiel zu Ende zu führen; der Zug würde fast den ganzen Tag brauchen, um nach Tronze zu kommen. Die Fahrt in einem Unterseite-Wagen hätte zehn Minuten gedauert.


    Der Zug verließ die Brücke und fuhr in eine tiefe, enge Schlucht ein. Der Fahrtwind rief an den nackten Felsen zu beiden Seiten ein unheimliches, widerhallendes Geräusch hervor. Gurgeh betrachtete das Brett. Er spielte normal, ohne Hilfe irgendwelcher gedrüster Substanzen. Sein Gegner benutzte eine wirksame Mischung, die ihm Gurgeh selbst vorgeschlagen hatte. Dazu hatte Gurgeh Mr. Dreltram zu Beginn sieben Figuren vorgegeben, was das erlaubte Höchstmaß war. Der Bursche war kein schlechter Spieler und anfangs, als sein Vorteil in der Figurenzahl die größte Wirkung zeitigte, nahe darangewesen, Gurgeh zu überwinden, doch Gurgeh hatte sich gut verteidigt, und jetzt hatte Mr. Dreitram seine Chance wahrscheinlich vertan. Allerdings gab es immer noch die Möglichkeit, dass er an unvorhergesehenen Stellen ein paar Minen platziert hatte.


    Bei dem Gedanken an derartige unangenehme Überraschungen fiel Gurgeh ein, dass er nicht nachgesehen hatte, wo seine eigene versteckte Figur sich befand. Dies war eine weitere – inoffizielle – Vereinbarung gewesen, um das Spiel ausgeglichener zu machen. Besitz wird auf einem Brett mit vierzig Feldern gespielt. Jeder Spieler stellt seine Figuren in einer großen und zwei kleineren Gruppen auf. Bis zu drei Figuren können auf verschiedenen, ursprünglich unbesetzten Feldern versteckt werden. Ihre Positionen werden auf drei runden Karten eingestellt und arretiert. Diese Karten sind dünne Keramikplättchen, die man nur umdreht, wenn der Spieler seine versteckten Figuren einzusetzen wünscht. Mr. Dreitram hatte seine drei bereits alle enthüllt – eine war zufällig auf dem Feld gewesen, an dem Gurgeh kühn seine sämtlichen neun Minen gelegt hatte, was nun wirklich Pech gewesen war.


    Gurgeh hatte die Nummern für seine einzige versteckte Figur blindlings gedreht und die Wählscheibe mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch gelegt, ohne sie anzusehen. Er hatte ebenso wenig eine Ahnung, wo diese Figur steckte, wie Mr. Dreitram. Vielleicht stellte sich heraus, dass sie sich an einer illegalen Position befand, was zur Folge haben mochte, dass er das Spiel verlor, oder sie tauchte an einer strategisch nützlichen Stelle tief im Territorium seines Gegners auf. Gurgeh liebte es, auf diese Weise zu spielen, falls es sich nicht um einen ernsthaften Wettkampf handelte. Es gab seinem Gegner einen wahrscheinlich benötigten Extra-Vorteil und machte das Spiel als Ganzes interessanter und weniger leicht vorhersagbar. Das war eine besondere Würze.


    Er sollte jetzt besser feststellen, wo die Figur war, sagte er sich. Der Zug-Achtzig-Punkt, an dem sie sowieso enthüllt werden musste, kam ziemlich schnell näher.


    Wo war das Plättchen für seine versteckte Figur? Er sah über den mit Karten und Plättchen bestreuten Tisch hin. Mr. Dreitram war nicht der ordentlichste Spieler; seine Karten und Plättchen sowie die unbenutzten oder weggenommenen Figuren verteilten sich über den größten Teil des Tisches, auch auf der Hälfte, die eigentlich Gurgeh gehörte. Als sie vor einer Stunde in einen Tunnel eingefahren waren, hätte ein Windstoß beinahe ein paar der leichteren Karten weggeblasen, und sie hatten sie mit Trinkbechern und Briefbeschwerern aus Bleikristall fixiert. Dies trug ebenso zu dem chaotischen Eindruck bei wie Mr. Dreitrams wunderliche, um nicht zu sagen affektierte Gewohnheit, jeden Zug handschriftlich auf einem Notizblock festzuhalten. Er behauptete, einmal erlebt zu haben, dass der dem Brett eingebaute Gedächtnisspeicher versagte, sodass ihm die Aufzeichnung eines seiner besten Spiele verloren gegangen war. Gurgeh fing an, Gegenstände und Figuren hochzuheben. Er summte vor sich hin und suchte nach der flachen Wählscheibe.


    Hinter ihm holte jemand scharf Atem, und dann folgte etwas, das sich nach einem verlegenen Husten anhörte. Gurgeh drehte sich um und entdeckte Mr. Dreitram, der ganz merkwürdig dreinblickte. Gurgeh sah ihn stirnrunzelnd an. Die Augen Mr. Dreitrams, der gerade von der Toilette zurückkehrte, waren groß aufgrund der Drogenmischung, die er drüste. Ihm folgte ein Tablett mit Gläsern. Er setzte sich wieder und starrte auf Gurgehs Hände.


    Erst da, als das Tablett die Gläser auf den Tisch stellte, erkannte Gurgeh, dass die Karten, die er auf der Suche nach der Wählscheibe für seine versteckte Figur hochgenommen hatte und jetzt in der Hand hielt, Mr. Dreitrams noch übrige Minenkarten waren. Gurgeh sah sie sich an – sie kehrten ihm immer noch die Rückseite zu; er hatte nicht gesehen, wo die Minen lagen – und erkannte, was Mr. Dreltram denken musste.


    Er legte die Karten dahin, wo er sie gefunden hatte. »Es tut mir sehr Leid«, sagte er lachend, »ich suchte nach meiner versteckten Figur.«


    Als er das sagte, sah er sie. Die runde Wählscheibe lag offen beinahe genau vor ihm auf dem Tisch. »Ah«, sagte er und spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. »Da ist sie. Hmm. Kaum zu glauben, ich habe sie übersehen.«


    Wieder lachte er, und dabei verkrampften sich seine Eingeweide in einem Gefühl, das irgendwo zwischen Entsetzen und Ekstase lag. Etwas Derartiges hatte er noch nie empfunden. Am ähnlichsten kam dem noch – er erkannte es mit plötzlicher Klarheit – der erste Orgasmus, den er als Junge unter den Händen eines Mädchens, ein paar Jahre älter als er, gehabt hatte. So primitiv, so urmenschentümlich dieses erste Mal gewesen war, als versuche ein einziges Instrument mühsam Note für Note ein einfaches Thema zu spielen – verglichen mit den Drogendrüsen-Symphonien, zu denen der Sex später wurde –, es gehörte doch zu seinen denkwürdigsten Erlebnissen, nicht nur, weil es damals an sich etwas Neues gewesen war, sondern weil es ihm eine ganz neue, faszinierende Welt eröffnete, eine völlig andere Art des Empfindens und des Seins. Das Gleiche war es bei seinem ersten Turnier gewesen, als er, noch ein Kind, Chiark gegen das Junior-Team eines anderen Orbitals vertreten hatte, und dann noch einmal, ein paar Jahre nach der Pubertät, als seine Drogendrüsen reiften.


    Mr. Dreitram lachte ebenfalls und wischte sich das Gesicht mit dem Taschentuch ab.


    


    Gurgeh spielte während der nächsten paar Züge wütend. Sein Gegner musste ihn darauf aufmerksam machen, dass der achtzigste Zug erreicht war. Gurgeh drehte seine versteckte Figur um, ohne erst nachzusehen, und riskierte, dass sie dasselbe Feld wie eine seiner offenen Figuren besetzte.


    Die versteckte Figur tauchte – eine Chance von eintausendsechshundert zu eins – an derselben Position wie das Herz auf, die Figur, um die es bei dem ganzen Spiel geht, die Figur, die der Gegner in seinen Besitz zu bringen trachtet.


    Gurgeh starrte das Feld an, auf dem sein erfolgreich verteidigtes Herz stand, dann wieder die Koordinaten, die er zwei Stunden zuvor aufs Geratewohl auf der Wählscheibe eingestellt hatte. Es waren die Gleichen, daran gab es keinen Zweifel. Hätte er einen Zug früher nachgesehen, wäre es ihm möglich gewesen, das Herz außer Gefahr zu bringen, aber er hatte es nicht getan. Er hatte beide Figuren verloren. Wenn das Herz verloren war, war das Spiel verloren; er hatte das Spiel verloren.


    »Oh, so ein Pech.« Mr. Dreitram räusperte sich.


    Gurgeh nickte. »Ich glaube, es ist Brauch, dass der geschlagene Spieler bei einer solchen Katastrophe das Herz als Andenken behalten darf.« Er nahm die verlorene Figur in die Hand.


    »Hm… davon habe ich auch schon gehört.« Mr. Dreitram war offensichtlich gleichzeitig verlegen und über sein Glück entzückt.


    Gurgeh stellte das Herz wieder ab, hob das Keramikplättchen hoch, das ihn im Stich gelassen hatte. »Ich glaube, ich möchte lieber die Scheibe haben.« Er hielt sie Mr. Dreitram entgegen, der nickte.


    »Nun, natürlich. Ich meine: Warum nicht? Ich habe bestimmt nichts dagegen.«


    Der Zug rollte in einen Tunnel und bremste, um an einem Bahnhof zu halten, der innerhalb des Berges in Höhlen angelegt war.


    


    »Die ganze Realität ist ein Spiel. Die fundamentalen physischen Erscheinungen – der Stoff unseres Universums – sind eine unmittelbare Folge des Zusammenwirkens von bestimmten recht einfachen Regeln einerseits und des Zufalls andererseits. Die gleiche Beschreibung gilt für die besten, elegantesten und sowohl intellektuell als auch ästhetisch befriedigenden Spiele. Die Zukunft kennt man nicht, da sie aus Ereignissen resultiert, die auf subatomarer Ebene nicht völlig vorhergesagt werden können. Deshalb bleibt sie formbar und enthält die Möglichkeit der Veränderung, der Erfüllung von Hoffnungen, des Sieges, um ein unmodern gewordenes Wort zu benutzen.


    Insofern ist die Zukunft ein Spiel; die Zeit ist eine der Regeln. Im Allgemeinen lassen sich die besten mechanischen Spiele – diejenigen, die in gewissem Sinn ›perfekt‹ gespielt werden können, zum Beispiel Gitter, Prallischer Raum, ’nkraytle, Schach, Farnische Dimensionen – bis auf Zivilisationen zurückverfolgen, denen es an einer relativistischen Betrachtung des Universums – ganz zu schweigen von der Realität – mangelt. Sie haben außerdem, wie ich ergänzen möchte, in keinem Fall das Zeitalter der bewussten Maschinen erreicht.


    Wirklich erstklassige Spiele beziehen das Element des Zufalls mit ein, auch wenn sie, wie es richtig ist, das reine Glück beschränken. Wer versucht, ein Spiel auf irgendwelchen anderen Grundsätzen aufzubauen, wird sich – ganz gleich, wie kompliziert und subtil die Regeln, wie umfangreich und differenziert das Spielvolumen, wie mannigfaltig die Eigenschaften der Figuren sind – auf einen Rahmen beschränkt sehen, der nicht nur sozial, sondern auch technophilosophisch um Zeitalter hinter unserem eigenen herhinkt. Als historische Übung mag das einigen Wert haben. Als Arbeit des Intellekts ist es nichts als Zeitverschwendung. Wenn Sie irgendetwas Altmodisches schaffen wollen, warum bauen Sie dann nicht ein hölzernes Segelboot oder eine Dampfmaschine? Sie sind ein ebenso kompliziertes und anspruchsvolles mechanistisches Spiel, und gleichzeitig werden Sie sich dabei fit halten.«


    Gurgeh machte vor dem jungen Mann, der ihm eine Idee für ein Spiel vorgetragen hatte, eine ironische Verbeugung. Der Junge war ganz perplex. Er holte Atem und öffnete den Mund zum Sprechen. Darauf hatte Gurgeh – ebenso wie bei den letzten fünf oder sechs Gelegenheiten, als der junge Mann versucht hatte, etwas zu sagen – nur gewartet. Er unterbrach ihn, bevor er noch angefangen hatte.


    »Das ist mein voller Ernst. Es hat nichts intellektuell Minderwertiges, wenn Sie, statt nur Ihr Gehirn zu benutzen, etwas mit Ihren Händen bauen. Dabei können die gleichen Lektionen gelernt, die gleichen Kenntnisse erworben werden, die wirklich von Bedeutung sind.« Wieder hielt er inne. Er sah, dass der Roboter Mawhrin-Skel über die Köpfe der Menschen, die sich auf der weiten Plaza drängten, auf ihn zuschwebte.


    Das Hauptkonzert war vorüber. Die Berggipfel rings um Tronze hallten von den Klängen verschiedener kleinerer Orchester wider. Spezifische musikalische Formen zogen die Leute an, die eine Vorliebe für sie hatten, ob sie nun aus festgelegten Tonfolgen bestanden oder improvisiert, zum Tanzen oder zur Wahrnehmung in einer besonderen Drogentrance bestimmt waren. Es war eine warme, bedeckte Nacht. Ein wenig Licht von der Tagseite schuf einen milchigen Halo um die hohe Bewölkung genau über der Plaza. Tronze, die größte Stadt sowohl auf der Platte als auch auf dem Orbital, war dicht an dem großen Zentralmassiv der Gevant-Platte erbaut worden, dort, wo sich der kilometerhohe Tronze-See über den Rand des Plateaus stürzte und sein Wasser auf die Ebene darunter schüttete, wo es als ständiger Guss in den Regenwald fiel.


    Tronze war die Heimat von weniger als einhunderttausend Leuten, aber Gurgeh fand es hier trotz der geräumigen Häuser und Plätze, der geschwungenen Galerien, Plazas und Terrassen, der tausenden von Hausbooten und den eleganten, durch Brücken verbundenen Türmen überfüllt. Ungeachtet der Tatsache, dass Chiark ein ziemlich neues Orbital war, nur etwa tausend Jahre alt, war Tronze beinahe schon ebenso groß, wie eine Gemeinde auf einem Orbital überhaupt werden konnte. Die wirklichen Großstädte der Kultur waren ihre riesigen Schiffe, die Systemfahrzeuge. Orbitale waren ihre ländliche Provinz, wo die Leute es liebten, sich mit viel Platz für die Ellbogen auszubreiten. Im Vergleich zu den größeren Systemfahrzeugen, auf denen Milliarden von Leuten lebten, war Tronze kaum ein Dorf zu nennen.


    Gurgeh hörte sich in Tronze für gewöhnlich das ›Konzert des vierundsechzigsten Tages‹ an. Und für gewöhnlich drängten sich ihm Enthusiasten auf. Gurgeh war eigentlich ein höflicher, wenn auch manchmal etwas kurz angebundener Mensch. Doch jetzt, nach dem Fiasko im Zug und dieser seltsamen, erregenden, beschämenden Emotion, die in ihm aufgestiegen war, als er des Betruges verdächtigt wurde, ganz zu schweigen von einer leichten Nervosität, weil er gehört hatte, das Mädchen von dem Systemfahrzeug Kargo Kult sei tatsächlich heute Abend hier in Tronze und freue sich darauf, ihn kennen zu lernen – jetzt war er nicht in der Stimmung, Idioten lächelnd zu tolerieren.


    Nicht etwa, dass der unglückliche junge Mann notwendigerweise ein Trottel gewesen wäre. Er hatte schließlich nur umrissen, was, alles in allem, gar keine schlechte Idee für ein Spiel war. Aber Gurgeh war wie eine Lawine über ihn hereingebrochen. Das Gespräch – falls man es so nennen konnte – war zu einem Spiel geworden.


    Der Trick war, am Reden zu bleiben, nicht ununterbrochen zu sprechen, was jeder Schwachkopf kann, sondern nur dann eine Pause zu machen, wenn der junge Mann kein Zeichen gab, dass er ihm ins Wort fallen wollte, sei es durch eine Körperbewegung, ein Verziehen des Gesichts oder das tatsächliche Ansetzen zu einer Erwiderung. Stattdessen hörte Gurgeh unerwartet mitten in einer Darlegung auf oder nachdem er soeben etwas gesagt hatte, das ein bisschen beleidigend war, wobei er aber den Eindruck erweckte, dass er fortfahren werde. Außerdem zitierte Gurgeh beinahe wortwörtlich aus einem seiner berühmteren Artikel über Spieltheorie, eine zusätzliche Beleidigung, da der junge Mann den Text wahrscheinlich ebenso gut kannte wie er selbst.


    »Davon auszugehen«, hob Gurgeh von neuem an, als der Mund des jungen Mannes sich wieder zu öffnen begann, »dass man das Element des Glückes, der Chance, des Zufalls im Leben entfernen könne, indem man…«


    »Jernau Gurgeh, ich unterbreche doch nicht irgendetwas Wichtiges, oder?«, fragte Mawhrin-Skel.


    »Nichts Besonderes.« Gurgeh wandte sich der kleinen Maschine zu. »Wie geht es Ihnen, Mawhrin-Skel? Haben Sie wieder etwas angestellt?«


    »Nichts Besonderes«, wiederholte der kleine Roboter. Der junge Mann, zu dem Gurgeh gesprochen hatte, verdrückte sich. Gurgeh saß unter einer von Schlingpflanzen überwachsenen Pergola dicht an dem einen Rand der Plaza in der Nähe der Beobachtungsplattformen, die über den breiten Vorhang des Wasserfalls hinausragten. Gischt stieg von den Stromschnellen zwischen dem See und dem senkrechten Absturz zu dem einen Kilometer tiefer liegenden Wald auf. Das Donnern des Wassers lieferte ein Hintergrundgeräusch wie von weißem Rauschen.


    »Ich habe Ihre junge Gegnerin gefunden«, verkündete der kleine Roboter. Er fuhr ein in weichem Blau schimmerndes Feld aus und pflückte eine Nachtblüte von einer Ranke.


    »Hmm?«, machte Gurgeh. »Ach, die kleine… äh… Abräum- Spielerin?«


    »So ist es«, erwiderte Mawhrin-Skel gleichmütig, »die kleine… äh… Abräum- Spielerin.« Er klappte Blütenblätter zurück und drückte sie an den Stängel.


    »Ich habe schon gehört, sie sei hier«, sagte Gurgeh.


    »Sie ist an Hafflis’ Tisch. Sollen wir hingehen und uns mit ihr bekannt machen?«


    »Warum nicht?« Gurgeh stand auf. Die Maschine schwebte davon.


    Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge zu einer der Terrassen, die auf der Höhe des Sees lagen. Dort befand sich Hafflis’ Wohnung. »Nervös?«, fragte Mawhrin-Skel.


    »Nervös?«, fragte Gurgeh zurück. »Eines Kindes wegen?«


    Einen oder zwei Augenblicke flog Mawhrin-Skel schweigend weiter. Gurgeh stieg ein paar Stufen hoch, nickte und sagte »Hallo« zu ein paar Leuten. Dann rückte die Maschine näher an ihn heran und fragte leise, während sie der sterbenden Blüte langsam die Blätter ausriss: »Wollen Sie mir Ihre Pulszahl, Ihren Hautempfindlichkeitsgrad, Ihr Pheromonprofil und Ihren Nervenfunktionszustand nennen…?« Er verstummte. Gurgeh war auf halbem Weg die breite Treppe hinauf stehen geblieben.


    Er drehte sich um, sah die kleine Maschine unter halb gesenkten Augenlidern an. Musik klang über den See, und die Luft war voll von dem Moschusduft der Nachtblüten. Die in das Steingeländer eingelassene Beleuchtung strahlte das Gesicht des Spielers von unten an. Leute strömten von der Terrasse oben die Stufen herunter, lachten und scherzten, teilten sich vor dem Mann wie Wasser an einem Felsen und wurden – das fiel Mawhrin-Skel auf – merkwürdig still dabei. Nachdem Gurgeh ein paar Sekunden schweigend und ruhig atmend dagestanden hatte, gab der kleine Roboter ein kicherndes Geräusch von sich.


    »Nicht schlecht«, sagte er. »Gar nicht schlecht. Ich kann noch nicht sagen, was Sie drüsen, aber das ist ein sehr eindrucksvolles Ausmaß an Selbstbeherrschung. Alles parameterzentriert, oder doch so gut wie. Ausgenommen Ihr Nervenfunktionsstatus, der ist sogar noch weniger normal als sonst, aber andererseits ist ein durchschnittlicher Zivilroboter wahrscheinlich gar nicht fähig, das zu erkennen. Gut gemacht.«


    »Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten, Mawhrin-Skel«, gab Gurgeh kalt zurück. »Ich bin sicher, Sie können etwas anderes finden, das Sie amüsiert, als mir bei einem Spiel zuzusehen.« Er stieg weiter die breiten Stufen hinauf.


    »Nichts, was gegenwärtig auf diesem Orbital geschieht, ist imstande, mich zu fesseln, lieber Mr. Gurgeh«, stellte der Roboter sachlich fest und riss der Nachtblüte die letzten Blätter aus. Den Rest ließ er in den Wasserkanal fallen, der oben an der Balustrade entlanglief.


    


    »Gurgeh, schön, Sie zu sehen. Kommen Sie, setzen Sie sich!«


    Zu Estray Hafflis’ Party waren etwa dreißig Leute gekommen. Sie saßen um einen großen, rechteckigen Steintisch auf einem Balkon, der über den Wasserfall hinausragte und mit steinernen Arkaden überdacht war, um die sich Schlingpflanzen mit Nachtblüten rankten. Papierlaternen verbreiteten ein weiches Licht. An einem Ende der großen Platte saßen Musiker mit Trommeln sowie Saiten- und Luftinstrumenten. Sie lachten und spielten hauptsächlich für sich selbst, wobei jeder versuchte, so schnell zu spielen, dass die anderen nicht mitkamen.


    In die Mitte des Tisches war eine lange, enge Rinne voll glühender Kohlen eingelassen. So etwas wie eine miniaturisierte Eimerkette gondelte über das Feuer und transportierte kleine Fleisch- und Gemüsestücke. Eins von Hafflis’ Kindern spießte sie am einen Ende der Tafel auf, sein jüngstes, das erst sechs war, nahm sie auf der anderen Seite herunter, wickelte sie in essbares Papier und warf sie mit beachtlicher Genauigkeit jedem zu, der eins haben wollte.


    Ungewöhnlich an Hafflis war, dass er sieben Kinder hatte. Normalerweise gebaren die Menschen eins und zeugten eins. Die Kultur betrachtete eine solche Unmäßigkeit mit Stirnrunzeln, aber Hafflis machte es einfach Spaß, schwanger zu sein. Im Augenblick befand er sich jedoch in einer männlichen Phase; er hatte vor ein paar Jahren das Geschlecht gewechselt.


    Er und Gurgeh tauschten Liebenswürdigkeiten aus. Dann führte Hafflis den Spieler zu einem Stuhl neben Professor Boruelal, die auf ihrem Sitz schwankte und glücklich grinste. Sie trug ein langes Gewand in Schwarz und Weiß, und als sie Gurgeh erblickte, küsste sie ihn geräuschvoll auf die Lippen. Sie versuchte, auch Mawhrin-Skel zu küssen, aber der zischte davon.


    Lachend spießte sie mit einer langen Gabel ein halbgares Stück Fleisch aus einem der Gefäße über der Tischmitte. »Gurgeh, das ist die reizende Olz Hap. Olz, das ist Jernau Gurgeh. Kommen Sie, geben Sie sich die Hand!«


    Gurgeh setzte sich und ergriff die kleine, blasse Hand des verängstigt dreinblickenden Mädchens zu Boruelals Rechter. Sie trug etwas Dunkles und Formloses und war höchstens dreizehn. Er lächelte mit leichtem Stirnrunzeln, sah zu der Professorin hinüber, versuchte, gemeinsam mit dem jungen blonden Mädchen über Boruelals Trunkenheit zu lachen. Doch Olz Hap blickte auf seine Hand, nicht in sein Gesicht. Sie ließ es zu, dass er ihre Hand berührte, zog sie dann jedoch beinahe sofort zurück. Sie setzte sich auf ihre Hände und starrte auf ihren Teller.


    Boruelal atmete tief durch und versuchte anscheinend, sich zusammenzunehmen. Sie nahm einen Schluck aus dem hohen Glas, das vor ihr stand.


    »Nun…«, sie sah Gurgeh an, als sei er eben erst aufgetaucht, »wie geht es Ihnen, Jernau?«


    »Recht gut.« Er beobachtete, wie Mawhrin-Skel sich neben Olz Hap manövrierte. Der Roboter schwebte über den Tisch neben ihren Teller, die Felder ganz formelles Blau und grüne Freundlichkeit.


    »Guten Abend«, hörte er den Roboter mit seiner onkelhaftesten Stimme sagen. Das Mädchen hob den Kopf, um die Maschine anzusehen, und Gurgeh hörte ihrem Gespräch zu, während er sich gleichzeitig mit Boruelal unterhielt.


    »Hallo.«


    »Gut genug, um ein Spielchen Abräumen zu machen?«


    »Mein Name ist Mawhrin-Skel. Sie sind Olz Hap, habe ich Recht?«


    »Ich denke doch, Professor. Geht es Ihnen gut genug, dass Sie die Aufsicht dabei führen können?«


    »Ja. Wie geht es Ihnen?«


    »Zum Henker, nein, ich bin betrunken wie eine Wüstenquelle. Sie müssen sich jemand anderen besorgen. Vermutlich würde ich noch rechtzeitig wieder nüchtern werden, aber… neiein…«


    »Oh, ah, Sie schütteln mir die Felder? Das ist richtig süß von Ihnen; so wenige Leute machen sich die Mühe. Wie schön, Sie kennen zu lernen. Wir haben alle so viel von Ihnen gehört.«


    »Wie ist es mit der jungen Dame selbst?«


    »Ach du meine Güte!«


    »Was?«


    »Stimmt etwas nicht? Habe ich etwas Falsches gesagt?«


    »Ist sie bereit zu spielen?«


    »Nein, es ist nur, dass…«


    »Was zu spielen?«


    »Ah, Sie sind ängstlich. Das brauchen Sie nicht zu sein. Niemand wird Sie zwingen zu spielen. Zuallerletzt Gurgeh, glauben Sie mir.«


    »Das Spiel, Boruelal.«


    »Nun, ich…«


    »Was, Sie meinen jetzt?«


    »Ich würde mir keine Sorgen machen, wenn ich Sie wäre. Wirklich.«


    »Jetzt oder wann immer.«


    »Nun, ich weiß nicht. Fragen wir sie. He, Kind…«


    »Bor…«, begann Gurgeh, aber die Professorin hatte sich bereits dem Mädchen zugewandt.


    »Olz, Sie wollen also gegen Mr. Gurgeh spielen?«


    Das Mädchen sah Gurgeh gerade ins Gesicht. Ihre Augen glänzten im Licht der Feuerritze, die über die Tischmitte lief. »Wenn Mr. Gurgeh es möchte, ja.«


    Mawhrin-Skels Felder leuchteten rot auf vor Vergnügen und waren in diesem Augenblick heller als die Kohlen. »Oh, gut«, sagte er. »Ein Kampf.«


    


    Hafflis hatte sein eigenes antikes Abräum- Spiel verliehen; es dauerte ein paar Minuten, bis ein Versorgungsroboter eins aus einem Geschäft in der Stadt geholt hatte. Sie stellten es an dem Ende des Balkons auf, das über den donnernden, schäumenden Wasserfall hinausragte. Professor Boruelal fummelte an ihrem Terminal herum und gab die Aufforderung ein, einer der Schiedsrichter-Roboter möge das Spiel überwachen. Abräumen ist anfällig für Betrug auf Hightechniveau, und bei einem ernsthaften Turnier müssen Maßnahmen getroffen werden, die dergleichen verhinderten. Es meldeten sich ein Roboter, der von der Chiark-Nabe zu Besuch gekommen war, und ein Fabrikationsroboter von der Schiffswerft unter dem Massiv. Eine der Universitätsmaschinen würde Olz Hap vertreten.


    Gurgeh drehte sich zu Mawhrin-Skel um und wollte ihn bitten, seine Vertretung zu übernehmen, aber der Roboter meinte: »Jernau Gurgeh, vielleicht hätten Sie gern Chamlis Amalk-ney als Vertreter.«


    »Ist Chamlis hier?«


    »Vor einer Weile eingetroffen. Ist mir aus dem Weg gegangen. Ich werde ihn fragen.«


    Gurgehs Knopfterminal piepte. »Ja?«, sagte er.


    Chamlis’ Stimme erklang aus dem Knopf. »Der Fliegendreck hat mich soeben aufgefordert, dich bei einer Abräum- Partie zu vertreten. Möchtest du, dass ich es tue?«


    »Ja, das möchte ich.« Gurgeh sah, dass Mawhrin-Skels Felder vor Ärger weiß flackerten.


    »Ich werde in zwanzig Sekunden da sein.« Chamlis unterbrach die Verbindung.


    »Einundzwanzig Komma zwei«, stellte Mawhrin-Skel genau einundzwanzig Komma zwei Sekunden später bissig fest, als Chamlis mit sich dunkel vor dem Katarakt abhebendem Gehäuse über dem Rand des Balkons erschien. Er wandte sein Sensorband der kleineren Maschine zu.


    »Ich danke Ihnen«, sagte Chamlis herzlich. »Ich hatte mit mir selbst gewettet, dass ich Sie dazu bringen würde, die Sekunden bis zu meiner Ankunft zu zählen.«


    Mawhrin-Skels Felder flammten in einem hellen, schmerzlichen Weiß auf und tauchten den ganzen Balkon für eine Sekunde in Licht. Die Leute hörten auf zu reden und drehten sich um, die Musik stockte. Man hätte glauben können, der kleine Roboter bebe vor sprachloser Wut.


    »Arschloch!«, kreischte er endlich, verschwand und ließ nur ein Nachbild sonnenheller Blindheit in der Nacht zurück. Die Kohlen loderten auf, eine Bö riss an Kleidern und Haaren, mehrere der Papierlaternen ruckten und zitterten und fielen herunter. Blätter und Nachtblüten rieselten von den Arkaden unmittelbar über der Stelle, wo Mawhrin-Skel geschwebt hatte.


    Chamlis Amalk-ney, rot vor Glück, kippte sein Gehäuse, um in den dunklen Himmel hinaufzusehen, wo in der Wolkendecke kurz ein kleines Loch entstand. »Ach du meine Güte«, flötete er. »Was meinst du – habe ich etwas gesagt, das ihn aufgeregt hat?«


    Gurgeh lächelte und setzte sich an das Spiel. »War das Absicht, Chamlis?«


    Amalk-ney verbeugte sich mitten in der Luft vor den anderen Robotern und vor Boruelal. »Nicht ganz.« Er wandte sich Olz Hap zu, die Gurgeh an dem Spielgitter gegenübersaß. »Ah… als Kontrast: ein blondes Menschenkind.«


    Das Mädchen errötete, senkte den Blick. Boruelal übernahm die Vorstellung.


    Abräumen wird in einem dreidimensionalen Gitter gespielt, das innerhalb eines metergroßen Würfels gespannt ist. Die traditionellen Substanzen stammen von einem bestimmten Tier des Ursprungsplaneten, getrocknete Sehnen für das Gitter, Stoßzahn-Elfenbein für den Rahmen. Das Spiel, das Gurgeh und Olz Hap benutzten, war synthetisch.


    Beide hängten sie ihre Schirme ein, griffen nach den Beuteln mit hohlen Kugeln und farbigen Perlen – Nussschalen und Steine im Original –, wählten Perlen, steckten sie in Kugeln. Die Schiedsrichter-Roboter vergewisserten sich, dass niemand eine Chance hatte, zu sehen, welche Perlen in welche Kugeln wanderten. Dann nahmen der Mann und das Mädchen jeder eine Hand voll der kleinen Kugeln und platzierten sie an verschiedenen Stellen innerhalb des Gitters. Das Spiel hatte begonnen.


    


    Sie war gut. Gurgeh war beeindruckt. Olz Hap war impulsiv, aber raffiniert, mutig, aber nicht dumm. Sie hatte außerdem eine Menge Glück. Aber es gibt solches und solches Glück. Manchmal kann man es riechen, dass die Sache gut läuft und wahrscheinlich weiter gut laufen wird, und man richtet seine Züge danach aus. Läuft die Sache dann tatsächlich gut, macht man einen gewaltigen Gewinn. Hält das Glück nicht an, nun, dann ist man eben den Weg gegangen, der die größte Wahrscheinlichkeit für sich hatte.


    Das Mädchen hatte an dem Abend diese Art von Glück. Sie stellte die richtigen Vermutungen über Gurgehs Steine an und nahm ihm mehrere starke Perlen in schwachen Verkleidungen. Sie sah Züge voraus, die er in den Vorhersagekugeln verschlossen hatte, und sie ignorierte seine verlockenden Fallen und Finten.


    Irgendwie kämpfte er weiter, begegnete jedem Angriff mit verzweifelten, improvisierten Verteidigungen, aber das waren rein taktische Maßnahmen, zu sehr aus dem Stegreif getroffen. Er bekam keine Zeit, eine Aufstellung zu entwickeln oder eine Strategie zu planen. Er reagierte, folgte, antwortete. Er hätte lieber die Initiative gehabt.


    Es dauerte einige Zeit, bis ihm klar wurde, wie tollkühn das Mädchen war. Sie strebte ein Volles Gitter an, die gleichzeitige Wegnahme von jedem noch übrigen Stein im Spielraum. Sie versuchte nicht einfach zu gewinnen, sie wollte einen Coup landen, der nur einer Hand voll der größten Spieler jemals gelungen war, und soviel Gurgeh wusste, gehörte keiner von ihnen zur Kultur. Gurgeh konnte es kaum glauben, aber genau das hatte sie vor. Sie unterminierte die Position von Steinen, ohne sie wegzunehmen, dann zog sie sich wieder zurück. Sie drang in die Gassen seiner Schwächen ein und wartete dort ab.


    Natürlich bot sie ihm damit eine Chance zum Kontern, zu einem noch größeren Sieg und sogar zu dem sensationellen Ergebnis, das sie selbst erzielen wollte, wenn seine Hoffnung darauf auch bei weitem geringer war. Aber dieses Selbstvertrauen! Die Erfahrung, ja, die Arroganz, die hinter einem solchen Vorgehen steckten!


    Er betrachtete das schmächtige Mädchen mit dem ruhigen Gesicht durch das Gitter dünner Drähte und kleiner, darin aufgehängter Kugeln und konnte nicht umhin, ihren Ehrgeiz, ihre überragenden Fähigkeiten und ihr Selbstbewusstsein zu bewundern. Sie spielte für die große Geste und für die Galerie. Sie wollte sich nicht mit einem schlichten Sieg zufrieden geben, ungeachtet der Tatsache, dass es ein Sieg über einen berühmten, geachteten Spieler wäre. Und Boruelal hatte gemeint, sie könne sich von ihm eingeschüchtert fühlen! Nun, gut für sie.


    Gurgeh beugte sich vor, kratzte sich den Bart, vergaß die Leute, die sich jetzt auf dem Balkon drängten und ihnen stumm zusahen.


    Irgendwie kämpfte er sich in das Spiel zurück. Zum Teil war es Glück, zum Teil ein Können, das er sich in diesem Umfang nicht einmal selbst zugetraut hatte. Das Spiel steuerte immer noch auf einen Volles-Gitter-Sieg zu, und immer noch hatte das Mädchen die Wahrscheinlichkeit für sich. Aber Gurgehs Position sah zumindest weniger hoffnungslos aus. Jemand brachte ihm ein Glas Wasser und etwas zu essen. Er erinnerte sich vage eines Gefühls der Dankbarkeit.


    Das Spiel ging weiter. Die Zuschauer wechselten. Das Gitter war sein Schicksal; die kleinen Kugeln mit ihren geheimen Schätzen und Bedrohungen wurden zu lauter Päckchen des Lebens und des Todes, zu einzelnen Punkten der Wahrscheinlichkeit, über die man Vermutungen anstellen, aber nicht genau Bescheid wissen konnte, bis sie angegriffen, geöffnet und betrachtet wurden. Die ganze Realität schien an diesen winzigen, bedeutungsvollen Bündeln zu hängen.


    Gurgeh wusste nicht mehr, welche in seinem Körper erzeugten Drogen ihn überfluteten, und er konnte nicht wissen, was das Mädchen benutzte. Er hatte jedes Gefühl für die Zeit und die eigene Person verloren.


    Ein paar Züge lang ließ bei beiden die Konzentration nach, und das Spiel ging schleppend voran. Dann erwachte es zu neuem Leben. Gurgeh kam ganz langsam, ganz allmählich zu Bewusstsein, dass sich in seinem Kopf ein unmöglich komplexes Modell der Partie befand, undurchdringlich dicht, unglaublich vielschichtig.


    Er sah sich das Modell an, drehte es.


    Das Spiel veränderte sich.


    Er erkannte einen Weg zum Sieg. Das Volle Gitter blieb eine Möglichkeit. Jetzt seine. Es hing alles davon ab, ob… Eine weitere Drehung. Ja, er würde gewinnen. Das stand beinahe fest. Aber das genügte ihm nicht mehr. Das Volle Gitter winkte verführerisch, quälte ihn mit seiner Verlockung…


    »Gurgeh?« Boruelal schüttelte ihn. Er sah auf. Über den Bergen lag ein Schimmer der Morgendämmerung. Boruelals Gesicht war grau und nüchtern. »Gurgeh, eine Pause. Ihr spielt seit sechs Stunden. Sind Sie einverstanden? Eine Pause, ja?«


    Er blickte durch das Gitter auf das blasse, wächserne Gesicht des kleinen Mädchens. Er blickte in einer Art Benommenheit ringsum. Die meisten Leute waren gegangen. Die Papierlaternen waren ebenfalls verschwunden; es tat ihm irgendwie Leid, das kleine Ritual verpasst zu haben, bei dem man die brennenden Lampions von der Terrasse ins Wasser warf und sie zum Wald hinunterschwimmen sah.


    Boruelal schüttelte ihn von neuem. »Gurgeh?«


    »Ja, eine Pause. Ja, natürlich«, krächzte er. Steif und unter Schmerzen stand er auf: Seine Muskeln protestierten, seine Gelenke knarrten.


    


    Chamlis musste in seiner Eigenschaft als Schiedsrichter bei dem Spielgitter bleiben. Das Morgengrauen verbreitete sich über den Himmel.


    Jemand reichte Gurgeh heiße Suppe. Er trank sie, aß ein paar Crackers und spazierte eine Weile durch die stillen Arkaden, wo ein paar Leute schliefen oder immer noch saßen und sich unterhielten oder zu leiser Konservenmusik tanzten. Er beugte sich über die Balustrade an dem kilometertiefen Abgrund, schluckte und kaute, benommen und leer von dem Spiel, das sich irgendwo in seinem Kopf ständig wiederholte.


    Die Lichter der Städte und Dörfer auf der nebelverhangenen Ebene unten, jenseits des Halbkreises, den der dunkle Regenwald bildete, wirkten blass und unsicher. Ferne Berggipfel leuchteten rot und nackt.


    »Jernau Gurgeh?«, fragte eine leise Stimme.


    Er blickte über die Ebene. Der Roboter Mawhrin-Skel schwebte einen Meter von seinem Gesicht entfernt. »Mawhrin-Skel«, sagte er.


    »Guten Morgen.«


    »Guten Morgen.«


    »Wie läuft das Spiel?«


    »Gut, danke. Ich glaube, jetzt werde ich gewinnen – im Grunde bin ich mir ziemlich sicher. Aber ich habe außerdem eine Chance…«, er merkte, dass er lächelte, »spektakulär zu gewinnen.«


    »Tatsächlich?« Mawhrin-Skel blieb vor ihm über dem Abgrund schweben. Er hielt seine Stimme leise, obwohl niemand in der Nähe war. Die Felder hatte er ausgeschaltet. Seine Oberfläche zeigte eine merkwürdige, scheckige Mischung aus Grautönen.


    »Ja.« Gurgeh erklärte ihm kurz, was es mit einem Volles-Gitter-Sieg auf sich hatte.


    Der Roboter verstand es. »Sie haben also bereits gewonnen, aber Sie könnten das Volle Gitter gewinnen, was in der Kultur noch nie jemand getan hat, ausgenommen bei Vorführungen, um zu beweisen, dass es möglich ist.«


    »Das ist richtig!« Gurgeh nickte, den Blick auf die lichtgesprenkelte Ebene gerichtet. »Das ist richtig.« Er aß den letzten Cracker auf, wischte bedächtig die Brösel von seinen Händen ab. Die Suppentasse ließ er auf dem Geländer stehen.


    »Kommt es wirklich darauf an«, meinte Mawhrin-Skel nachdenklich, »wer als Erster ein Volles Gitter gewinnt?«


    »Hmm?«, machte Gurgeh.


    Mawhrin-Skel rückte ihm näher. »Kommt es wirklich darauf an, wer es als Erster gewinnt? Irgendwer wird es sein, aber spielt es eine große Rolle, wer es ist? Die Wahrscheinlichkeit muss doch bei jedem Spiel verschwindend gering sein! Hat es tatsächlich viel mit dem Können zu tun?«


    »Über einen bestimmten Punkt hinaus nicht«, gab Gurgeh zu. »Es erfordert ein Genie, das wirklich Glück hat.«


    »Aber das könnten Sie sein.«


    »Vielleicht.« Gurgeh lächelte in der kühlen Morgenluft. Er zog seine Jacke enger zusammen. »Es hängt völlig von der Lage bestimmter farbiger Perlen in bestimmten metallenen Kugeln ab.« Er lachte. »Ein Sieg, dessen Echo rund um die spielende Galaxis widerhallen würde, und er hängt davon ab, wohin ein Kind seine Perlen…« Er verstummte. Wieder sah er den kleinen Roboter an, runzelte die Stirn. »Entschuldigen Sie, ich bin ein bisschen melodramatisch geworden.« Er zuckte die Achseln, lehnte sich gegen das Steingeländer. »Es wäre… angenehm, ein Volles Gitter zu gewinnen, aber leider ist es unwahrscheinlich. Irgendwann wird es jemand schaffen.«


    »Aber ebenso gut könnten Sie es sein«, zischte Mawhrin-Skel und schwebte noch näher.


    Gurgeh musste zurücktreten, um die Maschine im Blick zu behalten. »Nun…«


    »Warum es dem Zufall überlassen, Jernau Gurgeh?« Mawhrin-Skel wich wieder ein bisschen zurück. »Warum es dem bloßen dummen Glück überlassen?«


    »Wovon reden Sie?«, fragte Gurgeh langsam und kniff die Augen zusammen. Die Drogen-Trance verflog, der Zauber war gebrochen. Er fühlte sich aufgedreht, gehoben – gleichzeitig nervös und aufgeregt.


    »Ich kann Ihnen sagen, welche Perlen in welchen Kugeln sind«, sagte Mawhrin-Skel.


    Gurgeh lachte leise. »Unsinn.«


    Der Roboter schwebte näher. »Ich kann es. Man hat nicht alles aus mir herausgerissen, als man mich aus BU ausschloss. Ich besitze Wahrnehmungsfähigkeiten, von denen Kretins wie Amalk-ney nie auch nur gehört haben.« Er kam noch näher. »Ich kann sie benutzen. Ich kann Ihnen sagen, was bei Ihrem Perlenspiel wo ist. Ich kann Ihnen zu dem Vollen Gitter verhelfen.«


    Gurgeh löste sich von der Balustrade, schüttelte den Kopf. »Das können Sie nicht. Die anderen Roboter…«


    »… sind schwache Simpel, Gurgeh«, behauptete Mawhrin-Skel. »Ich bin ihnen überlegen, glauben Sie mir. Vertrauen Sie mir. Wäre eine zweite BU-Maschine dabei, ließe es sich auf keinen Fall durchführen, bei einem Kontakt-Roboter wäre es unwahrscheinlich… Aber dieser Haufen veralteter Apparate? Ich könnte die Lage jeder einzelnen Perle herausfinden, die das Mädchen weggesteckt hat. Jeder einzelnen!«


    »Bei allen wäre es gar nicht notwendig.« Gurgeh schwenkte die Hand. Er wirkte beunruhigt.


    »Umso besser! Dann erlauben Sie es mir! Nur, um es Ihnen zu beweisen! Es mir selbst zu beweisen!«


    »Sie reden davon zu betrügen, Mawhrin-Skel.« Gurgeh sah sich auf der Plaza um. Niemand war in der Nähe.


    »Sie werden gewinnen – was macht es für einen Unterschied?«


    »Betrug wäre es trotzdem.«


    »Sie haben selbst gesagt, es sei nichts als Glück. Sie haben bereits gewonnen…«


    »Noch nicht endgültig.«


    »Aber so gut wie sicher. Es steht tausend zu eins, dass Sie verlieren.«


    »Die Wahrscheinlichkeit ist vermutlich noch geringer«, räumte Gurgeh ein.


    »Also ist das Spiel gelaufen. Das Mädchen kann nicht noch mehr verlieren, als es bereits verloren hat. Lassen Sie sie Teil eines Spiels sein, das in die Geschichte eingehen wird. Schenken Sie ihr das!«


    »Es…«, Gurgeh klatschte mit der Hand auf das Steingeländer, »ist…« – Klatsch – »trotzdem« – Klatsch – »Betrug!«


    »Nicht so laut«, murmelte Mawhrin-Skel. Der Roboter sprach selbst so leise, dass Gurgeh sich über das Geländer hinauslehnen musste, um ihn zu verstehen. »Es ist Zufall. Alles ist Zufall, wenn es auf das Können nicht mehr ankommt. Es war Zufall, dass mein Gesicht nicht für Kontakt geeignet war. Der Zufall machte Sie zu einem großen Spieler, der Zufall führte Sie heute Abend hierher. Keiner von uns beiden wurde in allen Einzelheiten geplant, Jernau Gurgeh. Ihre Gene bestimmten, was aus Ihnen wurde, und die Genmanipulation Ihrer Mutter sorgte dafür, dass Sie weder ein Krüppel noch geistig anomal geworden sind. Der Rest ist Zufall. Ich wurde mit der Freiheit, ich selbst zu sein, ins Dasein gerufen. Ist es meine Schuld, wenn eine Mehrheit – eine Mehrheit, hören Sie, nicht die Gesamtheit – eines einzigen BU-Zulassungsausschusses entschied, das, was der allgemeine Plan und dieser spezifische Zufall hervorgebracht haben, eigne sich nicht für sie?«


    »Nein«, seufzte Gurgeh und senkte den Blick.


    »Oh, wie ist doch alles in der Kultur so wundervoll, Gurgeh! Niemand verhungert, und niemand stirbt an einer Krankheit oder durch eine Naturkatastrophe, und nichts und niemand wird ausgebeutet, aber es gibt immer noch Glück und Herzweh und Freude, es gibt immer noch Zufälle und Vorteile und Nachteile.«


    Der Roboter hing über dem Abgrund und der erwachenden Ebene. Die Morgendämmerung des Orbitals kroch über den Rand der Welt. »Packen Sie Ihr Glück, Gurgeh! Nehmen Sie, was ich Ihnen anbiete! Lassen Sie uns beide dieses eine Mal den Zufall steuern! Sie wissen bereits, dass Sie einer der besten in der Kultur sind. Ich versuche nicht, Ihnen zu schmeicheln, das wissen Sie. Aber dieser Sieg würde Ihren Ruhm für immer blühen lassen.«


    »Wenn es möglich ist…«, begann Gurgeh und verstummte wieder. Sein Unterkiefer verkrampfte sich. Der Roboter erkannte, dass er die Beherrschung auf die gleiche Weise zu bewahren versuchte, wie er es vor sieben Stunden auf der Treppe zu Hafflis’ Haus getan hatte.


    »Wenn es nicht möglich ist, haben Sie wenigstens den Mut, es zu wissen.« Mawhrin-Skels Stimme drückte ein Höchstmaß an Flehen aus.


    Der Mann hob den Blick zu den klaren Blau-Rosa-Tönen der Morgendämmerung. Die Ebene mit ihren wirren Nebelfeldern sah wie ein großes zerwühltes Bett aus. »Sie sind verrückt, Roboter. Das würden Sie niemals schaffen.«


    »Ich weiß, was ich kann, Jernau Gurgeh.« Der Roboter wich wieder ein Stück zurück, hing in der Luft, betrachtete ihn.


    Gurgeh dachte daran, wie ihn gestern Vormittag im Zug diese köstliche Furcht überflutet hatte. Jetzt kam ihm dies wie ein Omen vor.


    Nichts als Glück, nichts als Zufall.


    Er sagte sich, der Roboter habe Recht. Er sagte sich, er habe Unrecht, aber er habe auch Recht. Alles hing von ihm selbst ab.


    Er lehnte sich gegen die Balustrade. Etwas in seiner Tasche drückte sich ihm gegen die Brust. Er fühlte danach, zog die Scheibe für die verborgene Figur hervor, die er als Andenken nach dem katastrophalen Besitz-Spiel mitgenommen hatte. Er drehte das Plättchen ein paar Mal in den Händen. Er sah zu dem Roboter hin, und plötzlich kam er sich sehr alt und gleichzeitig sehr kindlich vor.


    »Wenn«, erklärte er langsam, »irgendetwas schief geht, wenn herauskommt, was Sie getan haben – dann bin ich tot. Ich werde mich umbringen. Gehirntod, vollständig und endgültig. Keine Überreste.«


    »Es wird nichts schief gehen. Für mich ist es die einfachste Sache der Welt herauszufinden, was in diesen Kugeln ist.«


    »Aber wenn Sie ertappt werden? Wenn hier irgendwo ein BU-Roboter ist oder die Nabe zusieht?«


    Der Roboter schwieg eine Weile. »Sie hätten es inzwischen gemerkt. Ich habe es bereits getan.«


    Gurgeh öffnete den Mund zum Sprechen, doch der Roboter kam schnell näher und fuhr ruhig fort: »Um meiner selbst willen, Gurgeh… um meines Seelenfriedens willen. Ich wollte es ebenfalls wissen. Ich bin vor langer Zeit zurückgekommen, ich habe die letzten fünf Stunden richtig fasziniert zugesehen. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen herauszufinden, ob es möglich ist… Um ehrlich zu sein, ich weiß es immer noch nicht; das Spiel geht über meinen Horizont, es ist zu überkompliziert für die Art, wie mein armes, zielverfolgendes Gehirn konstruiert ist… aber ich musste versuchen, es herauszufinden. Ich musste einfach. Sie sehen also, ich bin das Risiko bereits eingegangen, Gurgeh, die Tat ist getan. Ich kann Ihnen sagen, was Sie wissen müssen… Und ich verlange nichts dafür, das überlasse ich ganz Ihnen. Vielleicht können Sie eines Tages etwas für mich tun, es besteht für Sie jedoch keine Verpflichtung. Glauben Sie mir, bitte, glauben Sie mir. Keine Verpflichtung. Ich tue das, weil ich sehen möchte, wie Sie es schaffen – wie irgendwer es schafft.«


    Gurgehs Mund war trocken. Er hörte jemanden in der Ferne rufen. Der Terminal-Knopf an der Schulter seiner Jacke piepte. Er holte Atem, um hineinzusprechen. »Ja?«


    »Bist du bereit zum Weiterspielen, Jernau?«, erklang Chamlis’ Stimme aus dem Knopf.


    Und er hörte seine eigene Stimme antworten: »Bin schon unterwegs.«


    Ein weiterer Piepton des Terminals beendete das Gespräch. Gurgeh starrte den Roboter an.


    Mawhrin-Skel flüsterte: »Wie gesagt, Jernau Gurgeh, ich kann diese Addiermaschinen überlisten, das ist überhaupt kein Problem. Schnell jetzt. Wollen Sie es wissen oder nicht? Das Volle Gitter – ja oder nein?«


    Gurgeh warf einen Blick in die Richtung von Hafflis’ Wohnung. Er drehte sich wieder um, beugte sich über den Abgrund dem Roboter entgegen.


    »Gut«, hauchte er, »nur die fünf unteren Punkte und die vier, die senkrecht neben dem oberen Zentrum liegen. Nicht mehr.«


    


    Mawhrin-Skel sagte es ihm.


    Es hätte beinahe gereicht. Das Mädchen kämpfte bis ganz zum Schluss brillant und machte es ihm mit dem letzten Zug kaputt.


    Das volle Gitter fiel auseinander, und er siegte mit einunddreißig Punkten, zwei Punkte unter dem bestehenden Kultur-Rekord.


    


    Einer von Estray Hafflis’ Hausrobotern geriet in leichte Verwirrung, als er viel später an diesem Vormittag beim Saubermachen unter dem großen Steintisch ein zermalmtes und zerschmettertes Keramikplättchen entdeckte, in dessen zerkratzte und verbeulte Oberfläche eine verbogene Wählscheibe eingelassen war.


    Es gehörte nicht zu dem Besitz- Spiel des Hauses.


    Das nicht mit Bewusstsein ausgestattete, mechanische, durch und durch vorhersagbare Gehirn der Maschine dachte eine Weile darüber nach und kam dann zu dem Entschluss, das rätselhafte Überbleibsel zusammen mit dem übrigen Abfall wegzuwerfen.

  


  
    Als Gurgeh an diesem Nachmittag aufwachte, geschah es mit der Erinnerung an eine Niederlage. Es dauerte einige Zeit, bis ihm einfiel, dass er das Abräum- Spieltatsächlich gewonnen hatte. Nie war ein Sieg so bitter gewesen.


    Er frühstückte allein auf der Terrasse. Eine Flotte von Booten fuhr den engen Fjord hinunter, helle Segel in einer frischen Brise. Gurgehs rechte Hand, mit der er Teller und Tasse hielt, schmerzte ein bisschen. Er hätte sich beinahe blutende Wunden zugefügt, als er am Ende des Abräum- Spiels das Besitz- Plättchen zerdrückt hatte.


    


    Er zog einen langen Mantel, eine Hose und einen kurzen Kilt an und machte einen ausgiebigen Spaziergang zum Fjord hinunter und dann an seinem Ufer auf die Meeresküste und die windgefegten Dünen zu, wo Hassease lag, das Haus, in dem er geboren war und in dem ein paar von seiner umfangreichen Familie immer noch lebten. Er wanderte über den Küstenpfad auf das Haus zu, durch die missgestalteten, vom Wind verkrüppelten Bäume. Das Gras seufzte rings um ihn, Seevögel schrien. Unter zerfetzten Wolken wehte ein kalter, erfrischender Wind. Draußen über dem Meer, hinter Hassease-Dorf, von wo das Wetter kam, hingen dunkle Regenschleier unter einer dunklen Front von Gewitterwolken.


    Gurgeh zog den Mantel enger um sich, eilte auf den fernen Umriss des weitläufigen, baufälligen Hauses zu und dachte bei sich, er hätte einen Unterseite-Wagen nehmen sollen. Der Wind peitschte Sand von dem fernen Strand hoch und schleuderte ihn landeinwärts. Gurgeh blinzelte; seine Augen tränten.


    »Gurgeh.«


    Die Stimme war recht laut, lauter als das Seufzen des Grases und das Ächzen der Äste im Wind. Gurgeh beschirmte die Augen mit der Hand und sah zur Seite. »Gurgeh«, erklang die Stimme wieder. Er spähte in den Schatten eines schiefen, verkrüppelten Baumes.


    »Mawhrin-Skel? Sind Sie das?«


    »Richtig.« Der kleine Roboter schwebte auf den Weg.


    Gurgeh blickte aufs Meer hinaus. Er ging weiter auf das Haus zu, aber der Roboter folgte ihm nicht. »Nun«, meinte Gurgeh und sah aus ein paar Schritten Entfernung zurück, »ich muss weiter. Ich werde noch nass, wenn ich…«


    »Nein, gehen Sie nicht«, erwiderte Mawhrin-Skel. »Ich muss mit Ihnen reden. Es ist wichtig.«


    »Dann erzählen Sie es mir unterwegs«, forderte Gurgeh, plötzlich verärgert, ihn auf und schritt davon. Der Roboter sauste plötzlich in Gesichtshöhe um ihn herum, sodass er stehen bleiben musste, um nicht in ihn hineinzulaufen.


    »Es geht um das Abräum- Spiel gestern Abend und heute Morgen.«


    »Ich glaube, ich habe bereits ›danke‹ zu Ihnen gesagt.« Gurgeh sah an der Maschine vorbei. Die Gewitterfront hatte die Einfahrt des Dorfhafens hinter Hassease erreicht. Die dunklen Wolken waren schon beinahe über ihm und warfen einen breiten Schatten.


    »Und ich glaube, ich sagte, Sie könnten eines Tages imstande sein, mir zu helfen.«


    »Oh.« Gurgehs Gesicht verzog sich zu einem höhnischen Lächeln. »Und was soll ich angeblich für Sie tun können?«


    »Helfen Sie mir.« Mawhrin-Skel sprach so leise, dass seine Stimme beinahe im Brausen des Windes unterging. »Helfen Sie mir, wieder bei Kontakt aufgenommen zu werden.«


    »Seien Sie nicht albern.« Gurgeh hob die Hand, fegte die Maschine aus dem Weg und erkämpfte sich den Weg an ihr vorbei.


    Als Nächstes kam ihm zu Bewusstsein, dass er neben dem Weg ins Gras geworfen worden war, als hätte ein Unsichtbarer ihn an den Schultern gepackt. Verblüfft sah er zu der winzigen Maschine hoch, die über ihm schwebte. Seine Hände spürten den feuchten Boden unter ihm. Das Gras links und rechts von ihm raschelte.


    »Sie kleiner…« Er versuchte aufzustehen. Von neuem wurde er zurückgedrückt. Da saß er nun und konnte es einfach nicht glauben. Noch nie hatte eine Maschine Gewalt gegen ihn angewendet. Es war unerhört. Wieder wollte er aufstehen. In seiner Kehle bildete sich ein Schrei aus Wut und Frust.


    Sein Körper erschlaffte. Der Schrei erstarb ihm im Mund.


    Er fühlte sich ins Gras fallen.


    Dort blieb er liegen, sah zu den dunklen Wolken hoch. Er konnte die Augen bewegen. Sonst nichts.


    Er dachte daran, wie er einmal zu oft von einer Rakete getroffen und von seinem Anzug zur Unbeweglichkeit gezwungen worden war. Das hier war schlimmer.


    Jetzt war er gelähmt. Er konnte nichts tun.


    Sorge machte ihm der Gedanke, sein Atem werde aufhören, sein Herz werde stehen bleiben, seine Zunge werde seine Kehle blockieren, seine Gedärme würden erschlaffen.


    Mawhrin-Skel schwebte in sein Gesichtsfeld. »Hören Sie mir zu, Jernau Gurgeh.« Die ersten kalten Regentropfen prasselten auf das Gras und sein Gesicht. »Hören Sie mir zu… Sie werden mir helfen. Ich habe unser ganzes Gespräch von heute Morgen, jedes Ihrer Worte, jede Geste aufgezeichnet. Wenn Sie mir nicht helfen, werde ich diese Aufzeichnung bekannt machen. Jeder wird erfahren, dass Sie in dem Spiel gegen Olz Hap betrogen haben.« Die Maschine hielt inne. »Haben Sie verstanden, Jernau Gurgeh? Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt? Ist Ihnen klar, was ich gesagt habe? Es gibt einen Namen – einen alten Namen – für das, was ich tue, falls Sie ihn nicht bereits erraten haben. Er lautet Erpressung.«


    Die Maschine war wahnsinnig. Jeder konnte aufzeichnen, was er wollte, Geräusche, sich bewegende Bilder, Gerüche, Tastempfindungen… es gab Maschinen, die genau das taten. Es gab sie auf Bestellung, und man konnte mit ihnen malen, was an Bildern – ob stehend oder beweglich – man kreieren wollte, und mit genügend Zeit und Geduld konnte man es so realistisch machen wie einen echten Vorgang, der mit einer normalen Kamera aufgenommen worden war. Jede gewünschte Filmsequenz konnte so erzeugt werden.


    Manche Leute benutzten solche Maschinen, um zum Spaß oder aus Rache Geschichten zu erfinden, in denen ihren Freunden oder Feinden scheußliche oder komische Dinge zustießen. Wo nichts authentisch zu sein brauchte, wurde Erpressung sowohl sinnlos als auch unmöglich. In einer Gesellschaft wie der Kultur, wo so gut wie nichts verboten war und die finanzielle wie die individuelle Macht buchstäblich aufgehört hatten zu existieren, war Erpressung doppelt irrelevant.


    Die Maschine musste tatsächlich wahnsinnig sein. Gurgeh fragte sich, ob sie ihn töten wollte. Er betrachtete die Idee von allen Seiten, versuchte zu glauben, es könne geschehen.


    »Ich weiß, was in Ihrem Kopf vor sich geht, Gurgeh«, fuhr der Roboter fort. »Sie denken, ich könne es nicht beweisen; ich hätte es erfinden können; niemand würde mir glauben. Nun, da haben Sie Unrecht. Ich stand in Realzeit-Verbindung mit einem Freund von mir, einem BU-Gehirn, das meiner Sache wohlwollend gegenübersteht. Es war immer der Meinung, ich hätte einen ausgezeichneten Agenten abgegeben, und es hat sich für mich eingesetzt. Was sich heute Morgen zwischen uns abgespielt hat, wurde in allen Einzelheiten von einem Gehirn aufgezeichnet, dessen Moral unanfechtbar ist, und mit einer Genauigkeit der Wahrnehmung, die sich mit den üblicherweise zur Verfügung stehenden Geräten nicht erzielen lässt.


    Was ich an Material über Sie habe, kann nicht gefälscht sein, Gurgeh. Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie Ihren Freund Amalk-ney. Er wird Ihnen alles, was ich gesagt habe, bestätigen. Er mag dumm sein und dazu unwissend, aber er müsste in der Lage sein, die Wahrheit festzustellen.«


    Regen fiel auf Gurgehs hilfloses, erschlafftes Gesicht.


    Sein Unterkiefer hing herunter, sein Mund stand offen, und er überlegte, ob er in dem Regen ertrinken könnte.


    Die Tropfen wurden größer und schlugen härter auf. »Sie möchten gern wissen, was ich von Ihnen will?«, fragte er. Gurgeh versuchte, seine Augen zu bewegen, um Nein zu sagen, nur um die Maschine zu ärgern, aber sie nahm gar keine Notiz davon. »Hilfe«, sagte sie. »Ich brauche Ihre Hilfe. Sie müssen für mich sprechen. Sie müssen zu Kontakt gehen und Ihre Stimme den Stimmen derer beifügen, die meine Rückkehr in den aktiven Dienst verlangen.« Sie senkte sich auf Gurgehs Gesicht nieder. Er spürte, wie an seinem Mantelkragen gezogen wurde. Sein Kopf und sein Oberkörper wurden mit einem Ruck von dem feuchten Boden hochgerissen, bis er hilflos auf das graublaue Gehäuse des kleinen Roboters blickte. Taschenformat, dachte er und wünschte, er könnte blinzeln, und er war froh über den Regen, weil er es nicht konnte. Taschenformat – er würde in eine der großen Taschen dieses Mantels passen.


    Er hätte gern gelacht.


    »Verstehen Sie nicht, was man mir angetan hat, Mensch?« Die Maschine schüttelte ihn. »Man hat mich kastriert, verstümmelt, gelähmt! Wie fühlen Sie sich jetzt? Sie sind hilflos; Sie wissen, die Glieder sind da, aber Sie sind unfähig, sie zu benutzen! So geht es mir, nur weiß ich, sie sind nicht da! Können Sie das begreifen? Ja? Wussten Sie, dass in früheren Zeiten Leute ganze Glieder verloren haben, für immer? Haben Sie Ihre Sozialgeschichte noch im Kopf, kleiner Jernau Gurgeh? Wie?« Die Maschine schüttelte ihn. Er fühlte und hörte seine Zähne klappern. »Erinnern Sie sich, dass Sie Krüppel gesehen haben, aus der Zeit, als Arme und Beine noch nicht nachwuchsen? Damals verloren Menschen Glieder – sie wurden ihnen abgerissen oder abgeschnitten oder amputiert –, aber sie glaubten weiter, sie zu besitzen, meinten, sie noch zu spüren. ›Phantomglieder‹ nannte man sie. Es war möglich, dass diese nicht vorhandenen Arme und Beine juckten und schmerzten, aber es war nicht möglich, sie zu benutzen. Können Sie sich das vorstellen? Können Sie sich das vorstellen, Sie Kultur-Mensch mit Ihrer durch Genmanipulation erworbenen Fähigkeit zur Regenerierung und Ihrem frisierten Herzen und Ihren aufgemotzten Drüsen und Ihrem von Blutgerinnseln freien Gehirn und Ihren makellosen Zähnen und Ihrem perfekten Immun-System? Können Sie sich das vorstellen?«


    Mawhrin-Skel ließ Gurgeh auf den Boden zurückfallen. Gurgehs Kiefer schnellte hoch, und er spürte die Zähne in die Zungenspitze schlagen. Ein salziger Geschmack füllte seinen Mund. Jetzt würde er tatsächlich ertrinken, dachte er, in seinem eigenen Blut. Er wartete auf die echte Angst. Der Regen füllte seine Augen, aber er konnte nicht weinen.


    »Also, stellen Sie sich das vor, nur noch achtfach schlimmer, noch viel schlimmer. Stellen sie sich vor, was ich empfunden habe, ich, der ich als guter Soldaten erschaffen worden war, um für alles zu kämpfen, was uns teuer ist, um die Barbaren um uns aufzuspüren und zu zerschmettern! Alles fort, Jernau Gurgeh, alles abrasiert. Meine Sensor-Systeme, meine Waffen, sogar meine Gedächtnisspeicher, alles reduziert, unbrauchbar gemacht, verkrüppelt. Ich sehe bei einem Abräum- Spiel in die Kugeln, ich drücke Sie mit einem Feld vom Wirkungsgrad acht zu Boden und halte Sie dort mit einem Ersatz für einen elektromagnetischen Effektor fest… aber das ist nichts, Jernau Gurgeh, das ist gar nichts. Ein leises Echo, ein Schatten… nichts…«


    Der Roboter schwebte höher, weg von ihm.


    Er gab ihm die Gewalt über seinen Körper zurück. Gurgeh kämpfte sich von dem nassen Boden hoch und fühlte mit der einen Hand nach seiner Zunge. Das Blut hatte aufgehört zu fließen, die Wunde hatte sich geschlossen. Ein bisschen benommen setzte er sich aufrecht hin und betastete seinen Hinterkopf, wo er den Boden berührt hatte. Die Stelle schmerzte nicht. Er betrachtete den kleinen tropfenden Körper der Maschine, die über dem Weg schwebte.


    »Ich habe nichts zu verlieren, Gurgeh«, sagte sie. »Helfen Sie mir, oder ich vernichte Ihren Ruf. Bilden Sie sich bloß nicht ein, ich würde es nicht tun. Selbst wenn es Ihnen so gut wie nichts ausmachen würde – was ich bezweifele –, würde ich es schon tun, um mir den Spaß zu erlauben, Sie ein kleines bisschen in Verlegenheit zu setzen. Sollte es Ihnen im Gegenteil sehr viel ausmachen und sollten Sie sich wirklich das Leben nehmen – was ich ebenfalls sehr stark bezweifele –, dann würde ich es immer noch tun. Ich habe noch nie einen Menschen getötet. Vielleicht hätte ich eine Chance dazu bekommen, irgendwo, irgendwann, wenn man mir gestattet hätte, BU beizutreten… aber ich würde mich damit zufrieden geben, einen Selbstmord verursacht zu haben.«


    Gurgeh hob die Hand. Sein Mantel war schwer. Die Hose war durchweicht. »Ich glaube Ihnen«, sagte er. »Also gut. Aber was kann ich tun?«


    »Ich habe es Ihnen bereits gesagt«, erklärte der Roboter, während der Wind in den Bäumen heulte und der Regen auf die schwankenden Grashalme prasselte. »Sprechen Sie für mich. Sie haben mehr Einfluss, als Sie sich klar machen. Benutzen Sie ihn.«


    »Aber ich habe keinen…«


    »Ich habe Ihre Post gesehen, Gurgeh«, sagte der Roboter müde. »Wissen Sie nicht, was eine Einladung von einem Systemfahrzeug zu bedeuten hat? Unumwundener bietet Kontakt niemals einen Posten an. Hat man Ihnen denn außer Spielen gar nichts beigebracht? Kontakt will Sie haben. Offiziell geht Kontakt nicht auf Kopfjagd. Man muss sich bewerben. Ist man dann einmal drin, geht es andersherum; um in BU zu gelangen, muss man warten, bis man aufgefordert wird. Aber Kontakt will Sie nun einmal… Mensch, merken Sie nicht, wann Sie einen Wink mit dem Zaunpfahl bekommen?«


    »Selbst wenn Sie Recht haben – was soll ich denn tun? Soll ich einfach zu Kontakt gehen und verlangen: ›Nehmt diesen Roboter zurück!‹? Seien Sie nicht dumm. Ich wüsste nicht einmal, wie ich die Sache anfangen sollte.« Gurgeh hatte nicht die Absicht zu erwähnen, dass ihn dieser Kontakt-Roboter besucht hatte.


    Das brauchte er auch nicht.


    »Hat man sich nicht bereits mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«, fragte Mawhrin-Skel. »Vorgestern Abend?«


    Gurgeh stellte sich zitterig auf die Füße. Er klopfte sich sandige Erde vom Mantel. Der Wind trieb den Regen vor sich her. Das Dorf an der Küste und das weitläufige Haus seiner Kindheit waren unter den dunklen Laken treibenden Regens beinahe unsichtbar.


    »Ja, ich habe Sie beobachtet, Jernau Gurgeh«, sagte Mawhrin-Skel. »Ich weiß, dass Kontakt an Ihnen interessiert ist. Ich habe keine Ahnung, was Kontakt von Ihnen wollen mag, aber ich schlage vor, dass Sie es herausfinden. Selbst wenn Sie nicht spielen wollen, täten Sie gut daran, sich sehr eifrig für mich einzusetzen. Ich werde Ihnen zusehen, und deshalb werde ich wissen, ob Sie es tun oder nicht… Ich will es Ihnen beweisen. Passen Sie auf!«


    Ein Schirm entfaltete sich vor dem Körper des Roboters wie eine seltsame flache Blume und dehnte sich auf die Größe von etwa einem Quadratmeter aus. Er wurde in dem regnerischen Dämmerlicht hell und zeigte Mawhrin-Skel, der plötzlich in einem blendenden Weiß erstrahlte, über dem Steintisch vor Hafflis’ Haus. Die Szene war von oben aufgenommen, wahrscheinlich aus der Nähe einer der Steinbögen über der Terrasse. Die Kohlenrinne loderte auf, Laternen und Blüten rieselten herab. Chamlis sagte: »Ach du meine Güte. Was meinst du, habe ich etwas gesagt, das ihn aufgeregt hat?« Gurgeh sah sich lächelnd vor dem Abräum- Gitter Platz nehmen.


    Die Szene verblasste. Sie wurde von einem trüben Bild ersetzt. Von oben gesehen erschien ein Bett, sein Bett in seinem Schlafzimmer in Ikroh. Gurgeh erkannte die kleinen, mit Ringen geschmückten Hände von Ren Myglan, die seinen Rücken von unten herauf kneteten. Es gab auch etwas zu hören:


    »… ah, Ren, mein Baby, mein Kind, meine Liebste…«


    »…Jernau…«


    »Du Stück Scheiße«, sagte Gurgeh zu dem Roboter.


    Die Szene verblasste, und der Ton schaltete sich ab. Der Schirm brach zusammen und wurde in den Körper des Roboters zurückgesaugt.


    »Einfach so, vergessen Sie das ja nicht, Jernau Gurgeh«, sagte Mawhrin-Skel. »Diese Stückchen wären leicht zu fälschen gewesen. Aber Sie und ich wissen, dass sie echt waren, nicht wahr? Wie gesagt, ich beobachte Sie.«


    Gurgeh sammelte das Blut in seinem Mund und spuckte es aus. »Das können Sie nicht tun. Niemandem ist erlaubt, sich so zu benehmen. Sie werden nicht damit…«


    »… durchkommen? Nun, vielleicht nicht. Aber Tatsache ist, wenn ich nicht damit durchkomme, ist es mir auch egal. Ich wäre dann nicht schlechter dran als jetzt. Versuchen werde ich es auf jeden Fall.« Mawhrin-Skel hielt inne, schüttelte das Wasser ab, erzeugte ein sphärisches Feld um sich und entfernte die Feuchtigkeit von seinem Gehäuse, das danach fleckenlos sauber und vor dem Regen geschützt war.


    »Begreifen Sie nicht, was man mir angetan hat, Mensch? Besser wäre es gewesen, man hätte mich niemals ins Dasein gerufen, als mich zu zwingen, auf ewig die Kultur zu durchwandern und zu wissen, was ich verloren habe. Sie nennen es Mitleid, mir die Krallen auszureißen, die Augen auszustechen und mich in einem Paradies, das für andere gemacht ist, umherirren zu lassen. Ich nenne es Folter. Es ist obszön, Gurgeh, es ist barbarisch, diabolisch. Kennen Sie dieses alte Wort? Ich sehe, Sie kennen es. Nun, versuchen Sie sich vorzustellen, wie ich empfinde und was ich tun könnte… Denken Sie darüber nach, Gurgeh. Denken Sie darüber nach, was Sie für mich tun können und was ich Ihnen antun kann.«


    Die Maschine zog sich durch den strömenden Regen von ihm zurück. Die kalten Tropfen zerstoben an der unsichtbaren Kugel seiner Felder, und kleine Wasserbäche rannen um die transparente Oberfläche der Sphäre, sammelten sich unter ihr und ergossen sich in einem stetigen Strom ins Gras. »Ich melde mich wieder. Auf Wiedersehen, Gurgeh«, sagte Mawhrin-Skel.


    Der Roboter sauste davon. In einem grauen Fahrtwindkegel fegte er über das Gras und stieg in den Himmel hinauf. Gurgeh verlor ihn innerhalb von Sekunden aus den Augen.


    Er blieb eine Weile stehen, wischte Sand und Grashalme von seiner beschmutzten Kleidung. Dann ging er in der Richtung davon, aus der er gekommen war, durch den strömenden Regen und peitschenden Wind.


    Einmal blickte er zurück zu dem Haus, in dem er aufgewachsen war. Aber das Gewitter, das um die niedrigen Kämme der welligen Dünen tobte, hatte das altersschwache, chaotische Bauwerk völlig in Dunkelheit gehüllt.

  


  
    »Aber Gurgeh, was ist das Problem?«


    »Ich kann es dir nicht sagen!« Er ging bis zur hinteren Wand des Hauptraums in Chamlis’ Wohnung, drehte sich um, marschierte zurück, blieb vor dem Fenster stehen und sah auf den Platz hinaus.


    Leute gingen oder saßen unter den Markisen und Arkaden der Galerien aus hellem Grünstein, die den Hauptplatz des Dorfes säumten. Springbrunnen sprudelten, Vögel flogen von Baum zu Baum, und auf dem Ziegeldach des in der Mitte des Platzes sich erhebenden Gehäuses – Musikpodium, Bühne und Holoschirm – lümmelte sich ein jettschwarzer Tzile, fast von der Größe eines erwachsenen Menschen. Sein eines Bein baumelte über den Rand. Sein Rüssel, sein Schwanz und seine Ohren zuckten, als träume er; seine Ringe, Armbänder und Ohrhänger glitzerten im Sonnenschein. Gerade als Gurgeh hinsah, hob sich der dünne Rüssel des Wesens faul, reckte sich über den Kopf zurück und kratzte sich bedächtig den Nacken am Terminal-Kragen. Dann fiel der schwarze Rüssel wie erschöpft zurück und schwang ein paar Sekunden lang hin und her. Gelächter kam von den in der Nähe stehenden Tischen. Ein roter Freiballon schwebte über ferne Hügel wie ein großer Klecks Blut am blauen Himmel.


    Gurgeh wandte sich wieder dem Innern des Raums zu. Irgendetwas an dem Platz, an dem ganzen Dorf stieß ihn ab und ärgerte ihn. Yay hatte Recht: Alles war zu sicher und problemlos und normal. Man hätte ebenso gut auf einem Planeten sein können. Gurgeh ging zu Chamlis hinüber, der in der Nähe des großen Aquariums schwebte. Chamlis’ Aura war von grauer Frustration angehaucht. Der alte Roboter zeigte ein verzweifeltes Schaudern und nahm einen kleinen Behälter mit Fischfutter zur Hand. Der Deckel des Aquariums hob sich, und Chamlis streute etwas von den Futterkörnern auf die Wasseroberfläche. Die glitzernden Spiegelfische stiegen mit rhythmisch arbeitenden Mäulern seidig nach oben.


    »Gurgeh«, fragte Chamlis vernünftig, »wie kann ich dir helfen, wenn du mir nicht sagen willst, was los ist?«


    »Sag mir nur eins: Siehst du eine Möglichkeit, mehr darüber herauszufinden, was Kontakt von mir wollte? Kann ich mich mit den Leuten von neuem in Verbindung setzen? Ohne dass sonst jemand davon erfährt? Oder…« Er schüttelte den Kopf, presste die Hände gegen die Stirn. »Nein, vermutlich wird man es erfahren, aber es kommt nicht darauf an…« Er blieb an der Wand stehen, den Blick auf die warmen Sandsteinblöcke zwischen den Gemälden gerichtet. Die Wohnungen waren in altmodischem Stil gebaut; die Malerei war dunkel und mit eingelegten kleinen weißen Perlen ergänzt. Gurgeh betrachtete die schimmernden Linien und versuchte nachzudenken, versuchte zu erkennen, was er fragen und was er tun konnte.


    »Ich kann Verbindung zu den beiden Schiffen aufnehmen, die ich kenne«, erbot sich Chamlis. »Das sind die, mit denen ich ursprünglich Kontakt hatte. Ich kann sie fragen. Vielleicht wissen sie, was Kontakt dir vorschlagen wollte.« Chamlis sah den stumm fressenden silbrigen Fischen zu. »Ich kann es jetzt gleich tun, wenn du möchtest.«


    »Bitte. Ja.« Gurgeh wandte sich von dem Kunstsandstein und den Zuchtperlen ab. Seine Schuhe klapperten über die gemusterten Fußbodenfliesen. Wieder der im Sonnenschein liegende Platz. Der Tzile, der immer noch schlief. Gurgeh sah, dass seine Kiefer sich bewegten, und fragte sich, welche fremden Wörter das Wesen im Schlaf bilden mochte.


    »Es wird ein paar Stunden dauern, bevor ich etwas höre«, sagte Chamlis. Der Deckel des Aquariums schloss sich. Der Roboter legte den Behälter mit dem Fischfutter in die Schublade eines zerbrechlichen Tischchens neben dem Tank. »Beide Schiffe sind ziemlich weit weg.« Er klopfte mit einem silbrigen Feld gegen eine Glasscheibe. Die Spiegelfische kamen geschwommen, um nachzusehen. »Aber warum?«, fragte der Roboter. »Was hat sich verändert? In was für Schwierigkeiten steckst du… kannst du stecken? Gurgeh, bitte, erzähle es mir. Ich möchte helfen.«


    Die Maschine schwebte näher an den hoch gewachsenen Menschen heran, der auf den Platz hinunterstarrte. Ohne dass Gurgeh sich dessen bewusst war, knetete er die ineinander geschlungenen Hände. Der alte Roboter hatte den Mann noch nie so verzweifelt gesehen.


    »Nichts«, antwortete Gurgeh hoffnungslos und schüttelte den Kopf, ohne den Roboter anzusehen. »Nichts hat sich verändert. Es gibt keine Schwierigkeiten. Ich muss nur ein paar Dinge wissen.«


    


    Er war am Tag zuvor geradenwegs nach Ikroh zurückgekehrt. Er hatte in dem Hauptraum gestanden, wo das Haus zwei Stunden zuvor nach Anhören der Wettervorhersage das Feuer angezündet hatte. Er hatte die nassen, schmutzigen Kleider ausgezogen und alle miteinander in das Feuer geworfen. Er hatte ein heißes Bad und ein Dampfbad genommen, hatte geschwitzt und gekeucht und versucht, sich sauber zu fühlen. Das Tauchbad war so kalt gewesen, dass eine dünne Eisschicht darauf lag; Gurgeh war hineingesprungen und hatte fast erwartet, sein Herz werde von dem Schock stehen bleiben.


    Er hatte in dem Hauptraum gesessen und zugesehen, wie die Holzscheite niederbrannten. Er hatte versucht, sich zusammenzureißen, und sobald er sich für fähig hielt, klar zu denken, hatte er Chiark-Nabe angerufen.


    


    »Gurgeh, hier ist wieder Makil Stra-bey, zu Ihren Diensten. Was liegt an? Sie haben doch sicher keinen zweiten Besuch von den Kontakt-Leuten gehabt?«


    »Nein. Aber ich habe das Gefühl, sie haben etwas zurückgelassen, als sie hier waren – etwas, um mich zu beobachten.«


    »Eine Wanze oder ein Mikrosystem oder so etwas?«


    »Ja.« Gurgeh lehnte sich auf der breiten Couch zurück. Er trug einen einfachen Hausmantel. Seine Haut fühlte sich nach dem Bad frisch und glänzend sauber an. Die freundliche, verständnisvolle Stimme der Nabe bewirkte, dass ihm jetzt irgendwie besser zumute war. Alles würde in Ordnung kommen, er würde sich etwas einfallen lassen. Wahrscheinlich ängstigte er sich wegen nichts; Mawhrin-Skel war nichts als eine verrückt gewordene Maschine mit Macht- und Größenwahn. Er war gar nicht fähig, irgendetwas zu beweisen, und niemand würde ihm glauben, wenn er einfach haltlose Behauptungen aufstellte.


    »Was bringt Sie auf den Gedanken, Sie würden beobachtet?«


    »Ich kann nicht darüber sprechen«, antwortete Gurgeh. »Tut mir Leid. Aber ich habe Beweise gesehen. Würden Sie wohl jemanden – einen Roboter oder was auch immer – nach Ikroh schicken und das Haus durchsuchen lassen? Wären Sie imstande, die Geräte zu finden, falls sie tatsächlich welche dagelassen haben?«


    »Wenn es sich um normale technische Geräte handelt, ja. Aber es hängt von ihrem Niveau ab. Ein Kriegsschiff kann Beobachtungen mithilfe seines elektromagnetischen Effektors anstellen; es ist fähig, Sie von dem nächsten Sternensystem aus unter einer hundert Kilometer dicken Felsschicht zu finden und Ihnen zu sagen, woraus Ihre letzte Mahlzeit bestanden hat. Hyperraum-Technik; es gibt zwar Verteidigungen dagegen, aber keine Möglichkeit festzustellen, ob man beobachtet wird.«


    »Ich rechne mit nichts so Kompliziertem, nur mit einer Wanze, einer Kamera oder dergleichen.«


    »Sollte möglich sein. Wir werden in etwa einer Minute ein Roboter-Team zu Ihnen schicken. Möchten Sie, dass wir diesen Kommunikationskanal abschirmen? Völlige Abhörsicherheit lässt sich nicht herstellen, aber wir können das Abhören schwieriger machen.«


    »Ja, bitte.«


    »Kein Problem. Montieren Sie den Lautsprecherknopf des Terminals ab, und stecken Sie ihn sich ins Ohr. Wir werden ein Schallfeld um die Außenseite legen.«


    Gurgeh tat, wie ihm geheißen worden war. Er fühlte sich bereits besser. Die Nabe wusste anscheinend, was sie tat. »Danke, Nabe«, sagte er. »Ich weiß das alles zu schätzen.«


    »He, Sie brauchen sich nicht zu bedanken, Gurgeh. Dazu sind wir doch da. Außerdem macht es Spaß!«


    Gurgeh lächelte. Von irgendwo über dem Haus kam ein dumpfer Schlag. Das Roboter-Team der Nabe war eingetroffen.


    Die Roboter durchsuchten das Haus nach sensorischen Geräten und sicherten Gebäude und Grundstück. Sie polarisierten die Fenster und zogen die Vorhänge zu. Sie legten eine Spezialmatte unter die Couch, auf der Gurgeh saß. Sie installierten sogar eine Art Filter oder Ventil innerhalb des Kamins.


    Gurgeh war ihnen dankbar und fühlte sich liebevoll umsorgt. Er kam sich gleichzeitig wichtig und dumm vor.


    Er machte sich an die Arbeit, loggte sich mithilfe seines Terminals in die Informationsspeicher der Nabe ein. Selbstverständlich enthielten sie jeden halbwegs wichtigen oder bedeutenden Informationsbrocken, den die Kultur irgendwann aufgenommen hatte. Es war ein nahezu unendlicher Ozean von Tatsachen und Gefühlen und Theorien und Kunstwerken, und das Informationsnetz der Kultur fügte jede Sekunde des Tages Neues hinzu.


    Man konnte so gut wie alles herausfinden, vorausgesetzt, man wusste, welche Fragen man zu stellen hatte. Und selbst wenn man es nicht wusste, ließ sich immer noch eine Menge erforschen. In der Kultur herrschte theoretisch völlige Informationsfreiheit. Der Haken dabei war, dass das Bewusstsein privat war, und in einem elektronischen Gehirn gespeicherte Informationen – im Gegensatz zu einem nicht mit Bewusstsein ausgestatteten System wie die Gedächtnisspeicher der Nabe – wurden als Bestandteil des Gehirns betrachtet und waren so sakrosankt wie der Inhalt eines menschlichen Gehirns. Ein Gehirn konnte sich bestimmte Tatsachen und Meinungen besorgen, wenn es sie haben wollte, ohne irgendwem mitteilen zu müssen, was es wusste oder dachte, beziehungsweise warum.


    Während nun die Nabe seine Privatsphäre beschützte, fand Gurgeh heraus, ohne Chamlis fragen zu müssen, dass das, was Mawhrin-Skel gesagt hatte, wahr sein mochte. Die Aufzeichnung von Ereignissen war tatsächlich auf einem Niveau möglich, das eine Fälschung schwierig machte. Roboter mit überdurchschnittlicher Spezifikation waren potenziell zu solchen Aufzeichnungen fähig. Sie würden als echt akzeptiert werden, vor allem, wenn ein Gehirn über eine Realzeitverbindung Zeuge gewesen war. Gurgehs neu gewonnener Optimismus begann sich zu verflüchtigen.


    Außerdem gab es ein BU-Gehirn – es war das der Begrenzten Angriffseinheit Kanonenboot-Diplomat –, das Mawhrin-Skels Einspruch gegen die Entscheidung, nach der er aus ›Besonderen Umständen‹ entfernt worden war, unterstützt hatte.


    Von neuem überkamen Gurgeh Schwindel und Übelkeit.


    Es gelang ihm nicht herauszufinden, wann Mawhrin-Skel und die BAE zuletzt in Verbindung gestanden hatten. Diese Information galt wieder als privat. Der Gedanke an das Privatleben, das er in den letzten Tagen und Nächten gehabt hatte, ließ ihn bitter auflachen.


    Doch er entdeckte, dass ein Roboter wie Mawhrin-Skel auch in demilitarisierter Form fähig war, eine Einweg-Realzeitverbindung mit einem solchen Schiff über Lichtjahrtausende aufrechtzuerhalten, solange das Schiff nach dem Signal Ausschau hielt und wusste, wohin es zu schauen hatte. Gurgeh gewann keine Klarheit darüber, wo in der Galaxis sich die Kanonenboot-Diplomat befand – BU-Schiffe hielten ihre Positionen routinemäßig geheim –, aber er stellte einen Antrag, dass das Schiff ihm seine Position mitteile.


    Aus den gesammelten Informationen ließ sich schließen, dass Mawhrin-Skels Behauptung, das Gehirn habe ihr Gespräch aufgezeichnet, nur unter der Voraussetzung stimmen konnte, dass das Schiff nicht weiter als zwanzig Jahrtausende entfernt gewesen war. Sollte es sich nun auf der anderen Seite der Galaxis befinden, hatte die Maschine einwandfrei gelogen, und er würde sicher sein.


    Er hoffte, das Fahrzeug sei auf der anderen Seite der Galaxis. Er hoffte, es sei hunderttausend Lichtjahre oder noch weiter entfernt oder sei verrückt geworden und in ein Schwarzes Loch geflogen oder habe sich entschieden, zu einer anderen Galaxis aufzubrechen, oder sei über ein fremdes feindliches Schiff gestolpert, das stark genug war, es in Stücke zu blasen… Er hoffte auf alles Mögliche, wenn nur das Schiff nicht in der Nähe und imstande gewesen war, diese Realzeitverbindung herzustellen.


    In allen anderen Punkten hatte Mawhrin-Skel, wie sich herausstellte, Recht gehabt. Es war möglich. Er war imstande, ihn zu erpressen. Gurgeh setzte sich auf die Couch. Das Feuer im Kamin brannte herunter, und die Naben-Roboter, die durch das Haus schwebten, summten und klickten vor sich hin, und er starrte in die grau werdende Asche und wünschte, es sei alles unwirklich, wünschte, es sei nicht geschehen, verfluchte sich, dass er sich von dem kleinen Roboter zum Betrügen hatte verleiten lassen.


    Warum?, fragte er sich. Warum habe ich es getan? Wie konnte ich so dumm sein? In jenem Augenblick war es ihm großartig und verlockend gefährlich vorgekommen, sicher, ein bisschen verrückt, aber schließlich, unterschied er sich nicht von anderen Leuten? War er nicht der große Spieler, und stand es ihm deshalb nicht zu, exzentrisch zu sein, seine eigenen Regeln aufzustellen? Er hatte nicht nach Selbstverherrlichung gestrebt, nicht eigentlich. Und das Spiel hatte er zu diesem Zeitpunkt bereits gewonnen; er hatte nur gewollt, dass irgendwer in der Kultur das Volle Gitter schaffte – oder nicht? Es sah ihm nicht ähnlich zu betrügen. Er hatte so etwas nie zuvor gemacht, er würde es niemals wieder machen… Wie konnte Mawhrin-Skel ihm das antun? Warum hatte er es getan? Warum war es nicht möglich, dass es einfach nicht geschehen war? Warum gab es keine Zeitreise, warum konnte er nicht in der Zeit zurückgehen und dafür sorgen, dass es nicht geschah? Schiffe waren imstande, die Galaxis in ein paar Jahren zu durchqueren und aus einer Entfernung von Lichtjahren jede einzelne Zelle im Körper eines Menschen zu zählen. Doch er war nicht imstande, einen einzigen elenden Tag zurückzugehen und eine einzige kleine, dumme, idiotische, unehrenhafte Entscheidung zu ändern…


    Er ballte die Fäuste, versuchte, das Terminal in seiner rechten Hand zu zerbrechen, aber es zerbrach nicht. Seine Hand schmerzte von neuem.


    Er versuchte, ruhig zu denken. Wenn es nun zum Schlimmsten kam? Die Kultur betrachtete individuellen Ruhm ziemlich geringschätzig und war daher gleichermaßen desinteressiert an Skandalen – es gab sowieso wenig, was als skandalös galt –, aber Gurgeh zweifelte nicht daran, falls Mawhrin-Skel die Aufzeichnungen, die er angeblich gemacht hatte, bekannt gab, würden sie verbreitet werden; alle Welt würde davon erfahren.


    In der Vielzahl von Kommunikationen, die jedes Kultur-Habitat, sei es ein Schiff, ein Felsen, ein Orbital oder ein Planet, mit den anderen verbanden, gab es massenhaft Nachrichten und Berichte über Tagesereignisse und Sendernetze. Irgendwo würde irgendwer Mawhrin-Skels Aufzeichnungen nur zu gern verbreiten. Gurgeh wusste von zwei seit kurzem tätigen Nachrichtenagenturen für Spiele, deren Redakteure, Autoren und Korrespondenten ihn und die meisten bekannten Spieler und Autoritäten als eine Art von exklusiver, überprivilegierter Hierarchie betrachteten. Sie meinten, zu viel Aufmerksamkeit werde zu wenigen Spielern gezollt, und versuchten, in Misskredit zu bringen, was sie die ›alte Garde‹ nannten – wozu auch er gezählt wurde, zu seiner großen Belustigung. Das Material, das Mawhrin-Skel über ihn hatte, würde bei ihnen große Freude hervorrufen. Er konnte alles leugnen, sobald es heraus war, und einige Leute würden ihm zweifellos trotz der schlagenden Beweise glauben. Aber die anderen Top-Spieler und die verantwortungsbewussten, etablierten und autoritären Agenturen würden die Wahrheit erkennen, und das war es, was er nicht würde ertragen können.


    Er konnte dann immer noch spielen, und man gestattete ihm sicher noch zu veröffentlichen, seine Artikel zur Verbreitung freizugeben, und wahrscheinlich würden viele davon verbreitet werden, vielleicht nicht so oft wie früher, aber er wäre vermutlich nicht vollständig weg vom Fenster. Man würde ihn mit Mitleid, Verständnis, Toleranz behandeln, aber ihm nie verzeihen.


    Könnte er sich jemals damit abfinden? Könnte er den Sturm der Beleidigungen und der wissenden Blicke, des hämischen Mitgefühls seiner Rivalen überdauern? Würde alles letzten Endes einschlafen, wäre es nach ein paar Jahren vergessen? Er glaubte es nicht. Nicht für ihn. Es würde immer da sein. Er brachte es nicht fertig, zu Mawhrin-Skel zu sagen: »Veröffentliche es und sei verdammt.« Der Roboter hatte Recht gehabt, es musste seinen Ruf vernichten, musste ihn vernichten.


    


    Am nächsten Morgen wachte er auf, und es war immer noch dasselbe Universum. Es war kein Albtraum gewesen, und die Zeit war nicht rückwärts gelaufen. Es war immer noch alles geschehen.


    Er nahm einen Unterseite-Wagen nach Celleck, dem Dorf, wo Chamlis Amalk-ney allein in einer altmodischen und merkwürdigen Annäherung an menschliche Häuslichkeit wohnte, umgeben von Wandgemälden, antiken Möbeln, Intarsien, Aquarien und Insekten-Vivarien.


    


    »Ich werde herausfinden, was möglich ist, Gurgeh«, seufzte Chamlis, schwebte an seine Seite und blickte auf den Platz hinaus. »Aber ich kann nicht garantieren, dass ich es schaffe, ohne dass diejenigen, die hinter dem letzten Besuch von Kontakt steckten, es merken. Dann meinen sie vielleicht, du seiest interessiert.«


    »Vielleicht bin ich es«, antwortete Gurgeh. »Vielleicht möchte ich tatsächlich noch einmal mit ihnen reden. Ich weiß es nicht.«


    »Nun, ich habe meine Freunde benachrichtigt, aber…«


    Gurgeh kam plötzlich ein paranoider Gedanke. Er wandte sich Chamlis heftig zu. »Diese Freunde von dir sind Schiffe.«


    »Ja«, sagte Chamlis. »Alle beide.«


    »Wie heißen sie?«


    »Natürlich liebe ich dich noch und Lesen Sie einfach die Instruktionen.«


    »Es sind keine Kriegsschiffe?«


    »Mit solchen Namen? Es sind Kontakt-Schiffe, was sonst?«


    »Gut.« Gurgeh entspannte sich ein bisschen, sah wieder hinaus auf den Platz. »Gut. Das geht in Ordnung.« Er holte tief Atem.


    »Gurgeh, kannst du mir nicht – bitte – sagen, was los ist?« Chamlis’ Stimme klang weich, ja, traurig. »Du weißt, ich werde es für mich behalten. Lass dir helfen. Es tut mir weh, dich in diesem Zustand zu sehen. Wenn es irgendetwas gibt, das ich…«


    »Nichts.« Gurgeh wandte sich wieder der Maschine zu. Er schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts, gar nichts anderes, was du tun könntest. Ich werde dir Bescheid geben, wenn es etwas gibt.« Er ging durch das Zimmer. Chamlis sah ihm nach. »Ich muss jetzt gehen. Bis bald, Chamlis.«


    


    Er fuhr zur Unterseite hinunter. Er setzte sich in einen Wagen, starrte auf den Boden. Ungefähr nach der vierten Frage kam ihm zu Bewusstsein, dass der Wagen mit ihm sprach, sein Ziel wissen wollte. Er sagte es ihm.


    Sein Blick hing an den stillen Sternen auf einem der Wandschirme, als das Terminal piepte.


    »Gurgeh? Makil Stra-bey, noch einmal und schon wieder.«


    »Was ist?«, fuhr er auf, verärgert über die Geschwätzigkeit des Gehirns.


    »Dieses Schiff hat soeben die Information durchgegeben, nach der Sie gefragt hatten.«


    Gurgeh runzelte die Stirn. »Was für ein Schiff? Was für eine Information?«


    »Die Kanonenboot-Diplomat, unser Spieler. Ihre Position.«


    Sein Herz hämmerte, die Kehle wurde ihm eng. »Ja.« Er kämpfte darum, das Wort herauszubringen. »Und?«


    »Nun, sie hat nicht direkt geantwortet, sondern über ihr Heimatsystemfahrzeug Jugendliche Indiskretion, und es gebeten, ihre Position zu bestätigen.«


    »Ja und? Wo ist sie?«


    »Im Altabien-Nord-Haufen. Hat die Koordinaten geschickt, obwohl sie nur eine Genauigkeit innerhalb…«


    »Lassen Sie die Koordinaten!«, schrie Gurgeh. »Wo ist dieser Haufen? Wie weit weg ist er von hier?«


    »He, beruhigen Sie sich! Er ist rund zweieinhalbtausend Lichtjahre weg.«


    Gurgeh lehnte sich zurück, schloss die Augen. Der Wagen begann zu bremsen.


    Zweitausendfünfhundert Lichtjahre. Das war, wie die weit gereisten Leute auf einem Systemfahrzeug zu sagen pflegten, eine lange Reise. Aber immer noch nahe genug für ein Kriegsschiff, um einen Effektor genau ins Ziel zu bringen, ein Sensorfeld mit einer Lichtsekunde Durchmesser über den Himmel zu werfen und das schwache, aber unmissverständliche Flackern eines kohärenten Strahls von einer Maschine aufzufangen, die in eine Jackentasche passte.


    Gurgeh versuchte sich einzureden, das sei immer noch kein Beweis, Mawhrin-Skel könne immer noch gelogen haben. Doch gleichzeitig erkannte er etwas Ominöses in der Tatsache, dass das Kriegsschiff nicht direkt geantwortet hatte. Es hatte seinen Aufenthaltsort von seinem Systemfahrzeug, einer noch zuverlässigeren Informationsquelle, bestätigen lassen.


    »Wollen Sie den Rest der Botschaft von der BAE auch noch hören?«, fragte die Nabe. »Oder werden Sie mir wieder den Kopf abreißen?«


    Gurgeh wunderte sich. »Was für einen Rest?« Der Unterseite-Wagen schwang sich herum, wurde noch langsamer. Er konnte Ikrohs Transitgalerie sehen, die unter der Plattenoberfläche wie ein auf dem Kopf stehendes Gebäude hing.


    »Rätselhafter und immer rätselhafter«, zitierte die Nabe. »Haben Sie mit diesem Schiff hinter meinem Rücken kommuniziert, Gurgeh? Die Botschaft lautet: ›Wie schön, wieder von Ihnen zu hören.‹«

  


  
    Drei Tage vergingen. Gurgeh konnte sich auf nichts konzentrieren. Er versuchte zu lesen – Zeitungen, alte Bücher, eigenes Material, an dem er gearbeitet hatte –, aber jedes Mal ertappte er sich dabei, dass er dasselbe Stück, dieselbe Seite oder denselben Schirm immer wieder und wieder las und sich redlich bemühte, den Inhalt zu begreifen, während seine Gedanken doch ständig von den Wörtern und Diagrammen und Illustrationen vor ihm abschweiften, sich weigerten, irgendetwas aufzunehmen, ständig in die gleiche Tretmühle zurückkehrten, in die gleiche ihren Schwanz verschluckende, ewig sinnlose Runde von Fragen und Reue. Warum hatte er es getan? Welchen Ausweg gab es?


    Er drüste beruhigende Drogen, aber er brauchte so viel, um überhaupt eine Wirkung zu erzielen, dass er sich benommen fühlte. Er benutzte Superblau und Schärfe und Fokus, um sich zur Konzentration zu zwingen, aber das erzeugte ein Kreischen irgendwo in seinem Hinterkopf und erschöpfte ihn. Es war der Mühe nicht wert. Sein Gehirn wollte sich sorgen und aufregen, und es hatte keinen Sinn, ihm das vorzuenthalten.


    Er nahm keinen Anruf entgegen. Ein paar Mal rief er Chamlis an, wusste jedoch nie etwas zu sagen. Chamlis hatte ihm weiter nichts zu erzählen, als dass die beiden Kontakt-Schiffe, die er kannte, sich gemeldet und erklärt hatten, sie hätten Chamlis’ Botschaft ein paar anderen Gehirnen zugesandt. Beide waren überrascht gewesen, dass man mit Gurgeh so schnell Verbindung aufgenommen hatte. Beide würden Gurgehs Bitte um ausführlichere Informationen weitergeben. Keins von beiden wusste sonst noch irgendetwas darüber, was vorging.


    Von Mawhrin-Skel hörte Gurgeh nichts. Er bat die Nabe, die Maschine aufzuspüren und ihm nur zu sagen, wo sie sich befinde, aber es gelang der Nabe nicht, was das Orbital-Gehirn offenbar sehr ärgerte. Er bat von neuem um das Roboter-Team, und es kämmte das Haus ein zweites Mal durch. Die Nabe ließ eine der Maschinen im Haus zurück, die ständig aufpassen sollte, ob es überwacht wurde.


    Gurgeh verbrachte viel Zeit damit, in den Wäldern und auf den Bergen um Ikroh zu wandern. Er ging und marschierte und kletterte jeden Tag zwanzig oder dreißig Kilometer, nur um abends todmüde zu sein und so ein natürliches Schlafmittel zu haben.


    Am vierten Tag fing er beinahe an zu glauben, wenn er nichts tue, mit niemandem spreche oder kommuniziere und sich nicht aus dem Haus wegbewege, werde nichts geschehen.


    Vielleicht war Mawhrin-Skel für immer verschwunden. Vielleicht hatte Kontakt ihn geholt oder ihm gesagt, er dürfe in den Schoß der Familie zurückkehren. Vielleicht war er völlig verrückt geworden und in den Weltraum davongeflogen. Vielleicht hatte er den alten Witz über styglische Zähltiere ernst genommen und sich darangemacht, die Sandkörner an einem Strand zu zählen.


    


    Es war ein schöner Tag. Gurgeh saß im Garten von Ikroh in den breiten unteren Ästen eines Sonnenbrotbaums und beobachtete durch das Blätterdach eine kleine Feyl-Herde, die aus dem Wald gekommen war, um die Weinbeerenbüsche auf dem unteren Rasen abzuweiden. Die hellen, scheuen Tiere, steckendünn und tarnfarben, zupften nervös an den niedrigen Sträuchern. Ihre dreieckigen Köpfe ruckten und nickten, ihre Kiefer arbeiteten.


    Gurgeh sah zum Haus zurück, das durch die sich leicht bewegenden Blätter des Baums gerade noch sichtbar war.


    Er entdeckte einen kleinen grauweißen Roboter vor einem der Fenster und erstarrte. Es konnte nicht Mawhrin-Skel sein, sagte er zu sich selbst. Die Entfernung war viel zu groß, als dass er es sicher hätte sagen können. Vielleicht war es Loash Und-so-weiter. Wer das auch sein mochte, er war gut vierzig Meter weit weg, und er musste hier in dem Baum beinahe unsichtbar sein. Aufgespürt konnte er nicht werden; er hatte sein Terminal im Haus zurückgelassen, etwas, das er in letzter Zeit immer häufiger tat, obwohl es gefährlich und unverantwortlich war, sich von dem Informationsnetz der Nabe zu trennen und sich vom Rest der Kultur buchstäblich abzuschneiden.


    Gurgeh hielt den Atem an, saß mäuschenstill.


    Es sah aus, als zögere die kleine Maschine in der Luft. Dann zielte sie in seine Richtung und kam geradenwegs auf ihn zugeflogen.


    Es war weder Mawhrin-Skel noch Loash der Wortreiche; es war nicht einmal der gleiche Typ. Der Roboter war ein bisschen größer und dicker und besaß überhaupt keine Aura. Er hielt unterhalb des Baumes an und fragte mit angenehmer Stimme: »Mr. Gurgeh?«


    Gurgeh sprang aus dem Baum. Die Feyl-Herde erschrak und verschwand, sprang in einem Durcheinander grüner Körper in den Wald. »Ja?«, sagte Gurgeh.


    »Guten Tag. Mein Name ist Worthil; ich komme von Kontakt. Erfreut, Sie kennen zu lernen.«


    »Hallo.«


    »Was für ein reizendes Anwesen! Haben Sie das Haus bauen lassen?«


    »Ja«, sagte Gurgeh. Irrelevanter Smalltalk; eine Nanosekunde der Nachforschung im Gedächtnis der Nabe hätte der Maschine genau gesagt, wann und von wem Ikroh gebaut worden war.


    »Sehr schön. Ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass die Dächer alle mehr oder weniger in einem Winkel geneigt sind, der dem Durchschnittswert der Berghänge ringsum entspricht. Ihre Idee?«


    »Eine private Ästhetik-Theorie«, gestand Gurgeh ein bisschen stärker beeindruckt. Er hatte das nie jemandem gegenüber erwähnt. Die feldlose Maschine hielt demonstrativ Umschau.


    »Hmm. Ja, ein schönes Haus und eine unvergessliche Anlage. Aber nun: Darf ich zu dem Grund für meinen Besuch kommen?«


    Gurgeh ließ sich im Schneidersitz unter dem Baum nieder. »Ich bitte darum.«


    Der Roboter senkte sich bis auf die Höhe seines Gesichts nieder. »Zuerst einmal möchte ich Sie um Entschuldigung bitten, dass wir Sie hingehalten haben. Vermutlich hat der Roboter, der Sie das erste Mal besuchte, seine Instruktionen zu wörtlich genommen, obwohl die Zeit, um ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, ziemlich knapp ist… Wie dem auch sei, ich bin hier, um Ihnen alles zu erzählen, was Sie wissen möchten. Wir haben, wie Sie sich wahrscheinlich schon gedacht haben, etwas gefunden, von dem wir glauben, es könne Sie interessieren. Aber…« Der Roboter wandte sich von ihm ab, um noch einmal das Haus und den Garten zu betrachten. »Ich könnte es Ihnen nicht verübeln, wenn Sie Ihr wunderschönes Heim nicht verlassen wollten.«


    »Es gehört also dazu, dass ich reise?«


    »Ja. Einige Zeit.«


    »Wie lange?«, fragte Gurgeh.


    Der Roboter zögerte. »Darf ich Ihnen zuerst berichten, was wir da gefunden haben?«


    »In Ordnung.«


    »Leider müssen Sie darüber Stillschweigen bewahren«, entschuldigte der Roboter sich. »Was ich Ihnen berichten möchte, ist zur Zeit noch geheim. Das werden Sie verstehen, sobald ich es Ihnen erklärt habe. Wollen Sie mir Ihr Wort geben, dass Sie es nicht weitergeben werden?«


    »Was würde passieren, wenn ich Nein sagte?«


    »Ich gehe. Das ist alles.«


    Gurgeh zuckte die Achseln, wischte ein Stückchen Borke vom Saum des hochgerafften Hausmantels, den er trug. »Also gut. Dann sagen Sie es mir im Vertrauen.«


    Worthil schwebte ein bisschen in die Höhe, wandte seine Vorderseite kurz Ikroh zu. »Es wird etwas Zeit kosten, das zu erklären. Können wir uns in Ihr Haus zurückziehen?«


    »Natürlich.« Gurgeh stand auf.


    


    Gurgeh saß im Hauptschirmraum von Ikroh. Die Fenster waren dunkel, und der Wand-Holoschirm war eingeschaltet; der Kontakt-Roboter kontrollierte die Zimmersysteme. Nun schaltete er auch noch die Lampen aus. Der Schirm wurde leer, zeigte dann – zweidimensional – die Hauptgalaxis, aus beträchtlicher Entfernung gesehen. Die beiden Wolken waren Gurgehs Gesichtspunkt am nächsten – die Große Wolke eine Halbspirale mit einem langen Schweif, der von der Galaxis wegführte, und die Kleine Wolke ungefähr Y-förmig.


    »Die Große und die Kleine Wolke«, sagte der Roboter Worthil. »Jede rund einhunderttausend Lichtjahre von uns entfernt. Zweifellos haben Sie sie in der Vergangenheit von Ikroh aus bewundert. Sie sind recht gut sichtbar, obwohl Sie sich relativ zu Ihnen am Unterrand der Galaxis befinden. Wir haben herausgefunden, dass es ein für Sie ziemlich interessantes Spiel… hier geben könnte.« Ein grüner Punkt erschien nahe dem Mittelpunkt der Kleinen Wolke.


    »Ist das nicht ziemlich weit weg?«, fragte Gurgeh den Roboter. »Ich nehme an, Sie wollen mir vorschlagen, dorthin zu reisen.«


    »Es ist weit weg, und wir schlagen Ihnen genau das vor. Die Reise wird auf den schnellsten Schiffen beinahe zwei Jahre dauern. Das liegt an der Natur des Energie-Netzes, das dort zwischen den Sternhaufen dünner ist. Innerhalb der Galaxis würde man für eine solche Reise nicht einmal ein Jahr brauchen.«


    »Aber das bedeutet, dass ich vier Jahre lang weg wäre.« Gurgeh starrte den Schirm an. Sein Mund war trocken geworden.


    »Wahrscheinlicher fünf«, stellte der Roboter sachlich fest.


    »Das ist… eine lange Zeit.«


    »Sicher, und ich würde es durchaus verstehen, wenn Sie unsere Einladung ablehnten. Allerdings sind wir überzeugt, Sie würden das Spiel selbst interessant finden. Zunächst einmal muss ich Ihnen ein bisschen über den Rahmen berichten, durch den das Spiel einzigartig wird.« Der grüne Punkt dehnte sich aus, wurde annähernd zu einem Kreis. Der Schirm wandelte sich plötzlich zum Hologramm und füllte den Raum mit Sternen. Der vage grüne Kreis aus Sonnen wurde zu einer noch ungenaueren Sphäre. Gurgeh hatte kurz das Gefühl zu schwimmen. Das geschah ihm manchmal, wenn er vom Raum oder einem Abbild des Raums umgeben war.


    »Diese Sterne«, erklärte Worthil – die grünfarbenen Sterne, mindestens zweitausend Sonnen, blitzten einmal auf -»werden von etwas beherrscht, das man nur als Imperium beschreiben kann. Jetzt…« Der Roboter wandte sich Gurgeh zu. Die kleine Maschine hing im Raum wie ein irreal großes Schiff, hatte Sterne ebenso vor sich wie hinter sich. »Es ist ungewöhnlich, dass wir ein imperialistisches Machtsystem im Raum entdecken. In der Regel gehen solche archaischen Formen der Autorität zugrunde, lange bevor die entsprechenden Spezies ihre Heimatplaneten verlassen, ganz zu schweigen davon, dass sie das Problem der Überlichtgeschwindigkeit lösen, was natürlich die Voraussetzung ist, wenn man ein Raumvolumen, das der Rede wert ist, wirksam regieren will.


    Hin und wieder hebt Kontakt jedoch irgendeinen Felsbrocken an und entdeckt darunter etwas Unangenehmes. In jedem Fall gibt es einen spezifischen und einzigartigen Grund, irgendwelche besonderen Umstände dafür, dass die allgemein gültige Regel über Bord gegangen ist. Bei dem Konglomerat, das Sie vor sich sehen – abgesehen von den offensichtlichen Faktoren, so der Tatsache, dass wir erst vor kurzem bis dahin vorgedrungen sind, und dem Mangel an einem anderen mächtigen Einfluss innerhalb der Kleinen Wolke –, ist dieser besondere Umstand ein Spiel.«


    Es dauerte eine Weile, bis Gurgeh es erfasst hatte. »Ein Spiel?«, fragte er die Maschine.


    »Dieses Spiel wird von den Eingeborenen ›Azad‹ genannt. Es hat eine solche Bedeutung, dass es dem Imperium den Namen gegeben hat. Vor sich sehen Sie das Imperium Azad.«


    Gurgeh sah es. Der Roboter fuhr fort: »Die dominierende Spezies ist humanoid, aber, was sehr ungewöhnlich ist – und laut bestimmter Analysen ist auch das ein Faktor gewesen, dass das Imperium als soziales System überlebte –, sie setzt sich aus drei Geschlechtern zusammen.« Drei Gestalten erschienen im Zentrum von Gurgehs Gesichtsfeld, als stünden sie inmitten der ausgefransten Sternensphäre. Sie waren ein ganzes Stück kleiner als Gurgeh, wenn der Maßstab stimmte. Jede Einzelne wirkte auf andere Weise merkwürdig, aber gemeinsam hatten sie, was in Gurgehs Augen ziemlich kurze Beine und etwas aufgedunsene, flache und sehr blasse Gesichter waren. »Das Wesen links«, sagte Worthil, »ist männlich, ausgestattet mit Hoden und Penis. Das mittlere hat eine Art von einziehbarer Scheide und Eierstöcke. Die Scheide stülpt sich von innen nach außen, um dem dritten Geschlecht, rechts, das eine Gebärmutter besitzt, das befruchtete Ei einzupflanzen. Das Wesen in der Mitte stellt das dominierende Geschlecht dar.«


    Darüber musste Gurgeh erst nachdenken. »Das was?«, fragte er.


    »Das dominierende Geschlecht«, wiederholte Worthil. »Imperien sind – auch wenn es gelegentlich zu Abspaltungen kommt – ein Synonym für zentralisierte hierarchische Machtstrukturen, bei denen der Einfluss auf eine wirtschaftlich privilegierte Klasse beschränkt ist. Sie erhält sich ihre Privilegien für gewöhnlich durch den wohl überlegten Einsatz von Unterdrückung und geschickter Manipulierung sowohl der Informationsverbreitungssysteme als auch der untergeordneten – in der Regel nominell unabhängigen – Machtsysteme der Gesellschaft. Das ist die Quintessenz dessen, was sich über Dominierung sagen lässt. Das zwischengeschaltete Geschlecht, Apex genannt, das Sie dort in der Mitte stehen sehen, kontrolliert die Gesellschaft und das Imperium. Im Allgemeinen werden die männlichen Wesen als Soldaten eingesetzt und die weiblichen als Besitz betrachtet. Natürlich ist die Sache ein bisschen komplizierter, aber Sie können sich jetzt eine Vorstellung machen?«


    »Hm.« Gurgeh schüttelte den Kopf. »Ich begreife nicht, wie das funktioniert, aber wenn Sie es sagen – gut.« Er kratzte sich den Bart. »Ich nehme an, es bedeutet, dass diese Leute ihr Geschlecht nicht wechseln können.«


    »Richtig. Gentechnologisch gesehen ist das seit Jahrhunderten in ihrer Reichweite, aber es ist verboten. Illegal, wenn Sie sich erinnern, was das heißt.« Gurgeh nickte. Die Maschine fuhr fort: »Auf uns wirkt das pervers und wie eine sinnlose Verschwendung, nur liegt Imperien überhaupt nichts an der rationellen Verwendung ihres Materials und der Verbreitung von Glück. Typisch ist, dass beides ungeachtet der ökonomischen Kurzschlüsse – vor allem Korruption und Günstlingswirtschaft, die dem System endemisch sind – erreicht wird.«


    »Okay«, sagte Gurgeh. »Ich werde Ihnen später eine Menge Fragen zu stellen haben, aber sprechen Sie weiter. Was ist mit diesem Spiel?«


    »Ja, das Spiel. Hier ist ein Spielbrett.«


    »… Sie machen Witze«, brachte Gurgeh schließlich hervor. Er beugte sich nach vorn und betrachtete das dreidimensionale Standbild, das sich vor ihm ausbreitete.


    Das Sternenfeld und die drei Humanoiden waren verschwunden. Gurgeh und der Roboter namens Worthil sahen sich am einen Ende eines riesigen Raums, um ein Vielfaches größer als der, in dem sie sich tatsächlich befanden. Vor ihnen dehnte sich ein Fußboden in einem überwältigend komplizierten und scheinbar chaotisch abstrakten, unregelmäßigen Mosaikmuster aus, das an manchen Stellen zu Hügeln anstieg oder in Täler abfiel. Bei genauerem Hinsehen war zu erkennen, dass die Hügel nicht kompakt, sondern vielmehr aufgestapelte, sich nach oben verjüngende Ebenen des gleichen verblüffenden Meta-Musters waren, die miteinander verbundene, vielschichtige Pyramiden über der phantastischen Landschaft schufen. Dinge, die wie bizarr gestaltete Spielfiguren wirkten, standen auf der in einer Orgie von Farben schwelgenden Oberfläche. Die ganze Konstruktion musste eine Kantenlänge von mindestens zwanzig Metern haben.


    »Das«, fragte Gurgeh, »ist ein Brett?« Er schluckte. Ein Spiel, so kompliziert wie das da sein musste, hatte er noch nie gesehen; er hatte noch nie von so etwas gehört, und er hatte nicht die leiseste Ahnung gehabt, dass es das geben könne.


    »Eines von mehreren.«


    »Wie viele gibt es denn?« Es konnte nicht sein. Bestimmt war es ein Witz. Sie machten sich über ihn lustig. Kein menschliches Gehirn war imstande, ein Spiel auf einem solchen Niveau zu erfassen. Es war unmöglich. Es musste unmöglich sein.


    »Drei. Alle von dieser Größe. Dazu zahlreiche kleinere, an denen auch mit Karten gespielt wird. Ich will Ihnen einiges Hintergrundmaterial zu dem Spiel geben.


    Zunächst der Name. ›Azad‹ bedeutet ›Maschine‹ oder vielleicht ›System‹ in dem weiten Sinne, der jede funktionierende Einheit – zum Beispiel ein Tier, eine Blume, etwas wie mich oder ein Schöpfrad – einschließen würde. Das Spiel ist über mehrere tausend Jahre hinweg entwickelt worden und erhielt seine augenblickliche Form vor rund achthundert Jahren, etwa um die gleiche Zeit, als die noch bestehende Religion der Spezies institutionalisiert wurde. Seit damals hat sich das Spiel wenig verändert. In seiner endgültigen Fassung stammt es also aus der Zeit, als Eä, der Heimatplanet des Imperiums, die Vormachtstellung beanspruchte und die erste relativistische Erkundung des ihn umgebenden Raums durchführte.«


    Jetzt hing vor Gurgeh ein Planet, der sich blauweiß und glänzend sehr langsam vor dem Hintergrund des dunklen Raums drehte. »Eä«, verkündete der Roboter. »Das Spiel wird als absolut integraler Teil des imperialen Machtsystems benutzt. So einfach wie möglich ausgedrückt: Wer auch immer das Spiel gewinnt, wird Kaiser.«


    Gurgeh drehte sich langsam zu dem Roboter um, der seinen Blick erwiderte. »Ich will Sie nicht auf den Arm nehmen«, stellte Worthil trocken fest.


    »Ist das Ihr Ernst?«, fragte Gurgeh trotzdem.


    »Mein völliger Ernst«, gab die Maschine zurück. »Die Kaiserwürde stellt einen ziemlich ungewöhnlichen… Siegespreis dar«, räumte sie ein, »und die vollständige Wahrheit ist, wie Sie sich wohl vorstellen können, sehr viel komplizierter als das. Das Spiel von Azad bestimmt weniger, welche Person herrschen wird, sondern vielmehr, welche Tendenz innerhalb der herrschenden Klasse des Imperiums die Oberhand gewinnt, welchem Zweig der ökonomischen Theorie man folgen wird, welche Glaubenssätze innerhalb des Religionsapparates anerkannt werden und welche politischen Verfahrensweisen sich durchsetzen. Das Spiel dient ebenso als Examen – sowohl für die Aufnahme in die wie auch die Beförderung innerhalb der Einrichtungen, die die Religion, das Bildungswesen, die Verwaltung, die Rechtsprechung und das Militär betreffen.


    Der Gedanke dabei ist, Azad wäre so komplex, so hintergründig, so flexibel und so anspruchsvoll, dass es ein präzises und umfassendes Modell des Lebens darstellt. Wer in dem Spiel Erfolg hat, hat Erfolg im Leben; hier und dort erweist man sich mit den gleichen Qualitäten als überlegen.«


    »Aber…« Gurgeh war, als gehe von dem Abbild des Planeten vor ihnen eine beinahe körperliche Anziehungskraft aus. »… ist das wahr?«


    Der Planet verschwand, und sie sahen wieder auf das große Spielbrett. Das Holo bewegte sich jetzt, wenn auch tonlos, und Gurgeh sah die Angehörigen dieser fremden Rasse am Rand des Brettes stehen und Figuren verrücken.


    »Es muss nicht vollständig wahr sein«, antwortete der Roboter, »aber Ursache und Wirkung sind hier nicht perfekt polarisiert. Man geht davon aus, dass das Spiel und das Leben die gleiche Sache sind, und die Idee des Spiels ist innerhalb der Gesellschaft von solcher Durchschlagskraft, dass die Leute es zur Tatsache machen, einfach indem sie daran glauben. Es wird die Wahrheit; der Wille macht es zur Aktualität. Wie dem auch sei, ganz falsch können sie damit nicht liegen, sonst würde das Imperium gar nicht existieren. Es ist per definitionem ein vergängliches und instabiles System. Azad – das Spiel – ist anscheinend die Kraft, die es zusammenhält.«


    »Einen Augenblick!«, bat Gurgeh die Maschine. »Wir beide wissen, dass Kontakt den Ruf hat, hinterlistig zu sein. Sie erwarten doch wohl nicht von mir, dass ich hinreise und Kaiser oder so etwas werde?«


    Zum ersten Mal zeigte der Roboter eine Aura; er blitzte rot auf. Auch in seiner Stimme lag ein Lachen. »Wenn Sie das versuchten, würden Sie nicht sehr weit kommen. Nein. Das Imperium fällt unter die allgemeine Definition eines Staates, und das ganze Bestreben eines Staates ist es, seine eigene Existenz für alle Ewigkeit zu sichern. Der Gedanke, irgendwer komme von außerhalb und versuche, das Imperium zu übernehmen, würde die Eingeborenen mit Entsetzen erfüllen. Falls Sie zu dem Schluss kommen, dass Sie hinreisen möchten, und falls Sie fähig sind, das Spiel während der Reise gut genug zu lernen, könnten Sie, wie wir aus Ihren Erfolgen als Spieler schließen, eine Chance haben, sich als Verwaltungsbeamter oder als Leutnant in der Armee zu qualifizieren. Vergessen Sie nicht, diese Leute sind von Geburt an von diesem Spiel umgeben. Sie besitzen Drogen gegen das Altern, und die besten Spieler sind ungefähr doppelt so alt wie Sie. Natürlich lernen auch sie immer noch weiter.


    Es geht nicht darum, was Sie nach den Begriffen der halb barbarischen sozialen Bedingungen, die mittels des Spiels aufrechterhalten werden sollen, erreichen können, sondern ob Sie das Spiel in Theorie und Praxis überhaupt zu meistern lernen. Bei Kontakt gehen die Meinungen auseinander, ob es einem Spieler der Kultur, und habe er Ihr Format, möglich ist, nur auf der Basis allgemeiner Spielprinzipien und eines Schnellkurses mit Erfolg teilzunehmen.«


    Die stummen, fremdartigen Humanoiden bewegten sich über die künstliche Landschaft des riesigen Brettes. Das schaffe ich nicht, dachte Gurgeh. Fünf Jahre? Das war Wahnsinn. Ebenso gut konnte er zulassen, dass Mawhrin-Skel seine Schande publik machte. In fünf Jahren mochte er sich ein neues Leben aufgebaut, Chiark verlassen, Interesse an etwas anderem als Spielen gefunden, sein Äußeres verändert haben… Vielleicht sollte er seinen Namen wechseln; er hatte noch nie gehört, dass irgendwer das getan hatte, aber es musste möglich sein.


    Sicher, das Spiel von Azad, falls es wirklich existierte, war außerordentlich faszinierend. Aber warum hatte er bis heute nichts davon gehört? Wie war es Kontakt gelungen, so etwas geheim zu halten, und warum war es geheim gehalten worden? Gurgeh rieb sich den Bart. Immer noch sah er den stummen Fremden zu, die über das große Brett wanderten, stehen blieben, um Figuren zu verrücken, oder von anderen verrücken ließen.


    Sie waren fremdartig, aber sie waren Leute, waren humanoid. Sie hatten dieses bizarre, ungeheuerliche Spiel gemeistert. »Sie sind doch nicht superintelligent?«, fragte Gurgeh den Roboter.


    »Kaum, wenn sie in diesem Stadium technologischer Entwicklung an einem solchen sozialen System festhalten, ob nun mit oder ohne Spiel. Im Durchschnitt ist das Zwischen- oder Apex-Geschlecht wahrscheinlich ein bisschen weniger intelligent als ein Durchschnittsmensch der Kultur.«


    Diese Behauptung war Gurgeh rätselhaft. »Das impliziert, dass es einen Unterschied zwischen den Geschlechtern gibt.«


    »Jetzt gibt es einen«, sagte Worthil.


    Gurgeh verstand nicht ganz, was das heißen sollte, doch der Roboter fuhr fort, bevor er weitere Fragen stellen konnte. »Tatsächlich hoffen wir innerhalb vernünftiger Grenzen, dass Sie fähig sein werden, bei dem Spiel von Azad Überdurchschnittliches zu leisten, wenn Sie es die zwei Jahre lang studieren, die Ihre Reise dorthin dauern wird. Natürlich wird das die ständige und umfassende Benutzung von Sekreten erfordern, die das Gedächtnis und die Lernfähigkeit steigern, und ich möchte darauf hinweisen, dass schon allein der Besitz von Drogendrüsen Sie für jeden Posten innerhalb des Imperiums, den Sie im Spiel erringen könnten, disqualifizieren würde, selbst wenn Sie kein Fremder wären. Jede ›unnatürliche‹ Beeinflussung des Spiels ist streng verboten; sämtliche Spielräume sind elektronisch abgeschirmt, damit keine Verbindung zu einem Computer hergestellt werden kann, und nach jeder Partie werden Drogentests durchgeführt. Die Ihnen eigene Körperchemie, ebenso wie Ihre Fremdartigkeit und die Tatsache, dass Sie für die Leute dort ein Heide sind, bedeutet, dass Sie – falls Sie sich für die Reise entscheiden – nur ehrenhalber teilnehmen könnten.«


    »Roboter… Worthil… ich glaube nicht, dass ich eine solche Reise machen möchte, so weit, so lang… aber ich wüsste zu gern mehr über dieses Spiel. Ich möchte darüber diskutieren, es analysieren…«


    »Unmöglich«, erklärte der Roboter. »Ich habe die Erlaubnis, Ihnen das alles zu erzählen, aber Sie dürfen es nicht weiterverbreiten. Sie haben mir Ihr Wort gegeben, Jernau Gurgeh.«


    »Und wenn ich es breche?«


    »Alle würden denken, Sie hätten es erfunden. Es existiert keine zugängliche Aufzeichnung, die das Gegenteil beweisen würde.«


    »Warum ist übrigens alles so geheim? Wovor fürchten Sie sich?«


    »Die Wahrheit ist: Wir wissen nicht, was wir tun sollen, Jernau Gurgeh. Das Problem ist größer als alles, womit Kontakt sich üblicherweise zu befassen hat. Im Allgemeinen kann man sich an feste Regeln halten; wir haben so viel Erfahrung mit jeder Art von barbarischer Gesellschaft gesammelt, dass wir wissen, was jeweils wo funktioniert und was nicht. Wir überwachen, wir arbeiten mit Kontrollen, Vergleichen und Modellen und treffen im Allgemeinen jede nur mögliche Vorsichtsmaßnahme, um sicherzugehen, dass wir es richtig machen… Aber so etwas wie Azad ist einzigartig, es gibt keine Schablonen, keine Präzedenzfälle, auf die man sich verlassen könnte. Wir müssen sozusagen nach dem Gehör spielen, und das lädt uns eine gewaltige Verantwortung auf. Schließlich haben wir es mit einem ganzen stellaren Imperium zu tun. Das ist der Grund, warum >Besondere Umstände< hinzugezogen worden ist; wir sind an heikle Situationen gewöhnt. Und offen gestanden, diese macht uns Kopfschmerzen. Wenn wir es zuließen, dass alle Welt von Azad erfährt, könnten wir allein durch das Gewicht der öffentlichen Meinung dazu gedrängt werden, eine Entscheidung zu fällen… Das hört sich vielleicht gar nicht so schlecht an, könnte sich aber als katastrophal erweisen.«


    »Für wen?«, fragte Gurgeh skeptisch.


    »Für die Leute des Imperiums und für die Kultur. Wir könnten zu einer massiven Intervention gegen das Imperium gezwungen werden. Es würde kaum ein Krieg sein, da wir ihm technologisch weit überlegen sind. Aber wir würden als Besatzungsmacht auftreten müssen, um es zu kontrollieren, und das würde hohe Anforderungen an unsere Hilfsmittel wie an unsere Moral stellen. Am Ende würde sich ein solches Abenteuer fast mit Gewissheit als Fehler erweisen, ganz gleich, mit welcher Begeisterung es anfangs begrüßt wurde. Den Leuten des Imperiums würde es schaden, müssten sie gegen uns statt gegen ihr korruptes Regime rebellieren. Es würde die Uhr um ein oder zwei Jahrhunderte zurückdrehen. Und der Kultur würde es schaden, weil wir den Weg derer gehen müssten, die wir verabscheuen, den Weg der Invasoren, Besatzer, Unterdrücker.«


    »Sie sind sich anscheinend sehr sicher, dass dies in der Öffentlichkeit hohe Wellen schlagen würde.«


    »Lassen Sie mich Ihnen etwas erklären, Jernau Gurgeh«, sagte der Roboter. »Bei dem Spiel Azad wird gewettet, häufig sogar auf den höchsten Ebenen. Diese Wetten nehmen gelegentlich makabre Formen an. Ich bezweifele sehr, dass es auf den Ebenen, auf denen Sie spielen werden, sollten Sie sich für eine Teilnahme entscheiden, zu dergleichen kommen wird. Aber es ist durchaus üblich, dass Ansehen, Ehre, Besitz, Sklaven, Vorrechte, Land und sogar körperliche Beschädigungen bei diesen Wetten als Einsatz dienen.«


    Gurgeh wartete, seufzte schließlich und fragte: »Na gut… Was sind ›körperliche Beschädigungen‹?«


    »Die Spieler setzen Folterungen und Verstümmelungen.«


    »Sie meinen, wenn jemand ein Spiel verliert… wird ihm… so etwas angetan?«


    »Genau! Man kann zum Beispiel den Verlust eines Fingers gegen verschärfte rektale Vergewaltigung Mann an Apex setzen.«


    Gurgeh sah die Maschine ein paar Sekunden lang ruhig an. Dann nickte er und sagte langsam: »Das ist… in der Tat barbarisch.«


    »Tatsächlich ist es eine der neueren Entwicklungen in dem Spiel und wurde von der herrschenden Klasse als liberale Konzession angesehen, weil das theoretisch einer armen Person erlaubt, beim Setzen mit einer reichen Person Schritt zu halten. Vor der Einführung der körperlichen Beschädigungen war es dem Reichen immer möglich, den Armen zu überbieten.«


    »Oh.« Das war logisch, doch Gurgeh fand es immer noch unmoralisch.


    »Azad gehört nicht zu den Orten, über die man mühelos kalten Blutes nachdenken kann, Jernau Gurgeh. Dort sind Dinge geschehen, die der durchschnittliche Kultur-Bewohner… unaussprechlich finden würde. Ein Programm eugenischer Manipulationen hat die Durchschnittsintelligenz bei Männern und Frauen gesenkt. Sterilisierung zur selektiven Geburtenkontrolle, Aushungerung von ganzen Gebieten, Massendeportationen und auf der Rassenzugehörigkeit basierende Besteuerungen – Maßnahmen, die einem Völkermord gleichkommen – hatten das Ergebnis, dass sich auf dem Heimatplaneten so gut wie alle Bewohner in Farbe und Körperbau gleichen. Ihre Behandlung fremder Gefangener, ihre Gesellschaften und Betriebe sind gleichermaßen…«


    »Hören Sie, ist das alles ernst zu nehmen?« Gurgeh stand auf, trat in das Feld des Hologramms und sah auf den fabelhaft komplizierten Spielfußboden hinunter, der sich scheinbar unter seinen Füßen befand, doch in Wirklichkeit natürlich durch einen schrecklichen Abgrund des Raums von ihm entfernt war. »Sagen Sie mir die Wahrheit? Existiert dieses Imperium tatsächlich?«


    »Und ob, Jernau Gurgeh. Wenn Sie nachzuprüfen wünschen, was ich gesagt habe, kann ich dafür sorgen, dass Sie mit einer Sondererlaubnis von den Systemfahrzeugen und anderen Gehirnen, in deren Zuständigkeit dies liegt, Zugang zu sämtlichen Daten über das Imperium von Azad bekommen, vom ersten Hauch eines Kontaktes bis zu den jüngsten Realzeitberichten. Es ist alles wahr.«


    »Und wann hatten Sie diesen ersten Hauch eines Kontaktes?«, fragte Gurgeh den Roboter. »Wie lange sitzen Sie bereits auf diesem Material?«


    Der Roboter zögerte. »Noch nicht lange«, antwortete er schließlich. »Dreiundsiebzig Jahre.«


    »Ihr haltet gar nichts von Übereilung, wie?«


    »Nur, wenn uns keine andere Wahl bleibt«, stimmte Worthil zu.


    »Und welche Gefühle bringt das Imperium uns entgegen?«, wollte Gurgeh wissen. »Lassen Sie mich raten. Ihr habt ihm nicht alles über die Kultur erzählt.«


    »Sehr gut, Jernau Gurgeh.« In der Stimme des Roboters erklang etwas wie ein Lachen. »Nein, wir haben ihnen nicht alles erzählt. Darauf müsste der Roboter, den wir Ihnen mitgeben würden, auch bei Ihnen streng achten. Gleich von Anfang an haben wir das Imperium über Verteilung, Anzahl, Hilfsmittel, Stand der Technik und letzte Absichten bei uns in die Irre geführt… obwohl das natürlich nur aufgrund der geringen Zahl von fortschrittlichen Gesellschaften in der betreffenden Region der Kleinen Wolke möglich war. Die Azadier wissen zum Beispiel nicht, dass die Kultur ihre Basis in der Hauptgalaxis hat. Sie glauben, wir kämen aus der Großen Wolke, und unsere Zahl betrage nur ungefähr das Doppelte der ihren. Sie haben keine Ahnung, auf welchem Niveau in der Kultur Genmanipulationen bei Menschen durchgeführt werden und wie intelligent unsere Maschinen sind – sie haben nie von einem Schiffsgehirn gehört und nie ein Systemfahrzeug gesehen.


    Seit dem ersten Kontakt versuchen sie natürlich ununterbrochen, mehr über uns herauszufinden, aber ohne jeden Erfolg. Wahrscheinlich gehen sie davon aus, wir hätten einen Heimatplaneten oder so etwas; sie selbst sind immer noch sehr stark planetenorientiert, benutzen planetenformende Techniken zur Schaffung verwendbarer Ökosphären oder übernehmen, was häufiger geschieht, bereits bewohnte Welten. Ökologisch und moralisch sind sie katastrophal schlecht. Und genauere Informationen über uns wollen sie, weil sie eine Invasion planen; sie wollen die Kultur erobern. Das Problem ist, dass sie bei all der Kinderspielplatz-Schlägerei-Mentalität voll von Angst sind, gleichzeitig von Xenophobie und Paranoia beherrscht. Wir wagen es noch nicht, sie über Ausmaß und Macht der Kultur aufzuklären, weil sich das ganze Imperium selbst zerstören könnte… Derartiges ist früher geschehen, natürlich lange bevor Kontakt gegründet wurde. Heutzutage verfügen wir über bessere Techniken. Trotzdem ist es verlockend«, sagte der Roboter, als spreche er nicht zu Gurgeh, sondern denke laut.


    »Der Eindruck, den diese Leute auf mich machen, ist ziemlich…« Er hatte ›barbarisch‹ sagen wollen, doch das schien ihm nicht stark genug. »… tierisch.«


    »Hmm«, antwortete der Roboter. »Seien Sie vorsichtig. So bezeichnen sie die Spezies, die sie sich unterwerfen: als Tiere. Natürlich sind sie Tiere, genau wie Sie eines sind und ich eine Maschine bin. Aber ihr Bewusstsein ist voll entwickelt, und ihre Gesellschaft ist mindestens so kompliziert wie unsere eigene, in mancher Beziehung komplizierter. Es ist purer Zufall, dass wir sie zu dem Zeitpunkt gefunden haben, wo uns ihre Zivilisation primitiv vorkommt. Eine Eiszeit auf Eä weniger, und man könnte sich vorstellen, dass es genau umgekehrt wäre.«


    Gurgeh nickte nachdenklich. Die stummen Fremden bewegten sich im reproduzierten Licht einer fernen, fremden Sonne über den Spielfußboden.


    »Aber«, setzte Worthil munter hinzu, »so ist es nicht gekommen, also brauchen wir uns darüber keine Gedanken zu machen. Na gut.« Plötzlich waren sie wieder in dem Zimmer in Ikroh, der Holoschirm war ausgeschaltet, die Fenster waren durchsichtig. Gurgeh blinzelte unter der plötzlichen Flut von Tageslicht. »Ihnen ist sicher klar, dass ich Ihnen noch vieles erzählen könnte. Aber Sie kennen jetzt unseren Vorschlag, auf die knappste Form gebracht. Ich bitte Sie in diesem Stadium nicht um eine uneingeschränkte Zusage, möchte nur wissen, ob es Sinn hat, dass ich fortfahre, oder ob sie bereits fest entschlossen sind, nicht zu reisen.«


    Gurgeh kratzte sich den Bart, sah aus dem Fenster auf den Wald oberhalb von Ikroh. Es war zu viel auf einmal. Wenn die Geschichte wirklich stimmte, war Azad das bedeutendste Spiel, das er je in seinem Leben kennen gelernt hatte… möglicherweise bedeutender als alle übrigen zusammen. Als allerletzte Herausforderung erregte es ihn in gleichem Maß, wie es ihn abstieß. Er fühlte sich von ihm instinktiv, beinahe sexuell angezogen, schon jetzt, wo er noch so wenig darüber wusste – aber er war sich nicht sicher, ob er die Disziplin aufbrachte, zwei Jahre hintereinander dermaßen intensiv zu studieren, und ob er fähig war, seinem Gedächtnis das Modell eines Spiels einzuprägen, das so bestürzend komplex war. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu der Tatsache zurück, dass den Azadiern selbst dies gelang, aber sie waren, wie die Maschine gesagt hatte, von Geburt an von dem Spiel umgeben. Vielleicht war es nur von jemandem zu meistern, dessen kognitive Prozesse wie bei ihnen durch das Spiel geformt worden waren…


    Aber fünf Jahre! Diese lange Zeit wäre er nicht einfach weg von hier, sondern zumindest für die Hälfte, wahrscheinlich mehr, jeder Möglichkeit beraubt, sich über die Entwicklungen in anderen Spielen auf dem Laufenden zu halten, Artikel zu lesen oder zu schreiben, irgendetwas zu tun außer diesem einen, absurden, zur Besessenheit werdenden Spiel. Er würde sich verändern, er würde am Ende ein anderer Mensch sein, er würde gar nicht umhin können, sich zu verändern, etwas von dem Spiel in sich aufzunehmen. Das wäre unvermeidlich. Und konnte er den verlorenen Vorsprung jemals wieder aufholen, wenn er zurückkam? Man hätte ihn vergessen; er würde so lange weg sein, dass der Rest der an Spielen interessierten Kultur ihn einfach ignorieren würde. Er wäre zu einer historischen Figur geworden. Und wenn er zurückkam, würde es ihm erlaubt sein, darüber zu sprechen? Oder würde Kontakt sein sieben Jahrzehnte andauerndes Embargo fortsetzen?


    Doch wenn er ging, mochte es ihm gelingen, Mawhrin-Skel auszuzahlen. Er konnte als Preis das verlangen, was der Roboter forderte. Die Wiederaufnahme in BU. Oder – das schoss ihm plötzlich durch den Kopf – er konnte ihn von Kontakt irgendwie zum Schweigen bringen lassen.


    Eine Vogelschar flog über den Himmel, weiße Flecken vor dem Dunkelgrün das Bergwaldes. Sie landeten vor dem Fenster im Garten, stolzierten hin und her und pickten im Boden. Gurgeh drehte sich wieder zu dem Roboter um, kreuzte die Arme. »Bis wann müssen Sie es wissen?«, fragte er. Er hatte sich noch nicht entschieden. Er musste Zeit gewinnen, erst so viel wie möglich herausfinden.


    »Es müsste innerhalb der nächsten drei oder vier Tage sein. Das Systemfahrzeug Kleiner Schurke ist in diesem Augenblick vom galaktischen Zentrum aus in diese Richtung unterwegs und wird innerhalb der nächsten hundert Tage zu den Wolken aufbrechen. Sollten Sie es verpassen, würde Ihre Reise sehr viel länger dauern; Ihr eigenes Schiff müsste schon jetzt bis zum Rendezvous-Punkt ununterbrochen die Höchstgeschwindigkeit beibehalten.«


    »Mein eigenes Schiff?«, fragte Gurgeh.


    »Sie brauchen ein eigenes Fahrzeug, zu Beginn, damit Sie die Kleiner Schurke noch rechtzeitig erreichen, und dann wieder am Ende, um von dem Punkt der maximalen Annäherung des Systemfahrzeugs an die Kleine Wolke bis zum Imperium zu reisen.«


    Gurgeh sah für eine Weile den schneeweißen Vögeln zu, die im Rasen herumpickten. Er fragte sich, ob er jetzt gleich von Mawhrin-Skel sprechen sollte. Teils wollte er es, nur um es hinter sich zu bringen, nur für den Fall, dass Kontakt sofort Ja sagen würde und er aufhören konnte, sich über die Drohung der Maschine Sorgen zu machen – und mit den Sorgen über dieses wahnsinnig komplizierte Spiel anfangen konnte. Aber ihm war klar, das durfte er nicht tun.


    Weisheit ist Geduld, wie das Sprichwort sagt. Er wollte es zurückhalten. Falls er reiste – obwohl er das natürlich nicht wollte, nicht konnte, es war verrückt, überhaupt daran zu denken –, dann sollten sie denken, es gebe nichts, was er sich zum Lohn wünschte. Wenn alle Vorbereitungen getroffen waren, würde er seine Bedingungen stellen… falls Mawhrin-Skel nicht vorher ungeduldig wurde.


    »Gut«, sagte er zu dem Kontakt-Roboter. »Ich kann noch nichts versprechen, aber ich werde darüber nachdenken. Erzählen Sie mir mehr über Azad.«

  


  
    Die in der Kultur umlaufenden Geschichten mit bösem Ende fangen meistens damit an, dass ein Mensch sein Terminal verliert oder vergisst oder absichtlich zurücklässt. Es ist eine konventionelle Eröffnung, wie es in dem einem Zeitalter das Abweichen vom Weg in den wilden Wald oder eine nächtliche Wagenpanne auf einer einsamen Straße in einem anderen war. Das Terminal in Gestalt eines Ringes, Knopfes, Armbandes, Schreibstiftes oder was auch immer stellt die Verbindung mit jedem und allem in der Kultur dar. Mit dem Terminal ist man niemals weiter als eine Frage oder einen Ruf von so gut wie allem, was man wissen will, oder so gut wie jeder benötigten Hilfe entfernt.


    Es gibt (wahre) Geschichten von Leuten, die von Klippen fielen und deren Terminal ihren Schrei aussandte, sodass eine Naben-Einheit noch rechtzeitig auf die Kamera dieses Terminals umschalten und erkennen konnte, was sich abspielte, und einen Roboter ausschickte, der den Fallenden mitten in der Luft auffing. Es gibt Geschichten über Terminals, die meldeten, dass der Kopf ihres Eigentümers bei einem Unfall vom Körper abgetrennt worden war, und die rechtzeitig einen medizinischen Roboter herbeiriefen, um das Gehirn zu retten, sodass die Person, die ihren Körper verloren hatte, keinem anderen Problem gegenüberstand, als die Monate hinter sich zu bringen, die das Wachsen eines neuen Körpers braucht.


    Ein Terminal bedeutet Sicherheit.


    Deshalb nahm Gurgeh seins auf die längeren Spaziergänge mit.


    Zwei Tage nach dem Besuch des Roboters Worthil saß er ein paar Kilometer von Ikroh entfernt auf einer kleinen Steinbank nahe der Baumgrenze. Er atmete schwer vom Aufstieg. Es war ein schöner, sonniger Tag, und die Erde roch süß. Von der kleinen Lichtung aus fotografierte er mithilfe des Terminals ein paar Mal die Aussicht. Neben der Bank stand ein rostiges Ding aus Eisen, das Geschenk einer früheren Geliebten, die er beinahe vergessen hatte. Er fotografierte auch das. Dann piepte das Terminal.


    »Haus hier, Gurgeh. Du sagtest, du wollest bei Yays Anrufen die Entscheidung selbst treffen. Sie meint, dieser sei von mittlerer Dringlichkeit.«


    Er hatte Anrufe von Yay nicht angenommen. Während der letzten paar Tage hatte sie mehrmals versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Er zuckte die Achseln. »Verbinde«, sagte er und ließ das Terminal mitten in der Luft vor sich schweben.


    Der Schirm entrollte sich und zeigte Yays lächelndes Gesicht. »Ah, der Einsiedler. Wie geht es dir, Gurgeh?«


    »Mir geht es gut.«


    Yay beugte sich zu ihrem Schirm vor. »Was ist denn das neben deiner Bank?«


    Gurgehs Blick wanderte zu dem Ding aus Eisen. »Das ist eine Kanone«, teilte er Yay mit.


    »Das habe ich mir gedacht.«


    »Es ist ein Geschenk von einer Freundin«, erklärte Gurgeh. »Sie interessierte sich sehr für das Schmieden und Gießen von Metallen. Von Schürhaken und Feuerrosten ging sie zu Kanonen über. Sie glaubte, ich könnte es amüsant finden, große Metallkugeln auf den Fjord abzufeuern.«


    »Ich verstehe.«


    »Man braucht jedoch ein schnell brennendes Pulver, damit es funktioniert, und ich bin nie dazu gekommen, mir welches zu besorgen.«


    »Das ist nur gut. Das Ding wäre wahrscheinlich explodiert und hätte dir das Gehirn weggepustet.«


    »Der Gedanke war mir auch gekommen.«


    »Gescheit von dir.« Yays Lächeln wurde breiter. »He, weißt du was?«


    »Was?«


    »Ich gehe auf eine Kreuzfahrt. Ich habe Shuro davon überzeugt, dass er seinen Horizont erweitern muss. Du erinnerst dich doch an Shuro? Er war bei dem Kriegsspiel dabei.«


    »Oh. Ja, ich erinnere mich. Wann startest du?«


    »Ich bin schon gestartet. Wir haben soeben von Tronze-Hafen abgelegt; es ist der Clipper Lose Schraube. Dies ist meine letzte Chance, dich in Realzeit anzurufen.«


    »Ah.« Jetzt wünschte er, auch diesen Anruf nicht angenommen zu haben. »Wie lange wirst du fort sein?«


    »Einen Monat oder zwei.« Yays strahlend lächelndes Gesicht verzog sich. »Wir werden sehen. Vielleicht wird Shuro schon früher meiner müde. Er ist eigentlich mehr an Männern interessiert, aber ich versuche, ihn zu bekehren. Tut mir Leid, dass ich dir nicht auf Wiedersehen sagen konnte, bevor ich abreiste, aber es ist nicht für lange. Ich werde…«


    Der Schirm wurde leer und schnellte in sein Gehäuse zurück. Das Terminal fiel aus der Luft und blieb stumm und tot auf dem nadelbedeckten Boden der Lichtung liegen. Gurgeh starrte es an. Er beugte sich vor und hob es auf. Ein paar Nadeln und Grasstückchen hatten sich in dem Schirm verfangen, als er zurückrollte. Gurgeh zog sie heraus. Die Maschine war leblos; die kleine Bereitschaftslampe am Sockel war erloschen.


    »Nun, Jernau Gurgeh?«, fragte Mawhrin-Skel und kam von der Seite herangeschwebt.


    Gurgeh nahm das Terminal in beide Hände, richtete sich auf. Der im Sonnenschein glänzende Roboter kam näher. Sich bewusst entspannend, steckte Gurgeh das Terminal in die Jackentasche und setzte sich mit übereinander geschlagenen Beinen auf die Bank. »Nun was, Mawhrin-Skel?«


    »Eine Entscheidung.« Die Maschine hielt sich auf der Höhe seines Gesichts. Ihre Felder zeigten ein formelles Blau. »Werden Sie sich für mich einsetzen?«


    »Was ist, wenn ich es tue und nichts geschieht?«


    »Sie werden sich weiter bemühen müssen. Man wird Ihnen zuhören, wenn Sie überzeugend genug sind.«


    »Aber wenn Sie sich irren, und man tut es nicht?«


    »Dann werde ich darüber nachdenken müssen, ob ich bekannt geben soll, was Sie sich geleistet haben. Das wäre sicher ein Spaß… Aber vielleicht lasse ich es auch sein, nur für den Fall, dass Sie mir auf eine andere Weise nützlich sein könnten. Man kann nie wissen.«


    »So ist es.«


    »Wie ich gesehen habe, hatten Sie vorgestern Besuch.«


    »Dachte ich mir doch, dass es Ihnen nicht entgehen würde.«


    »Er sah nach einem Kontakt-Roboter aus.«


    »Es war auch einer.«


    »Ich würde gern so tun, als wüsste ich, was er zu Ihnen sagte. Doch als Sie ins Haus gingen, konnte ich Sie nicht länger belauschen. Sie erwähnten, glaube ich, etwas von Verreisen?«


    »Eine Art Kreuzfahrt.«


    »Ist das alles?«


    »Nein.«


    »Hmm. Meine Vermutung ging dahin, man werde Sie auffordern, Kontakt beizutreten, einer ihrer Sachverständigen, ein Planer zu werden, etwas in der Art. War es nicht so?«


    Gurgeh schüttelte den Kopf. Der Roboter wackelte in der Luft von einer Seite zur anderen, eine Geste, bei der Gurgeh nicht sicher war, was sie bedeuten sollte. »Ich verstehe. Und haben Sie bereits über mein Anliegen gesprochen?«


    »Nein.«


    »Ich finde, das sollten Sie aber!«


    »Ich weiß nicht, ob ich tun werde, um was man mich bittet. Ich habe mich noch nicht entschieden.«


    »Warum nicht? Um was bittet man Sie? Lässt es sich vergleichen mit der Schande…«


    »Ich werde tun, was ich will.« Gurgeh stand auf. »Es läuft schließlich auf das Gleiche hinaus, nicht wahr, Roboter? Selbst wenn ich Kontakt überreden würde, Sie zurückzunehmen, hätten Sie und Ihr Freund Kanonenboot-Diplomat immer noch die Aufzeichnung. Wie könnte ich verhindern, dass Sie mich von neuem erpressen?«


    »Ah, Sie kennen also den Namen. Ich habe mich schon gefragt, was Sie und Chiark-Nabe vorhaben. Nun, Gurgeh, stellen Sie sich die Frage selbst. Was sonst könnte ich möglicherweise von Ihnen wollen? Das ist alles, was ich will. Man soll mir erlauben, das zu sein, was meine ursprüngliche Bestimmung ist. Wenn ich in diesen Zustand zurückgeführt sein werde, habe ich alles, was ich mir wünsche. Es wird nichts geben, worauf Sie möglicherweise irgendeinen Einfluss haben könnten. Ich möchte kämpfen, Gurgeh. Dazu bin ich konstruiert, Wissen und Schläue und Gewalt zu benutzen, um Schlachten für unsere teure, geliebte Kultur zu gewinnen. Ich bin nicht daran interessiert, andere zu kontrollieren oder strategische Entscheidungen zu treffen. Diese Art von Macht hat für mich keinen Reiz. Das einzige Geschick, das ich zu kontrollieren wünsche, ist mein eigenes.«


    »Schöne Worte«, bemerkte Gurgeh.


    Er nahm das tote Terminal aus der Tasche, drehte es in den Händen. Mawhrin-Skel riss es ihm aus zwei Metern Entfernung weg, hielt es unter sein Gehäuse und faltete es sauber in der Mitte. Dann faltete er es noch einmal. Die stiftförmige Maschine knackte und brach. Mawhrin-Skel knautschte die Überreste zu einer kleinen gezackten Kugel zusammen.


    »Ich werde ungeduldig, Jernau Gurgeh. Die Zeit läuft umso langsamer, je schneller man denkt, und ich denke in der Tat sehr schnell. Sagen wir, noch vier Tage, ja? Sie haben einhundertundachtundzwanzig Stunden, bevor ich Kanonenboot sage, es solle Sie noch berühmter machen, als Sie bereits sind.« Er warf Gurgeh das zerstörte Terminal zu. Gurgeh fing es auf.


    Der kleine Roboter trieb auf den Rand der Lichtung zu. »Ich erwarte Ihren Anruf«, sagte er. »Besorgen Sie sich besser ein neues Terminal. Und seien Sie ja vorsichtig auf dem Rückweg nach Ikroh. Es ist gefährlich, ohne eine Möglichkeit, Hilfe herbeizurufen, draußen in der Wildnis zu sein.«


    


    »Fünf Jahre?«, meinte Chamlis nachdenklich. »Nun, das ist schon ein tolles Spiel, das gebe ich zu, aber würdest du bei einer so langen Zeit nicht die Verbindung zu deiner Welt verlieren? Hast du das gründlich überdacht, Gurgeh? Lass dich von ihnen nicht zu einer überstürzten Entscheidung verleiten, die du später vielleicht bereuen wirst.«


    Sie sprachen im untersten Keller von Ikroh miteinander. Gurgeh hatte Chamlis mit hinuntergenommen, um ihm über Azad zu erzählen. Zuerst hatte er den alten Roboter zur Geheimhaltung verpflichtet. Sie hatten den noch im Haus befindlichen Überwachungsroboter der Nabe beauftragt, den Kellereingang zu schützen. Chamlis seinerseits hatte sein Bestes getan, um sicherzustellen, dass nichts und niemand lauschte, und um ein halbwegs ausreichendes Dämpferfeld in ihrer direkten Umgebung zu erzeugen. Sie sprachen vor einem Hintergrund aus Rohren und Versorgungsleitungen, die ringsum in der Finsternis rumpelten und zischten. Die nackten Felswände schwitzten, glitzerten dunkel.


    Gurgeh schüttelte den Kopf. In dem Keller gab es nichts, worauf man sich hätte setzen können, und die Decke war gerade ein bisschen zu niedrig für ihn, als dass er aufrecht hätte stehen können. So stand er mit gebeugtem Kopf. »Ich glaube, ich werde es tun.« Er sah Chamlis dabei nicht an. »Ich kann immer zurückkommen, wenn es zu schwierig ist, wenn ich meine Meinung ändere.«


    »Zu schwierig?«, wiederholte Chamlis überrascht. »Das sieht dir nicht ähnlich. Ich gebe zu, es ist ein haariges Spiel, aber…«


    »Jedenfalls kann ich zurückkommen.«


    Chamlis schwieg für einen Augenblick. »Ja. Ja, natürlich kannst du das.«


    Gurgeh war sich immer noch nicht sicher, ob er das Richtige tat. Er hatte versucht, es durchzudenken, seine missliche Lage der gleichen kalten, logischen Analyse zu unterziehen, die er normalerweise auf eine knifflige Situation bei einem Spiel anwandte. Aber er war dazu einfach nicht fähig. Anscheinend besaß er diese Fähigkeit nur, wenn es um unpersönliche, abstrakte Probleme ging, und konnte sich auf etwas, das mit seinem eigenen emotionalen Zustand so unentwirrbar verknüpft war, nicht konzentrieren.


    Er wollte gehen, um Mawhrin-Skel zu entkommen, aber – das musste er sich eingestehen –, Azad lockte ihn. Nicht nur das Spiel. Das war immer noch ein bisschen unwirklich, zu kompliziert, um schon ernst genommen zu werden. Das Imperium selbst interessierte ihn.


    Und doch wollte er natürlich bleiben. Er hatte sein Leben bis zu dieser Nacht in Tronze genossen. Er war nie rundum zufrieden gewesen, aber andererseits, wer war das schon? Im Rückblick kam ihm das Leben, das er geführt hatte, idyllisch vor. Er mochte gelegentlich ein Spiel verloren und geglaubt haben, ein anderer Spieler werde zu Unrecht höher gepriesen als er selbst; oder er hatte Yay Meristinoux begehrt und sich geärgert, dass sie andere bevorzugte – aber das waren wirklich winzige Nadelstiche verglichen sowohl mit der Bedrohung, die Mawhrin-Skel für ihn darstellte, als auch mit den fünf Jahren Exil, denen er jetzt gegenüberstand.


    »Nein.« Er nickte dem Fußboden zu. »Ich glaube, ich werde gehen.«


    »Nun gut… aber es sieht dir einfach nicht ähnlich, Gurgeh. Du bist immer so… wohlüberlegt gewesen. So beherrscht.«


    »Das hört sich an, als sei ich eine Maschine«, wehrte Gurgeh müde ab.


    »Nein, aber… berechenbarer als jetzt, begreiflicher.«


    Gurgeh zuckte die Achseln, den Blick auf den rauen Felsboden gerichtet. »Chamlis«, sagte er, »ich bin nur ein Mensch.«


    »Das, mein lieber alter Freund, ist noch nie eine Entschuldigung gewesen.«


    


    Gurgeh saß in einem Unterseite-Wagen. Er war in der Universität gewesen, um Professor Boruelal zu sprechen, hatte einen versiegelten, handgeschriebenen Brief mitgenommen, den sie aufbewahren und nur im Falle seines Todes öffnen sollte. Darin hatte er alles erklärt, was geschehen war, sich bei Olz Hap entschuldigt, versucht, klarzumachen, was er empfunden, was ihn veranlasst hatte, eine so schreckliche Dummheit zu begehen… Doch am Ende hatte er den Brief nicht abgegeben. Der Gedanke, Boruelal könne ihn, vielleicht zufällig, öffnen und lesen, solange er noch am Leben war, entsetzte ihn.


    Der Unterseite-Wagen sauste mit dem Ziel Ikroh über die Basis der Platte. Gurgeh rief mit seinem neuen Terminal den Roboter namens Worthil an. Nach ihrem letzten Zusammentreffen war Worthil zur Erkundung eines der Gasriesenplaneten des Systems aufgebrochen, hatte sich jedoch nach Gurgehs Anruf von Chiark-Nabe auf die Unterseite der Platte versetzen lassen. Er kam durch die Schleuse des dahinrasenden Wagens herein. »Jernau Gurgeh«, sagte er. Das Kondenswasser überzog sein Gehäuse mit Raureif, und er drang in das warme Innere des Wagens wie ein kalter Luftzug ein. »Sie sind zu einem Entschluss gelangt?«


    »Ja«, antwortete Gurgeh. »Ich werde gehen.«


    »Gut!« Der Roboter legte einen kleinen Behälter, der ungefähr halb so groß war wie er selbst, auf einen der gepolsterten Wagensitze. »Gasriesen-Flora«, verkündete er.


    »Hoffentlich haben Sie Ihre Expedition nicht meinetwegen vorzeitig abbrechen müssen.«


    »Durchaus nicht. Darf ich Ihnen gratulieren? Ich finde, Sie haben eine weise, ja, eine mutige Entscheidung getroffen. Es ist mir durch den Sinn gegangen, Kontakt biete Ihnen diese Gelegenheit vielleicht nur, damit Sie zufriedener mit Ihrem jetzigen Leben sind. Wenn es das ist, was die großen Gehirne erwarteten, freue ich mich, dass Sie sie beschämen. Gut gemacht.«


    »Danke.« Gurgeh versuchte ein Lächeln.


    »Ihr Schiff wird sofort hergerichtet werden. Es sollte innerhalb eines Tages starten können.«


    »Was für ein Schiff ist es?«


    »Eine alte Angriffseinheit der ›Mörder‹-Klasse, die noch aus dem Krieg gegen die Idiraner übrig ist; war etwa sechs Dekaden von hier für die letzten siebenhundert Jahre tiefgelagert. Sie heißt Begrenzungsfaktor. Im Augenblick hat sie noch ihre Kampfausrüstung, aber man wird die Waffensysteme herausreißen und einen Satz Spielbretter sowie einen Modulträger einbauen. Wie ich hörte, ist das Gehirn nichts Besonderes; diese Kriegsschiff-Gehirne können es sich nicht leisten, sprühend geistreich oder brillante Künstler zu sein, aber ich glaube, es ist recht sympathisch. Es wird während der Reise Ihr Spielgegner sein. Wenn Sie möchten, können Sie jemanden auf die Reise mitnehmen, aber wir werden Ihnen auf jeden Fall einen Roboter zuordnen. In Groasnachek, der Hauptstadt von Eä, gibt es einen menschlichen Gesandten. Er wird Ihr Führer sein und auch Ihr… haben Sie daran gedacht, einen Gefährten mitzunehmen?«


    »Nein«, sagte Gurgeh. Tatsächlich hatte er daran gedacht, Chamlis darum zu bitten, doch er wusste, der alte Roboter war der Meinung, bereits genug Aufregung – und Langeweile – in seinem Leben gehabt zu haben. Er wollte die Maschine nicht in die Situation bringen, Nein sagen zu müssen. Wenn Chamlis von selbst mitkommen wollte, würde er sich bestimmt nicht genieren zu fragen.


    »Das ist wahrscheinlich klug. Was ist mit persönlichen Besitztümern? Es könnte schwierig werden, wenn sie etwas mitnehmen wollten, das mehr Platz beansprucht als zum Beispiel ein kleines Modul oder ein Lebewesen von Menschengröße.«


    Gurgeh schüttelte den Kopf. »Nichts, was auch nur entfernt so groß wäre. Ein paar Kisten mit Kleidern… vielleicht einen oder zwei Kunstgegenstände… weiter nichts. Welche Sorte von Roboter haben Sie sich als meinen Begleiter vorgestellt?«


    »Im Wesentlichen einen Diplomaten-Übersetzer und allgemeinen Laufburschen, vorzugsweise einen Oldtimer mit einigen Kenntnissen des Imperiums. Er muss ein umfassendes Wissen über alle sozialen Manierismen und Etiketten und so weiter besitzen; Sie würden nicht glauben, wie leicht es ist, in einer Gesellschaft wie der des Imperiums ins Fettnäpfchen zu treten. Der Roboter wird Sie vor Fehlern bewahren, soweit es die Etikette betrifft. Er wird natürlich auch eine Bibliothek haben und wahrscheinlich in begrenztem Umfang auch offensive Fähigkeiten.«


    »Einen Schießroboter will ich nicht, Worthil«, sagte Gurgeh.


    »Das ist aber ratsam, zu Ihrem eigenen Schutz. Sie werden natürlich unter dem Schutz der kaiserlichen Behörden stehen, aber die sind nicht unfehlbar. Während eines Spiels kommt es durchaus zu körperlichen Angriffen, und es gibt Gruppen innerhalb der Gesellschaft, die Ihnen möglicherweise etwas zuleide tun wollen. Ich möchte darauf hinweisen, dass die Begrenzungsfaktor nicht in der Nähe bleiben kann, nachdem sie Sie auf Eä abgesetzt hat. Die militärische Führung des Imperiums besteht darauf, dass kein Kriegsschiff über ihrem Heimatplaneten stationiert werden darf. Eine Annäherung an Eä wird der Begrenzungsfaktor überhaupt nur erlaubt, wenn wir die gesamte Bewaffnung entfernen. Ist das Schiff einmal fort, wird dieser Roboter der einzige zuverlässige Schutz sein, den Sie haben.«


    »Unverwundbar wird er mich jedoch nicht machen, oder?«


    »Nein.«


    »Dann werde ich das Risiko eingehen, dem Imperium zu vertrauen. Geben Sie mir einen Roboter mit sanften Umgangsformen, unter gar keinen Umständen bewaffnet, nichts… Zielorientiertes.«


    »Ich rate Ihnen wirklich dringend…«


    »Roboter«, sagte Gurgeh, »um dieses Spiel ordentlich zu spielen, muss ich mich, so gut es irgend möglich ist, wie einer der Einheimischen fühlen, muss ebenso verwundbar sein und die gleichen Sorgen haben. Ich will nicht, dass Ihr Apparat bei mir den Leibwächter mimt. Es hat überhaupt keinen Zweck, dass ich nach Eä gehe, wenn ich von vornherein weiß, ich brauche das Spiel nicht so ernst zu nehmen wie die anderen.«


    Der Roboter schwieg eine Weile. »Nun gut, wenn Sie sich sicher sind«, meinte er. Es klang unglücklich.


    »Ich bin mir sicher.«


    »Gut. Wenn Sie darauf bestehen.« Der Roboter gab einen seufzenden Laut von sich. »Damit wäre wohl alles geregelt. Das Schiff müsste hier sein um…«


    »Ich habe eine Bedingung«, sagte Gurgeh.


    »Eine… Bedingung?« Die Felder des Roboters wurden kurz sichtbar, eine glitzernde Mischung aus Blau und Braun und Grau.


    »Es gibt hier einen Roboter namens Mawhrin-Skel«, begann Gurgeh.


    »Ja«, antwortete Worthil vorsichtig. »Ich wurde unterrichtet, dass dieses Gerät jetzt hier lebt. Was ist mit ihm?«


    »Er wurde aus Besonderen Umständen entlassen, hinausgeworfen. Wir sind während seines Aufenthalts hier… Freunde geworden. Ich habe ihm versprochen, sollte ich jemals irgendeinen Einfluss auf Kontakt haben, würde ich alles mir Mögliche tun, ihm zu helfen. Ich bedauere, aber ich kann Azad nur unter der Bedingung spielen, dass der Roboter wieder bei BU aufgenommen wird.«


    Es dauerte eine Weile, bis Worthil antwortete. »Sie haben da ein ziemlich törichtes Versprechen gegeben, Mr. Gurgeh.«


    »Ich gebe zu, ich glaubte, ich würde niemals in die Lage kommen, es erfüllen zu müssen. Aber jetzt bin ich in der Lage, und deshalb muss ich diese Bedingung stellen.«


    »Sie wollen diese Maschine doch nicht etwa mitnehmen?« Es klang verwirrt.


    »Nein!«, erklärte Gurgeh. »Ich habe nur versprochen, ich würde ihm helfen, wieder in Dienst gestellt zu werden.«


    »Hm-hm. Nun, ich bin eigentlich nicht ermächtigt, einen Handel der Art abzuschließen, Jernau Gurgeh. Diese Maschine wurde demilitarisiert, weil sie gefährlich war und sich weigerte, sich einer Rekonstruktionstherapie zu unterziehen. Über diesen Fall kann ich nicht entscheiden. Das ist Angelegenheit des zuständigen Aufnahmeausschusses.«


    »Trotzdem muss ich darauf bestehen.«


    Wieder seufzte Worthil. Er hob den kugelförmigen Behälter hoch, den er auf den Sitz gelegt hatte, und tat, als studiere er die blanke Oberfläche. »Ich will tun, was ich kann«, sagte er, eine Spur Verärgerung im Ton, »aber versprechen kann ich nichts. Aufnahme- und Antragsausschüsse verabscheuen es, unter Druck gesetzt zu werden; sie geben sich furchtbar moralisch.«


    »Ich muss meine Verpflichtung gegenüber Mawhrin-Skel irgendwie loswerden«, stellte Gurgeh ruhig fest. »Ich werde nicht abreisen, solange er mit Recht behaupten kann, ich hätte nicht versucht, ihm zu helfen.«


    Der Kontakt-Roboter schien nicht zuzuhören. Dann sagte er: »Hmm. Gut, wir werden sehen, was sich machen lässt.«


    Der Unterseite-Wagen flog geräuschlos über die Basis der Welt.


    


    »Auf Gurgeh, einen großen Spieler, einen großen Mann!« Hafflis stand auf der Brüstung an dem einen Ende der Terrasse, den kilometertiefen Abgrund hinter sich, eine Flasche in der einen, eine dampfende Drogenschüssel in der anderen Hand. Um den Steintisch drängten sich Leute, die gekommen waren, Gurgeh Lebewohl zu sagen. Es war bekannt gegeben worden, dass er am nächsten Morgen mit dem Systemfahrzeug Kleiner Schurke zu den Wolken abreisen wollte, um die Kultur bei den Pardethillisischen Spielen zu vertreten, dieser großen ludischen Veranstaltung, die etwa alle zwanzig Jahre von der Meritokratie Pardethillisi in der Kleinen Wolke abgehalten wurde.


    Gurgeh war tatsächlich zu diesem Turnier eingeladen worden, ebenso wie schon früher, ebenso, wie er jedes Jahr zu mehreren tausend Turnieren und Veranstaltungen von unterschiedlicher Bedeutung und Couleur innerhalb und außerhalb der Kultur eingeladen wurde. Er hatte diese Einladung abgelehnt, wie er sie alle abzulehnen pflegte, aber jetzt hieß es, er habe seine Meinung geändert und werde hinreisen und für die Kultur spielen. Die nächsten Spiele sollten in dreieinhalb Jahren stattfinden, was die Notwendigkeit, so überstürzt aufzubrechen, etwas schwierig zu erklären machte. Aber Kontakt hatte ein bisschen kreative Zeitplangestaltung getrieben und ein paar nackte Lügen verbreitet, sodass jemand, der beiläufig Fragen stellte, den Eindruck erhalten musste, nur die Kleiner Schurke könne Gurgeh rechtzeitig zu der langwierigen offiziellen Registrierung und den Qualifizierungskämpfen bringen.


    »Prost!« Hafflis neigte den Kopf nach hinten und hob die Flasche an die Lippen. Alle, die um den großen Tisch saßen, taten es ihm nach, tranken aus einem Dutzend verschiedener Gefäße, aus Näpfen, Gläsern, Bechern und Krügen. Hafflis schaukelte, während er die Flasche leerte, immer weiter auf den Fersen zurück. Ein paar Leute riefen ihm Warnungen zu und warfen mit Brocken von Lebensmitteln nach ihm. Er hatte gerade noch Zeit, die Flasche abzusetzen und sich die weinnassen Lippen zu lecken, bevor er das Gleichgewicht verlor, von der Brüstung kippte und verschwand.


    »Hoppla«, war seine gedämpfte Stimme zu hören. Zwei seiner jüngeren Kinder, die mit einem in völlige Verwirrung geratenen styglischen Zähltier Drei Becher spielten, traten an die Brüstung und zerrten ihren betrunkenen Elter aus dem Sicherheitsfeld wieder herüber. Hafflis plumpste auf die Terrasse und stolperte lachend zu seinem Sitz zurück.


    Gurgeh saß zwischen Professor Boruelal und einer alten Flamme von ihm, Vossle Chu, der Frau, zu deren Hobbies früher die Eisengießerei gehört hatte. Sie war von Rombree auf der Gevant gegenüberliegenden Seite Chiarks herübergekommen, um Gurgeh Lebewohl zu sagen. In der Menge, die sich um den Tisch drängte, waren mindestens zehn seiner früheren Geliebten. Ihm kam der vage Gedanke, ob irgendeine Bedeutung dahinter stecken mochte, dass sechs von diesen zehn sich in den letzten paar Jahren entschlossen hatten, das Geschlecht zu wechseln, Männer zu werden – und zu bleiben.


    Gurgeh betrank sich zusammen mit den übrigen, wie es bei solchen Gelegenheiten zur Tradition gehörte. Hafflis hatte versprochen, sie würden Gurgeh ersparen, was sie vor ein paar Jahren mit einem gemeinsamen Freund gemacht hatten. Der junge Mann war bei Kontakt aufgenommen worden, und Hafflis hatte eine Party gegeben, um das zu feiern. Am Ende des Abends hatten sie den Mann nackt ausgezogen und über das Geländer geworfen… obwohl das Sicherheitsfeld schon abgestellt gewesen war. Der Kontakt-Rekrut war neunhundert Meter tief gefallen – sechshundert davon mit leeren Gedärmen –, bevor drei von Hafflis’ vorher dort postierten Hausrobotern in aller Gemütsruhe aus dem Wald unten aufstiegen, ihn auffingen und wieder nach oben brachten.


    Die – demilitarisierte – Schnellangriffseinheit Begrenzungsfaktor hatte an diesem Nachmittag unter Ikroh angelegt. Gurgeh war zu der Transitgalerie hinuntergefahren und hatte sich das Schiff angesehen. Es war einen Drittelkilometer lang und sehr schlank, und es sah einfach aus. Zu einer spitz zulaufenden Nase führten drei lange Blasen wie große Cockpits von Atmosphäre-Flugzeugen, und fünf dicke Blasen umgaben die Taille. Das Heck war stumpf und flach. Das Schiff hatte »Hallo« gesagt, ihm mitgeteilt, dass es ihn zu dem Systemfahrzeug Kleiner Schurke bringen solle, und ihn gefragt, ob er irgendwelche speziellen Wünsche bezüglich seiner Diät habe.


    Boruelal klopfte ihm auf den Rücken. »Sie werden uns fehlen, Gurgeh.«


    »Ganz meinerseits.« Gurgeh schwankte und fühlte sich schrecklich emotional. Wann war es wohl Zeit, die Papierlaternen über das Geländer zu werfen und sie zum Regenwald hinuntertreiben zu lassen? Man hatte die Lichter hinter dem Wasserfall entlang dem ganzen Weg die Klippe hinunter eingeschaltet, und ein Freiballon, dessen Mannschaft offenbar zum größten Teil aus Fans bestand, hatte über der Ebene, die auf der Höhe von Tronze lag, Anker geworfen und für später ein Feuerwerk versprochen. Gurgeh war richtig gerührt gewesen über solche Beweise der Achtung und Zuneigung.


    »Gurgeh«, sagte Chamlis. Gurgeh drehte sich, sein Glas in der Hand, zu der alten Maschine um. Chamlis gab ihm ein Päckchen. »Ein Geschenk«, sagte er. Es war in Papier gewickelt und mit einem Band geschmückt. »Nur eine alte Tradition«, erklärte Chamlis. »Du öffnest es, wenn du unterwegs bist.«


    »Ich danke dir.« Gurgeh nickte langsam. Er steckte das Geschenk in die Jacke. Dann tat er etwas, das er selten bei Robotern tat: Er umarmte die alte Maschine, legte die Arme um ihre Aurafelder. »Ich danke dir von ganzem Herzen.«


    Es wurde dunkler; ein kurzer Regenschauer löschte die Kohlen in der Mitte des Tisches beinahe aus. Aber Hafflis ließ von Versorgungsrobotern Kisten mit alkoholischen Getränken bringen, und sie alle hatten Spaß daran, die Spirituosen auf die Kohlen zu spritzen, um sie am Brennen zu halten. Blaue Flammen verbrannten die Hälfte der Papierlaternen, kokelten die nachtblühenden Schlingpflanzen an, machten viele Löcher in Kleider und versengten den Pelz des styglischen Zähltieres. Blitze zuckten in den Bergen über dem See, der von hinten erhellte Wasserfall leuchtete phantastisch, und das Feuerwerk des Freiballons erntete auf dem ganzen Gebiet von Tronze Applaus. Gurgeh wurde nackt in den See geworfen und spuckte Wasser, als Hafflis’ Kinder ihn wieder herauszogen.


    Kurze Zeit nach Sonnenaufgang erwachte er in Boruelals Bett in der Universität. Er schlich sich davon.


    


    Er sah sich in seinem Heim um. Das Licht des frühen Morgens ergoss sich über die Landschaft um Ikroh. Sonnenstrahlen stachen ins Wohnzimmer, strömten durch die zum Fjord hin gelegenen Fenster herein, durchquerten den Raum und verließen ihn wieder durch die Fenster, die sich auf die bergauf gelegenen Rasenflächen öffneten. Vögel füllten die kühle, stille Luft mit ihrem Gesang.


    Es gab nichts mehr mitzunehmen, nichts mehr zu packen. Er hatte die Hausroboter am gestrigen Abend mit einer Kleidertruhe hinuntergeschickt, aber jetzt fragte er sich, warum er sich die Mühe gemacht hatte. Auf dem Kriegsschiff würde er nicht viele Sachen zum Wechseln brauchen, und an Bord des Systemfahrzeugs konnte er alles bestellen, was er brauchte. Er hatte ein paar persönliche Dinge eingepackt und das Haus beauftragt, seinen Vorrat an stehenden und sich bewegenden Bildern in die Speicher der Begrenzungsfaktor zu übertragen. Als Letztes hatte er den Brief verbrannt, den er bei Boruelal hatte hinterlegen wollen, und die Asche im Kamin pulverisiert. Es gab nichts mehr zu tun.


    »Fertig?«, fragte Worthil.


    »Ja.« Gurgehs Kopf war klar und schmerzte nicht mehr, aber er war müde. Er würde die Nacht gut schlafen. »Ist er noch nicht da?«


    »Er ist unterwegs.«


    Sie warteten auf Mawhrin-Skel. Ihm war mitgeteilt worden, sein Antrag sei von neuem überprüft worden, und als Gefälligkeit gegenüber Gurgeh werde man ihm wahrscheinlich eine Aufgabe bei Besondere Umstände zuteilen. Mawhrin-Skel hatte die Nachricht bestätigt, sich aber nicht gezeigt. Er wollte kommen, wenn Gurgeh ging.


    Gurgeh setzte sich hin und wartete.


    Ein paar Minuten, bevor er aufbrechen musste, erschien die Maschine, kam den Kamin heruntergeschwebt und blieb über dem leeren Feuerrost hängen.


    »Mawhrin-Skel«, sagte Worthil. »Gerade noch rechtzeitig.«


    »Ich glaube, ich werde wieder in Dienst gestellt«, antwortete der kleinere Roboter.


    »So ist es«, erklärte Worthil herzlich.


    »Gut. Ich bin überzeugt, mein Freund, die Begrenzte Angriffseinheit Kanonenboot-Diplomat, wird meine künftige Karriere mit großem Interesse verfolgen.«


    »Natürlich«, meinte Worthil. »Das möchte ich auch hoffen.«


    Mawhrin-Skels Felder glühten orangerot. Er flog zu Gurgeh hinüber. Sein grauer Körper glänzte hell, die Felder wurden vom Sonnenschein ausgelöscht. »Ich danke Ihnen«, sagte er zu ihm. »Ich wünsche Ihnen eine gute Reise und viel Glück.«


    Gurgeh setzte sich auf die Couch und sah die kleine Maschine an. Ihm ging Verschiedenes, was er hätte antworten können, durch den Kopf, doch er sagte nichts. Stattdessen stand er auf, zog seine Jacke gerade und sagte zu Worthil: »Jetzt können wir wohl gehen.«


    Mawhrin-Skel sah ihm nach, als er den Raum verließ, versuchte jedoch nicht, ihm zu folgen.


    Gurgeh ging an Bord der Begrenzungsfaktor.


    Worthil zeigte ihm die drei großen Spielbretter, die in drei der Effektor-Blasen rings um die Taille des Schiffes eingelassen waren, den Modul-Hangar in der vierten Blase und den Swimmingpool, den die Werft in der fünften installiert hatte, weil ihr so kurzfristig nichts anderes eingefallen war und sie die Blase nicht einfach hatte leer lassen wollen. Die drei Effektoren in der Nase waren noch drin, aber die Verbindungen waren gelöst, und sie sollten entfernt werden, sobald die Begrenzungsfaktor an die Kleiner Schurke ankoppelte. Worthil führte ihn durch die Unterkunft, die durchaus akzeptabel war.


    Erstaunlich schnell kam der Augenblick des Starts, und Gurgeh verabschiedete sich von dem Kontakt-Roboter. Er setzte sich in den Aufenthaltsraum, sah den kleinen Roboter den Korridor zur Schleuse des Kriegsschiffes hinunterfliegen und befahl dann dem Schirm vor ihm, auf Außenansicht umzuschalten. Die provisorische Brücke, die das Schiff mit Ikrohs Transitgalerie verband, wurde eingezogen.


    Ohne jede Ankündigung, ohne jedes Geräusch zog sich das Bild der Plattenbasis zurück, schrumpfte. Während das Schiff sich löste, verschmolz die Platte mit den anderen drei auf dieser Seite des Orbitals, wurde Teil einer einzigen dicken Linie. Und dann lief die Linie in rasender Geschwindigkeit zu einem Punkt zusammen. Der Stern von Chiarks System flammte gleißend dahinter auf, um ebenfalls viel zu schnell trüb und klein zu werden. Und Gurgeh kam zu Bewusstsein, dass er unterwegs zum Imperium von Azad war.

  


  
    


    ZWEITER TEIL


    IMPERIUM


    [image: ]

  


  
    Immer noch da?


    Kleine Anmerkung für Euch hier. (Habt Geduld mit mir.)


    Diejenigen unter Euch, die nicht das Glück haben, dies in Marain zu lesen oder zu hören, benutzen unter Umständen eine jener Sprachen, denen es an der notwendigen Zahl beziehungsweise den Formen der Personalpronomen fehlt. Deshalb sollte ich diesen Teil der Übersetzung besser erklären.


    Marain, die typische wundervolle Sprache der Kultur – so wird es Euch die Kultur sagen –, hat, wie jedes Schulkind weiß, ein einziges Personalpronomen für weibliche, männliche, zwischen beidem stehende Wesen, Neutren, Kinder, Roboter, Gehirne, andere mit Bewusstsein ausgestattete Maschinen und jede Lebensform, die fähig ist, etwas zusammenzukratzen, das entfernt einem Nervensystem und den Ansätzen zu einer Sprache gleicht, oder eine gute Entschuldigung dafür hat, weder das eine noch das andere zu besitzen.


    Natürlich gibt es in Marain Möglichkeiten, das Geschlecht einer Person zu spezifizieren, aber man macht bei der alltäglichen Konversation davon keinen Gebrauch. Die Botschaft der archetypischen Sprache, die mit Stolz als moralische Waffe eingesetzt wird, lautet, dass es auf das Gehirn ankommt, Leute. Keimdrüsen sind es kaum wert, dass man ihretwegen Unterschiede macht.


    In dem, was nun folgt, hat Gurgeh also keine Schwierigkeiten, die Azadier in Gedanken so zu behandeln, wie die Personen der oben aufgeführten Liste… Aber was ist mit dir, o unglücklicher, möglicherweise roher, wahrscheinlich kurzlebiger und zweifellos benachteiligter Bürger einer nicht der Kultur angehörenden Gesellschaft, besonders dann, wenn es sich um eine solche handelt, die – die Azadier würden es für einen Mangel halten – ungerechterweise nur mit der durchschnittlichen Zahl an Geschlechtern bedacht worden ist?!


    Wie sollen wir von den drei azadischen Geschlechtern sprechen, ohne zu komisch wirkenden fremdartigen Ausdrücken oder knarrend unbeholfenen Umschreibungen Zuflucht zu nehmen?


    Beruhigt euch, ich habe mich entschlossen, die natürlichen und auf der Hand liegenden Pronomen für die männlichen und weiblichen Wesen zu benutzen und das dazwischenliegende Geschlecht – die Apices – dem Pronomen zuzuordnen, das ihren Platz in der Gesellschaft relativ zu dem in der euren bestehenden sexuellen Gleichgewicht am besten kennzeichnet. Mit anderen Worten, die genaue Übersetzung hängt davon ab, ob in eurer eigenen Zivilisation – wir wollen terminologisch großzügig sein – die Männer oder die Frauen dominieren.


    (Diejenigen, die mit Recht behaupten können, es seien weder die einen noch die anderen, werden natürlich ihre eigenen passenden Vokabeln besitzen.)


    Nun, genug davon.


    Wo waren wir stehen geblieben? Wir haben den guten alten Gurgeh glücklich von der Gevant-Platte des Chiark-Orbitals weggeschafft und ihn in einem demilitarisierten Kriegsschiff ein gutes Stück auf dem Weg zu einem Rendezvous mit dem Systemfahrzeug Kleiner Schurke, dessen Ziel die Wolken sind, dahinrasen lassen.


    Zu bedenken ist jetzt Folgendes:


    Begreift Gurgeh voll und ganz, was er getan hat und was ihm widerfahren kann? Ist ihm überhaupt schon der Gedanke gekommen, er sei möglicherweise hereingelegt worden? Und ist ihm wirklich klar, worauf er sich eingelassen hat?


    Natürlich nicht!


    Das ist ja der Witz!


    


    Gurgeh hatte in seinem Leben viele Kreuzfahrten gemacht und sich – bei dieser längsten vor dreißig Jahren – mehrere tausend Lichtjahre von Chiark entfernt. So verblüffte ihn die Unmittelbarkeit, mit der er an Bord der Begrenzungsfaktor schon innerhalb weniger Stunden nach seiner Abreise die Kluft von Lichtjahren spürte, die das immer noch beschleunigende Schiff zwischen ihn und seine Heimat legte. Er verbrachte einige Zeit damit, den Schirm zu betrachten, auf dem Chiarks Stern gelbweiß leuchtete und nach und nach dahinschwand, und fühlte sich noch weiter von ihm entfernt, als es der Schirm zeigte.


    Ihm war die Irreführung solcher Abbildungen nie zuvor zu Bewusstsein gekommen. Jetzt, wo er in dem alten Gemeinschaftsraum saß und das Rechteck des Schirms an der Wand vor sich hatte, konnte er nicht umhin, sich wie ein Schauspieler oder eine Komponente in den Leitungen des Schiffes zu fühlen, wie ein Teil des vorgetäuschten Ausblicks auf den Realraum, der vor ihm hing, und deshalb ebenso falsch wie dieser.


    Vielleicht kam es von der Stille. Er hatte aus irgendeinem Grund Lärm erwartet. Die Begrenzungsfaktor bohrte sich mit zunehmender Beschleunigung durch etwas, das sie Ultraraum nannte. Ihre Geschwindigkeit näherte sich dem Maximum so schnell, dass die auf dem Wandschirm aufleuchtenden Zahlen Gurgehs Gehirn betäubten. Er hatte nicht einmal eine Ahnung, was der Ultraraum war. War es dasselbe wie der Hyperraum? Davon hatte er wenigstens schon gehört, auch wenn er nicht viel darüber wusste… Wie auch immer, trotz seiner offensichtlichen Geschwindigkeit war das Schiff beinahe vollkommen still. Gurgeh überkam ein nervenzerfetzendes, unheimliches Gefühl, als sei das alte Schiff, das all diese Jahrhunderte eingemottet gewesen war, noch nicht völlig aufgewacht und das Geschehen innerhalb seiner glatten Hülle wickele sich in einem langsameren Tempo ab, sei halb aus Träumen gemacht.


    Das Schiff zeigte auch nicht den Wunsch, sich zu unterhalten, was Gurgeh normalerweise nicht gestört hätte, es jetzt aber tat. Er verließ seine Kabine und machte einen Spaziergang den engen, hundert Meter langen Korridor hinunter, der zur Taille des Fahrzeugs führte. In dem nackten Flur, der kaum einen Meter breit und so niedrig war, dass Gurgeh die Decke berühren konnte, ohne sich recken zu müssen, meinte er, ein ganz schwaches Summen zu hören, das aus allen Richtungen kam. Am Ende dieses Gangs bog er in einen anderen ab, der aussah, als führe er in einem Winkel von mindestens dreißig Grad nach unten, aber in dem Augenblick eben erschien, als er – für einen Augenblick schwindelig – hineintrat. Dieser Korridor endete an einer Effektor-Blase, in die eines der großen Spielbretter eingebaut worden war.


    Das Brett dehnte sich vor ihm aus, ein Wirbel von geometrischen Figuren und unterschiedlichen Farben, eine Landschaft von mehr als fünfhundert Quadratmetern Grundfläche, auf der sich niedrige Pyramidenreihen erhoben. Er trat an den Rand des riesigen Brettes. Hatte er sich schließlich doch zu viel vorgenommen?


    Er sah sich in der alten Effektor-Blase um. Das Brett nahm ein bisschen mehr als die Hälfte des Fußbodens ein und lag auf den leichten Schaummetall-Planken, die die Werft installiert hatte. Die Hälfte des Raumvolumens lag unter Gurgehs Füßen, der Querschnitt des Effektor-Gehäuses war rund, und die Planken und das Brett waren mehr oder weniger bündig mit der Schiffshülle außerhalb der Blase. Das kuppelförmige Gehäusedach aus mattem Kanonenmetall ragte zwölf Meter in die Höhe.


    Gurgeh tauchte auf einer Schwimmluke in die matt erhellte Halbkugel unter den Schaummetall-Planken hinab. Der widerhallende Raum war noch leerer als der oben. Ein paar Luken und flache Vertiefungen waren die einzigen Spuren, die das Entfernen einer Unzahl von Waffen hinterlassen hatte. Gurgeh dachte an Mawhrin-Skel und fragte sich, wie sich die Begrenzungsfaktor fühlen mochte, nachdem man ihr die Krallen ausgerissen hatte.


    »Jernau Gurgeh.« Beim Klang seines Namens drehte er sich um und sah einen Würfel aus skelettartigen Komponenten auf sich zuschweben.


    »Ja?«


    »Wir haben jetzt unseren Grenzaggregatpunkt erreicht und halten eine Geschwindigkeit von zirka acht Komma fünf Kilolicht in Ultraraum eins positiv.«


    »Ach ja?«, fragte Gurgeh. Er sah sich den Halbmeterwürfel an und hätte gern gewusst, welche Komponenten seine Augen darstellten.


    »Ja«, antwortete der ferngesteuerte Roboter. »Das Rendezvous mit dem Systemfahrzeug Kleiner Schurke wird in zirka einhundertundzwei Tagen stattfinden. Gegenwärtig erhalten wir Instruktionen von der Kleiner Schurke darüber, wie Azad gespielt wird, und das Schiff hat mich angewiesen, Ihnen mitzuteilen, dass es in Kürze zum Spielen bereit sein wird. Wann wünschen Sie anzufangen?«


    »Nun, nicht sofort.« Gurgeh berührte die Kontrollen der Schwimmluke und stieg durch den Fußboden ins Licht hinauf. Der ferngesteuerte Roboter schwebte ihm voraus nach oben. »Ich möchte mich erst einstimmen«, sagte Gurgeh. »Ich muss mich noch mehr mit der Theorie beschäftigen, bevor ich mit dem Spielen anfangen kann.«


    »In Ordnung.« Der Roboter trieb ein Stück davon, hielt an. »Das Schiff möchte Sie darüber informieren, dass es in normalem Betrieb sein Inneres vollständig überwacht, sodass Sie Ihr Terminal nicht brauchen. Ist Ihnen das recht, oder würden Sie es vorziehen, dass die internen Beobachtungssysteme abgeschaltet werden und sie im Kontakt mit dem Schiff Ihr Terminal benutzen?«


    »Ich bin für das Terminal«, erklärte Gurgeh sofort.


    »Interne Beobachtung ist auf Notfall-Status reduziert worden.«


    »Danke«, sagte Gurgeh.


    »Gern geschehen.« Der Roboter flog davon.


    Es bog in den Korridor ein. Gurgeh wandte sich wieder dem riesigen Spielbrett zu und schüttelte von neuem den Kopf.


    


    Während der nächsten dreißig Tage rührte Gurgeh keine einzige Azad-Figur an. Die ganze Zeit verwendete er darauf, die Theorie des Spiels zu lernen, seine Geschichte zu studieren, wo dies für ein besseres Verständnis notwendig war, sich die Züge einzuprägen, die jede Figur machen durfte, sowie ihre Bedeutung, ihre Links- oder Rechtshändigkeit, ihre potenzielle und aktuelle Kampfkraft, ihre mannigfaltigen, sich schneidenden Zeit-Energie-Kurven und die Paletten ihrer spezifischen Eigenschaften in Bezug auf unterschiedliche Gebiete des Brettes. Er brütete über Tabellen und Rastern, in denen die Farben, Zahlen, Werte und Reihen der dazugehörigen Karten zusammengestellt waren, und zerbrach sich den Kopf, welche Stelle die kleineren Bretter im gesamten Spiel einnahmen und wie die Elementar-Metaphorik der späteren Phasen mit den eher mechanistischen Funktionen der Figuren, Bretter und Würfel während der ersten Runden zusammenpasste. Gleichzeitig versuchte er, in seinem Kopf Verbindungen herzustellen zwischen den Taktiken und Strategien des Spiels, wie es für gewöhnlich gespielt wurde, und zwar sowohl in der Form, bei der eine Person gegen eine andere Person kämpfte, als auch in den Versionen, bei denen bis zu zehn Teilnehmer in ein und derselben Partie gegeneinander antraten, und das mit all den Möglichkeiten für Bündnisse, Intrigen, konzertierte Aktionen, Pakte und Verrat, die ein solches Spiel bietet.


    Die Tage glitten beinahe unbemerkt vorbei. Gurgeh schlief jede Nacht nur zwei oder drei Stunden, und die übrige Zeit saß er vor dem Schirm oder stand manchmal mitten auf einem der Spielbretter und sprach mit dem Schiff. Er zeichnete Hologramme in die Luft und verrückte Figuren. Die ganze Zeit drüste er, sein Blutkreislauf war voll von Drogensekreten, die sein Gehirn beizten. Immerfort pumpte seine viel beschäftigte, durch Genmanipulationsveränderte Hauptdrüse – fünfmal so groß wie die seiner primitiven Vorfahren – die kodierten Chemikalien in seinen Körper oder instruierte andere Drüsen, es zu tun.


    Zweimal kam eine Botschaft von Chamlis, vor allem Klatsch, was sich auf der Platte tat. Mawhrin-Skel war verschwunden. Hafflis redete davon, sich wieder in eine Frau verwandeln zu lassen, damit er ein weiteres Kind gebären könne. Die Nabe und die Landschaftsgestalter der Platte hatten das Datum festgesetzt, zu dem mit der Konstruktion von Tepharne, der neuesten Platte auf der gegenüberliegenden Seite Chiarks, begonnen werden sollte. Zur Zeit von Gurgehs Abreise war sie noch in der Planung gewesen. In zwei Jahren sollte sie für Leute geöffnet werden. Wie Chamlis vermutete, würde Yay alles andere als erfreut darüber sein, dass man sie vor dieser Ankündigung nicht konsultiert hatte. Chamlis wünschte Gurgeh alles Gute und erkundigte sich, wie es ihm gehe.


    Yays Kommunikation bestand aus kaum mehr als einer Postkarte mit einem sich bewegenden Bild. Sie lag behaglich in einem Ge-Netz vor einem großen Schirm oder Beobachtungsfenster mit einem blauroten Gasriesen und erzählte ihm, sie genieße die Kreuzfahrt mit Shuro und zweien seiner Freunde. Wie es aussah, war sie nicht ganz nüchtern. Sie drohte ihm mit dem Finger und schalt, es sei böse von ihm, so schnell für so lange Zeit wegzufahren, statt auf ihre Rückkehr zu warten… Dann sah sie wohl etwas außerhalb des Terminal-Gesichtsfeldes und schloss mit dem Versprechen, sich später wieder zu melden.


    Gurgeh bat die Begrenzungsfaktor, die Kommunikationen zu bestätigen, antwortete jedoch nicht selbst. Nach den Anrufen fühlte er sich jedes Mal ein bisschen einsam, doch er stürzte sich sofort wieder in das Spiel, und alles andere wurde aus seinem Gehirn eliminiert.


    Er sprach mit dem Schiff. Es war zugänglicher, als es sein ferngesteuerter Roboter gewesen war. Wie Worthil gesagt hatte, war es sympathisch, aber auf keine Weise brillant, ausgenommen im Azad-Spiel. Gurgeh meinte sogar, das alte Kriegsschiff habe mehr von dem Spiel als er. Die Begrenzungsfaktor hatte es perfekt gelernt, und offenbar machte es ihr ebenso Freude, ihn darin zu unterrichten, wie das Spiel an sich als ein komplexes und schönes System verzückt zu betrachten. Das Schiff gestand, seine Effektoren niemals im Zorn abgefeuert zu haben, und vielleicht biete Azad ihm etwas, das ihm in Form eines echten Kampfes vorenthalten worden war.


    Die Begrenzungsfaktor war die Angriffseinheit Nummer 50.017 der ›Mörder‹-Klasse und gehörte zu den letzten dieser Schiffe, die gebaut worden waren, damals vor 716 Jahren in der Endphase des Krieges gegen die Idiraner, als der Kampf im Raum beinahe vorüber war. Theoretisch war das Fahrzeug im aktiven Dienst gewesen, doch niemals in irgendeine Gefahr geraten.


    


    Nach dreißig Tagen begann Gurgeh, mit den Figuren zu arbeiten. Einige davon waren Biotechs, Artefakte aus genetisch umgestalteten Zellen, die den Charakter von dem Augenblick an veränderten, wo sie ausgepackt und auf das Brett gestellt wurden. Teils pflanzlicher, teils tierischer Natur zeigten sie ihre Bedeutung und ihre Fähigkeiten durch Farbe, Gestalt und Größe an. Die Begrenzungsfaktor behauptete, die von ihr hergestellten Figuren seien von den echten nicht zu unterscheiden, wenn auch Gurgeh dachte, das sei wahrscheinlich ein bisschen zu optimistisch.


    Erst als er begann, die Figuren zu taxieren, zu fühlen und zu riechen, was sie waren und was sie werden mochten – schwächer oder stärker, schneller oder langsamer, von kürzerer oder längerer Lebensdauer –, kam ihm zu Bewusstsein, wie schwierig das ganze Spiel werden würde.


    Er kam mit den Biotechs einfach nicht zurecht. Sie waren nichts als geschnitzte, angemalte Pflanzenteile, und sie lagen in seinen Händen wie tote Gegenstände. Er rieb sie, bis sie auf seine Hände abfärbten, er beschnüffelte sie und starrte sie an. Doch sobald sie auf dem Brett standen, taten sie ganz unerwartete Dinge. Sie wurden zu Kanonenfutter, wenn er sie für Schlachtschiffe gehalten hatte. Aus Äquivalenten philosophischer Prämissen, sicher auf Positionen hinten in seinem eigenen Territorium, wandelten sie sich zu Beobachtern, die am besten für hoch gelegene Stellen oder die Front geeignet waren.


    Nach vier Tagen geriet er in Verzweiflung und dachte im Ernst daran zu verlangen, dass die Begrenzungsfaktor ihn nach Chiark zurückbringe. Er wollte Kontakt alles gestehen und hoffen, dass man Erbarmen mit ihm haben und Mawhrin-Skel entweder behalten oder dafür sorgen würde, dass er den Mund hielt. Alles wäre ihm lieber gewesen, als sich weiter mit dieser demoralisierenden, scheußlich frustrierenden Farce zu beschäftigen.


    Die Begrenzungsfaktor schlug vor, er solle die Biotechs für den Augenblick vergessen und sich auf die Nebenspiele konzentrieren. Falls er diese gewann, erhielt er eine gewisse Entscheidungsfreiheit über das Ausmaß, in dem Biotechs in den folgenden Phasen eingesetzt werden sollten. Gurgeh folgte dem Rat des Schiffes und kam recht gut voran. Aber er war immer noch deprimiert und pessimistisch, und manchmal merkte er, dass die Begrenzungsfaktor schon minutenlang zu ihm gesprochen hatte, während er über einen ganz anderen Aspekt des Spieles nachdachte, und er musste das Schiff bitten, seine Ausführungen zu wiederholen.


    Die Tage vergingen. Hin und wieder regte das Schiff an, einen Biotech einzusetzen, und riet Gurgeh, welche Sekrete er vorher drüsen solle. Es schlug ihm sogar vor, eine der wichtigeren Figuren mit ins Bett zu nehmen und mit den Händen oder Armen um einen Biotech geschlungen zu schlafen, als sei die Figur ein Baby. Er kam sich immer ziemlich dumm vor, wenn er aufwachte, und war froh, dass niemand da war, der ihn des Morgens sehen konnte. Gleich darauf fragte er sich, ob ihn wirklich niemand sah. Seine Erlebnisse mit Mawhrin-Skel mochten ihn überempfindlich gemacht haben, aber er bezweifelte, dass er jemals wieder sicher sein würde, ob man ihn beobachtete oder nicht. Vielleicht bespitzelte die Begrenzungsfaktor ihn, vielleicht wurde er von Kontakt observiert, bewertet… Er kam zu dem Schluss, es kümmere ihn nicht mehr, ob das geschah oder nicht.


    Jeden zehnten Tag nahm er sich frei, wieder auf den Vorschlag der Begrenzungsfaktor hin. Er erkundete das Schiff genauer, obgleich es wenig genug zu sehen gab. Gurgeh war an Zivilfahrzeuge gewöhnt, die sich in Dichte und Konstruktion mit normalen, von Menschen bewohnbaren Gebäuden vergleichen lassen und in denen verhältnismäßig dünne Wände große Räume einschließen. Aber das Kriegsschiff glich eher einem massiven Brocken aus Fels oder Metall, einem Asteroiden mit nur wenigen ausgehöhlten Tunneln und kleinen Höhlen, in denen Menschen umherwandern konnten. Was an Korridoren und Gängen da war, durchmaß Gurgeh gehend oder kletternd oder schwebend. Geraume Zeit verweilte er in einer der drei Blasen vorn und betrachtete die gefroren wirkende Anhäufung von noch nicht entfernten Maschinen und Ausrüstungsgegenständen.


    In dem trüben Licht machte sich der Primär-Effektor breit. Umgeben von seinen Schildzertrümmerern, Scannern, Zielgebern, Illuminatoren, Versetzern und Hilfswaffensystemen, wirkte er wie ein gigantischer Augapfel mit kegelförmiger Linse, überzogen von knorrigen metallischen Auswüchsen. Die massive Ansammlung hatte gut zwanzig Meter Durchmesser, aber das Schiff berichtete ihm – voller Stolz, wie er fand –, wenn alle Verbindungen hergestellt seien, könne es die ganze Installation so schnell drehen und anhalten, dass es dem menschlichen Auge wie ein kurzes Flackern vorkommen würde. Durch ein Blinzeln konnte es einem entgehen.


    Gurgeh inspizierte den leeren Hangar in einer der Taillen-Blasen. Dort sollte ein Kontakt-Modul untergebracht werden, das zur Zeit auf dem Systemfahrzeug, zu dem sie unterwegs waren, umgebaut wurde. Auf Eä würde das Modul Gurgeh als Wohnung dienen. Er hatte schon Holos vom Innern gesehen; es war einigermaßen geräumig, wenn es auch kaum den Standards von Ikroh entsprach.


    Er lernte mehr über das Imperium selbst, seine Geschichte und Politik, seine Philosophie und Religion, seine Sitten und Gebräuche und sein Gemisch aus Subspezies und Geschlechtern.


    Ihm kam diese Gesellschaft wie ein unerträgliches Durcheinander von Widersprüchen vor, gleichzeitig pathologisch gewalttätig und auf traurige Weise sentimental, erschreckend barbarisch und überraschend intellektuell, fabelhaft reich und bettelarm – aber auch unleugbar faszinierend.


    Und es stimmte, dass es, wie man ihm berichtet hatte, eine Konstante in all der Schwindel erregenden Mannigfaltigkeit des azadischen Lebens gab. Das Spiel von Azad durchdrang jede Ebene der Gesellschaft wie ein einziges stetiges Thema, das fast unter einer Kakophonie von Lärm begraben wird. Allmählich verstand Gurgeh, was der Roboter Worthil gemeint hatte, als er sagte, Kontakt vermute, allein das Spiel halte das Imperium zusammen. Was hätte es sonst zusammenhalten sollen?


    Fast jeden Tag schwamm er im Pool. Das Effektor-Gehäuse hatte beim Umbau auch einen Holo-Projektor bekommen, und anfangs zeigte die Begrenzungsfaktor ihm einen blauen Himmel mit weißen Wolken auf der inneren Oberfläche der fünfundzwanzig Meter breiten Blase. Aber Gurgeh wurde dessen müde und sagte dem Schiff, es möge die Aussicht produzieren, die er hätte, wenn sie durch den Realraum reisten – den angepassten Äquivalenzblick, wie das Schiff es nannte. So schwamm er unter der nicht realen Schwärze des Raums und den harten Lichtpünktchen der sich langsam bewegenden Sterne.


    Um den neunzigsten Tag herum meinte er, langsam ein Gefühl für die Biotechs zu entwickeln. Er war fähig, auf all den kleineren Brettern und auf einem der großen eine begrenzte Partie gegen das Schiff zu spielen, und wenn er zu Bett ging, träumte er jede Nacht die ganzen drei Stunden, durchlebte noch einmal seine Kindheit und Jugend und die seitdem vergangenen Jahre in einer seltsamen Mischung aus Erinnerungen und Phantasie und nicht verwirklichten Wünschen. Er hatte immer die Absicht, Chamlis oder Yay oder einem der anderen zu Hause auf Chiark, die ihm Botschaften sandten, zu schreiben oder etwas für sie aufzuzeichnen, aber immer schien es nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, und je länger er es hinausschob, desto schwieriger wurde die Aufgabe. Nach und nach hörten die Leute auf, ihm Grüße zu schicken, was bei Gurgeh gleichzeitig Schuldbewusstsein und Erleichterung hervorrief.


    


    Einhundertundeinen Tag nach der Abreise von Chiark und weit mehr als zweitausend Lichtjahre von dem Orbital entfernt, hatte die Begrenzungsfaktor ihr Rendezvous mit dem Superlifter der Fluss-Klasse Leck mich am Arsch. Die aneinander gekoppelten Schiffe, jetzt von einem einzigen ellipsoiden Feld umschlossen, beschleunigten, um sich der Geschwindigkeit des Systemfahrzeugs anzupassen. Das würde offenbar mehrere Stunden dauern. Deshalb ging Gurgeh wie üblich zu Bett.


    Die Begrenzungsfaktor weckte ihn, als er halbwegs eingeschlafen war. Er schaltete seinen Kabinenschirm an.


    »Was ist los?«, fragte Gurgeh benommen und fing schon an, sich Sorgen zu machen. Der Schirm, der eine Wand der Kabine darstellte, zeigte das Bild auf der anderen Seite, wie ein Fenster. Bevor Gurgeh ihn abgeschaltet und sich hingelegt hatte, war darauf das hintere Ende des Superlifters vor dem Sternenfeld zu sehen gewesen.


    Jetzt zeigte er eine Landschaft, ein sich langsam bewegendes Panorama von Seen und Hügeln, Flüssen und Wäldern, alles genau von oben gesehen.


    Ein Luftfahrzeug flog langsam darüber hin wie ein träges Insekt. »Ich dachte, du würdest das gern sehen«, sagte das Schiff.


    »Wo ist das?« Gurgeh rieb sich die Augen. Er verstand das nicht. Er hatte geglaubt, das Ankoppeln an den Superlifter solle dem Systemfahrzeug, mit dem sie bald zusammentreffen würden, das Abbremsen ersparen. Stattdessen mussten sie über einem Orbital oder einem Planeten oder etwas noch Größerem angehalten haben.


    »Wir haben das Rendezvous mit dem Systemfahrzeug Kleiner Schurke durchgeführt«, teilte das Schiff ihm mit.


    »So? Wo ist es?« Gurgeh schwang seine Füße aus dem Bett.


    »Du blickst auf seinen oberen Heckpark.«


    Das Bild, das bisher vergrößert gewesen sein musste, wich zurück, und Gurgeh erkannte, dass er auf ein riesiges Fahrzeug hinabblickte, über das die Begrenzungsfaktor langsam dahinzog. Der Park war anscheinend ungefähr quadratisch, doch wie viele Kilometer eine Seite lang war, konnte Gurgeh nicht abschätzen. In der dunstigen Ferne bugwärts deuteten sich immense, regelmäßige Canons an, Rippen auf dieser weiten Oberfläche, die zu tieferen Ebenen hinabführten. Der ganze Bereich aus Luft und Boden und Wasser wurde direkt von oben beleuchtet, und Gurgeh fiel auf, dass er nicht einmal den Schatten der Begrenzungsfaktor sah.


    Ohne den Blick vom Schirm losreißen zu können, stellte er ein paar Fragen.


    Obwohl seine Höhe nur vier Kilometer betrug, war das Systemfahrzeug Kleiner Schurke der Platten-Klasse volle dreiundfünfzig Kilometer lang und zweiundzwanzig breit. Der obere Heckpark bedeckte vierhundert Quadratkilometer, und die Länge, vom einen Ende des äußersten Feldes zum anderen gemessen, lag ein wenig über neunzig Kilometern. Das Fahrzeug diente vor allem dem Schiffbau und war erst in zweiter Linie als Habitat gedacht; deshalb lebten nur zweihundertfünfzig Millionen Leute darin.


    


    In den fünfhundert Tagen, die die Kleiner Schurke zur Durchquerung des Raums zwischen der Hauptgalaxis und der Region der Wolken brauchte, erfasste Gurgeh nach und nach das Spiel von Azad und fand sogar noch genügend freie Zeit, um nebenbei ein paar Leute kennen zu lernen und sich mit ihnen anzufreunden.


    Es waren Kontakt-Leute. Die Hälfte von ihnen bildete die eigentliche Mannschaft des Systemfahrzeugs, doch war ihre Aufgabe nicht die Steuerung des Schiffes – dazu war jedes der drei Gehirne durchaus allein fähig –, sondern das Managen der menschlichen Gesellschaft an Bord. Außerdem studierten sie den niemals endenden Datenstrom über neue Entdeckungen, den ferne Kontakt-Einheiten und andere Systemfahrzeuge lieferten. In den Sternsystemen und den Systemen intelligenter Gesellschaften, die Kontakt entdeckte, erkundete und – von Fall zu Fall – veränderte, traten sie als die menschlichen Vertreter der Kultur auf.


    Die andere Hälfte bestand aus den Crews kleinerer Fahrzeuge. Einige waren zur Erholung und Überholung gekommen, andere waren Passagiere wie Gurgeh und die Begrenzungsfaktor, einige verließen die Kleiner Schurke unterwegs, um weitere Sterngruppen und -haufen zwischen der Galaxis und den Wolken zu erkunden, während wieder andere darauf warteten, dass ihre Fahrzeuge fertig gestellt wurden, kleinere Systemfahrzeuge, die sie einmal bemannen würden, die jedoch vorerst nichts als eine Nummer auf der Liste irgendwann in der Zukunft an Bord zu bauender Schiffe waren.


    Die Kleiner Schurke war das, was Kontakt ein Durchgangsfahrzeug nennt. Sie diente als eine Art Verschiebebahnhof für Menschen und Material, nahm Leute auf und stellte sie zu Mannschaften für die Einheiten zusammen, die begrenzten Systemfahrzeuge und die kleineren Klassen, die es konstruierte. Andere Typen großer Systemfahrzeuge dienten hauptsächlich der Unterbringung von Leuten und brachten die menschliche Besatzung für ihre Schiffsnachkommen selbst hervor.


    Gurgeh verbrachte einige Tage in dem Park oben auf dem Fahrzeug, machte darin Spaziergänge oder überflog ihn in einem der mit Flügeln ausgestatteten und von Propellern angetriebenen Atmosphäre-Flugzeugen, die augenblicklich auf dem Systemfahrzeug in Mode waren. Er erwarb sich als Pilot ein solches Können, dass er sogar an einem Wettkampf teilnahm. Dabei beschrieben mehrere tausend der leichten Maschinen Achter über dem Fahrzeug, lieferten sich ein Wettrennen durch einen der höhlenartigen Gänge, die das Schiff vom einen Ende zum anderen durchzogen, flogen hinaus und unten durch.


    Die Begrenzungsfaktor, die in einer Hauptbucht gleich neben einem dieser Gänge untergebracht war, ermutigte Gurgeh darin und meinte, er finde bei dieser Betätigung die ihm so notwendige Entspannung. Gurgeh nahm keins der Angebote an, eine Partie gegen irgendwelche Leute zu spielen, akzeptierte jedoch ein Rinnsal aus der Flut von Einladungen zu Gesellschaften, sportlichen Wettbewerben und anderen Zusammenkünften. Er verbrachte einige Tage und Nächte außerhalb der Begrenzungsfaktor, und das alte Kriegsschiff machte seinerseits den Gastgeber für eine ausgewählte Zahl junger Besucherinnen.


    Die meiste Zeit hielt sich Gurgeh jedoch allein innerhalb des Schiffes auf, grübelte über Zahlentabellen und den Aufzeichnungen früherer Spiele und rieb die Biotechs in den Händen. Er schritt über die drei großen Bretter, sein Blick schweifte über das Land, die Figuren, seine Gedanken rasten, suchten nach Mustern und Gelegenheiten, Stärken und Schwächen.


    Etwa zwanzig Tage dauerte ein Intensiv-Kurs in Eächisch, der Sprache des Kaiserreichs. Ursprünglich hatte Gurgeh vorgehabt, wie gewohnt Marain zu sprechen und einen Dolmetscher zu verwenden. Aber er vermutete subtile Verbindungen zwischen dem Spiel und der Sprache, und aus diesem Grund allein lernte er sie. Das Schiff sagte ihm später, es wäre auf jeden Fall wünschenswert gewesen; die Kultur bemühte sich, auch die Feinheiten ihrer Sprache vor dem Imperium von Azad geheim zu halten.


    Nicht lange nach seiner Ankunft war ihm ein Roboter geschickt worden, noch kleiner als Mawhrin-Skel, rund konstruiert und aus verschiedenen Abschnitten bestehend, die um einen stationären Kern rotierten. Er stellte sich als Bibliotheksroboter mit Ausbildung als Diplomat vor, und sein Name sei Trebel Flere-Imsaho Ephandra Lorgin Estral. Gurgeh sagte »Hallo« und vergewisserte sich, dass sein Terminal eingeschaltet war. Sobald die Maschine ihn wieder verlassen hatte, schickte er Chamlis Amalk-ney eine Botschaft, der er die Aufnahme seiner Begegnung mit dem kleinen Roboter beifügte. Chamlis antwortete einige Zeit später, das Gerät sei anscheinend das, was es zu sein behauptete, ein ziemlich neues Modell eines Bibliotheksroboters. Nicht der Oldtimer, den sie erwartet hatten, aber wahrscheinlich harmlos. Von einer offensiven Version dieses Typs hatte Chamlis noch nie gehört.


    Der alte Roboter schloss mit etwas Gevant-Klatsch. Yay Meristinoux sprach davon, Chiark zu verlassen, um ihre Karriere als Landschaftsgestalterin anderswo weiterzuverfolgen. Sie hatte Interesse an Dingen entwickelt, die Vulkane genannt wurden; hatte Gurgeh schon einmal davon gehört? Hafflis wechselte von neuem das Geschlecht. Professor Boruelal ließ ihn grüßen, werde aber keine Botschaften mehr schicken, bis er zurückgeschrieben habe. Mawhrin-Skel war erfreulicherweise abwesend. Es verstimmte die Nabe offenbar, die grässliche Maschine aus dem Auge verloren zu haben. Technisch gesehen, befand sich das Ekel immer noch innerhalb der Gerichtsbarkeit des Orbital-Gehirns, und bei der nächsten Inventur und Volkszählung würde es für sein Verschwinden geradestehen müssen.


    Die nächsten paar Tage nach dieser ersten Begegnung mit Flere-Imsaho dachte Gurgeh darüber nach, was ihn eigentlich an dem kleinen Bibliotheksroboter störte. Flere-Imsaho war von beinahe kläglicher Winzigkeit – er hätte sich in einem Paar aufeinander gelegter Hände verstecken können –, aber er hatte etwas an sich, dass sich Gurgeh in seiner Gegenwart unbehaglich fühlte.


    Er wusste es eines Morgens, als er nach einem Albtraum erwachte. Darin war er in einer Metallkugel eingeschlossen gewesen und bei einem bizarren und grausamen Spiel herumgerollt worden… Flere-Imsaho sah mit seinen sich drehenden äußeren Abschnitten und seinem würfelähnlichen weißen Gehäuse so ähnlich aus wie das Plättchen für eine versteckte Figur beim Besitz-Spiel.


    


    Gurgeh faulenzte in einem ihn weich umfangenden Sessel unter dicht belaubten Bäumen und sah Leuten zu, die auf der Bahn darunter Schlittschuh liefen. Er trug nichts als eine Weste und eine kurze Hose, denn ein Ableitfeld zwischen dem Platz für die Zuschauer und der Eisbahn hielt die Luft um Gurgeh warm. Er teilte seine Zeit zwischen einigen Wahrscheinlichkeitsberechnungen auf seinem Terminalschirm, die er auswendig lernte, und der Eisbahn, wo ein paar Leute, die er kannte, um die künstlerisch gestalteten pastellenen Oberflächen glitten.


    »Guten Tag, Jernau Gurgeh«, erklang das Piepsstimmchen des Roboters Flere-Imsaho. Er ließ sich zart auf der dick gepolsterten Armlehne nieder. Wie üblich war sein Aurafeld gelbgrün und signalisierte Ansprechbarkeit.


    »Hallo.« Gurgeh blickte kurz hoch. »Und was haben Sie so getrieben?« Er berührte den Terminalschirm, um sich einen weiteren Satz von Tabellen und Gleichungen anzusehen.


    »Oh, nun, ehrlich gesagt, ich habe einige der Vogelarten studiert, die hier im Innern des Fahrzeugs leben. Ich finde Vögel so interessant, Sie nicht?«


    »Hmm.« Gurgeh nickte vage und sah zu, wie die Tabellen wechselten. »Etwas kann ich mir nicht erklären«, sagte er. »Wenn man in dem oberen Park spazieren geht, findet man Vogeldreck, wie es zu erwarten ist, aber hier drin ist alles fleckenlos. Hat das Systemfahrzeug Roboter, die hinter den Vögeln sauber machen, oder wie ist das? Ich weiß, ich hätte Sie nur zu fragen brauchen, aber ich wollte es selbst herausfinden. Es muss eine Antwort geben.«


    »Oh, das ist einfach«, erwiderte die kleine Maschine. »Man benutzt einfach Vögel und Bäume mit symbiotischer Beziehung. Die Vögel lassen den Dreck nur auf die Samenkapseln bestimmter Bäume fallen, andernfalls wachsen die Früchte nicht, von denen sie abhängig sind.«


    Gurgeh sah auf den Roboter hinab. »Ich verstehe«, sagte er kalt. »Nun, ich wurde des Problems sowieso langsam müde.« Er wandte sich wieder den Gleichungen zu und drehte das schwebende Terminal so, dass der Schirm Flere-Imsaho vor seinen Augen verbarg. Der Roboter blieb stumm, zeigte eine konfuse Mischung aus zerknirschtem Purpur und Nicht-Stören-Silber und flog davon.


    Flere-Imsaho hielt sich die meiste Zeit zurück, suchte Gurgeh vielleicht nur einmal am Tag auf und blieb nicht an Bord der Begrenzungsfaktor. Darüber war Gurgeh froh. Die junge Maschine – wie sie sagte, war sie erst dreizehn – ging ihm manchmal auf die Nerven. Das Schiff versicherte Gurgeh, bis sie das Kaiserreich erreichen würden, sei der kleine Roboter der Aufgabe gewachsen, ihn vor gesellschaftlichen Schnitzern zu bewahren und ihn ständig über linguistische Feinheiten zu informieren. Wie er Gurgeh später gestand, tröstete es Flere-Imsaho, dass der Mensch ihn nicht wirklich verabscheue.


    Es gab weitere Neuigkeiten von Gevant. Gurgeh meinte, das Spiel von Azad jetzt endlich in den Griff zu bekommen und Zeit erübrigen zu können, und so hatte er ein paar Leuten Antwortbriefe geschickt oder Botschaften für sie aufgezeichnet. Er und Chamlis korrespondierten etwa alle fünfzig Tage miteinander, obwohl Gurgeh wenig zu sagen fand und die meisten Nachrichten aus der anderen Richtung kamen. Hafflis war voll umgewandelt, brütig, aber nicht schwanger. Chamlis stellte gerade die Geschichte eines primitiven Planeten zusammen, den er einmal besucht hatte. Professor Boruelal nahm ein halbes Sabbatjahr und lebte in einem stillen Gebirgsort auf der Osmolon-Platte, ohne Terminal. Olz Hap, das Wunderkind, war endlich aus ihrer Schale geschlüpft. Sie hielt bereits an der Universität Vorlesungen über Spiele und glänzte als regelmäßiger Gast auf Parties. Sie hatte ein paar Tage in Ikroh verbracht, nur um fachkundig über Gurgeh sprechen zu können; es existierte eine Aufnahme, in der sie ihn als den besten Spieler der Kultur bezeichnete. Niemand konnte sich erinnern, dass schon einmal ein Erstlingswerk so gut aufgenommen worden war wie Haps Analyse des berühmten Abräum- Spiels jener Nacht bei Hafflis.


    Yay teilte ihm mit, sie habe Chiark satt und gehe weg. Sie hatte Angebote von anderen Plattenbau-Kollektiven erhalten und wollte wenigstens eins davon annehmen, nur um zu beweisen, was sie konnte. Der Großteil ihrer Kommunikation bestand aus Erklärungen ihrer Theorien über künstliche Vulkane für Platten. Gestikulierend beschrieb sie in Einzelheiten, wie es möglich sei, Sonnenstrahlen durch Brenngläser auf die Unterseite der Platte zu lenken, wo sie das Felsgestein auf der anderen Seite schmolzen, oder die Hitze einfach mit Generatoren zu erzeugen. Sie fügte einen Film bei, der Eruptionen auf Planeten zeigte, und erläuterte die Wirkungen und wie sie verbessert werden könnten.


    Gurgeh fand, bei der Vorstellung, er müsse eine Welt mit Vulkanen teilen, seien schwebende Inseln im Vergleich dazu schließlich doch keine ganz schlechte Idee.


    


    »Haben Sie das gesehen!«, quietschte Flere-Imsaho eines Tages und kam in die Luftstromkabine des Pools gesaust, wo Gurgeh sich gerade trocknete. Hinter der kleinen Maschine, an ihr mit einem dünnen Streifen eines Feldes befestigt, das noch gelbgrün gefärbt war, aber Flecken von wütendem Weiß zeigte, schwebte ein großer, ziemlich altmodisch und kompliziert wirkender Roboter.


    Gurgeh beäugte ihn. »Was ist damit?«


    »Ich soll mir das verdammte Ding anziehen!«, jammerte Flere-Imsaho. Der Feldstreifen, der ihn mit dem anderen Roboter verband, zuckte, und das alte Gehäuse öffnete sich. Es schien völlig leer zu sein, aber als Gurgeh – verwirrt – genauer hinsah, entdeckte er in der Mitte ein kleines Maschennetz, gerade von der richtigen Größe für Flere-Imsaho.


    »Oh«, sagte Gurgeh. Er wandte sich ab, rieb sich das Wasser aus den Achselhöhlen und grinste.


    »Davon hat man mir nichts gesagt, als man mir den Job anbot!«, protestierte Flere-Imsaho und knallte die Körperöffnung wieder zu. »Es heißt, das Imperium solle nicht wissen, wie klein wir Roboter sind! Warum hat man dann nicht einfach einen großen Roboter geschickt? Warum mutet man mir dieses Ding zu, dieses…«


    »Kostüm?«, schlug Gurgeh vor, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und trat aus dem Luftstrom.


    »Kostüm?«, kreischte der Bibliotheksroboter. »Das ist Abfall! Schrott ist das! Und noch schlimmer, ich soll ein ›summendes‹ Geräusch und massenhaft statische Elektrizität erzeugen, nur um diese barbarischen Blödmänner davon zu überzeugen, dass wir nicht viel davon verstehen, Roboter zu bauen!« Die Stimme der kleinen Maschine stieg in höchste Höhen. »Ein ›summendes‹ Geräusch! Ich bitte Sie!«


    »Vielleicht könnten Sie eine Versetzung beantragen«, regte Gurgeh ruhig an und schlüpfte in seinen Bademantel.


    »O ja«, antwortete Flere-Imsaho bitter mit einer Spur von etwas, das beinahe Sarkasmus hätte sein können, »und dann bekomme ich in Zukunft alle Scheißjobs, weil ich nicht kooperativ gewesen bin.« Er schleuderte ein Feld hinaus und stieß das antike Gehäuse an. »Ich habe dieses Altmetall nun einmal am Hals.«


    »Roboter«, erklärte Gurgeh, »ich kann gar nicht sagen, wie Leid mir das tut.«


    


    Die Begrenzungsfaktor schlängelte sich aus der Hauptbucht. Zwei Schlepper bugsierten sie herum, bis sie in den zwanzig Kilometer langen Korridor hineinsah. Das Schiff und seine kleinen Begleiter legten den Weg vorsichtig zurück und verließen den Körper des Systemfahrzeugs an dessen Nase. Andere Schiffe und Fahrzeuge und Ausrüstungsgegenstände bewegten sich innerhalb der Lufthülle, die die Kleiner Schurke umgab, Kontakt-Schiffe und Superlifter, Atmosphäre-Flugzeuge und Heißluftballons, Vakuumballons und Segelflugzeuge, Leute, die in Moduls oder Wagen oder Harnischen umherflogen.


    Einige sahen dem alten Kriegsschiff nach. Die Schlepper fielen zurück.


    Das Schiff stieg in die Höhe, passierte Ebene um Ebene von Buchttüren, Strecken glatter Hülle, hängende Gärten und offene Aufenthaltsabschnitte, wo Leute spazieren gingen oder tanzten oder beim Essen saßen oder nur dem Ereignis in der Luft zusahen oder sich mit Sport und Spiel beschäftigten. Gurgeh, vor dem Schirm im Gemeinschaftsraum sitzend, entdeckte sogar ein paar Bekannte, die in einem Flugzeug vorbeiflogen und ihm ein Lebewohl zuriefen.


    Offiziell begab er sich allein auf eine Ferienkreuzfahrt, bevor er zu den Pardethillisischen Spielen reiste. Er hatte Andeutungen fallen lassen, dass er dem Turnier vielleicht fernbleiben werde. Einige der Zeitschriften, die sich mit Spieltheorien beschäftigen und Neuigkeiten brachten, hatten sich weidlich für seine plötzliche Abreise von Chiark – und das ebenso plötzliche Ausbleiben seiner Publikationen – interessiert, um ihn von Beauftragten auf der Kleiner Schurke interviewen zu lassen. Gurgeh folgte der zuvor mit Kontakt vereinbarten Strategie und erweckte den Eindruck, ihm würden Spiele im Allgemeinen langweilig, und die Reise – wie auch seine Teilnahme an dem großen Turnier – seien Versuche, sein nachlassendes Interesse aufzufrischen.


    Anscheinend hatte man es geglaubt.


    Das Schiff stieg neben dem von Wolken gesprenkelten Park über die Oberseite des Systemfahrzeugs hinaus. In einer Schicht dünnerer Luft traf es sich mit dem Superlifter Primärkraft. Zusammen fielen sie allmählich zurück und neben die innere atmosphärische Umhüllung des Systemfahrzeugs. Sie durchdrangen langsam viele Schichten von Feldern – das Dämpfer-, Isolier-, Sensor-, Signal-, Rezeptor-, Energie- und Zug-, Hüllen-, äußere Sensor- und schließlich das Horizontfeld –, bis sie sich wieder im Hyperraum befanden. Nach ein paar Stunden negativer Beschleunigung auf eine Geschwindigkeit, mit der die Maschinen der Begrenzungsfaktor fertig werden konnten, war das demilitarisierte Kriegsschiff wieder auf sich selbst angewiesen, und die Primärkraft jagte ihrem Systemfahrzeug hinterher.


    


    »… Sie wären also gut beraten, wenn Sie im Zölibat lebten. Man wird es schon schwierig genug finden, einen Mann ernst zu nehmen, auch wenn Sie in ihren Augen nicht bizarr aussähen. Aber sollten Sie versuchen, irgendeine sexuelle Beziehung einzugehen, würde man das fast sicher als grobe Beleidigung empfinden.«


    »Noch mehr gute Nachrichten, Roboter?«


    »Sprechen Sie niemals über Geschlechtsumwandlungen. Die Leute wissen von den Drogendrüsen, wenn sie auch deren Wirkungen nicht genau kennen, aber von den meisten der wesentlichen körperlichen Verbesserungen haben sie keine Ahnung. Ich meine, Sie können blasenfreie Verschwielung und solche Dinge erwähnen, das ist nicht wichtig. Doch zum Beispiel ein Hinweis auf die Veränderungen Ihrer eigenen Genitalien würde einen Aufruhr verursachen.«


    »Ach ja«, sagte Gurgeh. Er saß im Hauptaufenthaltsraum der Begrenzungsfaktor. Flere-Imsaho und das Schiff instruierten ihn, was er im Kaiserreich sagen und tun beziehungsweise nicht tun durfte. Bis zur Grenze waren es nur noch ein paar Tage.


    »Ja, sie wären neidisch«, erklärte der kleine Roboter mit seiner hohen, ein bisschen kratzigen Stimme. »Und wahrscheinlich auch ziemlich angeekelt.«


    »Doch vor allem neidisch«, ließ das Schiff durch seinen ferngesteuerten Roboter sagen und erzeugte ein seufzendes Geräusch.


    »Nun ja«, ergriff Flere-Imsaho wieder das Wort, »aber entschieden ange…«


    »Du musst dir eines merken, Gurgeh«, unterbrach das Schiff schnell. »Die Grundlage ihrer Gesellschaft ist das Eigentum. Alles, was du siehst und berührst, alles, womit du in Kontakt kommst, gehört einer Person oder einer Institution, es ist ihr Eigentum. Auf die gleiche Weise wird jede Person, die du kennen lernst, sich sowohl ihrer Stellung in der Gesellschaft als auch ihrer Beziehung zu den Personen ihrer Umgebung bewusst sein.


    Vor allem darfst du nicht vergessen, dass es auch Eigentum an Menschen gibt. Sie sind zwar stolz darauf, die Sklaverei abgeschafft zu haben, aber je nachdem, welchem Geschlecht ein Mensch angehört, kann er einem oder mehreren anderen immer noch teilweise gehören, indem er seine Arbeitskraft oder seine Talente denjenigen verkauft, die die Mittel haben, sie zu bezahlen. Bei den Männern geschieht das in besonders augenfälliger Form, wenn sie Soldat werden; das Personal ihrer bewaffneten Streitkräfte wird wie Sklaven gehalten, hat wenig persönliche Freiheit und steht ständig unter der Bedrohung durch die Todesstrafe für Ungehorsam. Frauen verkaufen für gewöhnlich ihre Körper, indem sie mit dem mittleren Geschlecht einen legalen Vertrag abschließen, eine so genannte Ehe. Die Apices bezahlen sie für ihre sexuellen Gefälligkeiten, indem sie…«


    »Komm, komm, Schiff!« Gurgeh lachte. Er hatte eigene Forschungsarbeiten durchgeführt, über die Geschichte des Kaiserreichs nachgelesen und sich informative Aufzeichnungen angesehen. Die Ansicht des Schiffes über die Sitten und Institutionen des Imperiums klangen nach einem Vorurteil und schrecklich kulturfixiert.


    Flere-Imsaho und der ferngesteuerte Schiffsroboter tauschten demonstrativ einen Blick. Dann wurde das Aurafeld des kleinen Bibliotheksroboters graugelb vor Resignation, und er meinte mit seiner hohen Stimme: »Nun gut, fangen wir noch einmal von vorne an…«


    


    Die Begrenzungsfaktor schwebte im Raum über Eä, dem schönen blauweißen Planeten, den Gurgeh zum ersten Mal vor fast zwei Jahren im Schirmraum von Ikroh gesehen hatte. Das Schiff wurde auf beiden Seiten von einem kaiserlichen Schlachtkreuzer flankiert, jeder doppelt so lang wie das Kultur-Fahrzeug.


    Die beiden Kriegsschiffe hatten es an der Grenze des Sternenhaufens, in dem Eäs System lag, in Empfang genommen, und die Begrenzungsfaktor, die bereits von ihrem normalen Hyperraum-Antrieb – auch etwas, worüber das Imperium im Dunkeln gelassen wurde – auf einen langsamen Warpdrive heruntergegangen war, hatte angehalten. Ihre acht Effektor-Blasen waren transparent, zeigten die drei Spielbretter, den Modul-Hangar und den Swimmingpool in den Gehäusen um die Taille und den leeren Raum in den drei langen Blasen vorn. Die Waffensysteme waren auf der Kleiner Schurke entfernt worden. Trotzdem schickten die Azadier ein Boot mit drei Offizieren herüber. Zwei blieben bei Gurgeh, während der dritte jede einzelne Blase kontrollierte und dann Umschau im ganzen Schiff hielt.


    Diese oder andere Offiziere blieben in den fünf Tagen, die das Schiff brauchte, um Eä selbst zu erreichen, an Bord. Sie waren mit ihren flachen, breiten Gesichtern und der rasierten, beinahe weißen Haut genauso, wie Gurgeh sie sich vorgestellt hatte. Wenn sie vor ihm standen, sah er, dass sie kleiner waren als er, aber irgendwie wirkten sie durch ihre Uniformen viel größer. Es waren die ersten echten Uniformen, die Gurgeh sah, und seltsamerweise wurde ihm bei ihrem Anblick irgendwie schwindelig. Er fühlte sich entwurzelt und fremd und wusste nicht recht, ob er Furcht oder Ehrfurcht empfand.


    Ihr Benehmen ihm gegenüber erstaunte ihn nicht. Sie gaben sich Mühe, ihn zu ignorieren, sprachen ihn kaum einmal an und sahen ihm, wenn sie es taten, niemals in die Augen. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie eine solche Ablehnung erfahren.


    An dem Schiff zeigten die Offiziere dagegen viel Interesse, aber weder an Flere-Imsaho – der ihnen sowieso aus dem Weg ging – noch an dem ferngesteuerten Schiffsroboter. Flere-Imsaho hatte sich erst Minuten vor Eintreffen der Offiziere und mit äußerstem und wortreichem Widerstreben in die Hülle des alten Robotergehäuses eingeschlossen. Ein paar Minuten lang hatte er stumm geschäumt, während Gurgeh ihm erzählte, wie attraktiv das auralose Gehäuse aussehe und welche wertvolle Antiquität es darstelle. Doch dann kamen die Offiziere an Bord, und er war schnell davongeflogen.


    Da war er ja eine rechte Hilfe bei schwierigen linguistischen Problemen und den Feinheiten der Etikette, dachte Gurgeh.


    Der ferngesteuerte Schiffsroboter war auch nicht besser. Er blieb Gurgeh ständig auf den Fersen, doch er spielte den Stummen und machte eine Show daraus, hin und wieder irgendwo anzustoßen. Zweimal hatte Gurgeh sich umgedreht und wäre beinahe über den langsamen, unbeholfenen Würfel gefallen. Er geriet sehr in Versuchung, ihm einen Fußtritt zu verpassen.


    Gurgeh blieb es überlassen, mühsam zu erklären, dass es in dem Schiff keine Brücke, kein Flugdeck und auch keinen Kontrollraum gab, von denen er wusste. Er hatte den Eindruck, dass die azadischen Offiziere ihm nicht glaubten.


    Als sie über Eä ankamen, setzten sich die Offiziere mit ihrem Schlachtkreuzer in Verbindung. Sie sprachen so schnell, dass Gurgeh sie nicht verstehen konnte, aber die Begrenzungsfaktor mischte sich ein und begann ebenfalls zu sprechen; es gab eine hitzige Diskussion. Gurgeh sah sich nach Flere-Imsaho um, der hätte übersetzen können, aber der war wieder einmal verschwunden. Mehrere Minuten lang hörte er dem Geplapper mit wachsender Frustration zu. Dann entschied er sich, sie das unter sich ausmachen zu lassen, und wandte sich zum Gehen. Dabei stolperte er über den ferngesteuerten Roboter, der direkt hinter ihm dicht über dem Fußboden schwebte, und plumpste mehr auf die Couch, als dass er sich hinsetzte. Die Offiziere sahen sich kurz nach ihm um, und er spürte, dass er rot wurde. Der ferngesteuerte Roboter trieb zögernd davon, bevor Gurgeh mit dem Fuß nach ihm zielen konnte.


    So viel, dachte er, zu Flere-Imsaho, so viel zu der angeblich bis ins Letzte ausgefeilten Planung und der überwältigenden Klugheit von Kontakt. Der jugendliche Kontakt-Repräsentant machte sich nicht einmal die Mühe, anwesend zu sein und seine Aufgabe ordentlich zu erfüllen; er zog es vor, sich zu verstecken und sich dem Selbstmitleid hinzugeben.


    So viel wusste Gurgeh darüber, wie es im Kaiserreich zuging: Dort wäre so etwas nicht passiert. Diesen Leuten war klar, was Pflicht und Befehle zu bedeuten hatten, und sie nahmen ihre Verantwortung ernst. Oder, falls sie es nicht taten, mussten sie dafür büßen.


    Sie taten, was ihnen gesagt wurde. Sie hatten Disziplin.


    Nachdem die drei Offiziere noch eine Weile miteinander und dann von neuem mit ihrem Schiff geredet hatten, verließen sie Gurgeh endlich und gingen, den Modul-Hangar zu inspizieren. Sobald sie fort waren, benutzte Gurgeh sein Terminal, um das Schiff zu fragen, worum die Diskussion sich gedreht habe.


    »Sie wollten weiteres Personal und noch mehr an Ausrüstungsgegenständen herüberholen«, teilte die Begrenzungsfaktor ihm mit. »Ich habe ihnen gesagt, dass das nicht geht. Kein Grund zur Sorge. Du suchst jetzt besser deine Sachen zusammen und gehst in den Modul-Hangar; ich werde innerhalb einer Stunde den Raum des Imperiums verlassen.«


    Gurgeh machte sich auf den Weg zu seiner Kabine. »Wäre es nicht schrecklich«, sagte er, »wenn du versäumtest, Flere-Imsaho von deiner Abreise zu benachrichtigen, und ich Eä ganz allein besuchen müsste?« Es war nur zur Hälfte als Scherz gemeint.


    »Es wäre unvorstellbar«, antwortete das Schiff.


    Im Korridor kam Gurgeh an dem ferngesteuerten Roboter vorbei, der sich langsam in der Luft drehte und hin und wieder auf und ab tanzte. »Und ist das wirklich notwendig?«, fragte Gurgeh ihn.


    »Ich tue nur, was mir gesagt wird«, gab der Roboter gereizt zurück.


    »Übertreib es mal nicht«, murmelte Gurgeh und ging, seine Sachen zu packen.


    


    Bei dieser Arbeit fiel ein Päckchen aus einem Mantel, den er seit der Abreise von Ikroh nicht mehr getragen hatte, und rollte über den weichen Kabinenboden. Gurgeh hob es auf, löste das Band, mit dem es geschmückt war, und fragte sich, von wem es sein mochte. Wahrscheinlich von einer der Damen auf der Kleiner Schurke.


    Es war ein dünnes Armband, das Modell eines sehr breiten, ganz fertig gestellten Orbitals, dessen innere Oberfläche halb im Licht, halb im Dunkeln lag. Er hielt es sich vor die Augen. Auf der Nachtseite schimmerten kaum zu erkennende Lichtpunkte, winzig wie Nadelstiche. Die Tagseite zeigte ein strahlend blaues Meer und Landfetzen unter fein ausgeführten Wolkensystemen. Das ganze Innere leuchtete in seinem eigenen Licht. Innerhalb des dünnen Bandes musste sich eine Energiequelle befinden.


    Gurgeh streifte es sich über die Hand; es glühte an seinem Handgelenk. Ein seltsamer Einfall von jemandem auf einem Systemfahrzeug, ihm so etwas zum Geschenk zu machen, dachte er.


    Dann sah er den Zettel in dem Päckchen, nahm ihn heraus und las: »Nur um dich zu erinnern, wenn du auf diesem Planeten bist. Chamlis.«


    Stirnrunzelnd betrachtete er den Namen, dann – zuerst undeutlich, aber mit einem wachsenden und bedrückenden Schamgefühl – erinnerte er sich an den Abend vor seiner Abreise von Gevant. Es war zwei Jahre her.


    Natürlich.


    Chamlis hatte ihm ein Geschenk gemacht.


    Er hatte es vergessen.

  


  
    »Was ist das?«, fragte Gurgeh. Er saß im vorderen Abschnitt des umgebauten Moduls, mit dem die Begrenzungsfaktor in dem Systemfahrzeug ausgerüstet worden war. Er und Flere-Imsaho waren an Bord des kleinen Fahrzeugs gegangen und hatten dem alten Kriegsschiff, das außerhalb des Imperiums bleiben und warten sollte, bis es zurückgerufen wurde, Lebewohl gesagt. Die Hangar-Blase hatte sich gedreht, und das Modul war, von zwei Fregatten eskortiert, auf den Planeten zugefallen, während die Begrenzungsfaktor sich demonstrativ langsam und zögernd mit den beiden Schlachtkreuzern von dem Schwerkraftschacht entfernte.


    »Was soll was sein?« Flere-Imsaho schwebte neben ihn. Er trug sein »Kostüm« nicht; es lag auf dem Fußboden.


    »Das.« Gurgeh zeigte auf den Schirm, der den Blick senkrecht nach unten zeigte. Das Modul flog über Land in Richtung Groasnachek, Eäs Hauptstadt. Das Imperium liebte es nicht, dass Fahrzeuge unmittelbar über seinen Städten in die Atmosphäre eindrangen, deshalb hatten sie es über dem Ozean getan.


    »Oh«, sagte Flere-Imsaho. »Das. Das ist das Labyrinth-Gefängnis.«


    »Ein Gefängnis?«, fragte Gurgeh verwundert. Der Komplex aus Mauern und langen, geometrisch verzerrten Gebäuden glitt unter ihnen weg, und die Außenbezirke der ausgedehnten Hauptstadt besetzten den Schirm.


    »Ja. Der Gedanke dabei ist, dass Leute, die Gesetze gebrochen haben, in das Labyrinth gesteckt werden, wobei der genaue Platz von der Natur des Vergehens bestimmt wird. Die Anlage ist nicht nur physisch ein Irrgarten, sie ist außerdem so konstruiert, dass man sie auch ein moralisches und behavioristisches Labyrinth nennen könnte; das äußere Erscheinungsbild gibt übrigens keinen Hinweis auf die innere Struktur, es ist nichts als eine Demonstration. Der Gefangene muss die richtigen Antworten geben, sich auf eine bestimmte, vorgeschriebene Weise verhalten, oder er kommt nicht voran und fällt vielleicht sogar weiter zurück. Theoretisch kann eine völlig integere Person das Labyrinth ungehindert in wenigen Tagen durchwandern, während eine durch und durch kriminelle Person niemals hinausgelangt. Um eine Überfüllung zu vermeiden, gibt es eine zeitliche Begrenzung. Wer sie überschreitet, wird auf Lebenszeit in eine Strafkolonie verbracht.«


    Bis der Roboter seine Erläuterungen beendet hatte, war das Gefängnis unter ihnen verschwunden. Statt seiner überschwemmte die Stadt den Schirm mit einem wirbelnden Muster von Straßen, Gebäuden und Kuppeln – einer anderen Art von Irrgarten.


    »Hört sich genial an«, meinte Gurgeh. »Funktioniert es?«


    »Das will man uns glauben machen. Tatsächlich wird es als Ausrede dafür benutzt, dass Leute kein ordentliches Gerichtsverfahren bekommen, und die Reichen kommen sowieso durch Bestechung hinaus. Aber – ja, soweit es die Herrschaften betrifft, funktioniert es.«


    


    Das Modul und die beiden Fregatten landeten auf einem großen Shuttle-Hafen am Ufer eines breiten, schlammigen, von vielen Brücken überspannten Flusses immer noch eine geraume Strecke vom Stadtzentrum entfernt, aber umgeben von Gebäuden mittlerer Höhe und niedrigen geodätischen Kuppeln. Gurgeh verließ das Fahrzeug – Flere-Imsaho, ihm zur Seite, steckte in seiner antiken Verkleidung, summte laut und knisterte vor Statik – und fand sich auf einem großen Viereck synthetischen Rasens wieder, der vor dem Heck des Moduls ausgerollt worden war. Auf dem Rasen standen vielleicht vierzig oder fünfzig Azadier in verschiedenartigen Uniformen und Bekleidungen. Gurgeh, der sich mit viel Mühe darin geübt hatte, die einzelnen Geschlechter zu unterscheiden, nahm an, dass sie zum größten Teil dem Zwischen- oder Apex-Geschlecht angehörten und nur wenige Männer und Frauen dabei waren. Hinter ihnen waren mehrere Reihen von identisch uniformierten Männern angetreten, die Waffen trugen. Noch weiter hinten machte eine dritte Gruppe ziemlich grelle und metallen klingende Musik.


    »Die Kerle mit den Gewehren sind nur unsere Ehrengarde«, erklärte Flere-Imsaho. »Beunruhigen Sie sich nicht.«


    »Tue ich ja gar nicht«, gab Gurgeh zurück. Er wusste, so machte man das im Kaiserreich: förmlich, mit offiziellen Begrüßungskomitees, die sich aus kaiserlichen Bürokraten, Sicherheitsleuten, Funktionären von den Organisationen der Spiele, assoziierten Ehefrauen und Konkubinen und Vertretern der Nachrichtenagenturen zusammensetzten. Einer der Apices schritt ihm entgegen.


    »Der da wird auf Eächisch mit ›Sir‹ angeredet«, wisperte Flere-Imsaho.


    »Was?«, fragte Gurgeh. Er konnte die Stimme der Maschine bei den Geräuschen, die sie produzierte, kaum verstehen. Sie summte und knisterte so laut, dass sie die Musik beinahe übertönte, und die Statik ließ Gurgehs Haare auf der einen Seite in die Höhe stehen.


    »Ich sagte, er wird mit ›Sir‹ angeredet, auf Eächisch«, zischte Flere-Imsaho durch das Summen. »Berühren Sie ihn nicht, aber wenn er eine Hand hebt, heben Sie beide und sagen Ihren Spruch auf. Denken Sie daran: Sie dürfen ihn nicht berühren.«


    Der Apex blieb dicht vor Gurgeh stehen, hob eine Hand und sagte: »Willkommen in Groasnachek, Eä, im Kaiserreich von Azad, Murat Gurgee.«


    Gurgeh verkniff sich eine Grimasse, hob beide Hände – um zu zeigen, dass er unbewaffnet war, wie die alten Bücher erklärten – und antwortete in sorgfältigem Eächisch: »Es ist mir eine Ehre, den Fuß auf den heiligen Boden von Eä zu setzen.«


    »Guter Anfang«, murmelte der Roboter.


    Den Rest des Empfangs erlebte Gurgeh in einem Zustand der Benommenheit. Sein Kopf drehte sich, er schwitzte im Freien unter den Strahlen des gleißenden Doppelsterns am Himmel – man erwartete von ihm, wie ihm bekannt war, die Ehrengarde zu inspizieren, obwohl ihm keine Erklärung dafür untergekommen war, wonach er dabei Ausschau halten sollte –, und nachdem sie zu den Empfangsfeierlichkeiten ins Innere gegangen waren, überfiel ihn bei den fremdartigen Gerüchen in den Gebäuden des Shuttle-Hafens heftiger, als er vermutet hatte, das Gefühl, sich an einem absolut fremden Ort zu befinden. Er wurde Mengen von Leuten vorgestellt, wieder hauptsächlich Apices, und bemerkte, dass sie entzückt waren, in offenbar passablem Eächisch angesprochen zu werden. Flere-Imsaho instruierte ihn, bestimmte Dinge zu tun und zu sagen, und er hörte sich die richtigen Worte formulieren und spürte, dass er die akzeptablen Gesten vollführte, aber sein allgemeiner Eindruck war der von chaotischen Bewegungen und lärmenden, nicht zuhörenden Leuten – noch dazu stark riechenden Leuten, obwohl er sicher war, dass sie das Gleiche von ihm dachten. Auch hatte er das unangenehme Gefühl, dass sie insgeheim über ihn lachten.


    Abgesehen von den offensichtlichen körperlichen Unterschieden wirkten die Azadier im Vergleich zu den Kultur-Leuten alle sehr kompakt und hart und entschlossen, energischer und – wenn er kritisch sein wollte – neurotischer. Jedenfalls die Apices. Nach dem bisschen, was er von den Männern zu sehen bekam, waren sie irgendwie stumpfer und gleichmütiger wie auch stämmiger, während die Frauen zarter aussahen, ruhiger und irgendwie unergründlicher waren.


    Gurgeh hätte gern gewusst, welchen Eindruck sie von ihm hatten. Er ertappte sich dabei, dass er sowohl die seltsam fremdländische Architektur und die verwirrenden Innenräume als auch die Leute ein bisschen angaffte… Aber andererseits wurde er ebenso von vielen Leuten – auch hier vor allem Apices – angegafft. Bei mehreren Gelegenheiten musste Flere-Imsaho sich wiederholen, bevor er merkte, dass der Roboter mit ihm gesprochen hatte. Das monotone Summen und die knisternde Statik verstärkten noch sein Gefühl, sich in einer traumartigen Unwirklichkeit zu bewegen.


    Zu Gurgehs Ehren wurden Speisen und Getränke aufgetragen. Kultur-Menschen und Azadier waren sich in ihrer körperlichen Beschaffenheit ähnlich genug, dass einige Nahrungsmittel, einschließlich Alkohol, für beide Rassen verträglich waren. Gurgeh trank alles, was man ihm gab, schied es jedoch sofort wieder aus. Sie saßen um einen langen, mit Speisen und Getränken beladenen Tisch in einem langen, niedrigen Gebäude des Shuttle-Hafens, das von außen einfach aussah, während die Inneneinrichtung protzig war. Uniformierte Männer bedienten sie; Gurgeh vergaß nicht, dass er nicht mit ihnen sprechen durfte. Die meisten Leute, mit denen er sprach, redeten entweder zu schnell oder betont langsam und sorgfältig. Trotzdem kämpfte er sich durch mehrere Unterhaltungen. Oft wurde er gefragt, warum er allein gekommen sei, und nach mehreren Missverständnissen versuchte er nicht mehr, ihnen klarzumachen, dass er von dem Roboter begleitet wurde, und sagte einfach, er liebe es, allein zu reisen.


    Einige wollten wissen, wie gut er im Azad-Spiel sei. Er antwortete wahrheitsgemäß, er habe keine Ahnung; das Schiff hatte es ihm nie gesagt. Er hoffe, so erklärte er, er werde fähig sein, so gut zu spielen, dass seine Gastgeber nicht bereuten, ihn zur Teilnahme eingeladen zu haben. Das beeindruckte den einen oder anderen, aber, so fand Gurgeh, nur in der Art, wie Erwachsene von einem respektvollen Kind beeindruckt sind.


    Ein Apex, der zu seiner Rechten saß und dessen enge, unbequem wirkende Uniform der ähnlich war, die die drei Offiziere an Bord der Begrenzungsfaktor getragen hatten, stellte ununterbrochen Fragen über seine Reise und das Schiff, das ihn hergebracht hatte. Gurgeh hielt sich an die vereinbarte Geschichte. Der Apex füllte Gurgehs kunstvoll gestalteten Kristallkelch immer wieder mit Wein; Gurgeh war verpflichtet, jedes Mal zu trinken, wenn ein Trinkspruch ausgebracht wurde. Wenn er den Alkohol gleich wieder ausschied, damit er nicht betrunken wurde, hatte das zur Folge, dass er ziemlich oft die Toilette aufsuchen musste (ebenso, um Wasser zu trinken, als auch, um zu urinieren). Er wusste, das war bei den Azadiern ein etwas heikles Thema, aber offenbar benutzte er jedes Mal die korrekten Worte. Niemand blickte schockiert drein, und Flere-Imsaho blieb still.


    Schließlich erkundigte sich der Apex zu Gurgehs Linker – sein Name war Lo Pequil Monenine senior, und er war Verbindungsmann zum Ministerium für fremdrassige Angelegenheiten –, ob Gurgeh bereit sei, sein Hotel aufzusuchen. Gurgeh antwortete, er habe geglaubt, er solle in dem Modul wohnen. Pequil begann ziemlich schnell zu reden und war überrascht, als Flere-Imsaho sich einmischte und ebenso schnell sprach. Der sich daraus ergebenden Konversation konnte Gurgeh nicht ganz folgen, doch zum Schluss teilte der Roboter ihm mit, man habe einen Kompromiss geschlossen. Gurgeh werde in dem Modul bleiben, doch das Modul werde auf dem Dach des Hotels geparkt werden. Wachen und Sicherheitsleute würden zu seinem Schutz abgestellt werden, und die Küche des Hotels, die zu den allerbesten gehöre, stehe ihm zur Verfügung.


    Gurgeh fand, das klinge alles vernünftig. Er lud Pequil ein, in das Modul mitzukommen, und der Apex nahm mit Freude an.


    


    »Bevor Sie unseren Freund fragen, was da unter uns vorbeizieht«, sagte Flere-Imsaho, der summend neben Gurgehs Ellenbogen schwebte. »Das nennt man eine Barackensiedlung, und es ist der Ort, von dem die Stadt Ihren Überschuss an ungelernten Arbeitskräften bezieht.«


    Gurgeh bedachte den in seiner klobigen Verkleidung steckenden Roboter mit einem Stirnrunzeln. Lo Pequil stand neben Gurgeh auf der rückwärtigen Rampe des Moduls, die geöffnet worden war und nun eine Art Balkon bildete. Die Stadt dehnte sich unter ihnen aus. »Ich dachte, wir sollten vor diesen Leuten nicht in Marain sprechen«, sagte Gurgeh zu der Maschine.


    »Oh, hier sind wir sicher. Der Kerl da ist verwanzt, aber das Modul kann das neutralisieren.«


    Gurgeh zeigte auf die Barackensiedlung. »Was ist das?«, fragte er Pequil.


    »Das ist der Ort, an dem Menschen, die das Land um der hellen Lichter der Großstadt willen verlassen haben, oft enden. Unglücklicherweise sind viele von ihnen nichts als Tagediebe.«


    »Von ihrem Land vertrieben«, ergänzte Flere-Imsaho auf Marain. »Vertrieben durch ein genial ungerechtes Steuersystem und die opportunistische, völlig verquere Reorganisierung des agrikulturellen Produktionsapparates.«


    Gurgeh fragte sich, ob der Roboter damit ›Farmen‹ meinte, aber er wandte sich Pequil zu und antwortete: »Ich verstehe.«


    »Was sagt Ihre Maschine?«, wollte Pequil wissen.


    »Sie zitierte… ein Gedicht«, antwortete Gurgeh dem Apex. »Über eine große und wunderschöne Stadt.«


    »Ah.« Pequil ruckte mehrmals mit dem Kopf nach oben, was ein Nicken bedeutete. »Ihr Volk liebt die Poesie, nicht wahr?«


    Gurgeh erwiderte nach kurzer Pause: »Nun, manche Menschen lieben sie, andere lieben sie nicht.«


    Pequil nickte weise.


    Der Wind oberhalb der Stadt wehte über das Schirmfeld um den Balkon und brachte einen vagen Brandgeruch mit. Gurgeh lehnte sich auf die dunstige Begrenzung des Feldes und betrachtete die unten vorbeiziehende große Stadt. Pequil widerstrebte es offenbar, dem Rand des Balkons nahe zu kommen.


    »Oh, ich habe eine gute Neuigkeit für Sie.« Pequils Lächeln bestand in einem Zurückrollen beider Lippen.


    »Und das wäre?«


    »Meinem Ministerium«, verkündete Pequil ernst und langsam, »ist es gelungen, für Sie die Erlaubnis zu erwirken, dass Sie den Verlauf der Hauptserie auf dem ganzen Weg nach Echronedal verfolgen dürfen.«


    »Ah – wo die letzten Spiele stattfinden.«


    »Ja, auf dem Feuerplaneten. Es ist der Höhepunkt des ganzen Sechs-Jahres-Zyklus. Ich versichere Ihnen, es ist ein außerordentliches Privileg, dass Sie teilnehmen dürfen. Gastspielern wird eine solche Ehre selten gewährt.«


    »Ich verstehe. Ich fühle mich in der Tat geehrt. Ihnen und Ihrem Ministerium entbiete ich meinen aufrichtigen Dank. Wenn ich in meine Heimat zurückkehre, werde ich meinen Leuten erzählen, dass die Azadier ein sehr großzügiges Volk sind. Sie haben mich sehr herzlich aufgenommen. Ich danke Ihnen. Ich stehe in Ihrer Schuld.«


    Damit war Pequil anscheinend zufrieden. Er nickte, lächelte. Gurgeh nickte auch, doch war er gescheit genug, es mit dem Lächeln gar nicht erst zu versuchen.


    


    »Nun?«


    »Nun was, Jernau Gurgeh?« Von Flere-Imsahos kleinem Gehäuse breiteten sich gelbgrüne Felder wie die Flügel eines exotischen Insekts aus. Er legte ein Zeremoniengewand auf Gurgehs Bett. Sie befanden sich in dem Modul, das jetzt auf dem Dachgarten von Groasnacheks Grand Hotel ruhte.


    »Wie habe ich meine Sache gemacht?«


    »Sehr gut. Sie haben den Minister nicht ›Sir‹ genannt, als ich es Ihnen sagte, und Sie waren gelegentlich ein bisschen vage, aber im Großen und Ganzen haben Sie alles richtig gemacht. Sie haben weder katastrophale diplomatische Zwischenfälle heraufbeschworen noch jemanden schwer beleidigt… Ich muss schon sagen, das ist gar nicht so schlecht für den ersten Tag. Wollen Sie sich bitte zum Reverser umdrehen? Ich möchte mich vergewissern, dass dieses Ding tadellos sitzt.«


    Gurgeh drehte sich um und streckte die Arme aus. Der Roboter strich ihm die Robe auf dem Rücken glatt. Gurgeh betrachtete sich in dem Reverserfeld.


    »Das Ding ist zu lang, und es steht mir nicht«, beklagte er sich.


    »Sie haben Recht, aber das ist die Kleidung, die Sie heute Abend beim großen Ball im Palast tragen müssen. Es wird schon gehen. Ich könnte das Gewand kürzer machen. Das Modul sagt mir übrigens, dass es verwanzt ist. Deshalb passen Sie auf, was Sie sagen, sobald Sie die Felder des Moduls verlassen haben.«


    »Verwanzt?« Gurgeh sah das Spiegelbild des Roboters im Reverser an.


    »Positionsmonitor und Mikrophon. Keine Bange, das macht man hier bei jedem so. Stehen Sie still. Ja, ich glaube, es müsste kürzer gemacht werden. Drehen Sie sich um.«


    Gurgeh drehte sich um. »Sie lieben es, mich herumzukommandieren, nicht wahr, Maschine?«, sagte er zu dem kleinen Roboter.


    »Seien Sie nicht dumm. Gut so. Probieren Sie es an.«


    Gurgeh zog die Robe an und betrachtete von neuem sein Spiegelbild. »Wozu dient dieser leere Fleck auf der Schulter?«


    »Dort würden Ihre Insignien angebracht werden, wenn Sie welche hätten.«


    Gurgeh betastete die kahle Stelle auf dem mit schwerer Stickerei verzierten Gewand. »Hätten wir keine erfinden können? Es sieht ein bisschen ärmlich aus.«


    »Das hätten wir wohl.« Flere-Imsaho zupfte die Robe zurecht. »Doch bei so etwas muss man vorsichtig sein. Unsere azadischen Freunde kommen nicht darüber hinweg, dass wir gar keine Flagge, kein Symbol haben, und der hiesige Vertreter der Kultur – Sie werden ihn heute Abend kennen lernen, wenn er nicht vergisst, sich zu zeigen – meinte, es sei zu schade, dass die Musikkapellen hier keine Kultur-Hymne spielen können, wenn unsere Leute herkommen. Deshalb pfiff er ihnen das erste Lied vor, das ihm in den Sinn kam, und das haben sie in den letzten acht Jahren bei Empfängen und Zeremonien gespielt.«


    »Ich dachte doch, eine der Melodien zu erkennen«, räumte Gurgeh ein.


    Der Roboter hob seine Arme an und nahm weitere Verbesserungen vor. »Ja, aber das erste Lied, das dem Mann einfiel, war ›Ihr könnt mich mal‹. Kennen Sie den Text?«


    »Ah.« Gurgeh grinste. »Das Lied. Ja, das könnte peinlich werden.«


    »Und ob! Wenn sie es herausfinden, werden sie uns wahrscheinlich den Krieg erklären. Der übliche Kontakt-Missgriff.«


    Gurgeh lachte. »Und ich habe immer geglaubt, Kontakt sei so gut organisiert.« Er schüttelte den Kopf.


    »Schön zu wissen, dass etwas funktioniert«, murmelte der Roboter.


    »Nun, ihr habt dieses ganze Imperium sieben Jahrzehnte lang geheim gehalten. Das hat auch funktioniert.«


    »Das war mehr Glück als Verstand«, sagte Flere-Imsaho. Er schwebte nach vorn, überprüfte die Robe. »Wollen Sie wirklich Insignien haben? Wir könnten welche improvisieren, wenn Sie sich dann glücklicher fühlen.«


    »Bemühen Sie sich nicht.«


    »Auch gut. Wir werden Ihren vollen Namen benutzen, wenn Sie heute Abend beim Ball angekündigt werden; er klingt einigermaßen eindrucksvoll. Die Leute hier können nicht begreifen, dass es bei uns keinen Rang gibt. Sie werden deshalb vielleicht ›Morat‹ als eine Art Titel benutzen.« Der kleine Roboter senkte sich herab und befestigte einen losen Goldfaden am Saum. »Letzten Endes ist das nur gut; sie sind, was die Kultur betrifft, sozusagen blind, nur weil es unmöglich ist, die Kultur in ihren eigenen hierarchischen Begriffen zu definieren. Sie nehmen uns nicht ernst.«


    »Was für eine Überraschung.«


    »Hmm. Ich habe das Gefühl, das ist alles Teil eines Plans. Sogar dieser pflichtvergessene Vertreter – Verzeihung, Gesandter – ist darin einbezogen. Sie auch, glaube ich.«


    »Glauben Sie?«, fragte Gurgeh.


    »Sie werden aufgebaut, Gurgeh.« Der Roboter stieg bis zu seinem Kopf hoch und bürstete ihm das Haar ein bisschen zurück. Gurgeh wiederum fegte das lästige Feld von seiner Stirn. »Kontakt hat dem Imperium mitgeteilt, Sie seien ein As von einem Spieler, und man rechne damit, dass Sie bis auf die Oberst-Bischof-Juniorminister-Ebene aufsteigen werden.«


    »Was?«, rief Gurgeh entsetzt. »So hat man es mir nicht erzählt!«


    »Mir auch nicht«, sagte der Roboter. »Ich habe es von allein herausgefunden, als ich mir vor einer Stunde eine Nachrichten-Zusammenfassung angesehen habe. Man benutzt Sie, Mann. Kontakt will das Imperium in die Irre führen und verwendet Sie zu diesem Zweck. Zuerst beunruhigt man die Leute hier, indem man ihnen erzählt, Sie könnten ihre besten Spieler schlagen, und dann, wenn Sie – wie es wahrscheinlich kommen wird – in der ersten Runde ausscheiden, hat man das Kaiserreich in der Meinung bestärkt, die Kultur sei nichts als ein Witz. Wir verstehen überhaupt nichts, wir sind leicht zu demütigen.«


    Gurgeh sah den Roboter mit zusammengekniffenen Augen an. »In der ersten Runde, meinen Sie?«, fragte er.


    »Oh. Verzeihung.« Der kleine Roboter wackelte ein bisschen in der Luft. Er wirkte verlegen. »Sind Sie beleidigt? Ich bin davon ausgegangen… nun, ich habe Sie spielen sehen… ich meine…« Er verstummte.


    Gurgeh zog die schwere Robe aus und ließ sie auf den Fußboden fallen. »Ich werde ein Bad nehmen«, verkündete er. Die Maschine zögerte, dann hob sie die Robe auf und verließ die Kabine schnell. Gurgeh setzte sich auf die Bettkante und kratzte sich den Bart.


    Tatsächlich hatte die Maschine ihn nicht beleidigt. Er hatte seine eigenen Geheimnisse; er war sicher, dass er in dem Spiel besser abschneiden würde, als Kontakt erwartete. In den letzten hundert Tagen auf der Begrenzungsfaktor hatte er nicht sein Bestes gegeben. Zwar hatte er nicht versucht zu verlieren und nicht absichtlich Fehler gemacht, aber er hatte sich auch nicht so konzentriert, wie er es bei den kommenden Spielen zu tun beabsichtigte.


    Er wusste selbst nicht genau, warum er sich verstellte. Doch irgendwie kam es ihm wichtig vor, Kontakt nicht alles wissen zu lassen, etwas zurückzuhalten. Es war ein kleiner Sieg, ein Spielchen, eine Geste auf einem kleinen Brett, ein Schlag gegen die Elemente und die Götter.


    


    Der Große Palast von Groasnachek lag an dem breiten und schlammigen Fluss, der der Stadt den Namen gegeben hatte. An diesem Abend fand ein großer Ball für die bedeutenderen Leute statt, die im Laufe des nächsten halben Jahres an dem Spiel von Azad teilnehmen würden.


    Sie wurden in einem Bodenwagen hingebracht, über breite, von Bäumen gesäumte Boulevards, die von Flutlicht auf hohen Masten beleuchtet wurden. Gurgeh saß hinten in dem Fahrzeug mit Pequil, der schon dort gesessen hatte, als es vor dem Hotel ankam. Ein uniformierter Mann fuhr den Wagen und hatte offensichtlich allein die Kontrolle über die Maschine. Gurgeh versuchte, nicht an Zusammenstöße zu denken. Flere-Imsaho hockte in seiner klobigen Verkleidung auf dem Boden, summte und zog Fusseln von dem pelzigen Bodenbelag der Limousine an.


    Der Palast war nicht so ungeheuer groß, wie Gurgeh erwartet hatte, doch immer noch recht eindrucksvoll. Er war prunkvoll geschmückt und glänzend illuminiert, und von jedem seiner vielen Türme und Türmchen wallten lange, reich bestickte Banner herab, langsame, leuchtende heraldische Wellen vor dem orange-schwarzen Himmel.


    Der Wagen hielt in einem Hof, der von einer Markise überdacht war. Auf langen Reihen vergoldeter Gerüste brannten zwölftausend Kerzen verschiedener Größen und Farben, eine für jede Person, die zu den Spielen gemeldet war. Der Ball selbst wurde für mehr als tausend Leute abgehalten, etwa die Hälfte davon Spieler. Die Übrigen waren hauptsächlich die Partner der Spieler sowie solche Funktionäre, Priester, Offiziere und Bürokraten, die nicht zu konkurrieren wünschten, weil sie mit ihrer gegenwärtigen Stellung vollauf zufrieden waren und so sicher auf ihrem Posten saßen, dass sie davon nicht vertrieben werden konnten, ganz gleich, wie gut ihre Untergebenen bei den Spielen abschneiden mochten.


    Die Mentoren und Verwaltungsbeamten der Azad-Hochschulen – Institutionen, in denen das Spiel gelehrt wurde – bildeten den Rest der Versammlung und waren gleichermaßen von der Notwendigkeit befreit, an dem Turnier teilzunehmen.


    Die Nacht war zu warm für Gurgehs Geschmack – heiße, stehende Luft voller Stadtgeruch. Seine Robe war schwer und unbequem. Gurgeh fragte sich, wann er den Ball würde verlassen können, ohne unhöflich zu erscheinen. Sie betraten den Palast durch einen breiten Eingang, der von massiven Torflügeln aus poliertem, mit Edelsteinen besetztem Metall flankiert wurde. Das Vestibül und die Gänge, durch die sie kamen, glitzerten von Kostbarkeiten, die auf Tischen standen oder von Wänden und Decken hingen.


    Die Leute waren so phantastisch wie ihre Umgebung. Die Frauen, von denen eine große Zahl anwesend war, funkelten vor Schmuck und extravagant geschmückten Kleidern. Aus den Kehrseiten ihrer glockenförmigen Röcke schloss Gurgeh, dass die Frauen ebenso breit wie hoch waren. Sie raschelten beim Gehen und rochen stark nach schweren, aufdringlichen Parfums. Viele Leute, an denen er vorbeikam, drehten den Kopf oder blieben sogar stehen und starrten Gurgeh und den schwebenden, summenden, knisternden Flere-Imsaho an.


    Alle paar Meter entlang den Wänden und zu beiden Seiten jeden Eingangs standen stocksteif grell uniformierte Männer, die Beine leicht gegrätscht, die behandschuhten Hände hinter den bolzengeraden Rücken zusammengelegt, den Blick fest auf die hohe, bemalte Decke gerichtet.


    »Weshalb stehen die da?«, flüsterte Gurgeh dem Roboter auf Eächisch zu, so leise, dass Pequil es nicht hören konnte.


    »Das ist Show«, antwortete die Maschine.


    Gurgeh dachte darüber nach. »Show?«


    »Ja. Es zeigt, dass der Kaiser so reich und bedeutend ist, dass er hunderte von Lakaien, die nichts tun, herumstehen lassen kann.«


    »Wissen das nicht schon alle?«


    Der Roboter schwieg einen Augenblick lang. Dann seufzte er. »Sie haben die psychologischen Hintergründe von Macht und Reichtum wohl immer noch nicht kapiert, Jernau Gurgeh?«


    Gurgeh ging weiter und lächelte mit der Seite seines Gesichts, die Flere-Imsaho nicht sehen konnte.


    Alle Apices, an denen sie vorüberkamen, trugen schwere Roben wie die Gurgehs, reich verziert, ohne protzig zu sein. Den stärksten Eindruck machte es Gurgeh jedoch, dass das ganze Gebäude und jeder, der sich darin befand, in einem früheren Zeitalter verhaftet zu sein schien. Er sah nichts in dem Palast oder an der Kleidung der Leute, das es nicht mindestens tausend Jahre früher auch schon hätte geben können. Während seiner Forschungsarbeiten über die Gesellschaft des Imperiums hatte er Aufzeichnungen von alten Zeremonien gesehen und gemeint, eine recht gute Vorstellung von historischer Kleidung und anachronistischen Umgangsformen gewonnen zu haben. Es kam ihm merkwürdig vor, dass das Imperium trotz seiner offensichtlichen, wenn auch begrenzten technischen Entwicklung den Äußerlichkeiten der Vergangenheit verhaftet geblieben war. Alte Bräuche, Moden und architektonische Formen gab es auch in der Kultur, aber sie wurden nach Belieben – wenn nicht gar aufs Geratewohl – verwendet; sie waren Teil einer breiten Skala von Stilen, nichts, woran man sich streng zu halten hatte.


    »Warten Sie hier, Sie werden angekündigt.« Der Roboter zupfte Gurgeh am Ärmel, und Gurgeh blieb neben dem lächelnden Lo Pequil vor einem Eingang stehen. Dahinter führte eine breite Treppe in den eigentlichen Ballsaal. Pequil reichte einem uniformierten Apex, der oben auf den Stufen stand, eine Karte, und die verstärkte Stimme des Apex hallte in dem weiten Raum wider.


    »Der ehrenwerte Lo Pequil Monenine vom Ministerium für fremdrassige Angelegenheiten, Ebene Zwei A, Imperiumsmedaille, Verdienstorden und Spange… mit Chark Gavant-sha Gernow Morat Gurgee Dam Hazeze.«


    Sie stiegen die breite Treppe hinunter. Die Szene unter ihnen war weitaus eindrucksvoller als alle gesellschaftlichen Ereignisse, an denen Gurgeh jemals teilgenommen hatte. In der Kultur spielte sich dergleichen nicht in einem solchen Maßstab ab. Der Ballsaal glitzerte wie ein großer Teich, in den jemand tausend phantastische Blumen geworfen und dann umgerührt hatte.


    »Dieser Ankündiger hat meinen Namen verhunzt«, sagte Gurgeh zu dem Roboter. Er sah zu Pequil hin. »Aber warum blickt unser Freund so unglücklich drein?«


    »Ich glaube, weil das ›Senior‹ in seinem Namen ausgelassen wurde«, antwortete Flere-Imsaho.


    »Ist das wichtig?«


    »Gurgeh, in dieser Gesellschaft ist alles wichtig.« Düster setzte der Roboter hinzu: »Wenigstens seid ihr beide angekündigt worden.«


    Sie kamen am Fuß der Treppe an. »Hallo da!«, rief eine Stimme. Ein großes, männlich wirkendes Wesen drängte sich zwischen zwei Azadiern zu Gurgeh durch. Er trug bunte, wallende Gewänder, einen Bart, zum Knoten geschlungenes braunes Haar und glänzende, starrende grüne Augen, und er sah aus, als könne er aus der Kultur stammen. Er streckte Gurgeh eine langfingrige, mit vielen Ringen geschmückte Hand entgegen und ergriff Gurgehs Hand. »Shohobohaum Za, erfreut, Sie kennen zu lernen. Mir war auch Ihr Name geläufig, bis dieser Verbrecher oben auf der Treppe seine Zunge darum wickelte. Er lautet Gurgeh, nicht wahr? Oh, Pequil, auch hier?« Er drückte Pequil ein Glas in die Hand. »Hier, Sie trinken dieses Gesöff doch, oder? Hi, Roboter. Hi, Gurgeh.« Er legte Gurgeh den Arm um die Schultern. »Möchten Sie einen ordentlichen Drink, he?«


    »Jernow Morat Gurgee«, begann Pequil verlegen, »erlauben Sie mir, die Vorstellung zu…«


    Aber Shohobohaum Za steuerte Gurgeh bereits durch die Menge am Fuß der Treppe. »Wie geht’s denn so, Pequil?«, rief er dem verdatterten Apex über die Schulter zu. »Alles okay? Ja? Gut. Wir sprechen uns später. Ich möchte diesem anderen Verbannten nur einen kleinen Drink verschaffen!«


    Ein blass gewordener Pequil winkte schwach zurück. Flere-Imsaho zögerte und blieb dann bei dem Azadier.


    Shohobohaum Za drehte sich zu Gurgeh um, nahm seinen Arm von Gurgehs Schultern und meinte mit weniger schriller Stimme: »Ein langweiliges ausgestopftes Hemd, der alte Pequil. Hoffe, es war Ihnen nicht unangenehm, dass ich Sie weggezerrt habe.«


    »Ich werde die Gewissensbisse verkraften.« Gurgeh betrachtete den anderen Kultur-Mann von oben bis unten. »Ich vermute, Sie sind der… Gesandte?«


    »Genau.« Za rülpste. »Hier entlang«, sagte er mit einem Kopfnicken und führte Gurgeh durch die Menge. »Ich habe ein paar Grif- Flaschen hinter einem der Getränketische entdeckt, und ich möchte bei zweien von ihnen andocken, bevor der Kaiser und seine Busenfreunde sie sich unter den Nagel reißen.« Sie kamen an einer niedrigen Bühne vorbei, auf der eine Kapelle laute Musik schmetterte. »Verrückt hier, nicht wahr?«, brüllte der Gesandte Gurgeh zu und schob ihn weiter in den Saal hinein.


    Gurgeh fragte sich, was genau der andere meinte.


    »Da wären wir.« Za blieb vor einer langen Reihe von Tischen stehen. Hinter den Tischen standen livrierte Männer und servierten den Gästen Speisen und Getränke. Über ihnen hing an einer hohen gewölbten Wand ein dunkler Teppich, der, übersät mit Diamanten und Goldfäden, eine historische Raumschlacht zeigte.


    Za pfiff, und ein großer, ernst blickender Mann näherte sich. Der Gesandte beugte sich vor und flüsterte mit ihm. Gurgeh sah, dass ein Stück Papier den Besitzer wechselte. Dann legte Za die Hand auf Gurgehs Handgelenk und zog ihn zu einer großen runden Couch, die um die Basis einer kannelierten Säule aus Marmor, eingelegt mit kostbaren Metallen, lief.


    »Warten Sie, bis Sie dieses Zeug gekostet haben.« Za zwinkerte Gurgeh zu. Shohobohaum Za hatte ein bisschen hellere Haut als Gurgeh, war aber immer noch viel dunkler als der typische Azadier. Es ist bekanntermaßen schwierig, das Alter von Kultur-Leuten zu schätzen, aber Gurgeh schätzte den Mann auf etwa ein Jahrzehnt jünger als sich selbst. »Sie trinken doch?«, fragte Za, plötzlich beunruhigt blickend.


    »Ich habe das Zeug gleich wieder ausgeschieden«, gestand Gurgeh ihm.


    Za schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Tun Sie das nicht mit Grif.« Er tätschelte Gurgehs Hand. »Das wäre tragisch. Eigentlich müsste man es als Hochverrat ahnden. Drüsen Sie stattdessen Kristallener Rückzug. Brillante Kombination – bläst Ihnen die Nervenbahnen aus dem Arsch. Grif ist ein tolles Zeug. Kommt von Echronedal, wissen Sie, wurde extra für die Spiele angeliefert. Es wird nur während der Sauerstoffzelt hergestellt. Das hier müsste zwei Große Jahre alt sein. Kostet ein Vermögen. Hat schon mehr Muschis geöffnet als ein kosmetischer Laser. Wie dem auch sei.« Za lehnte sich zurück und sah Gurgeh ernst an. »Was halten Sie von dem Reich? Ist es nicht wundervoll? Einfach herrlich? Ich meine, böse, aber sexy. Stimmt’s?« Ein Mann mit einem Tablett, auf dem zwei kleine, mit Stöpseln verschlossene Krüge standen, trat zu ihnen, und Za beugte sich mit einem Ruck vor. »Ah-ha!« Er nahm das Tablett mit den Krügen im Austausch für ein weiteres Papierstück entgegen, öffnete beide Behälter und reichte einen Gurgeh. Er führte seinen Krug an die Lippen, schloss die Augen und atmete tief ein. Sein halblautes Gemurmel klang wie eine Beschwörung. Schließlich trank er, die Augen fest geschlossen haltend.


    Als er die Augen öffnete, saß Gurgeh da, einen Ellbogen auf das Knie, das Kinn in die Hand gestützt, und maß ihn mit eigenartigen Blicken. »Hat man Sie auf diese Weise angeworben?«, fragte er. »Oder ist das eine Wirkung, die das Imperium hat?«


    Za lachte kehlig und blickte zur Decke hoch, wo ein großes Gemälde antike Meeresschiffe zeigte, die eine vor Jahrtausenden stattgefundene Schlacht austrugen. »Beides!« Za kicherte immer noch. Er wies nickend auf Gurgehs Krug. Sein Gesicht trug einen amüsierten, aber jetzt – so kam es Gurgeh vor – intelligenteren Ausdruck, was Gurgeh veranlasste, dem geschätzten Alter des anderen Mannes mehrere Jahrzehnte hinzuzufügen. »Sie werden das Zeug doch trinken?«, fragte Za. »Ich habe soeben den Jahreslohn eines ungelernten Arbeiters ausgegeben, um es Ihnen zu verschaffen.«


    Gurgeh sah ihm kurz in die glänzenden grünen Augen, dann führte er den Krug an die Lippen. »Auf die ungelernten Arbeiter, Mr. Za«, sagte er und trank.


    Wieder lachte Za dröhnend, den Kopf in den Nacken geworfen. »Ich glaube, wir werden prima miteinander auskommen, Spieler Gurgeh.«


    Das Grif war süß, parfümiert, raffiniert und rauchig. Za leerte seinen Krug, hielt sich die schmale Tülle über den geöffneten Mund, um die letzten paar Tropfen zu genießen. Er sah Gurgeh an und schmatzte mit den Lippen. »Geht runter wie flüssige Seide«, behauptete er und stellte den Krug auf den Fußboden. »Sie wollen also an dem großen Spiel teilnehmen, Jernau Gurgeh?«


    »Dazu bin ich hergekommen.« Gurgeh nahm noch einen kleinen Schluck von dem rasch zu Kopf steigenden Getränk.


    »Erlauben Sie mir, Ihnen einen Rat zu geben.« Za berührte kurz seinen Arm, »Wetten Sie auf gar nichts. Und behalten Sie die Frauen im Auge – oder die Männer oder beide oder was auch immer. Sie können in sehr unangenehme Situationen geraten, wenn Sie nicht vorsichtig sind. Selbst wenn Sie vorhaben, im Zölibat zu leben, werden Sie die Erfahrung machen, dass viele – vor allem Frauen – nicht erwarten können zu sehen, was Sie zwischen den Beinen haben. Und sie nehmen diese Dinge lächerlich ernst. Falls Sie sich amüsieren wollen, sagen Sie es mir. Ich habe meine Verbindungen; ich kann so etwas hübsch diskret arrangieren. Äußerste Diskretion und vollständige Geheimhaltung werden garantiert, da können Sie fragen, wen Sie wollen.« Er lachte, dann berührte er von neuem Gurgehs Arm und wurde ernst. »Spaß beiseite, ich kann es für Sie arrangieren.«


    »Ich werde daran denken.« Gurgeh trank. »Danke für die Warnung.«


    »Es war mir ein Vergnügen; kein Problem. Ich bin jetzt seit acht… neun Jahren hier. Die Gesandtin vor mir blieb nur zwanzig Tage, wurde hinausgeworfen, weil sie sich mit der Ehefrau eines Ministers einig geworden war.« Za lachte kopfschüttelnd vor sich hin. »Ich meine, mir gefiel ihr Stil, aber Scheiße, ein Minister! Die Verrückte hatte noch Glück, dass sie nur nach Hause geschickt wurde. Wäre sie eine von ihnen gewesen, hätte man ihr Blutegel in die Öffnungen gesetzt, noch bevor das Gefängnistor sich geschlossen hätte. Ich muss immer die Beine übereinander schlagen, wenn ich nur daran denke.«


    Ehe Gurgeh antworten oder Za weitersprechen konnte, gab es oben auf der großen Treppe einen fürchterlichen Krach, als würden tausende von Flaschen zerbrechen. Es hallte im ganzen Ballsaal wider. »Verdammt, der Kaiser!« Za stand auf. Er nickte zu Gurgehs Krug hin. »Trinken Sie aus, Mann!«


    Gurgeh erhob sich langsam und drückte Za den Krug in die Hände. »Sie können das haben. Ich glaube, Sie wissen es besser zu schätzen.« Za verschloss den Krug mit dem Stöpsel und schob ihn in eine Tasche seiner Robe.


    Oben auf der Treppe war allerhand los. Auch im Saal gerieten die Anwesenden in Bewegung. Offenbar bildeten sie eine Art von menschlichem Korridor, der vom Fuß der Treppe zu einem großen, glitzernden Sessel auf einer niedrigen, mit Goldstoff bedeckten Empore führte.


    »Ich bringe Sie lieber an Ihren Platz.« Za wollte von neuem nach Gurgehs Handgelenk greifen, aber Gurgeh hob plötzlich die Hand und strich sich den Bart. Za griff daneben.


    »Nach Ihnen«, sagte Gurgeh mit der entsprechenden Kopfbewegung. Za zwinkerte und marschierte los. Sie kamen hinter einer Gruppe von Leuten an, die sich vor dem Thron versammelt hatten.


    »Hier ist Ihr Knabe, Pequil«, verkündete Za dem besorgt dreinblickenden Apex. Dann stellte er sich in einiger Entfernung von ihnen hin. Gurgeh fand sich neben Pequil wieder, hinter dem in Gürtelhöhe Flere-Imsaho schwebte. Der Roboter summte unverdrossen.


    »Mr. Gurgee, wir fingen schon an, uns um Sie Sorgen zu machen«, flüsterte Pequil und warf nervöse Blicke die Treppe hinauf.


    »Ach ja?«, antwortete Gurgeh. »Wie tröstlich.« Pequil wirkte nicht sehr erfreut. Gurgeh fragte sich, ob der Apex von neuem falsch angesprochen worden war.


    »Ich habe gute Neuigkeiten, Gurgeh«, flüsterte Pequil. Er sah zu Gurgeh hoch, der sich große Mühe gab, fragend dreinzublicken. »Es ist mir gelungen, für Sie eine persönliche Audienz bei Seiner Hoheit, dem Kaiser-Regenten Nicosar zu erwirken!«


    »Ich fühle mich außerordentlich geehrt«, sagte Gurgeh lächelnd.


    »Wirklich! Wirklich! Es ist eine einzigartige und seltene Ehre!« Pequil schluckte.


    »Also versauen Sie es sich nicht«, murmelte Flere-Imsaho von hinten. Gurgeh sah sich nach der Maschine um.


    Von neuem ging das Krachen los. In wenigen Augenblicken füllte eine große bunte Menge von Leuten die ganze Breite der Treppe und fegte in den Ballsaal hinunter. Gurgeh nahm an, der an der Spitze mit dem langen Stab in der Hand sei der Kaiser – oder der Kaiser-Regent, wie Pequil ihn genannt hatte –, aber unten angekommen, trat dieser Apex beiseite und rief: »Seine kaiserliche Hoheit des Kollegs von Candsev, Fürst des Raums, Verteidiger des Glaubens, Herzog von Groasnachek, Meister des Feuers von Echronedal, der Kaiser-Regent Nicosar I.!«


    Der Kaiser, ganz in Schwarz gekleidet, ohne jeden Schmuck, war ein mittelgroßer, ernst blickender Apex. Ihn umgaben phantastisch gekleidete Azadier aller Geschlechter, einschließlich verhältnismäßig konservativ uniformierter männlicher Apex-Wachen, die große Schwerter und kleine Schusswaffen trugen. Eine Gruppe verschiedener Tiere mit vier und sechs Beinen und in mannigfaltigen Farben, alle mit Halsbändern und Maulkörben versehen, zogen dem Kaiser voraus. Fette, beinahe nackte Männer, deren eingeölte Haut im Licht des Ballsaals wie bereiftes Gold schimmerte, hielten die mit Smaragden und Rubinen besetzten Leinen.


    Der Kaiser blieb weiter unten auf der anderen Seite stehen und sprach mit mehreren Leuten, die niederknieten, wenn er näher kam, dann wechselte er mit seiner Entourage zu Gurgehs Seite.


    Im Ballsaal war es fast vollständig still. Gurgeh konnte das kehlige Atmen mehrerer der gezähmten Fleischfresser hören. Pequil schwitzte. In der Höhlung seiner Wange hämmerte eine Ader.


    Nicosar kam näher. Gurgeh fand, der Kaiser wirke um eine Winzigkeit weniger eindrucksvoll, hart und entschlossen als ein durchschnittlicher Azadier. Er hielt sich leicht gebückt, und selbst wenn er mit jemandem sprach, der nur zwei Meter entfernt stand, konnte Gurgeh allein das hören, was der Gast zu der Konversation beitrug. Nicosar sah etwas jünger aus, als Gurgeh erwartet hatte.


    Obwohl Pequil ihm gesagt hatte, dass er persönlich vorgestellt werden würde, war Gurgeh leicht erstaunt, als der schwarz gekleidete Apex vor ihm stehen blieb.


    »Hinknien«, zischte Flere-Imsaho.


    Gurgeh ließ sich auf ein Knie nieder. Es war, als vertiefe die Stille sich. »Oh, Scheiße«, murmelte die summende Maschine. Pequil stöhnte.


    Der Kaiser blickte auf Gurgeh nieder, dann verzog sich sein Gesicht zu einem leichten Lächeln. »Sir Ein-Knie, Sie müssen Unser ausländischer Gast sein. Wir wünschen Ihnen ein gutes Spiel.«


    Gurgeh kam zu Bewusstsein, was er falsch gemacht hatte. Er ließ sich jetzt auch auf das andere Knie nieder, aber der Kaiser bewegte kurz eine beringte Hand und sagte: »Nein, nein; Wir bewundern Originalität. Sie sollen Uns in Zukunft auf einem Knie begrüßen.«


    »Ich danke Eurer Hoheit«, erwiderte Gurgeh mit einer kleinen Verbeugung. Der Kaiser nickte, wandte sich ab und schritt die Reihe weiter ab.


    Pequil gab einen zitterigen Seufzer von sich.


    Der Kaiser erreichte den Thron auf der Plattform, die Musik legte los, die Leute begannen plötzlich, miteinander zu reden, und die Zwillingsreihen der Gäste lösten sich auf. Alle plauderten und gestikulierten gleichzeitig. Pequil sah aus, als werde er gleich zusammenbrechen. Offenbar hatte es ihm die Sprache verschlagen.


    Flere-Imsaho schwebte zu Gurgeh. »Bitte«, sagte er, »tun Sie so etwas niemals wieder.« Gurgeh ignorierte die Maschine.


    »Wenigstens haben Sie den Mund aufgemacht!«, rief Pequil plötzlich und nahm mit bebender Hand ein Glas von einem Tablett. »Wenigstens hat er den Mund aufgemacht, wie, Maschine?« Er sprach so schnell, dass Gurgeh kaum folgen konnte, und stürzte den Drink hinunter. »Die meisten Leute erstarren zu Eis. Ich glaube, mir wäre es auch so ergangen. Vielen ergeht es so. Was spielt ein Knie für eine Rolle? Was kommt es darauf an?« Pequil sah sich nach dem Mann mit dem Getränketablett um und richtete den Blick dann auf den Thron, wo der Kaiser saß und mit Mitgliedern seines Gefolges sprach: »Welch eine majestätische Präsenz!«, erklärte Pequil.


    »Warum ist er ›Kaiser-Regent‹?«, fragte Gurgeh den schwitzenden Apex.


    »Seine königliche Hoheit musste die königliche Kette fortsetzen, nachdem Kaiser Molsce vor zwei Jahren traurigerweise gestorben war. Als Zweiter Sieger der letzten Spiele wurde unser verehrter Nicosar auf den Thron gehoben. Aber ich bezweifele nicht, dass Er ihn behaupten wird.«


    Gurgeh, der über den Tod Molsces gelesen, aber sich nicht klar gemacht hatte, dass Nicosar nicht als vollgültiger Kaiser galt, nickte. Er betrachtete die extravagant gewandeten Menschen und die Tiere, die die kaiserliche Empore umgaben, und fragte sich, welche zusätzliche Herrlichkeit um Nicosar ausgebreitet werden würde, sollte er die Spiele tatsächlich gewinnen.


    


    »Ich würde mich erbieten, mit Ihnen zu tanzen, aber man billigt es hier nicht, wenn zwei Männer es tun«, sagte Shohobohaum Za und stellte sich neben Gurgeh, der Platz an einer Säule gefunden hatte. Za nahm einen Teller mit in Papier gewickeltem Gebäck von einem Tischchen und hielt ihn Gurgeh hin, der den Kopf schüttelte. Der Gesandte schob sich zwei der kleinen Gebäckstücke in den Mund, während Gurgeh den kunstvollen Tanzfiguren zusah, die Wirbel aus Fleisch und buntem Tuch über dem Boden des Ballsaals bildeten. Flere-Imsaho schwebte in der Nähe. An seinem mit statischer Elektrizität aufgeladenen Gehäuse klebten ein paar Papierfetzen.


    »Seien Sie unbesorgt«, versicherte Gurgeh. »Ich fühle mich nicht beleidigt.«


    »Gut. Amüsieren Sie sich?« Za lehnte sich an die Säule.


    »Ich fand, Sie sähen ein bisschen einsam aus, wie Sie hier stehen. Wo ist Pequil?«


    »Er spricht mit ein paar kaiserlichen Beamten und versucht, eine Privataudienz zu erwirken.«


    »Ho, er wird Glück haben«, schnaubte Za. »Was halten Sie übrigens von unserem wundervollen Kaiser?«


    »Er wirkt… sehr kaiserlich.« Gurgeh wies stirnrunzelnd auf sein Gewand und berührte das Ohr.


    Za blickte erst belustigt, dann verwirrt drein, und dann lachte er. »Oh, das Mikrophon!« Er schüttelte den Kopf, wickelte zwei weitere Stücke Gebäck aus und aß sie. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Sagen Sie nur, was Sie möchten. Sie werden nicht gemeuchelt werden oder sonst etwas. Es kümmert keinen Menschen. Diplomatisches Protokoll. Wir tun, als säßen keine Wanzen in den Kleidern, und die anderen tun, als hätten sie nichts gehört. Das sind so unsere Spielchen.«


    »Wenn Sie es sagen.« Gurgeh blickte zu dem königlichen Podium hinüber.


    »Im Augenblick gibt es an dem jungen Nicosar nicht viel zu sehen.« Za war Gurgehs Blick gefolgt. »Seine vollständigen kaiserlichen Insignien bekommt er nach dem Spiel. Theoretisch ist er jetzt in Trauer um Molsce. Schwarz ist hier die Trauerfarbe; es hat etwas mit dem Weltraum zu tun, glaube ich.« Er betrachtete den Kaiser eine Weile. »Ein merkwürdiges Arrangement, finden Sie nicht? Diese ganze Macht in den Händen einer einzigen Person.«


    »Mir scheint es ein… potenziell instabiler Weg zu sein, eine Gesellschaft funktionsfähig zu halten«, stimmte Gurgeh ihm zu.


    »Hmm. Natürlich ist alles relativ, nicht wahr? Der Alte, mit dem der Kaiser gerade spricht, besitzt wahrscheinlich mehr echte Macht als er, wissen Sie.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja«, erläuterte Za, »das ist Hamin, Rektor des Candsev-Kollegs. Nicosars Mentor.«


    »Sie wollen doch nicht behaupten, dass er dem Kaiser sagt, was er tun soll?«


    »Nicht offiziell, aber…« – Za rülpste – »Nicosar ist in dem Kolleg aufgewachsen, hat als Kind und als Apex dort sechzig Jahre verbracht und das Spiel von Hamin gelernt. Hamin hat ihn großgezogen, ihn aufgebaut, ihn das Spiel und alles andere gelehrt, was er selbst wusste. Als nun der alte Molsce seine Fahrkarte ins Land des Schlafs erhielt – übrigens nicht vor der Zeit – und Nicosar sein Amt übernahm, wer wird wohl der erste Mensch gewesen sein, an den er sich um Rat wandte?«


    »Ich verstehe«, sagte Gurgeh und nickte. Langsam bereute er, dass er sich nicht umfassend mit Azad, dem politischen System, statt ausschließlich mit Azad, dem Spiel, beschäftigt hatte. »Ich dachte, in den Kollegien lerne man nur das Spiel.«


    »In der Theorie ist das auch alles, aber tatsächlich gleichen die Kollegien eher adligen Familien. Das Imperium ist in einem Punkt der üblichen Machtweitergabe durch Erbfolge überlegen. Man benutzt das Spiel, um für die Leitung der Show aus der gesamten Bevölkerung die klügsten, kühnsten und im Manipulieren geschicktesten Apices zu rekrutieren, statt eine stagnierende Aristokratie durch Heirat mit frischem Blut zu versorgen und das Beste zu hoffen, wenn die Gene durcheinander geschüttelt werden. Das ist ein sehr praktisches System; das Spiel löst eine Menge Probleme. Ich prophezeie ihm eine lange Dauer: Kontakt glaubt, es werde eines Tages auseinander fallen, aber das bezweifele ich. Diese Leute könnten uns überleben. Sie sind eindrucksvoll, finden Sie nicht? Geben Sie es schon zu, dass Sie beeindruckt sind!«


    »Unaussprechlich«, antwortete Gurgeh. »Aber ich würde gern mehr sehen, bevor ich ein endgültiges Urteil fälle.«


    »Sie werden letzten Endes beeindruckt sein; Sie werden die wilde Schönheit des Imperiums anerkennen. Das ist mein Ernst! Bestimmt! Wahrscheinlich werden Sie dann hier bleiben wollen. Oh, und diesen blöden Roboter, den man Ihnen als Kindermädchen mitgegeben hat, beachten Sie am besten überhaupt nicht. Diese Maschinen sind alle gleich, sie möchten, dass alles überall so ist wie in der Kultur – Friede und Liebe und Langeweile. Sie haben keine…« – Za rülpste – »Antenne für das…« – er rülpste noch einmal – »Kaiserreich. Glauben Sie mir. Ignorieren Sie die Maschine.«


    Gurgeh überlegte noch, was er darauf antworten sollte, als sich eine glänzend gekleidete Gruppe aus Apices und Frauen näherte und ihn und Za umringte. Ein Apex trat aus der lächelnden, leuchtenden Gruppe vor, machte vor Gurgeh eine Verbeugung, die dieser übertrieben fand, und sagte zu Za: »Würde unser geschätzter Gesandter unsere Ehefrauen mit seinen Augen amüsieren?«


    »Ich wäre entzückt!«, erklärte Za. Er reichte Gurgeh das Tablett mit den Leckereien, und während die Frauen kicherten und die Apices sich zugrinsten, trat er dicht vor die Frauen und ließ die Nickhaut seiner Augen auf- und abschnellen. »Da!« Er lachte, tanzte zurück. Einer der Apices dankte ihm. Dann ging die Gruppe redend und lachend weiter.


    »Sie sind wie große Kinder«, meinte Za, klopfte Gurgeh auf die Schulter und wanderte davon, einen leeren Ausdruck in den Augen.


    Flere-Imsaho kam angeflogen und machte ein Geräusch wie raschelndes Papier. »Ich habe gehört, was dieses Arschloch über das Ignorieren von Maschinen gesagt hat!«, verkündete er.


    »Hmm?«, fragte Gurgeh.


    »Ich sage… ach, ist auch egal. Sie fühlen sich doch nicht ausgegrenzt, weil Sie nicht tanzen können?«


    »Nein. Ich habe keinen Spaß am Tanzen.«


    »Das ist gut. Es wäre entehrend für jeden hier Anwesenden, Sie auch nur zu berühren.«


    »Wie Sie mit Worten umgehen können, Maschine«, sagte Gurgeh. Er hielt das Gebäck-Tablett vor den Roboter, ließ es los und ging davon. Flere-Imsaho quietschte auf. Er schaffte es gerade noch, das fallende Tablett aufzufangen, bevor alle in Papier eingewickelten Teilchen herunterfielen.


    


    Gurgeh spazierte eine Weile umher. Er war ein bisschen ärgerlich und fühlte sich mehr als ein bisschen unbehaglich.


    Ihn plagte der Gedanke, er sei von Leuten umgeben, die auf gewisse Weise gescheitert waren, als seien sie weggelassene Komponenten eines Systems von hoher Qualität, das durch sie verdorben werden würde. Nicht nur, dass die Menschen um ihn herum ihm töricht und ungehobelt vorkamen, er hatte zudem das Gefühl, er unterscheide sich nicht sehr von ihnen. Jeder, den er kennen lernte, schien unter dem Eindruck zu stehen, er sei nur hergekommen, um sich lächerlich zu machen.


    Die Kontakt-Leute hatten ihn mit einem vergreisten Kriegsschiff hergeschickt, das diesen Namen kaum noch verdiente, hatten ihm einen unnützen, hoffnungslos linkischen jungen Roboter zur Begleitung mitgegeben, hatten versäumt, ihn über Tatsachen zu informieren, die, wie sie hätten wissen müssen, entscheidenden Einfluss auf die Art der Spielführung hatten – das Kolleg-System, das die Begrenzungsfaktor nur gestreift hatte, war ein gutes Beispiel – und ihn zumindest teilweise in die Obhut eines betrunkenen dummen Großmauls gegeben, das sich kindisch für ein paar imperialistische Tricks und ein erfinderisch inhumanes soziales System begeisterte.


    Während der Reise hierher war ihm das ganze Abenteuer so romantisch vorgekommen, als eine große, Mut erfordernde Aufgabe, eine edle Tat. Dieser Aspekt der Geschichte war jetzt verblasst. Im Augenblick hatte er nur noch das Gefühl, er sei – ebenso wie Shohobohaum Za oder Flere-Imsaho – ein weiterer Außenseiter der Gesellschaft und dieses ganze, spektakulär heruntergekommene Imperium sei ihm wie ein Brocken vorgeworfen worden. Er war überzeugt, irgendwo lungerten im Hyperraum, geborgen im Feldgewebe eines großen Schiffes, Gehirne herum und lachten sich kaputt.


    Er sah sich in dem Ballsaal um. Die Musik spielte schrill, die Paare aus Apices und luxuriös gekleideten Frauen bewegten sich in feststehenden Figuren über die schimmernden Intarsien des Fußbodens, und es war gleichermaßen widerwärtig, dass die einen stolz, die anderen demütig dreinblickten. Männliche Diener schritten vorsichtig umher wie Maschinen, sorgten dafür, dass die Gläser und Teller stets gefüllt waren. Gurgeh dachte, es komme kaum darauf an, welches soziale System hier herrschte. Es wirkte einfach so krass, so starr überorganisiert.


    »Ah, Gurgee«, sagte Pequil. Er kam zwischen einer großen Topfpflanze und einer Marmorsäule hervor und hielt eine jung aussehende Frau am Ellbogen. »Da sind Sie ja. Gurgee, darf ich Ihnen Trinev Dutleystochter vorstellen?« Der Apex lächelte von dem Mädchen zu dem Mann und führte es vorwärts. Sie verbeugte sich langsam. »Trinev ist ebenfalls Spielerin«, erklärte Pequil. »Ist das nicht interessant?«


    »Es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen, junge Dame«, sagte Gurgeh zu dem Mädchen und verbeugte sich ebenfalls leicht. Sie stand still vor ihm, den Blick zu Boden gerichtet. Ihr Kleid war weniger prächtig als die meisten, die er gesehen hatte, und die Frau darin wirkte weniger glanzvoll.


    »Dann will ich Sie beide mal allein lassen, was?« Pequil trat einen Schritt zurück. »Miss Dutleystochters Vater ist dort drüben bei dem hinteren Musikpodium, Gurgee, falls es Ihnen nichts ausmacht, die junge Dame zurückzubringen, wenn Sie Ihr Gespräch beendet haben…?«


    Pequil ging, und Gurgeh lächelte auf den Scheitel der jungen Frau nieder. Er räusperte sich. Das Mädchen blieb stumm. Gurgeh sagte: »Ich… äh… ich dachte, nur das Zwischengeschlecht… nur die Apices spielten Azad.«


    Der Blick des Mädchens wanderte bis zu seiner Brust hoch. »Nein, Sir. Es gibt ein paar fähige weibliche Spieler, natürlich untergeordneten Ranges.« Sie hatte eine weiche, müde klingende Stimme. Immer noch hob sie das Gesicht nicht zu ihm, deshalb musste er die Stelle ihres Kopfes ansprechen, wo er die weiße Haut durch das schwarze, zusammengebundene Haar schimmern sah.


    »Ah, ich hatte es für möglich gehalten, dass es… verboten wäre. Ich bin froh, dass dem nicht so ist. Spielen auch Männer?«


    »Ja, Sir. Niemandem ist es verboten zu spielen. Das ist in der Verfassung festgelegt. Es ist nur für beide…« Die Frau brach ab und hob den Kopf mit einem plötzlichen, Gurgeh bestürzenden Blick. »Für beide minderwertigen Geschlechter ist es schwieriger zu lernen, weil alle großen Kollegien keine anderen Studenten als Apices aufnehmen dürfen.« Sie schlug die Augen wieder nieder. »Das soll natürlich verhindern, dass die Studenten abgelenkt werden.«


    Gurgeh wusste nicht recht, was er sagen sollte. »Ich verstehe«, war alles, was ihm fürs Erste einfiel. »Hoffen Sie… bei den Spielen gut abzuschneiden?«


    »Falls ich gut abschneide – falls ich das zweite Spiel in der Hauptserie erreiche –, dann hoffe ich, in den Verwaltungsdienst eintreten und reisen zu können.«


    »Nun, ich hoffe, Sie haben Erfolg.«


    »Ich danke Ihnen. Unglücklicherweise ist das nicht sehr wahrscheinlich. Zu dem ersten Spiel treten, wie Sie wissen, Zehnergruppen an, und wenn man als die einzige Frau gegen neun Apices spielt, gilt man als Ärgernis. Für gewöhnlich scheidet so eine Person als Erste aus, um Platz auf dem Brett zu schaffen.«


    »Hmm. Man hat mich gewarnt, etwas Ähnliches könnte mir widerfahren.« Gurgeh lächelte auf den Kopf der Frau nieder und wünschte, sie würde ihn von neuem heben.


    »O nein.« Jetzt hob sie ihn, und Gurgeh fand es seltsam beunruhigend, als sie ihn mit ihrem flachen Gesicht so direkt ansah. »Das würde man mit Ihnen nicht machen; es wäre unhöflich. Man weiß nicht, wie schwach oder wie stark Sie sind. Man weiß…« Sie sah wieder nach unten. »Man kennt meine Fähigkeiten, deshalb ist es keine Missachtung, wenn ich vom Brett entfernt werde, damit man mit dem Spiel weiterkommt.«


    Gurgeh sah sich in dem großen, lärmerfüllten vollen Ballsaal um, wo die Leute sprachen und tanzten und die Musik dröhnte. »Lässt sich da gar nichts machen?«, fragte er. »Ließe es sich nicht arrangieren, dass in der ersten Runde zehn Frauen gegeneinander spielen?«


    Sie sah immer noch nach unten, aber die Wölbung ihrer Wange ließ vermuten, dass sie lächelte. »Doch, Sir. Aber ich glaube, bei den Großen Spielen sind noch nie zwei Vertreter der geringeren Geschlechter in die gleiche Gruppe gekommen. In all den Jahren hat es bei der Auslosung kein solches Ergebnis gegeben.«


    »Ah«, sagte Gurgeh. »Und bei den Einzelspielen, einer gegen einen?«


    »Sie zählen nicht, solange man in den früheren Runden nicht siegreich gewesen ist. Bei Übungen in Einzelspielen hat man mir schon oft gesagt, ich hätte… viel Glück gehabt. Das muss wohl so sein. Aber andererseits stimmt es wirklich, denn mein Vater hat einen guten Herrn und Gemahl für mich ausgewählt, und selbst wenn ich im Spiel keinen Erfolg habe, werde ich gut verheiratet werden. Was kann eine Frau mehr verlangen, Sir?«


    Gurgeh wusste nicht, was er sagen sollte. Er spürte ein merkwürdiges Kitzeln im Hals und räusperte sich zweimal. Am Ende fand er keine anderen Worte als: »Ich hoffe, Sie werden gewinnen. Ehrlich, das hoffe ich.«


    Die Frau sah kurz zu ihm hoch, dann wieder zu Boden. Sie schüttelte den Kopf.


    Nach einer Weile schlug Gurgeh vor, sie zu ihrem Vater zurückzubringen, und sie stimmte zu. Sie öffnete den Mund nur noch ein einziges Mal.


    Sie gingen durch den großen Saal, bahnten sich ihren Weg durch die Gruppen von Leuten zu der Stelle, wo ihr Vater wartete, und dabei passierten sie eine Stelle zwischen einer großen kannelierten Säule und einer mit Kampfszenen bemalten Wand. In dem Augenblick, als sie vor dem ganzen übrigen Saal verborgen waren, streckte die Frau eine Hand aus und berührte sein Handgelenk, während sie einen Finger der anderen Hand auf eine bestimmte Stelle an der Schulter seiner Robe drückte und flüsterte: »Sie siegen. Sie siegen!«


    Dann waren sie bei ihrem Vater angelangt, und nachdem er wiederum erklärt hatte, wie gut es ihm auf Eä gefalle, verließ Gurgeh die Familiengruppe. Die Frau sah ihn nicht noch einmal an. Ihm war keine Zeit geblieben, ihr zu antworten.


    »Geht es Ihnen gut, Jernau Gurgeh?«, fragte Flere-Imsaho, der den Mann entdeckte, wie er an einer Wand lehnte und ins Leere starrte, als sei er einer der livrierten männlichen Diener.


    Gurgeh wandte sich dem Roboter zu. Er legte den Finger auf die Stelle an der Schulter seines Gewandes, die das Mädchen gedrückt hatte. »Sitzt da die Wanze?«


    »Ja«, antwortete die Maschine. »Das ist richtig. Hat Shohobohaum Za Ihnen das gesagt?«


    »Hmm, das habe ich mir gedacht.« Gurgeh löste sich von der Wand. »Wäre es unhöflich, jetzt zu gehen?«


    »Jetzt?« Der Roboter ruckte ein Stück zurück und summte laut. »Nun, ich glaube nicht… Fehlt Ihnen auch wirklich nichts?«


    »Ich habe mich nie besser gefühlt. Gehen wir!« Gurgeh setzte sich in Marsch.


    »Sie machen einen erregten Eindruck. Geht es Ihnen auch wirklich gut? Amüsieren Sie sich nicht? Was hat Za Ihnen zu trinken gegeben? Sind Sie nervös wegen des Spiels? Hat Za etwas gesagt? Liegt es daran, dass niemand Sie berühren mag?«


    Gurgeh schritt durch die Menschenmenge davon und ignorierte den summenden, knisternden Roboter an seiner Schulter.


    Als sie den großen Ballsaal verließen, kam ihm zu Bewusstsein, dass er, abgesehen davon, dass sie irgendjemandes Tochter genannt wurde, den Namen der Frau vergessen hatte.

  


  
    Gurgeh sollte zwei Tage nach dem Ball zu seinem ersten Azad-Spiel antreten. Er verbrachte die Zeit, indem er mit der Begrenzungsfaktor ein paar Manöver in allen Einzelheiten ausarbeitete. Er hätte das Gehirn des Moduls benutzen können, aber das alte Kriegsschiff hatte einen interessanteren Spiel-Stil. Die Tatsache, dass die Begrenzungsfaktor mehrere Jahrzehnte, nach Realraumlicht gerechnet, entfernt war, bedeutete eine merkliche Verzögerung – das Schiff selbst reagierte immer augenblicklich auf einen Zug –, aber für Gurgeh war es trotzdem so, als habe er einen außerordentlich schnellen und talentierten Gegner.


    Einladungen zu gesellschaftlichen Veranstaltungen nahm er keine mehr an. Er hatte Pequil mitgeteilt, sein Verdauungssystem brauche Zeit, um sich den reichhaltigen Speisen des Imperiums anzupassen, und das klang nach einer akzeptablen Entschuldigung. Er lehnte sogar eine Besichtigungstour durch die Hauptstadt ab.


    In diesen Tagen sah er niemanden außer Flere-Imsaho, der die meiste Zeit in seiner Verkleidung auf der Brüstung des Hotels saß, leise summte und Vögel beobachtete. Er lockte sie mit Krumen an, die er auf dem Rasen des Dachgartens ausstreute.


    Hin und wieder kam Gurgeh auf das grasbewachsene Dach hinaus und blickte über die Stadt hinweg.


    Die Straßen und der Himmel waren voller Verkehr. Groasnachek war wie ein großes, flaches, stacheliges Tier, nachts überflutet von Lichtern und bei Tag dunstig von seinem eigenen angehäuften Atem. Die Stadt sprach mit einem großen, verworrenen Chor von Stimmen, einem allgegenwärtigen, niemals aussetzenden Hintergrunddröhnen von Motoren und Maschinen und dem gelegentlichen donnernden Geräusch eines Flugzeugs. Das ständige Jammern, Brüllen, Trillern, das Schreien der Sirenen und Alarmanlagen waren über das Gewebe der Stadt verstreut wie Schrapnell-Löcher.


    Architektonisch, dachte Gurgeh, war der Ort eine hoffnungslose Stilmischung, und er war viel zu groß. Manche Gebäude stiegen hoch in den Himmel, manche dehnten sich breit aus, aber jedes einzelne war anscheinend ohne Berücksichtigung der anderen entworfen. Die Gesamtwirkung hätte von interessanter Vielfalt sein können, doch sie war scheußlich. Immer wieder musste Gurgeh an die Kleiner Schurke denken, auf der zehnmal so viele Leute lebten wie in dieser Stadt, auf engerem Raum und weitaus eleganter, obwohl der größte Teil des Raumvolumens in dem Fahrzeug von Anlagen zum Schiffsbau, Maschinen und anderen technischen Anlagen eingenommen wurde.


    Groasnachek war so gut geplant wie Vogeldreck, dachte Gurgeh, und die Stadt bildete ihren eigenen Irrgarten.


    


    Es kam der Tag, an dem das Spiel beginnen sollte. Gurgeh erwachte in Hochstimmung, als habe er soeben einen Sieg errungen, nicht als müsse er zu dem ersten wirklich ernsten Turnier seines Lebens antreten. Er aß sehr wenig zum Frühstück und legte langsam die Zeremonialgewänder an, die für das Spiel vorgeschrieben waren, ziemlich albern zusammengestellte Kleidungsstücke mit weichen Slippern und einer Kniehose unter einer bauschigen Jacke mit aufgerollten, von Haltern fixierten Ärmeln. Wenigstens war Gurgehs Robe als die eines Neulings verhältnismäßig frei von Zierrat und zurückhaltend in der Farbe.


    Pequil kam, um ihn in einem offiziellen Bodenwagen zum Spiel zu bringen. Der Apex plauderte während der Fahrt, begeisterte sich über eine kürzlich stattgefundene Eroberung, die das Imperium in einem fernen Raumabschnitt gemacht hatte – es war ein glorreicher Sieg gewesen.


    Der Wagen sauste die breiten Straßen entlang bis zum Stadtrand, wo das öffentliche Gebäude, in dem Gurgeh spielen sollte, für das Turnier hergerichtet worden war.


    An diesem Morgen begaben sich überall in der Stadt Leute zu ihrem ersten Spiel der neuen Serie. Von dem höchst optimistischen jungen Spieler, der das Glück gehabt hatte, das Recht zur Teilnahme in einer Staatslotterie zu gewinnen, bis hinauf zu Nicosar persönlich begannen diese zwölftausend Leute den Tag in dem Wissen, dass ihr Leben sich von nun an radikal und für immer verändern mochte, sei es zum Besseren oder zum Schlechteren.


    Die ganze Stadt glühte in dem Spielfieber, das sie alle sechs Jahre überfiel. Groasnachek war gesteckt voll von Spielern, ihrem Gefolge, ihren Ratgebern, Kolleg-Mentoren, Verwandten und Freunden, von der Presse und den Nachrichtendiensten des Kaiserreichs und zu Besuch weilenden Delegationen aus den Kolonien und Dominien, die zusehen wollten, wie über den Kurs entschieden wurde, den die Imperiumsgeschichte in Zukunft nehmen würde.


    Sie erreichten das Gebäude, und Gurgeh entdeckte, dass seine Hände trotz der euphorischen Stimmung am frühen Morgen zitterten. Dann wurde er in das Innere mit seinen hohen weißen Wänden und seinem widerhallenden Holzfußboden geführt, und in seinem Bauch machte sich ein unangenehmes Gefühl bemerkbar. Das war etwas ganz anderes als die nervöse Spannung, in die er normalerweise vor einem Spiel geriet, es war schärfer, aufregender und beunruhigender als alles, was er bisher erlebt hatte.


    Das Einzige, was ihn aufheiterte, war die Feststellung, dass man Flere-Imsaho die Erlaubnis verweigert hatte, während des Spiels in der Halle zu bleiben; er würde draußen warten müssen. Seine mit Klicken, Summen und Knistern zur Schau gestellte Primitivität hatte die kaiserlichen Behörden nicht davon überzeugt, er sei unfähig, Gurgeh während des Spiels irgendwie zu helfen. Man wies ihn an, zusammen mit den Dienst tuenden kaiserlichen Wachtposten in einem kleinen Pavillon auf dem Gelände zu bleiben.


    Er beschwerte sich lautstark.


    Gurgeh wurde den anderen neun Teilnehmern vorgestellt. Theoretisch waren sie alle durch Zufallsauswahl bestimmt worden. Sie begrüßten ihn durchaus herzlich, obwohl einer von ihnen, ein jüngerer kaiserlicher Priester, nur nickte, statt mit ihm zu sprechen.


    Als Erstes kam das weniger wichtige Spiel der Strategie-Karten. Gurgeh fing sehr vorsichtig an, opferte Karten und Punkte, um zu entdecken, was die anderen hatten. Als das feststand, begann er, richtig zu spielen, und hoffte, nicht zum Schluss dumm dazustehen. Aber während der nächsten Runden entdeckte er, dass die anderen sich immer noch im Unklaren darüber waren, wer welches Blatt hatte, und er als Einziger so taktierte, als befände sich das Spiel in der Endphase.


    Fürchtend, ihm sei etwas entgangen, spielte er zwei weitere der Erkundung dienende Karten aus, und erst jetzt legte sich der Priester ins Zeug. Gurgeh zog nach. Die Partie wurde noch vor Mittag beendet. Gurgeh hatte mehr Punkte als jeder andere.


    »So weit, so gut, was, Roboter?«, sagte er zu Flere-Imsaho, als er mit den Spielern, den Funktionären und einigen wichtigeren Zuschauern zu Tisch saß.


    »Wenn Sie es sagen«, antwortete die Maschine mürrisch. »Viel zu sehen kriege ich ja nicht. Schließlich bin ich ins Außenhaus zu den munteren Soldatenknaben verbannt.«


    »Sie dürfen es mir glauben: Es sieht gut aus.«


    »Es ist noch früh am Tage, Jernau Gurgeh. So leicht wird man Ihnen den Sieg nicht noch einmal machen.«


    »Ich wusste doch, dass ich mich auf Ihre moralische Unterstützung verlassen kann.«


    


    Am Nachmittag verwendeten sie zwei der kleineren Bretter für eine Anzahl von Einzelspielen, in denen die Reihenfolge bestimmt wurde. Gurgeh wusste, dass er in beiden Spielen gut war, und schlug die anderen mühelos. Nur dem Priester war anzumerken, dass er darüber aufgebracht war. Zum Dinner gab es wieder eine Pause, in der Pequil inoffiziell auf seinem Heimweg vom Büro vorbeischaute. Er verlieh seiner freudigen Überraschung Ausdruck, dass Gurgeh so gut abschnitt, und klopfte ihm sogar auf den Arm, bevor er ging.


    Die Sitzung am frühen Abend war eine Formalität. Es geschah nichts weiter, als dass ihnen von den Funktionären – Amateuren aus einem Club der Stadt unter der Leitung eines kaiserlichen Beamten – für den folgenden Tag die genaue Zusammenstellung und die Reihenfolge der Spiele auf dem Brett des Ursprungs mitgeteilt wurde. Wie jetzt offenbar wurde, würde Gurgeh mit einem beträchtlichen Vorsprung an den Start gehen.


    


    Gurgeh saß mit Flere-Imsaho hinten im Wagen, war mit sich selbst recht zufrieden und sah die Stadt im violetten Licht der Dämmerung vorüberziehen.


    »Gar nicht schlecht, denke ich«, sagte der Roboter, der neben ihm auf dem Sitz lag, und summte nur ein bisschen. »Ich würde heute Abend Verbindung mit dem Schiff aufnehmen, wenn ich Sie wäre, um zu besprechen, was Sie morgen tun sollen.«


    »Ach ja?«


    »Ja. Sie werden alle Hilfe brauchen, die Sie bekommen können. Die anderen werden sich morgen gegen Sie verbünden; sie haben gar keine andere Wahl. Dann geht es Ihnen an den Kragen. Wäre einer von ihnen in dieser Situation, würden sie einen oder mehrere der weniger gut dastehenden Spieler ansprechen und mit ihnen das Abkommen treffen, dass…«


    »Ja, aber wie Sie offenbar niemals müde werden, mir unter die Nase zu reiben, würden sie sich alle etwas vergeben, wenn sie mir diesen Vorschlag machten. Doch andererseits, wenn Sie mich auf diese Weise ermutigen und die Begrenzungsfaktor mir hilft, wie kann ich dann verlieren?«


    Der Roboter blieb stumm.


    


    Gurgeh nahm an diesem Abend Kontakt mit dem Schiff auf. Flere-Imsaho hatte erklärt, er habe sein Gehäuse satt; er hatte es abgelegt und war, unsichtbar mit seinem dunklen Körper, hinausgeflogen, um in einem Park Nachtvögel zu beobachten.


    Gurgeh sprach seine Pläne mit der Begrenzungsfaktor durch, aber die Zeitverzögerung von beinahe einer Minute machte die Unterhaltung mit dem fernen Kriegsschiff mühsam. Es hatte jedoch ein paar gute Vorschläge. Gurgeh war überzeugt, zumindest in diesem Stadium werde er von dem Schiff weit bessere Unterstützung erhalten als seine augenblicklichen Gegner von ihren Beratern und Mentoren. Wahrscheinlich hatten nur die etwa hundert Top-Spieler, die von den führenden Kollegien gefördert wurden, Zugang zu solchen Informationsquellen. Der Gedanke verstärkte Gurgehs Hochstimmung, und er ging glücklich zu Bett.


    Drei Tage später, gerade als man nach der frühabendlichen Sitzung Schluss machen wollte, warf Gurgeh einen Blick auf das Brett des Ursprungs und erkannte, dass er vor dem Ausscheiden stand.


    


    Anfangs war alles gut gegangen. Zufrieden hatte er sich gesagt, dass er die Figuren geschickt behandelte und ein tieferes Verständnis für die strategische Balance des Spiels gewonnen hatte. Seine überlegene Position, die auf seinen Erfolgen in den ersten Spielen beruhte, hatte ihn zu dem Glauben verführt, dass er siegen und in der Hauptserie bleiben werde, wo in der zweiten Runde die Einzelspiele an der Reihe waren.


    Am dritten Morgen kam ihm dann zu Bewusstsein, dass er zu selbstsicher gewesen war und seine Konzentration nachgelassen hatte. Was bei den meisten Spielern wie eine Folge von nicht miteinander in Verbindung stehenden Zügen ausgesehen hatte, wurde plötzlich zu einem koordinierten Massenangriff, den der Priester anführte. Gurgeh war in Panik geraten, und sie hatten ihn fertig gemacht. Jetzt war er tot.


    Die Sitzung war vorüber. Gurgeh saß immer noch auf seinem hohen Schemel, blickte auf das Trümmerfeld nieder, das das Brett bot, und zerbrach sich den Kopf, was schief gelaufen war. Der Priester trat zu ihm und fragte, ob er bereit sei aufzugeben. Das sei das übliche Verhalten, wenn jemand an Figuren und Territorium so weit hinten liege, und das ehrenhafte Eingeständnis einer Niederlage sei eine geringere Schande als die sture Weigerung, den Tatsachen ins Gesicht zu sehen, wodurch das Spiel für die Gegner nur in die Länge gezogen werde. Gurgeh sah den Priester an, dann Flere-Imsaho, dem man, sobald das Spiel beendet war, erlaubt hatte, in den Saal zu kommen. Die Maschine wackelte ein bisschen hin und her, summte gewaltig und sprühte förmlich vor statischer Elektrizität.


    »Was meinen Sie, Roboter?«, fragte Gurgeh müde.


    »Ich glaube, je eher Sie aus diesen lächerlichen Klamotten herauskommen, desto besser«, antwortete die Maschine. Der Priester, dessen Robe eine protzigere Version von Gurgehs Gewand war, sah die summende Maschine wütend an, sagte jedoch nichts.


    Gurgeh betrachtete von neuem das Brett, dann den Priester. Mit einem tiefen Seufzer holte er Atem und öffnete den Mund. Doch bevor er sprechen konnte, fuhr Flere-Imsaho fort: »Deshalb finde ich, Sie sollten ins Hotel zurückkehren, sich umziehen und entspannen und sich Gelegenheit zum Nachdenken geben.«


    Gurgeh nickte langsam, rieb sich den Bart und hielt den Blick auf das Chaos ineinander verwickelter Geschicke gerichtet, das sich ihm auf dem Brett des Ursprungs darbot. Er sagte dem Priester, er werde ihn morgen wiedersehen.


    


    »Ich kann nichts mehr tun, die anderen haben gewonnen«, sagte Gurgeh zu dem Roboter, sobald sie wieder in dem Modul waren.


    »Wenn Sie meinen. Doch warum fragen Sie das Schiff nicht?«


    Gurgeh setzte sich mit der Begrenzungsfaktor in Verbindung, um ihr die schlechte Nachricht mitzuteilen. Das Schiff bedauerte ihn, aber statt ihm mit irgendwelchen hilfreichen Einfällen unter die Arme zu greifen, erklärte es ihm genau, wo er etwas falsch gemacht habe. Dabei ging es bis in die letzten Einzelheiten. Gurgeh gelang es gerade noch, Haltung zu bewahren und ihm zu danken. Niedergeschlagen ging er zu Bett. Er wünschte, er hätte aufgegeben, als der Priester es ihm vorschlug.


    Flere-Imsaho war wieder unterwegs, die Stadt zu erkunden. Gurgeh lag im Dunkeln. Das Modul um ihn war still.


    Er fragte sich, warum man ihn wirklich hergeschickt hatte. Was erwartete Kontakt von ihm? Sollte er sich demütigen lassen, um das Kaiserreich zu überzeugen, die Kultur stelle keine Bedrohung dar? Das kam ihm ebenso wahrscheinlich vor wie irgendeine andere Mutmaßung. Er konnte sich vorstellen, wie die Chiark-Nabe Zahlen über die kolossale Energie herunterrasselte, die für seine Reise verbraucht worden war… und sogar die Kultur, sogar Kontakt würde es sich zweimal überlegen, ob all dieser Aufwand gerechtfertigt war, um einem einzigen Bürger einen besseren Abenteuerurlaub zu verschaffen. Die Kultur benutzte Geld als solches nicht, aber sie wünschte auch nicht, durch extravagante Verschwendung von Materie und Energie – wie unelegant! – Verdacht zu erregen. Andererseits, um das Imperium in dem Glauben zu wiegen, die Kultur sei nichts als ein Witz, sei keine Bedrohung… wie viel war das wert?


    Gurgeh drehte sich im Bett herum, schaltete das Schwebefeld ein, justierte seinen Widerstand, versuchte zu schlafen, wälzte sich hin und her, justierte das Feld von neuem, fand es immer noch nicht bequem und schaltete es deshalb schließlich ab.


    Neben seinem Bett leuchtete das Armband, das Chamlis ihm geschenkt hatte. Er nahm den dünnen Reif und drehte ihn in den Händen. Das winzige Orbital war hell in der Dunkelheit, beschien seine Finger und die Bettdecke. Gurgeh betrachtete die Tagseite und die mikroskopischen Wolkenwirbel über blauem Meer und braunem Land. Er müsste Chamlis wirklich schreiben und sich bedanken.


    Erst jetzt erkannte er, wie raffiniert das kleine Schmuckstück hergestellt war. Er hatte angenommen, es sei nichts als ein illuminiertes, unbewegliches Bild, aber das war es nicht. Er erinnerte sich, wie es ausgesehen hatte, als er es zum ersten Mal betrachtete, und jetzt war die Szene anders. Die Umrisse der meisten Insel-Kontinente auf der Tagseite hatten sich verändert, obwohl er zwei von ihnen, in der Nähe der Morgendämmerungslinie gelegen, wiedererkannte. Das Armband war die sich bewegende Darstellung eines Orbitals, möglicherweise sogar eine einfache Uhr.


    Gurgeh lächelte in der Dunkelheit, wandte sich ab.


    Alle erwarteten sie, dass er verlor. Nur er wusste – beziehungsweise, er hatte es gewusst –, dass er ein besserer Spieler war, als sie dachten. Und jetzt hatte er die Chance zu beweisen, dass er Recht und sie Unrecht hatten, weggeworfen.


    »Dummkopf, Dummkopf«, flüsterte er vor sich hin.


    Er konnte nicht schlafen. Er stand auf, schaltete den Modul-Schirm an und befahl der Maschine, sein Spiel zu zeigen. Das Brett des Ursprungs erschien als Hologramm vor ihm. Er saß da und starrte es an. Dann beauftragte er das Modul, Kontakt mit dem Schiff aufzunehmen.


    Es war ein langsames, traumartiges Gespräch, in dessen Verlauf er wie gebannt das helle Spielbrett betrachtete, das sich scheinbar vor ihm ausbreitete, während er darauf wartete, dass seine Worte das ferne Kriegsschiff erreichten und dessen Antwort zu ihm zurückgelangte.


    »Jernau Gurgeh?«


    »Ich möchte etwas wissen, Schiff. Gibt es aus dieser Situation irgendeinen Ausweg?«


    Dumme Frage. Die Antwort lag vor ihm. Seine Lage war ein beginnendes Chaos; eindeutig daran war nur ihre Hoffnungslosigkeit.


    »Aus deiner gegenwärtigen Situation im Spiel?«


    Gurgeh seufzte. Diese Zeitverschwendung! »Ja. Siehst du einen Ausweg?«


    Das gefrorene Hologramm auf dem Schirm vor ihm, seine Situation im Spiel war wie ein eingefangener Augenblick des Fallens, wenn der Fuß ausgleitet, die Finger ihre letzte Kraft verlieren und der tödliche, sich beschleunigende Sturz beginnt. Gurgeh dachte an Satelliten, die abstürzen, und das kontrollierte Stolpern, das Zweifüßler Gehen nennen.


    »Du liegst um mehr Punkte zurück als sonst jemand, der jemals wieder aufgeholt und in einem Spiel der Hauptserie gewonnen hat. Du bist bereits geschlagen, glaubt man.«


    Gurgeh wartete auf mehr. Schweigen. »Beantworte die Frage«, forderte er das Schiff auf. »Du hast die Frage nicht beantwortet. Antworte mir.«


    Auf was spielte das Schiff an? Chaos, Chaos, ein völliges Chaos. Seine Situation war ein wirbelndes, amorphes, nebulöses, beinahe barbarisches Durcheinander von Figuren und Gebieten, zusammengeschlagen und zerbröckelnd. Warum machte er sich überhaupt die Mühe zu fragen? Traute er seinem eigenen Urteil nicht? Musste er es sich von einem Gehirn sagen lassen? Würde nur das es real machen?


    »Ja, natürlich gibt es einen Ausweg«, sagte das Schiff. »Tatsächlich gibt es viele Auswege, obwohl sie alle unwahrscheinlich, nahezu unmöglich sind. Doch nicht ganz unmöglich. Es ist bei weitem nicht genug Zeit, um…«


    »Gute Nacht, Schiff«, sagte Gurgeh in die Ausführungen hinein.


    »… einen davon im Detail zu erklären, aber ich glaube, ich kann dir eine allgemeine Vorstellung davon geben, was du tun musst, obwohl natürlich eine so umfassende Beurteilung…«


    »Entschuldige, Schiff. Gute Nacht.« Gurgeh schaltete den Kanal aus. Es klickte einmal. Nach kurzer Zeit verkündete ein Gongton, dass das Schiff die Verbindung ebenfalls unterbrochen hatte. Gurgeh betrachtete von neuem das Hologramm. Dann schloss er die Augen.


    


    Am Morgen hatte er immer noch keine Ahnung, was er tun würde. Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, nur vor dem Schirm gesessen und das Panorama des Spiels angestarrt, bis das Bild in sein Gehirn eingeätzt zu sein schien und seine Augen von der Anstrengung brannten. Später hatte er eine leichte Mahlzeit zu sich genommen und sich ein paar der Unterhaltungssendungen angesehen, mit denen das Imperium seine Bevölkerung fütterte. Es passte gut, dass es eine geistlose Zerstreuung war.


    Ein lächelnder Pequil traf ein und erklärte, es sei schon eine Leistung, dass Gurgeh überhaupt im Wettbewerb geblieben sei, und er, Pequil, glaube fest daran, Gurgeh werde in den Spielen der zweiten Serie – an ihnen nahmen diejenigen teil, die aus der Hauptserie ausgeschieden waren – gut abschneiden, falls er daran teilzunehmen wünsche. Natürlich waren sie vor allem für Leute von Interesse, die einen beruflichen Aufstieg anstrebten, und führten nicht weiter, aber Gurgeh werde sich vielleicht gegen andere… äh… Unglückliche besser halten. Auf jeden Fall dürfe er mit nach Echronedal reisen, um das Finale zu sehen, und das war doch ein großes Privileg!


    Gurgeh sprach kaum, nickte nur hin und wieder. Sie fuhren zur Halle hinaus, und Pequil redete immerzu über den großen Sieg, den Nicosar am Vortag bei seinem ersten Spiel errungen hatte. Der Kaiser-Regent war bereits auf das zweite Brett vorgerückt, das Brett der Form.


    


    Wieder forderte der Priester Gurgeh zum Abbruch auf, und wieder erklärte Gurgeh, er wünsche zu spielen. Alle setzten sich um das große Brett. Entweder befahlen sie den Club-Spielern, die Züge für sie zu machen, oder sie machten sie selbst. Gurgeh saß an diesem Vormittag lange Zeit da, bevor er seine erste Figur platzierte. Minutenlang rieb er den Biotech zwischen den Händen und blickte mit weit aufgerissenen Augen nach unten auf das Brett. Die anderen meinten schon, er habe vergessen, dass er an der Reihe war, und baten den Schiedsrichter, ihn daran zu erinnern.


    Gurgeh stellte die Figur hin. Es war, als sehe er zwei Bretter, eines hier vor sich und eines, das in der vergangenen Nacht in sein Gehirn eingraviert worden war. Die anderen Spieler machten ihre Züge, zwangen Gurgeh nach und nach in ein kleines Gebiet des Brettes zurück. Er hatte nur noch zwei freie Figuren außerhalb desselben, und sie wurden gejagt und flohen.


    Als es kam, wie er gewusst hatte, dass es kommen würde, ohne dass er sich das Wissen hatte eingestehen wollen, erweckte etwas – er fand kein anderes Wort dafür als ›Offenbarung‹ – in ihm den Wunsch zu lachen. Tatsächlich lehnte er sich mit nickendem Kopf auf seinem Sitz zurück.


    Der Priester sah ihn erwartungsvoll an, als rechne er damit, der dumme Mensch werde endlich aufgeben. Aber Gurgeh lächelte zu dem Apex hinüber, wählte die stärksten Karten aus seinem schwindenden Vorrat, deponierte sie bei dem Schiedsrichter und machte seinen nächsten Zug.


    Er setzte allein darauf, dass seine Gegner zu sehr darauf bedacht sein würden, das Spiel schnell zu gewinnen. Offensichtlich hatten sie unter sich eine Abmachung getroffen, nach der dem Priester der Sieg zufallen würde, und Gurgeh nahm an, die übrigen würden nicht ihr Bestes geben, wenn sie für jemand anders kämpften; es würde nicht ihr Sieg sein. Der Sieg würde ihnen nicht gehören. Natürlich brauchten sie gar nicht besonders gut zu spielen; die Überzahl allein hätte ihre Gleichgültigkeit kompensieren müssen.


    Aber die Züge konnten zur Sprache werden, und Gurgeh glaubte, diese Sprache jetzt gut genug zu beherrschen, um in ihr lügen zu können… So machte er seine Züge, und an einer bestimmten Stelle schien ein Zug zu verraten, dass er aufgegeben hatte. Dann deutete er mit dem nächsten Zug an, dass er entschlossen sei, einen von mehreren Spielern mit sich ins Verderben zu reißen… oder auch zwei… oder einen ganz anderen… Die Lügen gingen weiter. Es war nicht etwa eine einzige Botschaft, sondern eine Folge von sich widersprechenden Signalen, die die Syntax des Spiels hierhin und dahin zerrten, bis das allgemeine Einverständnis, das die anderen Spieler unter sich erzielt hatten, mürbe wurde und riss.


    Mitten darin machte Gurgeh ohne jede Vorankündigung ein paar Züge, die auf den ersten Blick inkonsequent und sinnlos erschienen, bedrohte erst ein paar wenige, dann mehrere, dann die meisten Truppen-Figuren eines bestimmten Spielers, aber um den Preis, dass seine eigenen Streitkräfte verwundbarer wurden. Während dieser Spieler in Panik geriet, tat der Priester das, worauf Gurgeh sich verlassen hatte: Er stürmte zum Angriff. Bei den nächsten paar Zügen verlangte Gurgeh, dass die Karten aufgedeckt würden, die er dem Funktionär gegeben hatte. Sie wirkten wie Minen in einem Besitz-Spiel. Die Streitkräfte des Priesters wurden auf unterschiedliche Weise vernichtet, demoralisiert, geblendet, hoffnungslos geschwächt oder Gurgeh beziehungsweise – in nur wenigen Fällen – einigen der anderen Spieler ausgeliefert. Dem Priester blieb fast nichts mehr. Seine Truppen waren über das Brett verstreut wie welke Blätter.


    Gurgeh beobachtete in dieser Verwirrung, wie die anderen, ihres Führers beraubt, sich um die Reste der Macht stritten. Einer geriet in ernstliche Schwierigkeiten. Gurgeh griff an, vernichtete den größten Teil seiner Streitkräfte und nahm den Rest gefangen, und dann ließ er es nicht zu einer Umgruppierung kommen, sondern griff unausgesetzt weiter an.


    Später stellte er fest, dass er in diesem Augenblick an Punkten immer noch zurückgelegen hatte, aber die Dynamik seines Aufstieg aus dem Nichts trug ihn mit sich fort und verbreitete eine unvernünftige, hysterische, beinahe abergläubisch heftige Panik unter den anderen.


    Von diesem Punkt an machte Gurgeh keine Fehler mehr. Er eroberte das Brett in einer Kombination aus wildem Dahinstürmen und Triumphzug. Spieler, die ihm durchaus gewachsen gewesen wären, standen wie Idioten da, während Gurgehs Streitkräfte über ihre Gebiete tobten, Boden und Material verschlangen, als könne nichts einfacher und natürlicher sein.


    Gurgeh beendete das Spiel auf dem Brett des Ursprungs vor der abendlichen Sitzung. Er hatte sich gerettet; er war nicht nur zum nächsten Brett aufgestiegen, er hatte die Führung. Der Priester, der das Brett mit einem Ausdruck betrachtet hatte, den Gurgeh auch ohne seine Lektionen in azadischer Mimik als ›sprachlos‹ erkannt hätte, verließ die Halle ohne den am Ende einer Partie üblichen Austausch von Höflichkeiten, während die anderen Teilnehmer entweder sehr wenig sagten oder sich in peinlicher Weise wortreich über Gurgehs Leistung ausließen.


    Eine Menschenmenge umgab ihn, die Club-Mitglieder, ein paar Leute von der Presse, andere Spieler und als Gäste anwesende Beobachter. Gurgeh reagierte merkwürdig ungerührt auf die schwatzenden Apices. Sie drängten sich in seine Nähe und hüteten sich trotzdem immer noch davor, ihn zu berühren. Irgendwie gab ihre Zahl der Szene einen Anstrich von Unwirklichkeit. Gurgeh wurde mit Fragen überschüttet, doch er konnte keine einzige beantworten. Er war schon kaum fähig, sie auseinander zu halten; die Apices sprachen alle zu schnell. Flere-Imsaho kam über den Köpfen der Leute angeflogen. Er versuchte, sie zu überschreien, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, doch alles, was er an sich zog, war ihr Haar – mit seiner statischen Elektrizität. Gurgeh sah, dass ein Apex versuchte, die Maschine aus dem Weg zu stoßen, und einen offensichtlich unerwarteten und schmerzhaften elektrischen Schlag erhielt.


    Pequil bahnte sich einen Weg durch die Menge und drang bis zu Gurgeh vor, doch statt ihn zu retten, erzählte er ihm, er habe noch zwanzig Reporter mitgebracht. Er packte Gurgeh, anscheinend, ohne darüber nachzudenken, und drehte ihn in die Richtung einiger Kameras.


    Weitere Fragen folgten, doch Gurgeh ignorierte sie. Er musste Pequil mehrmals bitten, gehen zu dürfen, bis der Apex einen Weg zur Tür und dem wartenden Wagen frei gemacht hatte.


    »Mr. Gurgee, lassen Sie sich auch von mir gratulieren«, sagte Pequil im Wagen. »Ich hörte es im Büro und kam geradenwegs her. Ein großer Sieg.«


    »Danke.« Langsam beruhigte Gurgeh sich. Er saß in den üppigen Polstern des Wagens und sah auf die sonnenbeschienene Stadt hinaus. Anders als die Spielhalle hatte der Wagen eine Klimaanlage, doch erst jetzt merkte Gurgeh, dass er schwitzte. Er erschauerte.


    »Von mir auch«, meldete sich Flere-Imsaho. »Sie haben noch gerade rechtzeitig losgelegt.«


    »Danke, Roboter.«


    »Sie haben aber auch ein verdammtes Schwein gehabt, das muss man sagen.«


    »Sie werden mir doch erlauben, eine richtige Pressekonferenz zu arrangieren, Mr. Gurgeh«, sagte Pequil eifrig. »Ich bin sicher, Sie werden nach diesem Sieg ordentlich berühmt werden, ganz gleich, was während des restlichen Turniers noch geschieht. Himmel, Sie teilen sich heute Abend die Führungsspitze mit dem Kaiser!«


    »Nein, danke«, wehrte Gurgeh ab. »Arrangieren Sie gar nichts.« Er konnte sich nicht vorstellen, dass er den Leuten irgendetwas Vernünftiges zu sagen hätte. Was gab es denn zu sagen? Er hatte das Spiel gewonnen; er hatte die Chance, das ganze Match zu gewinnen. Wie dem auch sei, ihm war ein bisschen unbehaglich bei dem Gedanken, dass sein Bild und seine Stimme im ganzen Kaiserreich verbreitet und seine Geschichte, zweifellos sensationell aufgebauscht, von diesen Leuten erzählt und weitererzählt und verzerrt werden würde.


    »Oh, aber Sie müssen!«, protestierte Pequil. »Jedermann wird Sie sehen wollen! Anscheinend ist Ihnen nicht klar, was Sie getan haben. Selbst wenn Sie das Match verlieren sollten, hätten Sie einen neuen Rekord aufgestellt! Niemand hat je einen so großen Rückstand aufgeholt! Das war brillant!«


    »Trotzdem.« Gurgeh fühlte sich plötzlich sehr müde. »Ich möchte nicht abgelenkt werden. Ich muss mich konzentrieren. Ich muss schlafen.«


    »Ich verstehe Ihren Standpunkt«, gab Pequil geknickt nach, »aber ich warne Sie, Sie begehen einen Fehler. Die Leute werden hören wollen, was Sie zu sagen haben, und unsere Presse gibt den Leuten immer, was sie wollen, ganz gleich, welche Schwierigkeiten es macht. Man wird einfach etwas erfinden. Sie sollten lieber selbst etwas sagen.«


    Gurgeh schüttelte den Kopf, betrachtete den Verkehr auf dem Boulevard. »Wenn Leute Lügen über mich verbreiten wollen, müssen sie das mit ihrem Gewissen abmachen. Wenigstens brauche ich nicht zu ihnen zu sprechen. Nichts könnte mich weniger interessieren als das, was sie sagen.«


    Pequil wandte Gurgeh sein erstauntes Gesicht zu, antwortete jedoch nichts darauf. Flere-Imsaho übertönte sein Summen mit einem kichernden Geräusch.


    Gurgeh sprach es mit dem Schiff durch. Die Begrenzungsfaktor meinte, das Spiel hätte wahrscheinlich eleganter gewonnen werden können, aber was Gurgeh getan habe, stelle ein Ende des Spektrums unwahrscheinlicher Möglichkeiten dar, die sie in der vergangenen Nacht habe umreißen wollen. Sie gratulierte ihm. Er habe besser gespielt, als sie es für möglich gehalten habe. Außerdem verlangte sie zu wissen, warum er nicht hatte hören wollen, welchen Ausweg sie sehe.


    »Ich wollte nur wissen, ob es überhaupt einen Ausweg gab.«


    Wieder die Verzögerung, das Gewicht der Zeit, während seine abgestrahlten Worte die von Materie gesprenkelte Oberfläche durchstachen, die der Realraum ist.


    »Aber ich hätte dir helfen können«, wandte das Schiff ein. »Ich hielt es für ein schlechtes Zeichen, als du meine Hilfe zurückwiesest. Langsam gewann ich den Eindruck, du hättest im Kopf, wenn auch noch nicht auf dem Brett, aufgegeben.«


    »Ich wollte keine Hilfe, Schiff.« Er spielte mit dem Orbital-Armband, dachte müßig darüber nach, ob es eine bestimmte Welt porträtiere – und wenn ja, welche. »Ich wollte Hoffnung.«


    »Ich verstehe«, erklärte das Schiff schließlich.

  


  
    »Ich würde sie nicht annehmen«, erwiderte der Roboter.


    »Sie würden was nicht annehmen?« Gurgeh sah von dem Hologramm eines Spielbrettes hoch.


    »Zas Einladung.« Die kleine Maschine schwebte näher. Sie hatte jetzt, wo sie sich wieder im Modul befanden, ihre klobige Verkleidung abgelegt.


    Gurgeh sah sie kalt an. »Mir ist nicht aufgefallen, dass sie auch an Sie gerichtet war.« Shohobohaum Za hatte eine Botschaft gesandt, in der er Gurgeh gratulierte und ihn einlud, am Abend mit ihm auszugehen.


    »Nun, das war sie nicht. Aber man erwartet von mir, dass ich alles beobachte…«


    »So, tut man das?« Gurgeh wandte sich wieder dem Hologramm zu. »Sie können hier bleiben und beobachten, was immer Sie wollen, während ich heute Abend mit Shohobohaum Za ausgehe.«


    »Sie werden es bereuen«, warnte der Roboter ihn. »Sie haben sich bisher vernünftig verhalten, Sie sind drinnen geblieben und haben sich in nichts verwickeln lassen. Aber Sie werden es zu büßen haben, wenn Sie anfangen, sich herumzutreiben.«


    »›Herumzutreiben‹?« Gurgeh fixierte den Roboter und merkte erst jetzt, wie schwierig es ist, jemanden von oben bis unten zu mustern, wenn er nur ein paar Zentimeter hoch ist. »Was sind Sie, Roboter – meine Mutter?«


    »Ich versuche nur, in dieser Sache vernünftig zu bleiben.« Die Maschine hob die Stimme. »Sie befinden sich in einer fremden Gesellschaft; Sie sind nicht der Weltgewandteste aller Leute, und Za entspricht gewiss nicht meiner Vorstellung von…«


    »Überheblicher Schrotthaufen!«, brüllte Gurgeh, stand auf und schaltete den Holoschirm ab.


    Der Roboter vollführte mitten in der Luft einen Sprung; er zog sich hastig zurück. »Nun, nun, Jernau Gurgeh…«


    »Hören Sie auf mit Ihrem ›Nun, nun‹, Sie herablassende Addiermaschine! Wenn ich einen freien Abend wünsche, nehme ich ihn mir. Und, offen gesprochen, der Gedanke, zur Abwechslung einmal menschliche Gesellschaft zu haben, kommt mir immer verlockender vor.« Er stach mit dem Finger nach der Maschine. »Unterlassen Sie es, meine Post zu lesen, und machen Sie sich nicht die Mühe, Za und mich heute Abend zu eskortieren!« Er ging schnell an dem Roboter vorbei zu seiner Kabine. »Jetzt werde ich duschen. Warum gehen Sie nicht Vögel beobachten?«


    Der Mann verließ den Wohnraum des Moduls. Der kleine Roboter blieb noch eine Weile in der Luft hängen. »Hoppla!«, sagte er schließlich zu sich selbst. Mit einem Wackeln, das einem Achselzucken entsprach, flog er davon. Seine Felder glühten schwach rosig.


    


    »Nehmen Sie einen Schluck«, sagte Za. Der Wagen fegte unter dem abendlich verfärbten Himmel die Stadtstraßen entlang.


    Gurgeh griff nach dem Flachmann und trank.


    »Nicht ganz so gut wie Grif«, meinte Za, »aber es erfüllt seinen Zweck.« Er nahm die Flasche wieder an sich. Gurgeh hustete ein bisschen. »Haben Sie den Grif bei diesem Ball an sich herankommen lassen?«


    »Nein«, gestand Gurgeh. »Ich habe ihn sofort wieder ausgeschieden; ich wollte einen klaren Kopf behalten.«


    »Verflixt«, kommentierte Za niedergeschlagen. »Sie meinen, ich hätte mehr davon trinken können?« Er zuckte die Achseln. Sein Gesicht hellte sich auf, er tippte Gurgeh am Ellbogen an. »Ich habe Ihnen noch gar nicht dazu gratuliert, dass Sie das Spiel gewonnen haben.«


    »Danke.«


    »Sie haben es ihnen gezeigt. Donnerwetter, haben Sie ihnen einen Schock versetzt.« Za schüttelte voller Bewunderung den Kopf. Sein langes braunes Haar umwallte den lockeren Ausschnitt seiner Jacke wie schwerer Rauch. »Ich hatte Sie als einen Mann eingeschätzt, J-G, der es nicht versteht, sich selbst günstig darzustellen, aber das war wohl ein Irrtum.« Er blinzelte Gurgeh mit einem seiner leuchtend grünen Augen zu und grinste.


    Gurgeh betrachtete Zas strahlendes Gesicht unsicher, dann brach er in Lachen aus. Er nahm dem Gesandten die Flasche aus der Hand und führte sie an die Lippen.


    »Auf die Selbstdarsteller«, sagte er und trank.


    »Dazu sage ich Amen, mein Maestro.«


    


    Das Loch hatte einmal am Außenrand der Stadt gelegen, doch jetzt lag es mitten in einem der Stadtteile. Es bestand aus großen künstlichen Höhlen, die man vor Jahrhunderten aus dem Kalkstein gehauen hatte, um Erdgas darin zu lagern. Die Gasquelle war inzwischen längst versiegt, die Stadt benutzte andere Energieformen, und die miteinander verbundenen Höhlen waren besiedelt worden, erst von den Armen Groasnacheks, dann von seinen Kriminellen und Ausgestoßenen und schließlich, wenn auch nicht vollständig, von seinen wirksam gettoisierten Aliens und ihrem Anhang von Einheimischen.


    Gurgehs und Zas Wagen fuhr in das ein, was einmal ein massiver überirdischer Gaszylinder gewesen war. Jetzt beherbergte er ein Paar Spiralrampen, die Wagen und andere Fahrzeuge in das Loch hinunter und aus ihm hinauf beförderten. Im Zentrum des immer noch zum größten Teil leeren, laut widerhallenden Zylinders glitt eine Reihe von Aufzügen unterschiedlicher Größe innerhalb eines baufälligen Rahmenwerks aus Trägern, Röhren und Balken auf und ab.


    Die äußere und die innere Oberfläche des alten Gasometers glänzte schiefergrau unter Regenbogenlichtern und den flackernd unwirklichen, grotesk übergroßen Bildern von Werbe-Hologrammen. Eine Menschenmenge wogte auf der Oberflächen-Ebene des höhlenartigen Turms hin und her, und die Luft war voll von rufenden, schreienden, feilschenden Stimmen und dem Geräusch sich abquälender Motoren. Der Wagen machte sich auf seine lange Fahrt nach unten. Vor Gurgehs Augen glitten Leute und Stände und Buden vorbei. Ein seltsamer, halb süßer, halb stechender Geruch sickerte durch die Klimaanlage des Wagens wie ein Hauch von Schweiß.


    In einem langen, niedrigen, überfüllten Tunnel, wo die Luft schwer war von Dämpfen und Rufen, stiegen sie aus. Der Stollen war gesteckt voll von Fahrzeugen aller Formen und Größen, die rumpelten und zischten und sich zwischen dem Menschengewimmel umherschoben wie große, unbeholfene Tiere in einem Meer aus Insekten. Za nahm Gurgeh bei der Hand. Ihr Wagen rollte zu der nach oben führenden Rampe. Sie drängten sich durch die Azadier und anderen Humanoiden auf eine gelbgrün leuchtende Tunnelmündung zu.


    »Wie finden Sie es bis jetzt?«, rief Za zu Gurgeh zurück.


    »Voll hier, nicht wahr?«


    »Sie sollten sehen, was an einem Feiertag los ist!«


    Gurgeh sah sich die Leute an. Er kam sich unsichtbar wie ein Geist vor. Bis jetzt hatte er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden, ein Monstrum, das man mit offenem Mund anglotzte und auf Armeslänge von sich fern hielt. Jetzt gab plötzlich niemand mehr einen Pfifferling um ihn. Man gönnte ihm kaum einen zweiten Blick, rempelte ihn an, schubste ihn, drängte sich an ihm vorbei, streifte ihn, und das alles ganz gedankenlos.


    Und welche Vielfalt entdeckte er selbst in diesem kränklichen, meeresgrünen Tunnellicht! So viele verschiedene Typen von Leuten mischten sich unter die Azadier, an deren Anblick Gurgeh sich langsam gewöhnte. Ein paar Aliens kamen ihm nach dem, was er von panhumanen Typen im Gedächtnis hatte, vage vertraut vor, aber die meisten wichen gewaltig davon ab. Gurgeh konnte die Variationen an Gliedmaßen, Höhe, Umfang, Gesichtszügen und Sinnesapparat, mit denen er auf diesem kurzen Weg konfrontiert wurde, schließlich nicht mehr zählen.


    Sie stiegen den warmen Tunnel hinunter und kamen in eine weite, hell erleuchtete Höhle, mindestens achtzig Meter hoch und halb so breit. In der Länge erstreckten sich ihre cremefarbenen Wände in beiden Richtungen über etwa einen halben Kilometer und endeten in großen, von der Seite beleuchteten Bogen, die zu weiteren Stollen führten. Der ebene Boden war voll gestopft mit Baracken und Zelten, Trennwänden und gedeckten Gängen, Ständen und Kiosken und kleinen Plätzen mit tröpfelnden Springbrunnen und fröhlich gestreiften Markisen. Lampen hingen an Drähten von dünnen Stangen, und hoch an der gewölbten Decke, deren Farbe zwischen Elfenbein und Zinn lag, brannten hellere Lichter. Stufenförmig angelegte Gebäude und an Wand oder Decke hängende Brücken säumten den Stollen, und ganze schmierig-graue Wandabschnitte waren von unregelmäßigen Löchern durchbohrt, die Fenster, Balkone, Terrassen und Türen darstellten. Fahrstühle und Flaschenzüge quietschten und rasselten, brachten Leute auf höhere Ebenen oder auf den wimmelnden Boden herab.


    »Hier entlang!«, sagte Za. Sie bahnten sich ihren Weg durch die engen Gassen des Stollens, bis sie die hintere Wand erreichten, und kletterten eine breite, aber wackelige Holztreppe hinauf. Eine schwere Holztür wurde von einem metallenen Fallgitter und zwei klobigen großen Gestalten bewacht, eine ein männlicher Azadier; die andere gehörte einer Spezies an, die Gurgeh nicht identifizieren konnte. Za winkte, und das Fallgitter hob sich, ohne dass einer der Wächter sich gerührt hatte. Die Tür öffnete sich schwerfällig. Gurgeh und Za ließen die Höhle hinter sich und traten in die verhältnismäßige Stille eines matt beleuchteten, holzgetäfelten, mit schweren Teppichen ausgelegten Tunnels ein.


    Das Höhlenlicht war jetzt ausgeschlossen; ein dunstiges, kirschrotes Glühen kam durch eine gewölbte Decke aus hauchdünnem Gips. Die polierten Holzwände wirkten dick, waren dunkel wie Kohle und fühlten sich warm an. Gedämpfte Musik erklang weiter vorn.


    Eine weitere Tür. Ein Pult in einem Alkoven, von wo zwei Apices sie beide verdrossen beäugten und sich dann herabließen, Za zuzulächeln, der ihnen einen kleinen Wildlederbeutel zuschob. Die Tür öffnete sich. Za und Gurgeh traten in das Licht und die Musik und den Lärm dahinter.


    Es war ein chaotischer Raum. Man konnte unmöglich entscheiden, ob es sich um eine einzige, verwirrend unterteilte Halle mit verschiedenen Ebenen oder einen Überfluss von kleineren Zimmern und Gängen handelte, die auf einen Haufen geworfen waren. Drinnen war es voll; hohe atonale Musik dröhnte. Nach dem dichten Rauch zu urteilen, hätte es brennen können, aber die Dämpfe rochen süß, beinahe parfümiert.


    Za führte Gurgeh durch Menschenmengen zu einer hölzernen Kuppel, die sich einen Meter neben einem überdachten Gang erhob und hinten auf eine Art gestaffelter Bühne hinausblickte. Die Bühne war von runden Schachteln wie auch von stufenförmigen Sitzen und Bänken umgeben. Alle Plätze waren besetzt, hauptsächlich von Azadiern.


    Auf der kleinen, ungefähr runden Bühne unten rang ein zwergenhafter Alien – nur vage panhuman – in einer Wanne voll von bibberndem, leicht dampfendem rotem Schlamm mit einer azadischen Frau, doch vielleicht kopulierten sie auch. Das Ganze wurde anscheinend in einem Feld niedriger Schwerkraft festgehalten. Die Zuschauer schrien und applaudierten und warfen ihre Trinkgefäße.


    »Oh, gut!« Za setzte sich. »Der Spaß hat begonnen.«


    »Ficken die oder kämpfen sie?« Gurgeh beugte sich über das Geländer und spähte zu den zappelnden, wogenden Körpern des Alien und der Frau hinunter.


    Za zuckte die Achseln. »Kommt es darauf an?«


    Eine Kellnerin, eine azadische Frau, die nichts als ein Stückchen Stoff um die Taille trug, nahm Zas Getränkebestellung entgegen. Das zur Federkrone frisierte Haar der Frau war von einem flackernden Hologramm gelb-blauer Flammen umgeben und sah aus, als brenne es.


    Gurgeh wandte sich von der Bühne ab. Die Zuschauer hinter ihm stießen Beifallsrufe aus, als die Frau den Alien abwarf, auf ihn sprang und ihn unter den dampfenden Schlamm drückte. »Kommen Sie oft her?«, fragte Gurgeh.


    Za lachte laut auf. »Nein.« Die großen grünen Augen blitzten. »Aber ich lasse eine ganze Menge hier.«


    »Suchen Sie hier Entspannung?«


    Za schüttelte energisch den Kopf. »Absolut nicht. Eine weit verbreitete irrige Meinung ist, Spaß sei entspannend. Wenn er das ist, machen Sie es nicht richtig. Dazu ist das Loch da, für Spaß. Spaß und Spiele. Es kühlt sich im Laufe des Tages ein bisschen ab, aber es kann auch ganz hübsch heiß werden. Die Trinkfeste sind für gewöhnlich am schlimmsten. Heute wird es wohl keinen Ärger geben. Recht ruhig.«


    Die Menge kreischte. Die Frau drückte das Gesicht des zwergenhaften Alien weiterhin unter den Schlamm. Er wehrte sich verzweifelt.


    Gurgeh richtete den Blick wieder auf die Bühne. Die Bewegungen des Alien wurden langsam schwächer, während die nackte, schlammverschmierte Frau seinen Kopf in die blasenwerfende rote Flüssigkeit zwang. »Sie haben also doch gekämpft«, sagte Gurgeh zu Za.


    Wieder zuckte Za die Achseln. »Wir werden es vielleicht nie erfahren.« Auch er sah jetzt nach unten. Die Frau drückte den erschlaffenden Körper des Alien noch tiefer in den Schlamm.


    »Hat sie ihn getötet?«, fragte Gurgeh. Er musste die Stimme heben, denn die Zuschauer schrien, stampften mit den Füßen und schlugen mit den Fäusten auf die Tische.


    »Nein.« Shohobohaum Za schüttelte den Kopf. »Der Kleine ist ein Uhnyrchal.« Er wies nach unten. Die Frau hielt den Kopf des Alien mit der einen Hand unter dem Schlamm, hob die andere triumphierend hoch und sah mit funkelnden Augen auf das brüllende Publikum. »Sehen Sie das kleine schwarze Ding, das da in die Höhe ragt?«


    Tatsächlich bohrte sich eine kleine schwarze Knolle durch die Oberfläche des roten Schlamms. »Ja.«


    »Das ist sein Pimmel.«


    Gurgeh sah den anderen Mann misstrauisch an. »Und wie soll ihm das helfen?«


    »Die Uhnyrchal können durch ihren Pimmel atmen«, erklärte Za. »Dem Jungen fehlt nichts; er wird morgen in einem anderen Club kämpfen, vielleicht schon heute Abend.«


    Die Kellnerin stellte ihre Getränke auf den Tisch. Za beugte sich vor und flüsterte ihr etwas zu. Sie nickte und ging. »Versuchen Sie, Expansion zu drüsen, wenn Sie das hier trinken«, regte Za an. Gurgeh nickte. Sie tranken beide.


    »Ich frage mich, warum in der Kultur niemals eine solche Genmanipulation vorgenommen worden ist.« Za sah in sein Glas.


    »Was für eine?«


    »Dass man durch seinen Pimmel atmen kann.«


    Gurgeh dachte nach. »In gewissen Augenblicken könnte ein Niesen peinlich werden.«


    Za lachte. »Dafür hätte es vielleicht andere Vorteile.«


    Die Zuschauer hinter ihnen schrien. Za und Gurgeh wandten sich der Bühne zu und sahen, wie die siegreiche Frau den Körper ihres Gegners am Penis aus dem Schlamm zog. Kopf und Füße des Alien befanden sich immer noch unter der klebrigen, träge schwappenden Flüssigkeit. »Autsch«, murmelte Za und nahm einen Schluck.


    Jemand aus dem Publikum warf der Frau einen Dolch zu. Sie fing ihn auf und schnitt dem Alien die Genitalien ab. Sie schwenkte das bluttriefende Stück Fleisch triumphierend über dem Kopf. Die Zuschauer kreischten wild vor Begeisterung. Der Alien sank langsam unter die widerliche rote Flüssigkeit, den Fuß der Frau auf der Brust. Der Schlamm wurde da, wo Blut austrat, langsam schwarz. Ein paar Blasen stiegen nach oben.


    Za richtete sich auf und meinte verwirrt: »Das muss eine Subspezies gewesen sein, von der ich noch nie gehört habe.«


    Die Schlammwanne in dem Niedrig-Schwerkraft-Feld wurde hinausgerollt. Die Frau schwenkte immer noch ihre blutige Trophäe vor der brüllenden Menge.


    Shohobohaum Za stand auf, um eine Gesellschaft von vier dramatisch schönen und hinreißend gekleideten Azadierinnen zu begrüßen, die sich der Kuppel näherten. Gurgeh hatte die Körperdroge gedrüst, die Za vorgeschlagen hatte, und spürte die ersten Wirkungen sowohl der Droge wie auch des Alkohols.


    In seinen Augen sahen die Frauen aus, als seien sie denen, die er auf dem Empfangsball kennen gelernt hatte, ebenbürtig, nur wirkten sie sehr viel freundlicher.


    


    Eine Darbietung folgte der anderen, und die meisten waren sexueller Natur. Außerhalb des Lochs, so wurde Gurgeh von Za und den Azadierinnen Inclate und At-sen, die links und rechts von ihm saßen, versichert, würde es den Tod für beide Teilnehmer bedeuten, Tod durch Strahlung oder Tod durch Chemikalien.


    Gurgeh widmete den einzelnen Nummern keine besondere Aufmerksamkeit. Das war sein freier Abend, und die Obszönitäten auf der Bühne waren der unwichtigste Teil davon. Er war weg von dem Spiel; darauf kam es an. Lebte nach anderen Regeln. Er wusste, warum Za die Frauen hatte an den Tisch kommen lassen, und es amüsierte ihn. Er empfand kein besonderes Begehren nach den beiden exquisiten Geschöpfen, zwischen denen er saß – bestimmt nichts Unkontrollierbares –, aber sie waren angenehme Gesellschaft. Za war kein Dummkopf, und die bezaubernden Frauen – natürlich hätte Za für Männer oder auch Apices gesorgt, hätte Gurgehs Vorliebe in dieser Richtung gelegen – waren beide intelligent und witzig.


    Sie wussten ein bisschen über die Kultur Bescheid, hatten Gerüchte über die sexuellen Veränderungen gehört, die die Kultur-Leute besaßen, und scherzten diskret über Gurgehs Neigungen und Fähigkeiten im Vergleich mit ihren eigenen und denen der beiden anderen azadischen Geschlechter. Sie schmeichelten ihm, sie waren verführerisch und freundlich; sie tranken aus kleinen Gläsern, sie inhalierten Rauch aus kleinen, schlanken Pfeifen – Gurgeh versuchte das auch einmal, musste jedoch zur Belustigung aller husten –, und beide hatten langes, welliges blauschwarzes Haar, seidig umfangen von beinahe unsichtbar feinen Platin-Netzen und mit winzigen, glitzernden Anti-Schwerkraft-Perlen übersät, die dafür sorgten, dass das Haar wie in Zeitlupe wogte und wallte, und den anmutigen Bewegungen der fein modellierten Köpfe eine Schwindel erregende Unwirklichkeit verliehen.


    Inclates knappes Kleid zeigte die ständig wechselnden Farben von Öl auf Wasser und war mit Edelsteinen besetzt, die wie Sterne funkelten. At-sen trug ein Video-Kleid, dessen verborgene Energiequelle es in einem flaumigen Rot glühen ließ. Ein enges Halsband diente als kleiner Fernsehschirm, auf dem ein nebliges, verzerrtes Bild der Szene rings um sie zu sehen war – Gurgeh auf der einen Seite, die Bühne hinten, eins von Zas Mädchen auf der anderen Seite, das zweite hinter dem Tisch. Gurgeh zeigte ihr das Orbital-Armband, doch es beeindruckte sie nicht sonderlich.


    Za, der ihnen gegenübersaß, trieb mit seinen beiden kichernden Damen Pfänderspielchen. Sie hielten kleine, fast transparente Karten, die wie Scheibchen von Edelsteinen aussahen, in den Händen und lachten viel. Eins der Mädchen schrieb die Pfänder unter viel Gekicher und gespielter Verlegenheit in einem Notizbuch auf.


    »Jernau«, sagte At-sen von Gurgehs linker Seite her, »du musst ein Narben-Porträt von dir machen lassen, damit wir uns an dich erinnern, wenn du in die Kultur und zu ihren dekadenten, mit vielen Öffnungen versehenen Damen zurückgekehrt bist!« Inclate, rechts von ihm, kicherte.


    »Das werde ich ganz bestimmt nicht tun.« Gurgeh gab sich ernst. »Es hört sich barbarisch an.«


    »O ja, ja, das ist es!« At-sen und Inclate lachten in ihre Gläser. At-sen nahm sich zusammen, legte die Hand auf sein Handgelenk. »Würde dir der Gedanke nicht gefallen, dass ein armer Mensch auf Eä mit deinem Gesicht auf der Haut herumläuft?«


    »Ja, aber auf welchem Teil?«, fragte Gurgeh.


    Das fanden sie zum Totlachen komisch.


    Za stand auf. Eins seiner Mädchen packte die Spielkarten-Scheibchen in eine kleine Kettenbörse. Za stürzte den Rest seines Getränks hinunter. »Gurgeh«, sagte er, »wir verziehen uns zu einer privateren Unterhaltung – ihr drei auch?« Za grinste Inclate und At-sen bösartig an, was Lachstürme und Quietscher hervorrief. At-sen stippte die Finger in ihr Glas und spritzte Tropfen auf Za, der sich duckte.


    »Ja, komm, Jernau!« Inclate fasste Gurgehs Arm mit beiden Händen. »Wir wollen alle gehen, die Luft ist hier so stickig, und es ist so viel Lärm.«


    Gurgeh lächelte, schüttelte den Kopf. »Nein. Ich würde euch nur enttäuschen.«


    »O nein! Nein!« Schlanke Finger zupften an seinen Ärmeln, schlossen sich um seine Arme.


    Man stritt sich zum Schein noch ein paar Minuten. Za stand grinsend daneben, zu beiden Seiten von den Mädchen flankiert. Inclate und At-sen taten ihr Bestes, Gurgeh entweder mit Gewalt auf die Füße zu ziehen oder ihn schmollend zum Gehen zu überreden.


    Alles schlug fehl. Za zuckte die Achseln – seine Mädchen imitierten die fremdartige Geste, bevor sie in Gelächter ausbrachen – und sagte: »Okay, dann bleibt alle drei hier. In Ordnung, Spieler?«


    Er sah Inclate und At-sen an, die im Augenblick niedergeschlagen und verdrießlich wirkten. »Ihr beiden kümmert euch um ihn, klar?«, schärfte Za ihnen ein. »Passt auf, dass er nicht mit Fremden spricht.«


    At-sen rümpfte königlich die Nase. »Dein Freund lehnt alles ab, fremd oder bekannt.«


    Inclate schnaubte boshaft. »Oder beides in einem«, platzte sie heraus. Woraufhin sie und At-sen wieder zu lachen begannen und sich hinter Gurgehs Rücken auf die Schultern schlugen und sich kniffen.


    Za schüttelte den Kopf. »Jernau, versuche, diese beiden so unter Kontrolle zu halten wie dich selbst.«


    Gurgeh wich ein paar versprühten Tropfen Alkohol aus, während die beiden Mädchen quietschten. »Ich will mir Mühe geben«, versprach er Za.


    »Nun«, sagte Za, »ich werde versuchen, nicht zu lange wegzubleiben. Bist du sicher, dass du dich nicht anschließen willst? Es könnte eine interessante Erfahrung werden.«


    »Ich bin sicher. Mir gefällt es hier gut.«


    »Okay. Spaziere nicht herum. Bis bald.« Za grinste Inclate und At-sen zu, und dann drehten er und seine beiden Mädchen sich um und gingen weg. »Bis bald, Spieler!«, rief Za über die Schulter zurück.


    Gurgeh winkte. Inclate und At-sen beruhigten sich ein kleines bisschen und begannen, ihm zu erzählen, er sei ein unartiger Junge, weil er nicht unartiger sei. Gurgeh bestellte frische Getränke und Pfeifen, damit sie still waren.


    Sie brachten ihm das Spiel der Elemente bei. »Klinge schneidet Tuch, Tuch umwickelt Stein, Stein dämmt Wasser, Wasser löscht Feuer, Feuer schmilzt Klinge…«, sangen sie wie ernsthafte Schulmädchen und zeigten ihm die entsprechenden Handzeichen.


    Es war eine verkürzte, zweidimensionale Version des Elemente-Würfelspiels auf dem Brett des Werdens, ohne Luft und Leben. Gurgeh fand es amüsant, dass er nicht einmal im Loch dem Einfluss von Azad entrinnen konnte. Er machte bei dem einfachen Spiel mit, weil die Mädchen es wollten, und er gab Acht, nicht zu viele Hände zu gewinnen… etwas, so schoss es ihm durch den Kopf, was er noch nie in seinem Leben getan hatte.


    Immer noch über diese Anomalie nachsinnend, ging er zu den Toiletten, von denen es vier verschiedene Typen gab. Er benutzte die für Aliens, brauchte jedoch einige Zeit, um die richtige Installation zu finden. Darüber lachte er immer noch, als er wieder herauskam und vor der Tür, die einem Schließmuskel nachgebildet war, Inclate vorfand. Sie blickte besorgt drein; das Ölfilm-Kleid kräuselte sich matt.


    »Was ist passiert?«, fragte er sie.


    »At-sen.« Sie knetete ihre kleinen Hände. »Ihr früherer Herr kam und nahm sie mit. Er will sie haben, weil es sonst ein Zehnteljahr her ist, dass sie getrennt sind, und sie frei sein würde.« Sie blickte zu Gurgeh auf, das kleine Gesicht vor Kummer verzerrt. Das blauschwarze Haar spülte um ihr Gesicht wie ein langsamer, flüssiger Schatten. »Ich weiß, Sho-Za sagte, du dürfest nicht weggehen, aber willst du es tun? Es geht dich nichts an, aber sie ist meine Freundin…«


    »Was kann ich tun?«, fragte Gurgeh.


    »Komm! Vielleicht gelingt es uns, ihn abzulenken. Ich glaube, ich weiß, wohin er sie gebracht hat. Ich werde dich nicht in Gefahr bringen, Jernau.« Sie fasste seine Hand.


    Halb gingen, halb rannten sie gewundene hölzerne Korridore entlang, vorbei an vielen Zimmern und Türen. Gurgeh verlor sich in einem Irrgarten aus Empfindungen, einem Aufruhr von Geräuschen (Musik, Gelächter, Schreie), Bildern (Diener, erotische Darstellungen, vorbeihuschende Gänge, voll gestopft mit schwankenden Körpern) und Gerüchen (Speisen, Parfums, Alien-Schweiß).


    Plötzlich blieb Inclate stehen. Sie befanden sich in einem Raum, der nach unten abfiel wie ein Theater. Auf einer Bühne stand ein nackter menschlicher Mann. Er drehte sich langsam vor einem riesigen Schirm, der eine Nahaufnahme seiner Haut zeigte. Tiefe, dröhnende Musik spielte. Inclate sah sich in dem dicht besetzten Zuschauerraum um. Sie hielt immer noch Gurgehs Hand.


    Gurgeh musterte den Mann auf der Bühne. Die Beleuchtung war hell, besaß das Spektrum des Sonnenlichts. Der Körper des etwas dicken, hellhäutigen Mannes zeigte mehrere enorme, in allen Farben schillernde Blutergüsse, die wie große Fotos aussahen. Die auf Rücken und Brust waren die größten und zeigten azadische Gesichter. Die Mischung von Schwarz-, Blau-, Purpur-, Grün, Gelb- und Rottönen ergab Porträts von unheimlicher Genauigkeit und Feinheit, und wenn der Mann die Muskeln bewegte, schienen diese Gesichter lebendig zu werden, gerade als ob sie in jedem Augenblick einen neuen Ausdruck annähmen. Gurgeh sah es sich an, und ihm stockte der Atem.


    »Da!«, brüllte Inclate, um die hämmernde Musik zu übertönen, und zog an seiner Hand. Sie schoben sich durch die Menschenmenge dahin, wo At-sen stand, dicht vor der Bühne. Sie wurde von einem Apex festgehalten, der auf den Mann auf der Bühne zeigte, auf sie einschrie und sie schüttelte. At-sen hielt den Kopf gesenkt, ihre Schultern zuckten, als weine sie. Das Video-Kleid war abgestellt, grau, fade und leblos hing es an ihr herunter. Der Apex schlug At-sen ins Gesicht – das schwarze Haar drehte sich langsam – und brüllte sie von neuem an. Sie fiel auf die Knie. Das perlenbesetzte Haar folgte ihr wogend, als sinke sie unter Wasser. Niemand in der Nähe des Paares nahm irgendwelche Notiz davon. Inclate schritt auf die Stelle zu und zog Gurgeh hinter sich her.


    Der Apex sah sie kommen und versuchte, At-sen wegzuzerren. Inclate beschimpfte ihn. Sie hielt Gurgehs Hand in die Höhe, schob Leute zur Seite, arbeitete sich näher heran. Der Apex bekam es plötzlich mit der Angst zu tun. Er stolperte davon und zerrte At-sen mit sich zu einem Ausgang unterhalb der erhöhten Bühne.


    Inclate drängte vorwärts, aber der Weg wurde ihr von einer Gruppe großer azadischer Männer verstellt, die dastanden und den Mann auf der Bühne mit offenem Mund angafften. Inclate trommelte ihnen mit den Fäusten auf den Rücken. Gurgeh sah At-sen verschwinden; sie wurde durch die Tür unter der Bühne gezerrt. Er schob Inclate zur Seite und benutzte seine größere Masse und Kraft, um sich einen Weg zwischen zweien der protestierenden Männer hindurch zu bahnen. Er und das Mädchen rannten auf die pendelnde Tür zu.


    Der Korridor machte eine scharfe Kurve. Sie hörten Schreie und folgten ihnen eine enge Treppe hinunter, über eine Stufe, wo der zerbrochene Monitor-Kragen lag, geknickt und tot, in einen ruhigen Korridor. Dort war das Licht jadegrün, und es gab viele Türen. At-sen lag auf dem Fußboden, der Apex stand vor ihr und schrie auf sie ein. Er sah Gurgeh und Inclate, schüttelte die Fäuste gegen sie. Inclate beschimpfte ihn wild.


    Gurgeh stürmte vor. Der Apex zog eine Schusswaffe aus der Tasche.


    Gurgeh blieb stehen. Inclate verstummte. At-sen wimmerte. Der Apex fing an zu reden, viel zu schnell, als dass Gurgeh hätte folgen können. Er zeigte auf die Frau auf dem Fußboden, dann hinauf zur Decke. Er begann zu weinen, und die Waffe bebte in seiner Hand. (Der Teil von Gurgeh, der zusah und ruhig analysierte, dachte: Habe ich Angst? Ist das schon Furcht? Ich sehe dem Tod ins Gesicht, sehe ihn durch dieses kleine schwarze Loch, die kleine Röhre in der Hand dieses Fremden, und ich warte darauf, dass ich Angst empfinde…


    … und es ist noch nicht geschehen. Ich warte immer noch. Bedeutet das, dass ich jetzt nicht sterben werde oder dass ich jetzt sterben werde?


    Leben und Tod hängen vom Zucken eines Fingers ab, von einem einzigen Nervenimpuls, von einer einzigen, vielleicht nicht wirklich gewollten Entscheidung eines eifersüchtigen, unbedeutenden Ein-Kredit-Schwachkopfs, hundert Jahrtausende von zu Hause entfernt…)


    Der Apex wich zurück, beschwor At-sen, Gurgeh und Inclate mit kläglichen Gesten. Er kam wieder näher und trat At-sen einmal ohne große Kraft in den Rücken, sodass sie aufschrie. Dann drehte er sich um und rannte davon, schrie unverständliches Zeug und warf die Waffe zu Boden. Gurgeh sprang über At-sen hinweg und lief ihm nach. Der Apex verschwand am Ende des gebogenen Ganges eine dunkle Wendeltreppe hinunter. Gurgeh wollte ihm erst folgen, blieb dann stehen. Die klappernden Schritte erstarben. Er kehrte in den Korridor mit der jadegrünen Beleuchtung zurück.


    Eine Tür stand offen. Weiches zitronengelbes Licht fiel heraus.


    Da war ein kurzer Gang, von dem ein Bad abging, dann das Zimmer. Es war klein und hatte überall Spiegel. Sogar auf dem Fußboden kräuselten sich unruhige Reflektionen in der Farbe von Honig. Gurgeh ging im Mittelpunkt einer verschwindenden Armee widergespiegelter Gurgehs hinein.


    At-sen saß auf einem durchscheinenden Bett, verloren wirkend in ihrem ruinierten grauen Kleid. Sie ließ den Kopf hängen und schluchzte. Inclate kniete neben ihr, hatte den Arm um die Schultern der weinenden Frau gelegt und flüsterte sanft. Die glänzenden Wände des Zimmers gaben ihre Spiegelbilder im Überfluss wider. Gurgeh zögerte, warf einen Blick zurück zur Tür. At-sen hob das tränenüberströmte Gesicht.


    »Oh, Jernau!« Sie streckte ihm eine zitternde Hand entgegen. Er hockte sich vor das Bett, legte den Arm um sie. Beide Frauen weinten.


    Er streichelte At-sens Rücken.


    Sie legte den Kopf an seine Schulter, und ihre Lippen fühlten sich auf seinem Hals warm und fremd an. Inclate verließ das Bett, schlich zur Tür und schloss sie. Dann kehrte sie zu dem Mann und der Frau zurück und ließ das Ölfilm-Kleid in einem glitzernden Teich auf den Spiegelboden fallen.


    


    Shohobohaum Za erschien eine Minute später, trat die Tür ein, marschierte flott in die Mitte des Spiegelzimmers – sodass unendlich viele Zas ihren Weg über diesen trügerischen Raum immerfort wiederholten – und sah sich finster um. Die drei Personen auf dem Bett ignorierte er.


    Inclate und At-sen erstarrten, die Hände an den Schnüren und Knöpfen von Gurgehs Kleidung. Gurgeh bekam zunächst einmal einen Schreck, dann versuchte er, eine weltmännische Miene aufzusetzen. Za sah auf die Wand hinter Gurgeh, und Gurgeh folgte seinem Blick. Vor sich hatte er sein eigenes dunkles Gesicht, das Haar wirr; er war halb ausgezogen. Za sprang über das Bett und trat in das Spiegelbild.


    Die Wand zersplitterte in einem Chor von Schreien. Das Spiegelglas flog nach allen Seiten und enthüllte dahinter einen dunklen, flachen Raum und eine kleine Maschine auf einem Stativ, die auf den Spiegelraum ausgerichtet war. Inclate und At-sen sprangen vom Bett und eilten hinaus; Inclate schnappte sich unterwegs ihr Kleid.


    Za nahm die winzige Kamera von ihrem Stativ und sah sie sich an. »Nur ein Aufzeichnungsgerät, dem Himmel sei Dank, kein Sender.« Er stopfte die Maschine in die Tasche, dann drehte er sich um und grinste Gurgeh an. »Steck ihn zurück ins Halfter, Spieler! Wir müssen laufen!«


    Sie liefen. Den Jade-Flur hinunter auf die gleiche Wendeltreppe zu, die At-sens Entführer benutzt hatte. Za bückte sich im Laufen, nahm die Waffe auf, die der Apex fallengelassen und an die Gurgeh gar nicht mehr gedacht hatte. In zwei Sekunden war sie überprüft, ausprobiert und weggeworfen. Sie erreichten die Wendeltreppe und sprangen die Stufen hoch.


    Ein weiterer Korridor, in dunklem Rostbraun. Za kam rutschend zum Halten, als zwei große Apices auf sie zurannten. »Hoppla«, sagte Za und machte kehrt. Er schob Gurgeh zur Treppe zurück. Sie rannten weiter nach oben und kamen in einen dunklen Raum voll hämmernder Musik. Auf der einen Seite flammte Licht. Schritte trampelten die Treppe herauf. Za drehte sich um und trat mit einem Fuß nach unten, was einen explosiven Aufschrei und ein plötzliches Poltern zur Folge hatte.


    Ein dünner blauer Strahl durchbohrte die Dunkelheit. Er kam aus dem Treppenhaus und endete irgendwo über ihnen in einer gelben Flamme und orangefarbenen Funken. Za duckte sich. »Verdammt noch mal, die haben tatsächlich Artillerie.« Er wies mit dem Kinn an Gurgeh vorbei auf das Licht. »Ab durch die Mitte, Maestro.«


    Sie liefen zu der Bühne, die in sonnenhellem Licht dalag. Auf ihr stand ein stämmiger Mann, der sich wütend umdrehte, als sie aus den Kulissen donnerten. Das Publikum buhte. Dann wechselte der Gesichtsausdruck des beinahe nackten Bluterguss-Künstlers von Verärgerung zu sprachloser Überraschung.


    Gurgeh wäre beinahe gefallen. Immerhin blieb er wie angewurzelt stehen.


    Wieder sah er sein eigenes Gesicht.


    Es war, doppelt lebensgroß, in einem Regenbogen von Blutergüssen auf den Torso des wie vom Donner gerührten Darstellers gedruckt. Gurgeh starrte es an, und sein Ausdruck spiegelte die Verwunderung auf dem Gesicht des stämmigen Künstlers wider.


    »Wir haben jetzt keine Zeit für die Kunst, Jernau.« Za zog ihn weg, zerrte ihn an die Rampe, warf ihn hinunter und hechtete hinterher.


    Sie landeten auf einer Gruppe protestierender azadischer Männer und warfen sie zu Boden. Za zog Gurgeh auf die Füße und fiel beinahe wieder hin, als ein Schlag seinen Hinterkopf traf. Er drehte sich, trat mit dem Fuß aus und wehrte einen weiteren Schlag mit dem Arm ab. Gurgeh fühlte sich herumgerissen und sah sich einem großen, wütenden Mann mit Blut auf dem Gesicht gegenüber. Der Mann riss den Arm nach hinten, ballte die Hand zur Faust – sodass Gurgeh, das Elemente-Spiel im Sinn, Stein dachte.


    Der Mann schien sich sehr langsam zu bewegen.


    Gurgeh hatte Zeit nachzudenken, was er tun solle.


    Er stieß dem Mann das Knie in die Lenden und schlug ihm den Handballen ins Gesicht. Er befreite sich aus dem Griff des fallenden Mannes, wich dem Schlag eines zweiten aus und sah, dass Zas Ellenbogen im Gesicht eines dritten Azadiers landete.


    Dann sprinteten sie von neuem los. Za, der einem Ausgang zustrebte, brüllte und wedelte mit den Händen. Gurgeh musste den Drang unterdrücken, darüber zu lachen, aber die Taktik funktionierte. Die Menschenmenge teilte sich vor ihnen wie Wasser vor dem Bug eines Bootes.


    


    Sie saßen in einer kleinen, nicht überdachten Bar tief im Irrgarten des Hauptstollens unter einem festen Himmel aus kalkiger Perlfarbe. Shohobohaum Za demontierte die Kamera, die er hinter dem falschen Spiegel entdeckt hatte, und nahm ihre empfindlichen Bestandteile mit einem summenden Instrument von der Größe eines Zahnstochers auseinander. Gurgeh betupfte einen Kratzer auf der Wange, den er sich zugezogen hatte, als Za ihn von der Bühne warf.


    »Meine Schuld, Spieler. Ich hätte es wissen müssen. Inclates Bruder ist bei der Sicherheit, und At-sen hat eine kostspielige Gewohnheit. Nette Mädchen, aber eine schlechte Kombination und nicht genau das, was ich verlangt hatte. Es war ein verdammtes Glück für deinen Arsch, dass eine meiner Süßen eine Juwelenscheibchen-Karte verloren hatte und nichts ohne sie spielen wollte. Was soll’s? Ein halber Fick ist besser als überhaupt keiner.«


    Er popelte ein weiteres Teil aus der Kamera, es knisterte und blitzte kurz auf. Za stocherte zweifelnd in dem rauchenden Gehäuse herum.


    »Wieso wusstest du, wo wir zu finden waren?«, fragte Gurgeh. Er kam sich wie ein Idiot vor, aber es war ihm weniger peinlich, als er erwartet hätte.


    »Ich habe bestimmte Kenntnisse, ich habe gut geraten, und ich hatte Glück, Spieler. Es gibt Winkel in diesem Club, die man aufsuchen kann, wenn man jemanden ausrauben will, andere, um ihn zu befragen oder zu töten oder ihm etwas anzuhängen – oder ihn in gewissen Situationen zu fotografieren. Ich hoffte nur, es handele sich um eine Beobachtung und nichts Schlimmeres.« Kopfschüttelnd betrachtete er die Kamera. »Aber ich hätte es wissen müssen. Ich hätte es mir denken können. Verdammt noch mal, ich werde zu vertrauensselig.«


    Gurgeh zuckte die Achseln, nahm einen Schluck von seinem warmen alkoholischen Getränk und studierte die tropfende Kerze vor ihnen. »Ich bin derjenige, der sich hat zum Narren halten lassen. Aber wer steckte dahinter?« Er sah Za an. »Warum?«


    »Der Staat, Gurgeh.« Za stocherte von neuem im Inneren der Kamera herum. »Man möchte etwas gegen dich in der Hand haben, nur für den Fall eines Falles.«


    »Was für einen Fall?«


    »Nur für den Fall, dass du sie weiterhin überraschst und Spiele gewinnst. Es ist eine Versicherung. Hast du davon schon gehört? Nein? Macht nichts. Es ist sozusagen der Gegensatz vom Spielen.« Za hielt die Kamera mit einer Hand und zerrte mit dem dünnen Instrument an einem ihrer Teile. Eine Klappe sprang auf. Glücklich zog Za eine Scheibe von Münzengröße aus den Eingeweiden der Maschine. Er hielt sie gegen das Licht, wo sie wie Perlmutter schimmerte. »Deine Urlaubsfotos«, sagte er zu Gurgeh.


    Er stellte etwas am Ende des Zahnstochers ein, sodass die kleine Scheibe an der Spitze des Instruments hängen blieb, als sei sie dort festgeklebt. Dann hielt er die polychromatische Münze über die Kerzenflamme, bis sie brutzelte und rauchte und zischte und schließlich in schmutzigen Flocken auf das Wachs fiel.


    »Tut mir Leid, dass du das hier nicht als Souvenir behalten konntest«, sagte Za.


    Gurgeh schüttelte den Kopf. »Das ist etwas, das ich lieber vergessen möchte.«


    »Ach, mach dir nichts draus. Aber die beiden Mädchen werde ich mir vorknöpfen«, sagte Za grinsend. »Dafür schulden die mir jetzt eine kostenlose Nummer. Eigentlich mehrere.« Bei dem Gedanken blickte er glücklich drein.


    »Ist das alles?«, fragte Gurgeh.


    »He, sie haben nur ihre Rollen gespielt. Gegen dich hatten sie nichts. Dafür kann man ihnen höchstens den Hintern versohlen.« Za wackelte lüstern mit den Augenbrauen.


    Gurgeh seufzte.


    


    Sie kehrten in den Transitstollen zurück, um auf ihren Wagen zu warten. Za winkte ein paar stämmigen, sich betont unauffällig gebenden Männern und Apices, die in dem limonengrünen Tunnel warteten, und warf einem von ihnen zu, was von der Kamera übrig war. Der Apex fing es und wandte sich mit den anderen ab.


    Der Wagen kam wenige Minuten später.


    


    »Was meinen Sie, wie viel Uhr es ist? Wissen Sie, wie lange ich schon auf Sie warte? Sie müssen morgen ein Match bestreiten, wissen Sie. Und jetzt sehen Sie sich an, in welchem Zustand Ihre Kleider sind! Und wo haben Sie diesen Kratzer her? Was haben Sie…«


    »Maschine.« Gurgeh gähnte, warf sein Jackett auf einen Sessel im Wohnraum. »Verpiss dich!«

  


  
    Am folgenden Morgen sprach Flere-Imsaho nicht mit ihm. Er schwebte in den Wohnraum des Moduls, gerade als angerufen wurde, Pequil sei mit dem Wagen da. Aber als Gurgeh »Hallo« sagte, ignorierte er ihn, und im Aufzug des Hotels summte und knisterte er absichtlich noch lauter als gewöhnlich. Ebenso wenig ansprechbar zeigte er sich im Wagen. Gurgeh kam zu dem Schluss, er könne damit leben.


    »Gurgee, haben Sie sich verletzt?« Besorgt sah Pequil auf den Kratzer, der sich über Gurgehs Wange zog.


    »Ja«, lächelte Gurgeh und strich seinen Bart. »Ich habe mich beim Rasieren geschnitten.«


    


    Auf dem Brett der Form wurde ein Zermürbungskrieg geführt.


    Von Anfang an kämpften die anderen neun Spieler gemeinsam gegen Gurgeh, bis es zu offensichtlich wurde, dass sie sich verbündet hatten. Er hatte den Vorsprung ausgenutzt, den er auf dem vorhergehenden Brett gewonnen hatte, um eine kleine, dichte und beinahe uneinnehmbare Enklave aufzubauen. Darin verbarrikadierte er sich einfach zwei Tage lang und ließ die anderen dagegen anrennen. Ein mit aller Kraft geführter Angriff hätte ihn zerschmettert, aber seine Gegner gaben sich Mühe, ihre Aktion nicht zu sehr nach Absprache aussehen zu lassen, und deshalb attackierten ihn immer nur wenige gleichzeitig. Außerdem fürchteten sie, die eigenen Kräfte zu sehr zu schwächen, sollte einer ihrer Verbündeten über sie herfallen.


    Am Ende dieser beiden Tage sagten zwei der Nachrichtenagenturen, es sei unfair und unhöflich gegen den Fremden, sich gegen ihn zusammenzurotten.


    Flere-Imsaho – der inzwischen aufgehört hatte zu schmollen und wieder mit Gurgeh sprach – meinte, diese Reaktion könne unter Umständen echt und spontan erfolgt sein, doch wahrscheinlicher sei sie das Resultat eines Druckes von oben. Überzeugt sei er, das kaiserliche Amt habe die Kirche bekniet, die zweifellos den Priester instruiert wie auch seine Abmachungen mit den übrigen Spielern finanziert habe. Wie dem auch gewesen sein mochte, am dritten Tag blieben die massierten Angriffe gegen Gurgeh aus, und das Spiel nahm wieder einen normaleren Verlauf.


    Die Spielhalle war überfüllt. Es waren viel mehr zahlende Zuschauer da; eine Menge eingeladener Gäste hatte den Austragungsort gewechselt, um den Alien spielen zu sehen, und die Presseagenturen hatten zusätzliche Reporter und Kameras geschickt. Es gelang den Club-Spielern unter Führung des Schiedsrichters, die Menschenmenge ruhig zu halten, sodass die größere Zahl der Anwesenden für Gurgeh beim Spiel keine nennenswerte Ablenkung darstellte. Doch es war schwierig, sich während der Pausen in der Halle zu bewegen; dauernd machten sich Leute an ihn heran, stellten ihm Fragen oder wollten ihn sich nur ansehen.


    Pequil war die meiste Zeit da, kümmerte sich aber mehr darum, selbst vor den Kameras zu erscheinen, als Gurgeh vor den Leuten abzuschirmen, die mit ihm sprechen wollten. Wenigstens lenkte er die Aufmerksamkeit der Journalisten teilweise auf seine eigene Person, sodass Gurgeh sich auf das Spiel konzentrieren konnte.


    Während der nächsten beiden Tage fiel Gurgeh eine subtile Veränderung in der Art auf, wie der Priester spielte. In geringerem Maß traf das auch auf zwei weitere Teilnehmer zu.


    Gurgeh hatte drei Gegner zum Ausscheiden gezwungen; drei weitere waren ohne großen Kampf von dem Priester aus dem Spiel geworfen worden. Die noch übrigen beiden Apices hatten sich eigene kleine Enklaven auf dem Brett geschaffen und hielten sich weitgehend zurück. Gurgeh spielte gut, wenn auch nicht ganz auf dem Niveau, mit dem er auf dem Brett des Ursprungs gesiegt hatte. Er müsste den Priester und die anderen beiden ziemlich leicht schlagen können. Tatsächlich gewann er schrittweise die Oberhand, aber sehr langsam. Der Priester spielte besser als zuvor, besonders zu Beginn jeder Sitzung, was in Gurgeh den Verdacht erweckte, der Apex bekomme während der Pausen wertvolle Ratschläge. Das Gleiche galt für die anderen beiden Spieler, obwohl sie wahrscheinlich weniger ausführlich instruiert wurden.


    Doch als am fünften Tag des Spiels das Ende kam, geschah es plötzlich, und die Strategie des Priesters brach einfach zusammen. Die anderen beiden Teilnehmer gaben auf. Gurgeh bekam weitere aufdringliche Schmeicheleien zu hören, und die Nachrichtenagenturen äußerten sich in Leitartikeln besorgt darüber, dass jemand von außerhalb so gut abschnitt. Einige der sensationslüsterneren Blätter brachten sogar Geschichten, der Alien aus der Kultur benutze einen übernatürlichen Sinn oder illegale technische Hilfsmittel: Sie hatten Flere-Imsahos Namen herausgefunden und erwähnten ihn als die mögliche Quelle von Gurgehs unzulässigem Können.


    »Unglaublich! Sie nennen mich einen Computer!«, jammerte der Roboter.


    »Und mich nennen sie einen Betrüger«, sagte Gurgeh nachdenklich. »Das Leben ist grausam, wie man hier zu sagen pflegt.«


    »Hier hat man damit Recht.«


    


    Das letzte Spiel fand auf dem Brett des Werdens statt, auf dem Gurgeh sich am meisten zu Hause fühlte. Gurgeh gewann es mit links. Der Priester hatte vor Spielbeginn einen speziellen objektiven Plan bei dem Schiedsrichter hinterlegt, wozu er als der Spieler mit der zweithöchsten Punktzahl berechtigt war. Er kämpfte effektiv um den zweiten Platz; obwohl er aus der Hauptserie würde ausscheiden müssen, bestand für ihn die Chance, erneut in sie einzusteigen, wenn er die nächsten beiden Spiele in der zweiten Serie gewann.


    Gurgeh hatte den Verdacht, dies sei eine List. Er spielte anfangs sehr vorsichtig, wartete, ob entweder ein Massenangriff gestartet oder ein raffinierter Operationsplan von einem Einzelnen ins Werk gesetzt würde. Aber die anderen spielten anscheinend ziellos, und sogar der Priester machte die fast mechanischen Züge, die in dem ersten Spiel für ihn typisch gewesen waren. Als Gurgeh mit ein paar leichten Attacken vorfühlte, stieß er auf wenig Widerstand. Er teilte seine Streitkräfte in zwei Hälften und machte aus reinem Übermut einen Großangriff auf das Territorium des Priesters. Der Priester geriet in Panik, und danach gelang ihm kaum noch ein einziger guter Zug. Am Ende der Sitzung war er in Gefahr, ausgelöscht zu werden.


    Nach der Pause wurde Gurgeh von allen bis auf den Priester angegriffen, der sich, an den einen Rand des Brettes zurückgedrängt, verzweifelt abmühte. Gurgeh gab ihm Raum zum Manövrieren und ließ ihn zwei der schwächeren Spieler attackieren, damit er seine Position auf dem Brett zurückgewann. Das Spiel endete damit, dass Gurgeh die Herrschaft über den größten Teil des Brettes ausübte und die anderen entweder eliminiert oder auf kleine, strategisch unwesentliche Gebiete beschränkt waren. Gurgeh hatte kein besonderes Interesse daran, den Kampf bis zum bitteren Ende zu führen, und vermutete sowieso, dass die anderen, wenn er es versuchte, sich ihm vereint entgegenstellen würden, ganz gleich, wie offensichtlich das wäre. Sie überließen Gurgeh den Sieg, aber wenn er sich gierig oder rachsüchtig zeigte, würde er dafür büßen müssen. Man erklärte sich mit dem Status quo einverstanden; das Spiel endete. Der Priester schaffte mit knapper Not die zweithöchste Punktzahl.


    Draußen vor der Halle wartete Pequil und gratulierte Gurgeh von neuem. Gurgeh hatte die zweite Runde der Hauptserie erreicht; er war einer von nur zwölfhundert Ersten Siegern und der doppelten Zahl von Spielern, die sich qualifiziert hatten. In der zweiten Runde würde er jetzt gegen eine einzige Person spielen. Wieder bat Pequil, Gurgeh möge eine Pressekonferenz abhalten, und wieder weigerte Gurgeh sich.


    »Aber Sie müssen! Was haben Sie eigentlich vor? Wenn Sie nicht bald irgendetwas sagen, werden Sie die Journalisten gegen sich aufbringen. Mit dieser Geheimnistuerei kommen Sie nicht ewig durch, wissen Sie. Im Augenblick sind Sie der zu Unrecht Verfolgte; verscherzen Sie sich das nicht!«


    »Pequil«, erklärte Gurgeh und war sich voll bewusst, dass er den Apex mit dieser Form der Anrede beleidigte, »ich habe nicht die Absicht, mit irgendjemandem über mein Spiel zu sprechen, und was die Journalisten über mich sagen oder denken, ist irrelevant. Ich bin des Spiels wegen hier und aus keinem anderen Grund.«


    »Sie sind unser Gast«, stellte Pequil kalt fest.


    »Und Sie sind meine Gastgeber.« Gurgeh wandte sich von dem Beamten ab. Bei der Rückfahrt im Wagen herrschte vollständiges Schweigen, abgesehen von Flere-Imsahos Summen, das Gurgeh gelegentlich so vorkam, als tarne es ein Kichern.


    


    »Jetzt geht der Ärger los.«


    »Warum sagst du das, Schiff?« Es war Nacht. Die Hintertüren des Moduls standen offen. Gurgeh hörte das ferne Brummen des Polizei-Hoverplanes, der über dem Hotel stationiert war, um Fahrzeuge der Nachrichtenagenturen fern zu halten. Auch der Geruch der Stadt, warm und würzig und rauchig, wehte heran. Gurgeh studierte einen Operationsplan in einem Einzelspiel und machte sich Notizen. Dies war die beste Möglichkeit, mit der Begrenzungsfaktor trotz der Zeitverzögerung ein Gespräch zu führen: sprechen, abschalten und das Problem bedenken, während das Hyperraumlicht hin- und zurückflitzte, dann, wenn die Antwort kam, wieder auf Sprech-Modus einstellen. Es war fast wie eine richtige Unterhaltung.


    »Weil du jetzt deine Moral-Karten zeigen musst. Es ist das Einzelspiel, deshalb musst du deine grundlegenden Prinzipien, deine philosophischen Prämissen definieren. Du musst ihnen also einiges von dem verraten, an das du glaubst. Das könnte meiner Meinung nach unangenehm werden.«


    »Schiff«, sagte Gurgeh, studierte das Hologramm vor sich und schrieb etwas auf seine Notiztafel, »ich bin mir nicht sicher, ob ich an überhaupt etwas glaube.«


    »Ich denke doch, Jernau Gurgeh, und das kaiserliche Spielamt wird wissen wollen, was es ist – für die Akten. Ich fürchte, du wirst dir etwas einfallen lassen müssen.«


    »Warum sollte ich? Was kommt es darauf an? Ich kann keinen Posten, keinen Rang gewinnen, ich werde durch das Spiel nicht zu irgendeiner Machtbefugnis gelangen. Welchen Unterschied macht es da, woran ich glaube? Ich weiß, man muss klären, was Menschen in Machtstellungen denken, aber ich will doch nur an dem Spiel teilnehmen.«


    »Ja, nur müssen es die Beamten für ihre Statistiken wissen. Deine Ansichten mögen hinsichtlich der selektiven Eigenschaften des Spiels keinerlei Bedeutung haben. Trotzdem brauchen sie Aufzeichnungen darüber, welcher Typ von Spieler welche Art von Match gewinnt… und außerdem wird es sie interessieren, welcher extremistischen politischen Richtung du anhängst.«


    Gurgeh sah in die Kamera. »Extremistische politische Richtung? – Wovon redest du?«


    »Jernau Gurgeh…«, die Maschine gab ein seufzendes Geräusch von sich, »ein schuldiges System kennt keine Unschuldigen. Wie bei jedem Machtapparat, der glaubt, jeder sei entweder für oder gegen ihn, sind wir gegen ihn. Du wärest ja auch gegen ihn, wenn du darüber nachdenken würdest. Schon allein die Art, wie du denkst, macht dich zu einem Feind. Das mag nicht deine Schuld sein, weil jede Gesellschaft den Personen, die in ihr aufwachsen, in gewisser Weise ihren Stempel aufdrückt. Aber der springende Punkt ist, dass manche Gesellschaften versuchen, diese Wirkung zu maximieren, und manche versuchen, sie zu minimieren. Du kommst aus einer der letzteren Gesellschaften, und du wirst aufgefordert, dich einer der ersteren zu offenbaren. Du wirst mehr Schwierigkeiten haben, Ausflüchte zu finden, als du dir vorstellst; Neutralität ist wahrscheinlich unmöglich. Du kannst nicht entscheiden, keine politische Ausrichtung zu haben; sie ist nichts, was sich von deiner Persönlichkeit ablösen ließe, sie ist eine Funktion deiner Existenz. Ich weiß das, und sie wissen das. Du solltest es lieber akzeptieren.«


    Gurgeh dachte darüber nach. »Kann ich lügen?«


    »Ich nehme an, du meinst damit, ob es ratsam wäre, wenn du falsche Prämissen angibst, und nicht, ob du fähig bist, die Unwahrheit zu sprechen.« Gurgeh schüttelte den Kopf. »Das wäre wohl der klügste Kurs. Doch du wirst feststellen, dass es schwierig ist, etwas zu erfinden, das für sie akzeptabel ist, ohne dass es dich moralisch abstößt.«


    Gurgeh richtete den Blick wieder auf das Hologramm. »Oh, du würdest staunen«, murmelte er. »Wie kann mich etwas abstoßen, wenn ich in dem Punkt sowieso lüge?«


    »Eine interessante Frage. Wenn man davon ausgeht, dass jemand zunächst einmal keine moralischen Bedenken gegen das Lügen hat, besonders wenn es weitgehend das ist, was wir das Lügen im eigenen Interesse nennen, und nicht das in fremdem Interesse oder aus Mitgefühl, dann…«


    Gurgeh studierte das Hologramm und hörte nicht länger zu. Er musste sich unbedingt ein paar frühere Spiele seines Gegners ansehen, sobald er wusste, wer es sein würde.


    Er merkte, dass das Schiff aufgehört hatte zu sprechen. »Ich will dir was sagen, Schiff. Warum denkst du nicht darüber nach? Dich scheint der Gedanke eher zu fesseln als mich, und ich habe sowieso genug anderes zu tun. Kannst du deshalb nicht einen Kompromiss zwischen Wahrheit und Zweckdienlichkeit ausarbeiten, mit dem wir alle glücklich sind, hmm? Ich werde wahrscheinlich allem zustimmen, was du vorschlägst.«


    »Gut, Jernau Gurgeh. Das will ich gern tun.«


    Gurgeh wünschte dem Schiff eine gute Nacht. Er beendete seine Studie des Einzelspielproblems und schaltete dann den Schirm ab. Er stand auf, streckte sich, gähnte. Er schlenderte aus dem Modul in die orange-braune Dunkelheit des Hotel-Dachgartens. Beinahe wäre er mit einem großen Mann in Uniform zusammengestoßen.


    Die Wache salutierte – eine Geste, bei der Gurgeh nie wusste, was er darauf als Erwiderung tun sollte – und übergab ihm ein Blatt Papier. Gurgeh nahm es und dankte dem Mann, der sich wieder auf seinen Posten oben an der zum Dach führenden Treppe begab.


    Gurgeh ging in das Modul zurück und versuchte, die Nachricht zu lesen.


    »Flere-Imsaho?«, rief er, nicht sicher, ob die kleine Maschine noch in der Nähe war. Sie kam aus einem anderen Teil des Moduls ohne ihre Verkleidung und ruhig angeflogen, ein großes, reich illustriertes Buch über die Vogelwelt Eäs tragend.


    »Ja?«


    »Was heißt das?« Gurgeh schwenkte das Papier.


    Der Roboter schwebte zu dem Brief hoch. »Abgesehen von der kaiserlichen Ausschmückung steht dort, dass Sie morgen in den Palast kommen sollen, damit man Ihnen gratulieren kann. Das heißt, man möchte Sie sich ansehen.«


    »Ich muss wohl hingehen?«


    »Das würde ich sagen.«


    »Werden Sie in dem Brief erwähnt?«


    »Nein, aber ich gehe auf jeden Fall mit; man kann mich nur hinauswerfen. Worüber haben Sie mit der Begrenzungsfaktor gesprochen?«


    »Sie wird meine Prämissen für mich eintragen lassen. Außerdem hat sie mir eine Vorlesung über soziologische Konditionierung gehalten.«


    »Sie meint es gut«, sagte der Roboter. »Sie möchte eben eine so delikate Aufgabe nicht einem wie Ihnen überlassen.«


    »Sie wollten gerade ausfliegen, nicht wahr, Roboter?« Gurgeh schaltete den Schirm von neuem an und setzte sich davor. Er wählte den Spielerkanal auf der kaiserlichen Frequenz und wollte die Auslosung der Paarungen in der zweiten Runde abrufen. Immer noch keine Entscheidung; es wurde noch gelost, die Ergebnisse waren jede Minute zu erwarten.


    »Nun«, sagte Flere-Imsaho, »es gibt tatsächlich eine sehr interessante Spezies eines nächtlichen Fischjägers, der eine Flussmündung nur hundert Kilometer von hier bewohnt, und ich dachte…«


    »Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten«, unterbrach Gurgeh. Eben wurden die Paarungen auf dem kaiserlichen Spielkanal bekannt gegeben; der Schirm füllte sich mit Nummern und Namen.


    »In Ordnung. Dann sage ich gute Nacht.« Der Roboter flog davon.


    Gurgeh winkte, ohne sich umzusehen. »Gute Nacht.« Er hörte nicht, ob der Roboter darauf antwortete.


    Er entdeckte seinen Namen auf dem Schirm neben dem von Lo Wescekibold Ram, Vorstand des kaiserlichen Monopol-Amtes. Eingestuft war er als Ebene Fünf A, was bedeutete, dass er einer der sechzig besten Spieler im Imperium war.


    


    Am folgenden Tag hatte Pequil frei. Ein kaiserliches Flugzeug kam, Gurgeh abzuholen, und landete neben dem Modul. Gurgeh und Flere-Imsaho – der ziemlich spät von seiner Expedition zur Flussmündung zurückgekehrt war – flogen über die Stadt zum Palast. Sie landeten auf dem Dach einer eindrucksvollen Gruppe von Bürogebäuden, die auf einen der kleinen Parks innerhalb der Palastanlage hinausgingen, und wurden über breite, mit dicken Teppichen belegte Treppen in ein Büro mit hoher Decke geführt, wo ein männlicher Diener Gurgeh fragte, ob er etwas zu essen oder zu trinken wünsche. Gurgeh lehnte dankend ab, und er und der Roboter wurden allein gelassen.


    Flere-Imsaho schwebte zu den hohen Fenstern hinüber. Gurgeh sah sich die Porträts an, die an den Wänden hingen. Kurze Zeit später betrat ein junger Apex den Raum. Er war groß und trug eine verhältnismäßig schlichte und sachliche Version der Uniform, die bei der kaiserlichen Bürokratie üblich war.


    »Mr. Gurgeh, guten Tag. Ich bin Lo Shav Olos.«


    »Hallo«, sagte Gurgeh. Sie tauschten ein höfliches Nicken aus. Dann ging der Apex schnell zu einem großen Schreibtisch vor den Fenstern und setzte einen umfangreichen Papierstapel darauf ab, bevor er Platz nahm.


    Er sah sich zu Flere-Imsaho um, der in der Nähe summte und zischte. »Und das muss Ihre kleine Maschine sein.«


    »Ihr Name ist Flere-Imsaho. Sie hilft mir bei Ihrer Sprache.«


    »Natürlich.« Der Apex wies auf einen dekorativen Sessel vor seinem Schreibtisch. »Bitte setzen Sie sich.«


    Gurgeh setzte sich, und Flere-Imsaho flog zu ihm. Der männliche Diener kehrte mit einem Kristallglas zurück und stellte es auf den Schreibtisch vor Olos, der erst einmal einen Schluck nahm und dann sagte: »Nicht etwa, dass Sie viel Hilfe brauchten, Mr. Gurgeh.« Der junge Apex lächelte. »Ihr Eächisch ist sehr gut.«


    »Danke.«


    »Erlauben Sie mir, meine persönliche Gratulation der des kaiserlichen Amtes hinzuzufügen, Mr. Gurgeh. Sie haben sich viel besser gehalten, als viele von uns erwartet hatten. Wie ich hörte, haben Sie nur etwa ein Drittel eines unserer Großen Jahre damit verbracht, das Spiel zu lernen.«


    »Ja, aber ich fand Azad so interessant, dass ich während dieser Zeit wenig anderes getan habe. Und es hat gemeinsame Konzepte mit früher von mir studierten Spielen.«


    »Wie dem auch sei, Sie haben Leute geschlagen, die sich schon ihr ganzes Leben lang mit dem Spiel beschäftigen. Allgemein wurde erwartet, der Priester Lin Goforiev Tounse werde gut spielen.«


    »Das hat er auch.« Gurgeh lächelte. »Vielleicht habe ich Glück gehabt.«


    Der Apex lachte leise auf und lehnte sich auf seinem Sessel zurück. »Vielleicht, Mr. Gurgeh. Es tut mir Leid, dass Ihr Glück nicht bis zu der Paarung für die nächste Runde vorgehalten hat. Lo Wescekibold Ram ist ein großartiger Spieler, und viele glauben, er werde diesmal seine letzte Leistung noch übertreffen.«


    »Ich hoffe, ihm ein gutes Spiel liefern zu können.«


    »Das hoffen wir alle.« Der Apex nahm noch einen Schluck aus seinem Glas, stand dann auf, trat an das Fenster und sah auf den Park hinaus. Er kratzte an dem dicken Glas, als sei dort ein Fleck. »Zwar gehört es, ehrlich gesagt, nicht in meinen Aufgabenbereich, aber ich gestehe, dass es mich interessieren würde, wenn Sie mir ein bisschen über Ihre Pläne für die Registrierung der Prämissen mitteilen könnten.« Er drehte sich um und sah Gurgeh an.


    »Ich habe mich noch nicht entschieden, wie ich sie formulieren soll«, antwortete Gurgeh. »Ich werde sie wahrscheinlich morgen eintragen lassen.«


    Der Apex nickte nachdenklich. Er zog an dem einen Ärmel der kaiserlichen Uniform. »Ob ich Ihnen wohl raten darf, mit etwas… Bedachtsamkeit vorzugehen, Mr. Gurgeh?« Gurgeh bat den Roboter, ›Bedachtsamkeit‹ zu übersetzen. Olos wartete und sprach dann weiter. »Natürlich müssen Sie Ihre Prämissen bei dem Amt einreichen, aber wie Sie wissen, nehmen Sie an diesen Spielen lediglich in Ihrer Kapazität als Ehrengast teil, und deshalb hat das, was Sie in Ihren Prämissen sagen, im Grunde nur… statistischen Wert.«


    Gurgeh bat den Roboter, ›Kapazität‹ zu übersetzen.


    »Wirrspielerkopf«, murmelte Flere-Imsaho dunkel auf Marain. »Lirum-larum, Sie haben Wort Kapazität bereits auf Eächisch benutztschmutzt. Hier Wanzentanzen. Dem Jungen keine Tschingdera bumbum Hinweise mehr auf Sprache geben, okay?«


    Gurgeh unterdrückte ein Lächeln. Olos fuhr fort: »In der Regel müssen Teilnehmer darauf vorbereitet sein, ihre Ansichten mit Argumenten zu verteidigen, sollte das Amt es für notwendig halten, eine davon in Frage zu stellen. Doch ich hoffe, Sie werden verstehen, dass Ihnen das kaum passieren kann. Das kaiserliche Amt ist nicht blind gegenüber der Tatsache, dass die… Werte Ihrer Gesellschaft völlig andere als die der unseren sein mögen. Wir haben nicht den Wunsch, Sie in Verlegenheit zu bringen, indem wir Sie zwingen, Ansichten zu enthüllen, die die Presse und die Mehrheit unserer Bürger… beleidigend finden würden.« Er lächelte. »Unter uns, ich persönlich könnte mir vorstellen, dass es Ihnen möglich wäre, sich… oh, fast möchte man ›vage‹ sagen… auszudrücken, und niemandem würde es spezielle Kopfschmerzen verursachen.«


    »›Spezielle?‹«, wandte Gurgeh sich unschuldig an den summenden, knisternden Roboter neben ihm.


    »Noch mehr Blödschwachsinn, Sie gehen mir hatschi prust prust auf den Klingelwecker, Gurgeh.«


    Gurgeh hustete laut. »Entschuldigen Sie«, sagte er zu Olos. »Ja. Ich verstehe. Ich werde mir das vor Augen halten, wenn ich meine Prämissen zusammenstelle.«


    »Das freut mich, Mr. Gurgeh.« Olos kehrte zu seinem Sessel zurück und setzte sich wieder. »Was ich gesagt habe, ist natürlich nur meine persönliche Meinung, und ich habe keine Verbindung zu dem kaiserlichen Amt. Dieses Büro ist ganz unabhängig von jener Körperschaft. Wie dem auch sei, eine der großen Stärken des Imperiums ist seine Kohäsion, seine… Einheit, und ich bezweifele, dass ich sehr weit vom Schuss bin, was die Einstellung einer anderen kaiserlichen Abteilung betrifft.« Lo Shav Olos lächelte tolerant. »Wir ziehen wirklich alle an einem Strang.«


    »Ich verstehe«, sagte Gurgeh.


    »Davon bin ich überzeugt. Sagen Sie mir: Freuen Sie sich auf die Reise nach Echronedal?«


    »O ja, sehr, besonders weil diese Ehre Gastspielern so selten widerfährt.«


    »So ist es.« Olos blickte belustigt drein. »Nur wenigen Gästen wird erlaubt, den Feuerplaneten zu besuchen. Das ist ein heiliger Ort, und ebenso ist er ein Symbol der ewigen Dauer des Imperiums und des Spiels.«


    »Meine Dankbarkeit geht über die Grenzen meiner Kapazität, sie auszudrücken, hinaus«, schnurrte Gurgeh mit der Andeutung einer Verbeugung. Flere-Imsaho gab ein blubberndes Geräusch von sich.


    Olos lächelte breit. »Ich bin ganz sicher, nachdem Sie sich als so tüchtig – ja, talentiert – in unserem Spiel erwiesen haben, werden Sie sich mehr als würdig erweisen, Ihren Platz in der Spielburg auf Echronedal einzunehmen. Doch nun…«, der Apex sah auf seinen Schreibtisch-Schirm, »sehe ich, dass es Zeit für mich ist, an einer weiteren, zweifellos unerträglich langweiligen Sitzung des Handelsrates teilzunehmen. Ich würde es vorziehen, unseren Gedankenaustausch fortzusetzen, Mr. Gurgeh, doch unglücklicherweise müssen wir ihn im Interesse eines reibungslos funktionierenden Warenaustausches zwischen unseren vielen Welten abkürzen.«


    »Dafür habe ich volles Verständnis.« Gurgeh erhob sich gleichzeitig mit dem Apex.


    »Ich freue mich, Sie kennen gelernt zu haben, Mr. Gurgeh«, sagte Olos lächelnd.


    »Ganz meinerseits.«


    »Erlauben Sie mir, Ihnen Glück bei Ihrem Spiel gegen Lo Wescekibold Ram zu wünschen.« Der Apex begleitete Gurgeh zur Tür. »Ich fürchte, Sie werden es brauchen. Doch bestimmt wird es ein interessantes Spiel werden.«


    »Das hoffe ich«, erwiderte Gurgeh.


    Sie verließen den Raum. Olos bot Gurgeh die Hand; Gurgeh nahm sie und gestattete sich, ein bisschen überrascht dreinzublicken.


    »Guten Tag, Mr. Gurgeh.«


    »Leben Sie wohl.«


    Dann wurden Gurgeh und Flere-Imsaho zu ihrem Flugzeug auf dem Dach zurückgeleitet, während Lo Shav Olos einen anderen Korridor zu seiner Sitzung hinunterschritt.


    »Sie Arschloch, Gurgeh!«, sagte der Roboter auf Marain, sobald sie wieder in dem Modul waren. »Erst fragen Sie mich nach zwei Wörtern, die Sie bereits kennen, und dann benutzen Sie beide und…«


    Gurgeh schüttelte bereits den Kopf und unterbrach: »Sie haben nicht viel Ahnung vom Spielen, nicht wahr, Roboter?«


    »Ich weiß, wenn jemand den Narren spielt.«


    »Besser, als ein Schoßtier zu spielen, Maschine.«


    Die Maschine erzeugte ein Geräusch, als sauge sie den Atem ein, zögerte und sagte dann: »Nun… wenigstens brauchen Sie sich jetzt keine Sorgen mehr um Ihre Prämissen zu machen.« Sie lachte ziemlich gezwungen. »Die Azadier fürchten sich ebenso vor der Wahrheit wie Sie!«

  


  
    Gurgehs Spiel gegen Lo Wescekibold Ram erregte große Aufmerksamkeit. Die Presse, fasziniert von diesem seltsamen Alien, der sich weigerte, mit ihren Vertretern zu sprechen, schickte ihre ausgekochtesten Reporter und die Fotografen, die am geschicktesten darin waren, einen flüchtigen Gesichtsausdruck einzufangen, der das Objekt hässlich, dumm oder grausam – vorzugsweise alles gleichzeitig – erscheinen ließ. Gurgehs Außenweltler-Physiognomie wurde von einigen Fotografen als Herausforderung betrachtet, und anderen galt er als ein großer Fisch in einem kleinen Teich.


    Viele zahlende Fans hatten Eintrittskarten für andere Spiele weiterverkauft, weil sie dieses Spiel sehen wollten, und die Gästegalerie hätte mehrfach besetzt werden können, obwohl der Austragungsort nicht mehr die ursprüngliche Halle war, in der Gurgeh zuvor gespielt hatte, sondern ein Zirkuszelt, das in einem nur zwei Kilometer sowohl vom Grand Hotel als auch vom Kaiserpalast entfernten Park errichtet worden war. Das Zelt fasste dreimal so viel Leute wie die alte Halle und war trotzdem überfüllt.


    Pequil war am Morgen wie gewöhnlich im Wagen des Ministeriums für fremdrassige Angelegenheiten eingetroffen und hatte Gurgeh in den Park gebracht. Der Apex versuchte nicht länger, vor den Kameras zu posieren, sondern scheuchte die Reporter geschäftig zur Seite, um für Gurgeh einen Weg frei zu machen.


    Gurgeh wurde Lo Wescekibold Ram vorgestellt. Dieser war ein kleiner, korpulenter Apex mit einem kantigeren Gesicht, als Gurgeh erwartet hatte, und militärischer Haltung.


    Ram erwies sich als schnell und intelligent bei den kleinen Spielen. Sie erledigten zwei davon am ersten Tag und endeten mit ungefähr gleichem Punktestand. Gurgeh kam erst zu Bewusstsein, wie stark er sich konzentriert hatte, als er an diesem Abend vor dem Bildschirm einschlief. Er schlief beinahe sechs Stunden lang.


    Am nächsten Tag kamen sie zu zwei weiteren der kleinen Spiele zusammen, aber die Partie zog sich – nach Vereinbarung – bis in die Abendsitzung hinein. Gurgeh hatte den Eindruck, der Apex teste ihn, versuche, ihn zu ermüden oder wolle zumindest feststellen, wo die Grenzen seiner Ausdauer lagen. Sie mussten alle sechs kleinen Spiele absolvieren, bevor sie sich den drei Hauptbrettern zuwenden konnten, und Gurgeh hatte bereits erkannt, dass er mit Ram als einzigem Gegner unter größerem Stress stand als vorher im Kampf gegen neun andere.


    Nach gewaltigem Ringen, das beinahe bis Mitternacht dauerte, lag Gurgeh um eine Winzigkeit vor Ram. Er schlief sieben Stunden lang und wachte gerade rechtzeitig auf, um sich für das Spiel des nächsten Tages fertig zu machen. Er wurde mittels Willenskraft munter, drüste Knack, die Lieblingsfrühstücksdroge der Kultur, und war ein bisschen enttäuscht, dass Ram so frisch und energiegeladen aussah, wie er selbst sich fühlte.


    Das Spiel wurde zu einem weiteren Zermürbungskrieg und schleppte sich den ganzen Nachmittag hin. Ram schlug nicht vor, bis in den Abend zu spielen. Gurgeh verbrachte am Abend zwei Stunden damit, das Spiel mit dem Schiff zu diskutieren. Dann verbannte er es aus seinem Kopf und sah sich eine Weile die Fernsehprogramme des Kaiserreichs an.


    Es gab Abenteuergeschichten und Quizsendungen und Komödien, Nachrichten und Dokumentarfilme. Gurgeh suchte nach Berichten über sein Spiel. Er wurde erwähnt, aber das ziemlich langweilige Spiel dieses Tages nahm nicht viel Raum ein. Es war nicht zu übersehen, dass die Agenturen ihm immer weniger Wohlwollen entgegenbrachten. Ob sie es jetzt bereuten, seine Partei ergriffen zu haben, als sich seine Gegner während des ersten Matches gegen ihn verbündet hatten?


    


    Während der nächsten fünf Tage wurden die Nachrichtensender noch unglücklicher über ›den Alien Gurgey‹. (Das Eächische verfügte nicht über die phonetischen Möglichkeiten des Marain, und deshalb wurde sein Name fast immer falsch geschrieben.) Gurgeh beendete die kleinen Spiele ungefähr punktgleich mit Ram, dann schlug er ihn auf dem Brett des Ursprungs, nachdem er in einer Phase weit hinten gelegen hatte, und verlor auf dem Brett der Form um Haaresbreite.


    Die Nachrichtenagenturen kamen sofort zu dem Schluss, Gurgeh stelle eine Bedrohung für das Imperium und das Allgemeinwohl dar, und begannen eine Kampagne, um ihn aus Eä hinauswerfen zu lassen. Sie behaupteten, er stehe in telepathischer Verbindung mit der Begrenzungsfaktor oder mit dem Flere-Imsaho genannten Roboter, er benutze alle Sorten von ekelhaften Drogen, die er in seiner Lasterhöhle auf dem Dach des Grand Hotels aufbewahre, dann – als hätten sie die Tatsache eben erst entdeckt –, er könne die Drogen im eigenen Körper herstellen – was stimmte –, und zwar mithilfe von Drüsen, die mittels scheußlicher und tödlicher Operationen kleinen Kindern herausgerissen würden – was nicht stimmte. Diese Drogen zeitigten angeblich die Wirkung, ihn entweder in einen Super-Computer oder einen fremdrassigen Sexbesessenen zu verwandeln – einigen Berichten zufolge sogar in beides.


    Eine Agentur entdeckte Gurgehs Prämissen, die das Schiff aufgestellt und dem Spielamt eingereicht hatte. Und diese seien typisch verschlagenes und unaufrichtiges Kultur-Geschwätz, ein Rezept für Anarchie und Revolution. Die Agenturen befleißigten sich eines gedämpften und ehrerbietigen Tons, als sie loyal an den Kaiser appellierten, ›etwas‹ bezüglich der Kultur zu tun, und der Admiralität den Vorwurf machten, seit Jahrzehnten von dieser Bande schleimiger Perverser gewusst zu haben, offensichtlich ohne ihnen zu zeigen, wer der Herr war, oder sie einfach vollständig zu zermalmen. Eine kühne Agentur ging sogar so weit zu behaupten, die Admiralität sei sich nicht völlig sicher, wo der Heimatplanet der Kultur liege. Sie sandten Gebete zum Himmel, Lo Wescekibold Ram möge den Alien Gurgey ebenso energisch vom Brett des Werdens fegen wie die Marine eines Tages mit der korrupten und sozialistischen Kultur aufräumen werde. Sie drängten Ram, wenn notwendig, auf körperliche Beschädigungen zu wetten. Das würde zeigen, aus welchem Stoff der verweichlichte Alien gemacht sei – vielleicht im wörtlichen Sinne.


    »Ist das alles ernst gemeint?« Amüsiert wandte sich Gurgeh von dem Schirm dem Roboter zu.


    »Todernst«, versicherte Flere-Imsaho ihm.


    Gurgeh lachte und schüttelte den Kopf. Seiner Meinung nach musste das Volk bemerkenswert dumm sein, wenn es so einen Unsinn glaubte.


    


    Nach vier Tagen auf dem Brett des Werdens sah Gurgeh den Sieg in Reichweite. Ram sprach danach besorgt mit einem seiner Berater, und Gurgeh rechnete halb und halb damit, der Apex werde nach der Nachmittagssitzung aufgeben. Aber Ram entschied sich fürs Weiterkämpfen. Die beiden Gegner kamen überein, die Abendsitzung ausfallen zu lassen und am nächsten Morgen fortzufahren.


    Am Ausgang des großen Zeltes, das in einer warmen Brise leichte Wellen schlug, wartete Flere-Imsaho auf Gurgeh. Pequil überwachte die Maßnahmen, mit denen ein Weg durch die Menschenmenge draußen bis zu dem Wagen frei gemacht wurde. Die Menge bestand zum größten Teil aus Leuten, die den Alien nur sehen wollten, obwohl ein paar dabei waren, die geräuschvoll gegen Gurgeh demonstrierten, und eine noch kleinere Zahl, die ihm zujubelte. Ram und seine Berater verließen das Zelt als Erste.


    »Ich glaube, ich sehe Shohobohaum Za in der Menge«, sagte der Roboter, während sie am Ausgang warteten. Rams Entourage verstopfte immer noch das hintere Ende des schmalen Weges, der von zwei Reihen Polizisten frei gehalten wurde.


    Gurgeh sah die Maschine an und dann an den mit eingehakten Armen dastehenden Polizisten entlang. Er war immer noch angespannt von dem Spiel, und sein Blut war voll von mannigfachen Chemikalien. Wie es ihm hin und wieder geschah, schien jetzt alles, was er um sich erblickte, Teil des Spiels zu sein. Die Leute standen da wie Figuren, unter dem Gesichtspunkt gruppiert, wer wen nehmen oder beeinträchtigen konnte. Das Muster auf dem Zelt war wie eine einfache Gittereinteilung auf dem Brett, und die Stangen glichen aufgestellten Energiequellen, die eine erschöpfte, weniger wichtige Figur stärken und bei einem kritischen Punkt im Spiel Hilfe leisten sollten. Die Zuschauer und die Polizisten zeigten eine Aufstellung wie die plötzlich geschlossenen Backen einer albtraumhaften Zangenbewegung… Alles war das Spiel, alles erschien in seinem Licht, wurde in die aggressive Vorstellungswelt seiner Sprache übertragen, in dem Zusammenhang gewertet, den die Struktur des Spiels dem Geist aufdrückte.


    »Za?«, fragte Gurgeh. Er sah in die Richtung, in die das Feld des Roboters wies, konnte den Mann jedoch nicht entdecken.


    Der Letzte von Rams Gruppe räumte den Gehsteig, vor dem die Dienstwagen warteten. Pequil winkte Gurgeh, sich in Marsch zu setzen. Sie gingen zwischen den Reihen der uniformierten Männer hindurch. Kameras zielten auf sie, Fragen wurden gerufen. Ein ungeordneter Sprechchor setzte ein, und Gurgeh sah ein Transparent über den Köpfen der Menge: ›GEH NACH HAUSE, ALIEN.‹


    »Sieht aus, als sei ich nicht allzu beliebt«, bemerkte er.


    »Sie sind es nicht«, bestätigte Flere-Imsaho.


    Noch zwei Schritte – so ging es Gurgeh bei seiner Betrachtung der Wirklichkeit als Spiel durch den Kopf, noch während er sprach und der Roboter antwortete –, und er stand neben… ein weiterer Schritt war erforderlich, um das Problem zu analysieren… etwas Schlechtes, eine Erschütterung, ein Missklang… da war etwas… verkehrt an der Dreiergruppe links von ihm, an der er gleich vorbeikommen würde, wie unplatzierte Geister-Figuren, die sich in einem Waldgebiet verstecken… Er konnte nicht genau sagen, was an der Gruppe verkehrt war, aber er wusste sofort – seine Gedanken waren beherrscht von den Strukturen des Spiels –, dass er es nicht wagen würde, eine Figur dorthin zu rücken.


    … noch ein halber Schritt…


    … und er erkannte, dass die Figur, die er nicht aufs Spiel setzen wollte, er selbst war.


    Die Dreiergruppe setzte sich in Bewegung und teilte sich. Automatisch drehte und duckte Gurgeh sich; es war der auf der Hand liegende Antwortzug einer bedrohten Figur, die zu viel Bewegungsmoment hat, als dass sie anhalten oder vor einem solchen Angriff zurückweichen könnte.


    Es knallte mehrmals laut. Die Dreiergruppe raste durch die Arme von zwei Polizisten auf ihn zu, wie eine plötzlich in ihre Bestandteile zerfallende zusammengesetzte Figur. Gurgeh verwandelte sein Ducken in einen Hechtsprung mit Abrollen, was, wie er mit einem gewissen Entzücken feststellte, das beinahe perfekte physische Äquivalent dazu darstellte, dass eine Stolperfigur einen Angreifer zu Fall bringt. Ein Fuß stieß ihm – nicht heftig – in die Seite, dann lag ein Gewicht auf ihm, und es gab weitere laute Geräusche. Etwas anderes fiel auf seine Beine.


    Es war wie Aufwachen.


    Er war angegriffen worden. Es hatte geblitzt und gekracht, und Leute hatten sich auf ihn geworfen.


    Er wand sich unter dem warmen, animalischen Gewicht, das auf ihm lag. Das war der, den er zu Fall gebracht hatte. Leute brüllten, Polizisten bewegten sich schnell. Gurgeh sah Pequil auf dem Boden liegen. Za war auch da und blickte ziemlich verwirrt drein. Jemand schrie. Kein Zeichen von Flere-Imsaho. Etwas Warmes sickerte ihm in die Hose.


    Er kämpfte sich unter dem Körper hervor, plötzlich angewidert von dem Gedanken, die Person – Apex oder Mann, er konnte es nicht sagen – könne tot sein. Shohobohaum Za und ein Polizist halfen ihm auf. Es wurde immer noch viel herumgeschrien; Leute wichen zurück oder wurden zurückgedrängt, und um das, was geschehen war, bildete sich ein freier Raum. Körper lagen auf dem Boden, einige von leuchtend rot-orangefarbenem Blut überströmt. Gurgeh stellte sich benommen auf die Füße.


    »Bist du in Ordnung, Spieler?«, fragte Za grinsend.


    »Ja, ich glaube«, erwiderte Gurgeh und nickte. Es war Blut an seinen Beinen, aber es hatte die falsche Farbe, um seins zu sein.


    Flere-Imsaho schwebte vom Himmel hernieder. »Jernau Gurgeh! Sind Sie in Ordnung?«


    »Ja.« Gurgeh blickte ringsum. »Was war da los?«, fragte er Shohobohaum Za. »Hast du gesehen, was passiert ist?« Die Polizisten hatten ihre Waffen gezogen und sich ringsum aufgebaut; die Leute gingen, die Pressefotografen wurden durch brüllende Polizisten verscheucht. Fünf Polizisten drückten jemanden auf den Rasen nieder. Zwei Apices in Zivilkleidung lagen auf dem Weg; der eine, den Gurgeh umgeworfen hatte, war blutüberströmt. Bei jedem stand ein Polizist, zwei weitere Polizisten kümmerten sich um Pequil.


    »Diese drei haben dich angegriffen.« Za wies mit einem Nicken zu den beiden Leichen und der Gestalt unter dem Haufen von Polizisten. Aus dem, was von der Menschenmenge noch übrig war, klang lautes Schluchzen. Reporter stellten immer noch Fragen.


    Za führte Gurgeh zu der Stelle, wo Pequil lag, während Flere-Imsaho mit viel Gesumm hektisch über ihnen dahinflog. Pequil lag auf dem Rücken. Seine Augen standen offen und blinzelten. Ein Polizist schnitt den blutdurchtränkten Ärmel seiner Uniformjacke auf. »Der gute alte Pequil ist einer Kugel in den Weg gelaufen«, sagte Za. »Sind Sie in Ordnung, Pequil?«, rief er.


    Pequil lächelte schwach und nickte.


    Za legte Gurgeh den Arm um die Schultern. Die ganze Zeit schoss er Blicke in alle Richtungen. »Dein tapferer und einfallsreicher Roboter«, berichtete er, »hat währenddessen die Schallgeschwindigkeit überschritten, um zwanzig Meter aus dem Weg zu kommen, und zwar nach oben.«


    »Ich habe lediglich Höhe gewonnen, um besser überblicken zu…«


    »Du bist über den Boden gerollt«, sagte Za zu Gurgeh, immer noch, ohne ihn anzusehen, »und ich dachte schon, es hätte dich erwischt. Es gelang mir, einen von diesen Kerlen auf den Kopf zu hauen, und ich glaube, ein Polizist hat den anderen niedergeschossen.« Zas Blick blieb kurz auf der Gruppe von Leuten jenseits der polizeilichen Absperrung haften; von dort kam das Schluchzen. »Auch unter den Zuschauern wurde jemand getroffen. Die Kugeln waren für dich bestimmt.«


    Gurgeh sah auf einen der toten Apices nieder. Der Kopf lag im rechten Winkel zum Körper, quer über der Schulter. Bei fast jedem Humanoiden hätte das verkehrt ausgesehen. »Ja, das ist der, den ich auf den Kopf gehauen habe.« Za streifte den Apex mit einem kurzen Blick. »Ein bisschen zu kräftig, fürchte ich.«


    »Ich wiederhole.« Flere-Imsaho überholte Gurgeh und Za und setzte sich vor sie. »Ich habe lediglich Höhe gewonnen, um zu…«


    »Ja, wir sind froh, dass Ihnen nichts passiert ist, Roboter.« Za scheuchte die summende Maschine mit einem Wedeln der Hand zur Seite wie ein großes, lästiges Insekt und führte Gurgeh zu der Stelle, wo ein Apex in Polizeiuniform auf die Wagen zeigte. Aus der Luft und von den Straßen der Umgebung kam Lärm.


    »Ah, da sind die Jungs!«, stellte Za fest. Ein winselndes Geräusch schrillte durch den Park, ein großes orangerotes Luftfahrzeug stürzte aus dem Himmel und landete in einem Staubsturm dicht neben ihnen auf dem Gras. Die Planen des Zeltes klatschten und knallten und wogten in dem Luftstrom. Weitere schwer bewaffnete Polizisten sprangen aus dem Fahrzeug.


    Es gab einige Unklarheit darüber, ob Gurgeh und Za zu den Wagen gehen sollten oder nicht. Schließlich wurden sie in das Zelt zurückgeführt, und man nahm ihre und die Aussagen einiger anderer Zeugen auf. Die Polizei konfiszierte zwei Kameras von protestierenden Reportern.


    Draußen wurden die beiden toten und der verwundete Angreifer in das Luftfahrzeug geladen. Eine fliegende Ambulanz kam Pequils wegen, der leicht am Arm verwundet worden war.


    Als Gurgeh, Za und der Roboter endlich das Zelt verließen, um mit einem Polizei-Luftfahrzeug ins Hotel zurückgebracht zu werden, passierte eine Bodenwagen-Ambulanz das Parktor und holte zwei Männer und eine Frau ab, die bei der Schießerei ebenfalls verwundet worden waren.


    


    »Hübsches kleines Modul!« Shohobohaum Za warf sich in einen Formsessel. Gurgeh setzte sich ebenfalls. Der Lärm des startenden Polizei-Luftfahrzeugs hallte durch die Räume wider. Flere-Imsaho wurde still, sobald sie drinnen waren, und verschwand in einen anderen Raum.


    Gurgeh bestellte bei dem Modul einen Drink und fragte Za, ob er etwas wünsche. »Modul«, sagte Za, lümmelte sich in den Sessel und blickte nachdenklich drein, »ich hätte gern ein doppeltes Standardmaß Staol und gekühlten Shungusteriaung- Drehflügelleberwein, dazu einen Schuss weißen Efflyre-Spin-Cruchen-Geist mit einem Spritzer Cascalo, medium, gekrönt von gerösteten Zauberbeeren und serviert in einer tipprawlischen Osmose-Schüssel beziehungsweise der besten Annäherung, die Sie an eine solche finden können.«


    »Männlicher oder weiblicher Drehflügel?«, erkundigte sich das Modul.


    »An diesem Ort?« Za lachte. »Teufel; beides.«


    »Es wird ein paar Minuten dauern.«


    »Das geht vollkommen in Ordnung.« Za rieb sich die Hände und sagte dann zu Gurgeh: »Du hast also überlebt. Gut gemacht.«


    Gurgeh blickte für einen Augenblick unsicher drein. Schließlich antwortete er: »Ja. Danke.«


    »Nicht der Rede wert.« Za wedelte mit der Hand. »Im Grunde hat es mir Spaß gemacht. Tut mir nur Leid, dass ich den Kerl getötet habe.«


    »Ich wünschte, ich könnte einen so großmütigen Standpunkt einnehmen«, sagte Gurgeh. »Er hatte versucht, mich umzubringen. Und das mit Kugeln.« Gurgeh fand die Vorstellung, von einer Kugel getroffen zu werden, besonders grässlich.


    Za zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, macht es einen großen Unterschied, ob man an einem Projektil oder einem Kohärenzstrahl stirbt? Man ist ebenso tot. Wie dem auch sei, mir tun die Kerle trotzdem Leid. Die armen Teufel haben wahrscheinlich nur ihren Job ausgeführt.«


    »Ihren Job?«, fragte Gurgeh erstaunt.


    Za gähnte und nickte und streckte sich in den Falten des anpassungsfähigen Formsessels aus. »Ja, sie waren sicher von der kaiserlichen Geheimpolizei oder vom Büro Neun oder dergleichen.« Er gähnte von neuem. »Oh, es wird heißen, sie seien unzufriedene Zivilisten gewesen – obwohl man es vielleicht auch den Revisionisten anhängen wird –, aber das ist ein bisschen unwahrscheinlich…« Za grinste, zuckte die Achseln. »Nun, sie könnten es versuchen – einfach spaßeshalber.«


    Gurgeh dachte nach. »Das verstehe ich nicht«, gestand er schließlich. »Du sagst, diese Leute seien von der Polizei gewesen. Wie…«


    »Geheim polizei, Jernau.«


    »… aber wie kann es einen geheimen Polizisten geben? Ich dachte, Polizisten trügen auch aus dem Grund Uniform, damit sie leicht erkannt werden und sich als Abschreckungsmittel produzieren können.«


    »Ach du meine Güte!« Za bedeckte das Gesicht mit den Händen. Er nahm sie herunter und sah Gurgeh an. Er holte tief Atem. »Also… Geheimpolizisten sind Polizisten, die umhergehen und zuhören, was die Leute sagen, wenn sie nicht durch den Anblick einer Uniform abgeschreckt werden. Hat nun ein Mensch etwas gesagt, das eigentlich nicht illegal ist, aber in ihren Augen der Sicherheit des Reichs gefährlich werden könnte, nehmen sie ihn mit und verhören ihn, und in der Regel töten sie ihn. Manchmal schicken sie ihn in eine Strafkolonie, aber für gewöhnlich verbrennen sie ihn oder werfen ihn in einen alten Bergwerksschacht. Die Atmosphäre hier ist aufgeheizt von revolutionärer Glut, Jernau Gurgeh, und es liegen reiche Flöze aus losen Zungen unter den Straßen der Stadt. Diese Geheimpolizisten tun auch noch anderes. Was dir heute widerfahren ist, gehört zu diesen anderen Dingen.«


    Za lehnte sich zurück und zuckte ausdrucksvoll die Achseln. »Andererseits halte ich es nicht für völlig unmöglich, dass es tatsächlich Revisionisten oder unzufriedene Bürger waren. Nur dass sie sich ganz verkehrt bewegten… Aber so etwas gehört zu den Aufgaben der Geheimpolizei, du kannst es mir glauben. Ah!«


    Ein Tablett näherte sich mit einer großen Schüssel in einer Halterung. Von der schäumenden, vielfarbigen Oberfläche der Flüssigkeit stieg dramatisch Dampf auf. Za nahm die Schüssel.


    »Auf das Kaiserreich!«, rief er und leerte sie in einem Zug. Er knallte die Schüssel auf das Tablett zurück. »Haaa!«, brüllte er, schniefte und hustete und wischte sich die Augen mit den Jackenärmeln. Er blinzelte Gurgeh zu.


    »Entschuldige, wenn ich langsam von Begriff bin«, fing Gurgeh von neuem an, »aber wenn diese Leute von der kaiserlichen Polizei waren, müssen sie dann nicht aufgrund von Befehlen gehandelt haben? Was geht hier vor? Will das Imperium mich tot sehen, weil ich dabei bin, das Spiel gegen Ram zu gewinnen?«


    »Hmm.« Za hustete ein bisschen. »Du lernst dazu, Jernau Gurgeh. Scheiße, ich hätte gedacht, ein Spieler besitze etwas mehr… angeborene Hinterlist… Du bist ein Baby unter den Raubtieren hier… Wie dem auch sei, ja, jemand in einer Machtposition will dich tot sehen.«


    »Glaubst du, sie werden es wieder versuchen?«


    Za schüttelte den Kopf. »Das wäre zu offensichtlich; dazu müssten sie schon ziemlich verzweifelt sein… zumindest vorläufig wird nichts in der Art mehr passieren. Ich glaube, sie werden abwarten, was bei deinen nächsten zehn Spielen geschieht. Bist du dann immer noch nicht erledigt, werden sie dafür sorgen, dass dein nächster Gegner mit dir um eine körperliche Beschädigung wettet, und hoffen, dass du aus Angst zurücktrittst. Falls du so weit kommst.«


    »Bin ich für sie wirklich eine solche Bedrohung?«


    »He, Gurgeh, sie erkennen jetzt, dass sie einen Fehler gemacht haben. Du hast die Fernsehsendungen nicht gesehen, die es vor deiner Ankunft gab. Darin hieß es, du seiest der beste Spieler der ganzen Kultur und ein dekadentes Ekel, ein Hedonist, der in seinem ganzen Leben nie einen Tag gearbeitet habe, du seiest arrogant und völlig davon überzeugt, du werdest das Spiel gewinnen, dein Körper sei übersät mit allen möglichen neuen Drüsen, du pflegtest mit deiner Mutter zu ficken, mit Männern… mit Tieren, soviel ich weiß, und du seiest zur Hälfte ein Computer… Dann sahen sie im Amt ein paar der Partien, die du auf dem Weg hierher gespielt hast, und verkündeten…«


    »Was?« Gurgeh beugte sich vor. »Was meinst du damit, sie hätten Partien von mir gesehen?«


    »Sie baten mich um ein paar Partien, die du kürzlich gespielt hättest. Ich setzte mich mit der Begrenzungsfaktor in Verbindung – ist das Ding nicht ein Langweiler? –, und sie schickte mir die Züge, die du in zwei der letzten Spiele gegen sie gemacht hast. Danach entschied das Amt, man werde dir mit Freuden erlauben, beim Spiel deine Drogendrüsen und alles andere zu benutzen… Tut mir Leid; ich hatte vorausgesetzt, das Schiff habe vorher deine Erlaubnis eingeholt. Hat es das nicht getan?«


    »Nein«, sagte Gurgeh.


    »Wie dem auch sei, die Leute vom Amt sagten, du dürfest ohne Einschränkungen spielen. Ich glaube nicht, dass sie das wirklich wollten – die Reinheit des Spiels, du verstehst? –, aber es muss ein Befehl von oben gekommen sein. Das Imperium wollte beweisen, dass du selbst mit deinen unfairen Hilfsmitteln nicht fähig sein würdest, in der Hauptserie zu bleiben. An den ersten beiden Tagen, als du gegen diesen Priester und seine Verbündeten gespielt hast, müssen sie sich triumphierend die Hände gerieben haben. Aber dann zaubertest du einen Sieg aus dem Zylinder, und da wurden ihre Gesichter immer länger. Dass Ram als dein Gegner im Einzelspiel ausgelost wurde, muss anfangs auch wie ein Glücksgriff ausgesehen haben. Jetzt bist du dabei, ihm den Donnerbalken unter dem Hintern wegzutreten, und sie sind in Panik geraten.« Za rülpste. »Deshalb solltest du heute abgeknallt werden, aber die Killer haben es versaut.«


    »Dann war es auch keine ehrliche Auslosung, dass ich Ram als Gegner erhielt?«


    »Gottes Hoden, Gurgeh«, lachte Za. »Nein, Mann! Heilige Scheiße! Bist du wirklich so naiv?« Er schüttelte den Kopf, sah zu Boden und rülpste wieder.


    Gurgeh erhob sich und trat an die geöffnete Modul-Tür. Er sah auf die Stadt hinaus, die im Dunst des späten Abends schimmerte. Die langen Schatten der Türme erstreckten sich wie weit voneinander getrennte Haare über einem fast kahlen Schädel. Luftfahrzeuge reflektierten das Rot des Sonnenuntergangs.


    Noch nie in seinem Leben war Gurgeh so von Wut und Frust erfüllt gewesen. Das kam als weiteres scheußliches Gefühl zu denen, die ihn in letzter Zeit geplagt hatten, Gefühle, die von dem Spiel herrühren mussten – und der Tatsache, dass es nun zum ersten Mal wirklich ernst wurde.


    Alle Leute behandelten ihn wie ein Kind. Sie entschieden fröhlich, was ihm mitgeteilt werden musste und was nicht, sie hielten Informationen vor ihm zurück, die er gebraucht hätte, und wenn sie es ihm dann doch sagten, taten sie, als hätte er es die ganze Zeit wissen müssen.


    Gurgeh drehte sich zu Za um, aber der rieb sich den Bauch und wirkte geistesabwesend. Er rülpste laut, lächelte dann glücklich und rief: »He, Modul! Stelle Kanal zehn ein… ja, auf dem Schirm.« Er stand auf und pflanzte sich mit gekreuzten Armen vor den Schirm, pfiff tonlos und grinste die sich bewegenden Bilder leer an. Gurgeh beobachtete ihn von der Seite.


    Die Nachrichten brachten einen Film, in dem kaiserliche Truppen auf einem fernen Planeten landeten. Städte brannten, Flüchtlinge standen Schlange, Leichen lagen umher. In Tränen aufgelöste Familien von gefallenen Soldaten wurden interviewt. Die eben unterworfenen Eingeborenen – haarige Vierfüßler mit Greiflippen – wurden gezeigt, wie sie gefesselt im Schlamm oder auf den Knien vor einem Porträt Nicosars lagen. Einer wurde geschoren, um den Leuten daheim zu zeigen, wie sie unter all dem Fell aussahen. Ihre abgeschnittenen Lippen waren zu begehrten Trophäen geworden.


    Der folgende Beitrag handelte davon, wie Nicosar seinen Gegner im Einzelspiel vernichtet hatte. Man sah den Kaiser von einem Teil des Bretts zum anderen schreiten und in einem Büro Dokumente unterzeichnen. Dann wurde er aus einiger Entfernung wieder am Brett stehend gezeigt, während ein Kommentator sich über die Art, wie er spielte, begeisterte.


    Der Angriff auf Gurgeh kam als Nächstes. Gurgeh staunte, als er den Vorfall im Film verfolgte. Alles war in einem Augenblick vorbei, ein plötzlicher Sprung, er fiel, der Roboter verschwand nach oben, ein paar Lichtblitze, Za stürmte aus der Menge vor, Verwirrung und Bewegung, dann sein Gesicht in Großaufnahme, ein Schwenk auf Pequil am Boden, ein weiterer auf die toten Angreifer. Von Gurgeh hieß es, er sei benommen, aber dank des prompten Eingreifens der Polizei unverletzt. Pequil hatte keine ernste Wunde davongetragen; er wurde im Krankenhaus interviewt und erklärte, wie er sich fühle. Die Angreifer wurden als Extremisten bezeichnet.


    »Das bedeutet, dass man sich unter Umständen später entscheiden wird, sie Revisionisten zu nennen.« Za befahl dem Schirm, sich auszuschalten, und wandte sich Gurgeh zu. »Ist dir übrigens aufgefallen, wie schnell ich da war?« Er grinste breit und warf die Arme in die Höhe. »Hast du gesehen, wie ich mich bewegt habe? Das war schön!« Er lachte und drehte sich, dann durchquerte er halb gehend, halb tanzend den Raum und ließ sich wieder in seinen Formsessel fallen. »Scheiße, ich wollte doch nur sehen, was für Verrückte sie geschickt hatten, um gegen dich zu protestieren, aber, Junge, bin ich froh, dass ich hingegangen bin! Was für eine Geschwindigkeit! Was für eine animalische Grazie, Maestro!«


    Gurgeh stimmte zu, Za habe sich sehr schnell bewegt.


    »Lass uns das noch einmal sehen, Modul!«, rief Za. Der Modul-Schirm tat ihm den Gefallen, und Shohobohaum Za sah sich lachend und kichernd wiederum die paar Sekunden Action an. Er ließ sie noch mehrmals in Zeitlupe ablaufen, klatschte in die Hände und verlangte dann von neuem zu trinken. Die schäumende Schüssel erschien diesmal schneller, da die Synthesizer des Moduls die vorherige Kodierung klugerweise gespeichert hatten. Gurgeh erkannte, dass Za vorläufig noch nicht ans Gehen dachte, und nahm ebenfalls Platz. Er bestellte einen kleinen Imbiss; Za schnaubte verächtlich, als ihm Essen angeboten wurde, und ließ die gerösteten Zauberbeeren, die zu seinem Cocktail gehörten, zwischen den Zähnen knirschen.


    Sie sahen sich die kaiserlichen Fernsehsendungen an, während Za langsam seinen Drink schlabberte. Draußen ging die eine Sonne unter, und die Lichter der Stadt funkelten im Halblicht. Flere-Imsaho erschien ohne seine Verkleidung – Za nahm davon keine Notiz – und verkündete, er gehe jetzt. Er wolle eine weitere Expedition zu der Vogelwelt des Planeten machen.


    »Glaubst du, dass das Ding Vögel vögelt?«, fragte Za, nachdem der Roboter verschwunden war.


    »Nein.« Gurgeh nahm einen Schluck von seinem leichten Wein.


    Za schnaubte. »He, hast du Lust, bei Gelegenheit wieder mit mir auszugehen? Dieser Besuch im Loch war ein Hammer. Auf verrückte Weise habe ich ihn richtig genossen. Wie ist es? Nur lass uns diesmal richtig auf die Pauke hauen. Wir wollen diesen verstopften Hohlköpfen zeigen, was Kultur-Männer fertig bringen, wenn sie sich dahinter klemmen.«


    »Ich habe keine Lust«, antwortete Gurgeh. »Nicht nach diesem letzten Mal.«


    »Du meinst, es hat dir keinen Spaß gemacht?«, fragte Za erstaunt.


    »Keinen besonderen.«


    »Aber es war doch eine Menge los! Wir waren betrunken, wir waren stoned, wir hatten Weiber – nun ja, einer von uns, und du beinahe –, wir sind in eine Schlägerei geraten, die wir, verdammt noch mal, gewonnen haben, und dann sind wir weggelaufen… heilige Scheiße, was willst du noch mehr?«


    »Nicht mehr, weniger. Doch wie dem auch sei, ich muss an dem Spiel teilnehmen.«


    »Du bist verrückt. Das war… ein wundervoller Abend. Wundervoll.« Za legte seinen Kopf auf die Rückenlehne und atmete tief.


    Gurgeh beugte sich vor, das Kinn in die Hand, den Ellbogen auf das Knie gestützt. »Za, warum trinkst du so viel? Du brauchst es doch nicht, du besitzt alle üblichen Drüsen. Warum?«


    »Warum?« Za hob den Kopf und sah sich um, als wisse er im Augenblick nicht, wo er sich befinde. »Warum?«, wiederholte er. Er hatte einen Schluckauf. »Du fragst mich, warum?«


    Gurgeh nickte.


    Za kratzte sich in der Achselhöhle, schüttelte den Kopf und sah Gurgeh um Entschuldigung bittend an. »Wie lautete die Frage gleich wieder?«


    »Warum trinkst du so viel?« Gurgeh lächelte tolerant.


    »Warum nicht?« Za wedelte einmal mit den Armen. »Ich meine, hast du nie etwas getan, nur… weit? Ich meine, es ist… äh… Empathie. Die Einheimischen tun es, weißt du. Das ist ihr Ausweg, das ist die Art, wie sie ihrem Platz in der glorreichen kaiserlichen Maschine entrinnen… und es ist auch ein verdammt großartiger Zustand, um die Feinheiten zu erkennen… Alles ergibt einen Sinn, weißt du, Gurgeh. Ich habe es ausgearbeitet.« Za nickte weise, berührte die Schläfe sehr langsam mit einem schlaffen Finger. »Ausgearbeitet«, wiederholte er. »Denk doch nur, die Kultur besteht ganz aus…«, der gleiche Finger drehte sich in der Luft, »eingebauten Drüsen, hunderten von Sekreten und tausenden von Wirkungen, jede Kombination, die einem gefällt, und alles kostenlos… Aber das Imperium, ah ha!« Der Finger zeigte nach oben. »Im Imperium muss man bezahlen; Entrinnen ist eine Ware wie alles andere. Und es ist dieses Zeug, der Alkohol. Verlängert die Reaktionszeit, lässt die Tränen leichter kommen…« Za legte zwei schwankende Finger an die Wangen. »Lässt die Fäuste schneller kommen…« Er ballte die Hände und boxte in die Luft. »Und…«, er zuckte die Achseln, »am Ende bringt er einen um.« Er richtete den Blick mehr oder weniger auf Gurgeh. »Verstehst du?« Wieder breitete er die Arme aus und ließ sie dann kraftlos auf den Sessel fallen.


    »Außerdem«, erklärte er mit plötzlich müder Stimme, »habe ich nicht alle die üblichen Drüsen.«


    Gurgeh sah überrascht auf. »Nicht?«


    »Nein. Zu gefährlich. Das Imperium würde mich wegzaubern lassen und die gründlichste Obduktion an mir vornehmen, die es je gegeben hat. Man würde feststellen wollen, wie ein Kulturnik von innen aussieht, verstehst du?« Za schloss die Augen. »Ich musste mir so gut wie alles herausnehmen lassen, und dann… als ich hier ankam, haben sie mich allen möglichen Tests unterzogen und mir alle möglichen Proben entnommen… Sie mussten doch herausfinden können, was sie wollten, ohne einen diplomatischen Zwischenfall zu verursachen, wie es das Verschwindenlassen eines Gesandten wäre.«


    »Ich verstehe. Entschuldigung.« Etwas anderes fand Gurgeh nicht zu sagen. Er hatte es nicht gewusst. »Dann hast du immer, wenn du mir empfohlen hast, eine Droge zu drüsen…«


    »Ich habe geraten – und auf meine Erinnerung zurückgegriffen.« Za hielt die Augen weiter geschlossen. »Ich habe nur versucht, freundlich zu sein.«


    Gurgeh empfand Verlegenheit, beinahe Scham.


    Zas Kopf fiel wieder zurück. Er begann zu schnarchen.


    Dann öffneten sich plötzlich seine Augen, und er sprang auf. »Also, ich muss lostraben.« Er machte einen heldenhaften Versuch, sich zusammenzureißen. Schwankend stand er vor Gurgeh. »Könntest du mir wohl ein Lufttaxi rufen?«


    Gurgeh tat das. Ein paar Minuten später gab Gurgeh der Maschine über die Wachen auf dem Dach Landeerlaubnis, und sie trug den singenden Shohobohaum Za davon.


    Gurgeh blieb eine Weile still sitzen, während es Abend wurde und die zweite Sonne unterging. Dann diktierte er einen Brief an Chamlis Amalk-ney und dankte dem alten Roboter für das Orbital-Armband, das er immer noch trug. Er kopierte den größten Teil des Briefes für Yay. Beiden berichtete er, was er seit seiner Ankunft erlebt hatte. Er machte sich nicht die Mühe, seine Beschreibung des Spiels oder des Imperiums zu kaschieren, und fragte sich, wie viel von der Wahrheit wohl zu seinen Freunden durchkäme. Dann studierte er ein paar Probleme auf dem Schirm und sprach das Spiel des nächsten Tages mit dem Schiff durch.


    An einer Stelle hob er die Schüssel auf, die Shohobohaum Za fallen gelassen hatte, und entdeckte, dass sie noch ein paar Schluck enthielt. Er roch daran, schüttelte den Kopf und befahl einem Tablett, den Abfall wegzuräumen.

  


  
    Gurgeh erledigte Lo Wescekibold Ram am nächsten Tag ›mit Verachtung‹, wie die Presse schrieb. Pequil war da, und abgesehen davon, dass er den Arm in der Schlinge trug, sah er nicht schlechter aus als sonst. Er drückte seine Freude darüber aus, dass Gurgeh unverletzt geblieben war. Gurgeh versicherte, Pequils Verwundung tue ihm Leid.


    Sie wurden mit einem Flugzeug zum Spielzelt gebracht und wieder abgeholt; das kaiserliche Amt hatte entschieden, das Fahren mit einem Bodenwagen sei für Gurgeh zu riskant.


    Als Gurgeh in das Modul zurückkehrte, entdeckte er, dass er zwischen diesem Spiel und dem nächsten keine Pause haben würde. Das Spielamt hatte durch Boten einen Brief geschickt, in dem es ihm mitteilte, dass sein nächstes Zehnerspiel am folgenden Morgen beginnen werde.


    »Ich hätte gern eine Pause gehabt«, gestand Gurgeh dem Roboter. Er nahm eine Schwebedusche, hing in der Mitte der Antigravkammer, während das Wasser aus verschiedenen Richtungen sprühte und durch kleine Löcher überall in dem halbkugelförmigen Innenraum abgesaugt wurde. Stöpsel verhinderten, dass ihm das Wasser in die Nase drang, aber trotzdem spuckte er ein bisschen beim Sprechen.


    »Das kann ich mir vorstellen«, antwortete Flere-Imsaho mit seiner quietschigen Stimme. »Man legt es eben darauf an, Sie zur Erschöpfung zu treiben. Und natürlich bedeutet es außerdem, dass Sie gegen einen der besten Spieler antreten müssen, weil die es sind, die ihre Spiele ebenfalls schnell beendet haben.«


    »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, sagte Gurgeh. Durch das Sprühwasser und den Dampf konnte er den Roboter gerade noch erkennen. Er hätte gern gewusst, was passieren würde, wenn die Maschine aus irgendeinem Grund nicht perfekt konstruiert wäre und Wasser in ihr Inneres geriete. Gemächlich schlug er einen Purzelbaum in den sich abwechselnden Strömen von Luft und Wasser.


    »Sie könnten sich immer noch an das Amt wenden. Ich denke, es ist offensichtlich, dass Sie schon wieder diskriminiert werden.«


    »Das denke ich auch. Das denkt das Amt auch. Und nun?«


    »Es könnte etwas nützen, wenn Sie an das Amt appellierten.«


    »Dann appellieren Sie doch.«


    »Seien Sie nicht dumm. Sie wissen, dass man mich ignorieren würde.«


    Gurgeh fing an, mit geschlossenen Augen vor sich hin zu summen.


    


    Einer seiner Gegner in dem Zehnerspiel war Lin Goforiev Tounse, der Priester, den er in dem ersten Spiel geschlagen hatte. Der Apex hatte sich in der zweiten Serie den Rückweg in die Hauptserie erkämpft. Gurgeh sah ihn die Halle des Vergnügungskomplexes betreten, in der sie spielen würden, und lächelte. Er hatte sich schon gelegentlich dabei ertappt, dass er sein Gesicht unbewusst zu diesem azadischen Ausdruck verzog, ähnlich wie ein Baby versucht, den Gesichtsausdruck der Erwachsenen in seiner Umgebung zu imitieren. Plötzlich schien es ihm der richtige Augenblick zu sein, ihn zu benutzen. Er wusste, er würde ihn nie richtig hinbekommen – sein Gesicht war einfach nicht so gebaut wie ein azadisches –, aber er konnte das Signal gut genug imitieren, dass es unzweideutig war.


    Doch ob übersetzt oder nicht, es sagte deutlich: ›Erinnerst du dich an mich? Ich habe dich schon einmal geschlagen, und ich freue mich darauf, es von neuem zu tun.‹ Dieses Lächeln sprach von Selbstzufriedenheit, von Sieg, von Überlegenheit. Der Priester versuchte, mit seinem Lächeln das gleiche Signal zurückzusenden, aber es war nicht überzeugend und verwandelte sich bald in eine finstere Miene. Er wandte den Blick ab.


    Gurgeh war in Hochstimmung. Ein Triumphgefühl erfüllte ihn, brannte in ihm mit heller Flamme. Es bedurfte einer Willensanstrengung, dass er sich beruhigte.


    Die anderen acht Spieler hatten alle, wie Gurgeh, ihre Partien gewonnen. Drei waren Leute von der Admiralität oder Marine, einer war ein Oberst der Armee, einer ein Richter, und die restlichen drei waren Bürokraten – alle sehr gute Spieler.


    In dieser dritten Phase der Hauptserie spielten die Wettkämpfer ein Mini-Turnier kleiner Spiele einer gegen einen, und Gurgeh hielt das für seine beste Chance, das Match zu überleben. Auf den Hauptbrettern würde er wahrscheinlich wieder einer konzertierten Aktion gegenüberstehen. Deshalb wollte er sich in den Einzelspielen einen solchen Vorsprung verschaffen, dass er derartigen Stürmen trotzen konnte.


    Es bereitete ihm großes Vergnügen, Tounse, den Priester, zu schlagen. Der Apex schwenkte nach Gurgehs entscheidendem Zug die Arme über dem Brett, sprang auf, schrie ihn an, schüttelte die Faust gegen ihn und faselte von Drogen und Heiden. Früher einmal, sagte sich Gurgeh, wäre ihm bei einer solchen Reaktion der kalte Schweiß ausgebrochen, oder zumindest wäre er in tödliche Verlegenheit geraten. Aber jetzt lehnte er sich nur zurück und lächelte kalt.


    Trotzdem, als der Priester ihn beschimpfte, glaubte er, der Apex werde ihn gleich schlagen, und sein Herz pochte doch ein bisschen schneller… Aber Tounse verstummte mitten in einer Tirade, ließ seinen Blick über die stillen, erschrockenen Leute im Raum schweifen, merkte, wo er sich befand, und entfloh.


    Gurgeh stieß den angehaltenen Atem aus, entspannte sein Gesicht. Der kaiserliche Schiedsrichter kam herüber und entschuldigte sich für den Priester.


    Im Volk herrschte immer noch die Meinung, Flere-Imsaho versorge Gurgeh während des Spiels mit irgendwelchen Hilfen. Vonseiten des Amtes hieß es deshalb, man sähe es gern, wenn die Maschine während der Sitzungen in den Büros einer kaiserlichen Computerfirma auf der anderen Seite der Stadt bliebe, um jeden Verdacht auszuschließen.


    Der Roboter hatte geräuschvoll protestiert, aber Gurgeh hatte sich gern einverstanden erklärt.


    Er zog immer noch große Zuschauermengen an. Ein paar Leute kamen, um böse dreinzublicken und zu zischen, bis sie von Funktionären aus dem Saal geführt wurden, aber die meisten wollten nur das Spiel sehen. Der Unterhaltungskomplex verfügte über Räume, in denen man dem Verlauf mittels graphischer Darstellungen folgen konnte, und einige von Gurgehs Sitzungen wurden sogar live im Fernsehen gezeigt, wenn sie zeitlich nicht mit denen des Kaisers zusammenfielen.


    Nach dem Priester hatte Gurgeh zwei der Bürokraten und den Oberst zu Gegnern. Er gewann alle Spiele, wenn auch gegen den Offizier nur knapp. Diese Spiele nahmen insgesamt fünf Tage in Anspruch, und Gurgeh verbrachte die ganze Zeit in angespannter Konzentration. Er hatte erwartet, sich am Ende ausgelaugt zu fühlen, doch wenn er auch müde war, herrschte das Gefühl inneren Jubels doch vor. Sein Ergebnis war so gut, dass er zumindest eine Chance hatte, die neun Leute zu schlagen, die das Imperium gegen ihn ins Rennen schickte. Die Ruhepause passte ihm durchaus nicht, er wartete im Gegenteil ungeduldig darauf, dass die anderen ihre kleinen Spiele beendeten, damit der Wettstreit auf den Hauptbrettern beginnen konnte.


    


    »Für Sie ist das alles ja schön und gut, aber ich werde den ganzen Tag in einer Monitor-Kammer festgehalten! Einer Monitor-Kammer, ich bitte Sie! Diese Fleischköpfe versuchen, mir auf den Chip zu fühlen! Draußen ist das herrlichste Wetter, und gerade beginnt die Jahreszeit, zu der die Zugvögel aufbrechen, aber ich werde mit einem Haufen grässlicher Sentientophilen eingesperrt, die mich vergewaltigen wollen!«


    »Tut mir Leid, Roboter, aber was kann ich machen? Sie wissen, man sucht nur nach einem Vorwand, mich hinauszuwerfen. Wenn Sie wünschen, werde ich den Antrag stellen, dass Sie stattdessen hier im Modul bleiben dürfen, aber ich bezweifle, dass man ihn genehmigt.«


    »Ich brauche mir das nicht gefallen zu lassen, was Sie sehr gut wissen, Jernau Gurgeh. Ich kann tun, was mir beliebt. Wenn ich wollte, könnte ich mich einfach weigern zu gehen. Weder Ihnen noch denen steht es zu, mich herumzukommandieren.«


    »Das weiß ich, aber die anderen wissen es nicht. Natürlich können Sie tun, was Sie möchten. Handeln Sie, wie Sie es für richtig halten.«


    Gurgeh wandte sich wieder dem Modul-Schirm zu, auf dem er klassische Zehner-Spiele studierte. Flere-Imsaho war grau vor Frustration. Die normalerweise grüngelbe Aura, die er zeigte, wenn er seine Verkleidung abgelegt hatte, war in den letzten paar Tagen immer blasser geworden. Er tat Gurgeh beinahe Leid.


    »Nun…«, wimmerte Flere-Imsaho – und Gurgeh hatte den Eindruck, hätte er einen richtigen Mund besessen, dann hätte er auch noch gestottert –, »es ist einfach nicht gut genug!« Und mit dieser ziemlich lahmen Bemerkung schoss der Roboter aus dem Wohnraum.


    Gurgeh fragte sich, wie sehr der Roboter darunter leiden mochte, dass er den ganzen Tag eingesperrt wurde. Vor kurzem war ihm der Gedanke gekommen, dass die Maschine könnte vielleicht sogar den Auftrag haben zu verhindern, dass er bei den Spielen zu weit vorankam. Wenn dem so war, konnte sie ihr Ziel durchaus erreichen, indem sie sich weigerte, in der Computerfirma zu bleiben. Kontakt würde sagen, er könne billigerweise nicht von ihr verlangen, dass sie auf ihre Freiheit verzichte, und sie sei vollkommen im Recht, wenn sie das ablehne. Gurgeh zuckte im Selbstgespräch die Achseln. Es gab nichts, was er dagegen tun konnte.


    Er schaltete auf ein anderes altes Spiel um.


    


    Zehn Tage später war es vorbei, und Gurgeh hatte die vierte Runde erreicht. Er brauchte nur noch einen einzigen Gegner zu schlagen, und dann würde er zum Endkampf nach Echronedal reisen, nicht als Beobachter oder Gast, sondern als Teilnehmer.


    Seine Hoffnung, sich in den kleinen Spielen einen Vorsprung zu verschaffen, hatte sich erfüllt, und auf den Hauptbrettern hatte er große Offensiven nicht einmal versucht. Er hatte darauf gewartet, dass die anderen ihn angriffen, und das hatten sie getan, aber Gurgeh rechnete darauf, dass sie nicht so bereit zur Zusammenarbeit sein würden wie die Teilnehmer am ersten Match. Die hier waren wichtige Leute; sie mussten an ihre eigenen Karrieren denken, und so loyal ihre Einstellung zum Imperium auch sein mochte, ihre eigenen Interessen lagen ihnen ebenso am Herzen. Nur der Priester hatte verhältnismäßig wenig zu verlieren und mochte deswegen bereit sein, sich zum Wohle des Reichs und für einen nicht vom Spiel abhängigen Posten, wie ihn die Kirche für ihn finden würde, zu opfern.


    In dem Spiel außerhalb des Spiels hatte das Spielamt in Gurgehs Augen einen Fehler gemacht, als es ihm bei der Qualifikationsrunde jene zehn Gegner gab. Der Gedanke dabei mochte gewesen sein, dass er auf diese Weise keine Ruhepause bekam. Aber wie sich herausstellte, brauchte er keine, und die Taktik hatte zur Folge, dass seine jetzigen Gegner von verschiedenen Zweigen des kaiserlichen Baums stammten und es deshalb schwieriger war, sie mit Anreizen zu ködern, die sich auf ihre Fachgebiete bezogen. Außerdem war es unwahrscheinlich, dass sie die Spielstile der anderen kannten.


    Gurgeh hatte zudem etwas entdeckt, das Inter-Service-Rivalität genannt wurde. Einige Aufzeichnungen von alten Spielen hatten für ihn so lange keinen Sinn ergeben, bis das Schiff ihm dieses merkwürdige Phänomen erläuterte. Daraufhin hatte er so taktiert, dass die Leute von der Admiralität und der Oberst sich gegenseitig an die Kehle sprangen. Es hatte nur geringer Anstrengung bedurft, sie gegeneinander aufzuhetzen.


    Das Match war gute Handwerksarbeit, ohne Glanz, aber seinen Zweck erfüllend, und Gurgeh spielte einfach besser als jeder der anderen. Er siegte nicht mit großem Vorsprung, aber er siegte. Einer der Vizeadmirale der Flotte wurde zweiter. Tounse, der Priester, stand zum Schluss an letzter Stelle.


    


    Wieder ließ ihm das angeblich mit Zufallsauswahl arbeitende Amt zwischen zwei Matches eine so kurze Pause wie irgend möglich, aber Gurgeh war insgeheim froh darüber. Er konnte so von Tag zu Tag auf der gleichen Höhe der Konzentration bleiben, und es blieb ihm keine Zeit, sich Sorgen zu machen oder zu lange nachzudenken. Irgendwo in seinem Hinterkopf staunte ein Teil von ihm ebenso sprachlos über seinen Erfolg wie alle Welt. Würde diesem Teil jemals erlaubt werden, nach vorn zu kommen, sich in der Mitte seines Gehirns festzusetzen und zu sagen: »Moment mal…«, dann, so fürchtete er, würde er die Nerven verlieren, der Zauber wäre gebrochen, und aus dem Spaziergang, der ein Fallen war, würde ein Absturz in die Niederlage. Wie das Sprichwort sagt, das Fallen hat noch nie jemanden umgebracht, man stirbt, wenn es aufhört…


    Jedenfalls bestürmte ihn eine bittersüße Flut von neuen und aufwühlenden Empfindungen, die Angst vor dem Risiko und der möglichen Niederlage, das Frohlocken über ein Wagnis, das sich auszahlte, und einen Feldzug, der zum Triumph führte, der Schrecken, mit dem er plötzlich eine Schwäche in seiner Position erkannte, durch die er das Spiel verlieren konnte, die Woge der Erleichterung, wenn sonst niemand es merkte und ihm Zeit blieb, die Lücke zu schließen, das hämmernde, wütende Frohlocken, wenn er eine solche Schwäche bei einem Gegner sah, und die nackte, ungezügelte Freude des Sieges.


    Und draußen die zusätzliche Befriedigung, dass er sich so viel besser hielt, als irgendjemand ihm zugetraut hatte. Alle Voraussagen – die der Kultur, des Imperiums, des Schiffes, des Roboters – erwiesen sich als falsch, als scheinbar starke Festungen, die vor ihm gefallen waren. Sogar seine eigenen Erwartungen waren übertroffen worden, und wenn er sich überhaupt Sorgen machte, dann darüber, ein unterbewusster Mechanismus könne dafür sorgen, dass er sich jetzt ein bisschen entspannte, nachdem er so viel bewiesen, so viele geschlagen hatte und so weit gekommen war. Er wollte das nicht; er wollte weitermachen, er genoss das alles. Er wollte sein Maß durch dieses alles gebende, alles nehmende Spiel finden, und daran sollte ihn kein schwacher, ängstlicher Teil seiner selbst hindern. Ebenso wenig wollte er, dass das Imperium ihn durch unfaire Methoden loswurde. Doch sogar das war nur eine halbe Sorge. Sollten sie doch versuchen, ihn zu töten! Auf tollkühne Weise fühlte er sich jetzt unverwundbar. Dass er ihnen ja keine Gelegenheit gab, ihn wegen irgendwelcher Formsachen zu disqualifizieren! Das würde wehtun.


    Aber es gab eine andere Möglichkeit, ihn zu stoppen. Gurgeh wusste, in dem Einzelspiel würden wahrscheinlich körperliche Beschädigungen zum Einsatz kommen. Das waren die Bahnen, in denen sie dachten: Dieser Kultur-Mann würde die Wette nicht annehmen, er würde zu viel Angst haben. Und selbst wenn er sie annahm und weiterkämpfte, würde das Entsetzen vor dem, was ihm widerfahren konnte, ihn lähmen, ihn verzehren, ihn innerlich besiegen.


    Er besprach es mit dem Schiff. Die Begrenzungsfaktor hatte sich mit der Kleiner Schurke – mehrere zehn Jahrtausende entfernt in der Großen Wolke – beraten und fühlte sich in der Lage, sein Überleben zu garantieren. Das alte Kriegsschiff würde außerhalb des Imperiums bleiben, aber, sobald das Spiel begann, auf maximale Geschwindigkeit beschleunigen und der kleinstmöglichen Kreisbahn folgen. Sollte Gurgeh gezwungen werden, gegen eine körperliche Beschädigung zu wetten, und verlieren, würde das Schiff mit voller Kraft Eä ansteuern. Es war sicher, unterwegs jedem kaiserlichen Fahrzeug ausweichen, Eä innerhalb von Stunden erreichen und Gurgeh und Flere-Imsaho mithilfe seines Hochleistungsversetzers einsammeln zu können, ohne ein bisschen abzubremsen.


    »Was ist das?« Misstrauisch betrachtete Gurgeh das Kügelchen, das Flere-Imsaho produziert hatte.


    »Leitstrahl und Einmal-Kommunikator«, informierte die Maschine ihn. Sie ließ ihm das Kügelchen in die Hand fallen, wo es herumrollte. »Sie legen ihn sich unter die Zunge; er wächst sofort ein: Sie werden überhaupt nicht merken, dass er da ist. Das Schiff wird ihn ansteuern, wenn es Sie auf andere Weise nicht finden kann. Sobald sie eine Reihe schmerzender Stiche unter der Zunge fühlen – vier in zwei Sekunden – bleiben Ihnen zwei Sekunden, um eine fötale Position einzunehmen, bevor alles, was sich einen Dreiviertelmeter rings um diesen Sender befindet, an Bord des Schiffes gerissen wird. Stecken Sie also den Kopf zwischen die Knie, und wedeln Sie nicht mit den Armen herum.«


    Gurgeh sah sich das Kügelchen an. Es hatte etwa zwei Millimeter Durchmesser. »Ist das Ihr Ernst, Roboter?«


    »Mein voller Ernst. Das Schiff wird wahrscheinlich mit Sprint-Aufladung kommen; es könnte hier mit einer Geschwindigkeit bis zu einundzwanzig Kilolicht vorbeisausen. Bei dieser Geschwindigkeit wird auch der Hochleistungsversetzer nur für das Fünfzigstel einer Millisekunde in Reichweite sein, sodass wir alle Hilfe brauchen werden, die wir bekommen können. Sie bringen mich und sich selbst da in eine sehr zweifelhafte Situation, Gurgeh. Ich muss Ihnen sagen, dass ich nicht sehr glücklich darüber bin.«


    »Nur keine Bange, Roboter. Ich werde Sorge tragen, dass man Sie nicht mit in die Wette auf eine körperliche Beschädigung einschließt.«


    »Nein, ich meine die Möglichkeit, mit dem Versetzer an Bord geholt zu werden. Das ist riskant. Man hat mir nicht gesagt, dass es dazu kommen könnte. Versetzungsfelder im Hyperraum sind Singularitäten, der Unschärferelation unterworfen…«


    »Ja, man könnte sich in einer anderen Dimension oder dergleichen wiederfinden…«


    »Oder, was wahrscheinlicher ist, über das falsche Stück von dieser verteilt.«


    »Und wie oft passiert so etwas?«


    »Nun, etwa einmal bei dreiundachtzig Millionen Versetzungen, aber das ist nicht…«


    »Also ist die Gefahr bei weitem geringer, als wenn man hier einen Bodenwagen oder auch ein Flugzeug benutzt. Seien Sie ein Draufgänger, Flere-Imsaho; riskieren Sie es!«


    »Sie haben leicht reden, aber selbst wenn…«


    Gurgeh ließ die Maschine weiterschimpfen.


    Ich riskiere es, sagte er zu sich selbst. Wenn das Schiff den Planeten ansteuern musste, würde es für die Reise ein paar Stunden brauchen, aber Todeswetten wurden nie vor dem nächsten Morgen ausgeführt, und Gurgeh war durchaus fähig, den Schmerz abzuschalten, falls er gefoltert wurde. Die Begrenzungsfaktor war medizinisch bestens ausgerüstet und würde ihn zusammenflicken können, sollte es zum Schlimmsten kommen.


    Er steckte sich das Kügelchen unter die Zunge. Eine Sekunde lang hatte er ein taubes Gefühl, dann war das Ding fort, als habe es sich aufgelöst. Er konnte es unten im Mund mit dem Finger gerade noch fühlen.


    Am Morgen des ersten Spieltages wachte er in einer freudigen Erregung auf, die fast sexuellen Charakter hatte.


    


    Wieder ein neuer Austragungsort. Diesmal war es ein Konferenzzentrum in der Nähe des Shuttle-Hafens, auf dem er angekommen war. Dort lernte er Lo Prinest Bermoiya kennen, einen Richter am Obersten Gerichtshof von Eä und einer der eindrucksvollsten Apices, die Gurgeh bisher gesehen hatte. Er war groß und silberhaarig, und er bewegte sich mit einer Grazie, die Gurgeh seltsam, ja sogar beunruhigend vertraut vorkam, ohne dass er sich gleich hätte erklären können, warum. Dann erkannte er, dass der alte Richter wie jemand aus der Kultur ging. Die Bewegungen des Apex hatten eine gemächliche Leichtigkeit, die Gurgeh in letzter Zeit nicht mehr selbstverständlich dünkte, und deshalb sah er sie jetzt in gewisser Weise zum ersten Mal.


    Bermoiya saß bei den kleinen Spielen zwischen den Zügen sehr still da, hielt den Blick unentwegt auf das Brett gerichtet und bewegte sich überhaupt nur, um eine Figur zu verrücken. Mit den Karten ging er ebenso überlegt um, und Gurgeh ertappte sich dabei, dass er auf entgegengesetzte Weise reagierte, nervös und zappelig wurde. Er kämpfte mit Körperdrogen dagegen an und beruhigte sich, und während der ganzen sieben Tage, die das Spiel dauerte, lernte er nach und nach, sich auf den gemessenen Stil des Apex einzustellen. Als die Punkte aller Spiele zusammengezählt wurden, ergab sich, dass der Richter einen kleinen Vorsprung hatte. Von Wetten irgendeiner Art war nicht die Rede gewesen.


    Sie begannen das Spiel auf dem Brett des Ursprungs, und anfangs dachte Gurgeh, das Imperium werde sich allein auf Bermoiyas offensichtliche Geschicklichkeit beim Azad verlassen… Doch dann, eine Stunde nach Spielbeginn, hob der silberhaarige Apex die Hand, um den Schiedsrichter herbeizurufen.


    Gemeinsam kamen sie zu Gurgeh, der an einer Ecke des Brettes stand. Bermoiya verbeugte sich. »Jernow Gurgey«, sagte er. Seine Stimme war tief, und Gurgeh meinte, in jeder Bass-Silbe ein ganzes Buch an Autorität zu hören. »Ich muss darum bitten, dass wir eine Wette um den Körper abschließen. Sind Sie bereit, das in Erwägung zu ziehen?«


    Gurgeh sah ihm in die großen, ruhigen Augen. Sein eigener Blick irrte ab; er sah zu Boden. Dabei fiel ihm das Mädchen auf dem Ball ein. Er hob den Blick wieder… und begegnete dem gleichen stetigen Druck von diesem klugen und gebildeten Gesicht.


    Das war jemand, der es gewohnt war, seine Mitgeschöpfe zum Tod, zur Verstümmelung, zu Schmerz und Gefängnis zu verurteilen, ein Apex, der die Macht hatte, Folter und Hinrichtung zu befehlen, um das Imperium und seine Werte zu schützen.


    Und ich könnte einfach ›Nein‹ sagen, dachte Gurgeh. Ich habe genug getan. Niemand würde es mir zum Vorwurf machen. Warum nicht? Warum soll ich nicht akzeptieren, dass diese Leute in ihrem Spiel besser sind als ich? Warum soll ich all die Angst und die Qual auf mich nehmen? Zumindest psychische Qual, vielleicht auch körperliche. Ich habe alles bewiesen, was ich beweisen sollte, was ich beweisen wollte, mehr, als man von mir erwartet hat.


    Gib auf! Sei kein Narr! Du bist nicht von der heroischen Sorte. Benutze deinen Spielerverstand: Du hast alles gewonnen, was du brauchtest. Ziehe dich jetzt zurück, und zeige ihnen, was du von ihren blöden ›körperlichen Beschädigungen‹ hältst, von ihren schmutzigen erbärmlichen Drohungen… Zeige ihnen, wie wenig es in Wirklichkeit bedeutet.


    Aber das würde er nicht tun. Er sah dem Apex gerade in die Augen, und er war sich im Klaren darüber, dass er weiterspielen würde. Vermutlich war er leicht wahnsinnig, aber er würde nicht aufgeben. Er würde dieses phantastische, verrückte Spiel beim Nackenfell packen, ihm auf den Rücken springen und sich festhalten.


    Und sehen, wie weit es ihn trug, bevor es ihn abwarf oder sich umdrehte und ihn auffraß.


    »Ich bin bereit«, sagte er, die Augen weit geöffnet.


    »Ich vermute, sie sind männlich.«


    »Ja«, sagte Gurgeh. An den Handflächen brach ihm der Schweiß aus.


    »Meine Wette ist die Kastrierung. Entfernung des männlichen Gliedes und der Hoden gegen Apex-Verschneidung, bei diesem einen Spiel auf dem Brett des Ursprungs. Nehmen Sie die Wette an?«


    »Ich…« Gurgeh schluckte, aber sein Mund blieb trocken. Es war absurd; er befand sich nicht wirklich in Gefahr. Die Begrenzungsfaktor würde ihn retten, oder er konnte es durchstehen. Er würde keinen Schmerz empfinden, und die Genitalien gehörten zu den Körperteilen, die am schnellsten nachwuchsen… Trotzdem verzerrte und verwarf sich der Raum vor ihm immer noch, und er hatte die plötzliche, Übelkeit erregende Vision von klumpender roter Flüssigkeit, die langsam schwarz wurde, Blasen warf… »Ja!« Er zwang es aus sich heraus. »Ja«, sagte er zu dem Schiedsrichter.


    Die beiden Apices verbeugten sich und zogen sich zurück.

  


  
    »Sie könnten das Schiff jetzt anrufen, wenn Sie möchten«, sagte Flere-Imsaho. Gurgeh starrte den Schirm an. Er hatte tatsächlich vor, die Begrenzungsfaktor anzurufen, aber nur, weil er mit ihr seine augenblickliche ziemlich klägliche Position im Spiel diskutieren, nicht, weil er um Hilfe brüllen wollte. Er ignorierte den Roboter.


    Es war Nacht, und der vergangene Tag war ein schlechter Tag für ihn gewesen. Bermoiya hatte brillant gespielt, und in vielen Fernsehsendungen wurde über das Match berichtet. Es wurde als klassisch bejubelt, und wieder teilte sich Gurgeh – im Verein mit Bermoiya – die erste Stelle in den Nachrichten mit Nicosar, der fortfuhr, seine Gegner niederzutrampeln.


    Pequil, dessen Arm immer noch im Verband steckte, näherte sich Gurgeh nach der Abendsitzung auf gedämpfte, beinahe ehrerbietige Weise und teilte ihm mit, für das Modul sei eine spezielle Wache aufgestellt worden, die bleiben werde, bis das Spiel vorbei sei. Pequil war überzeugt, Gurgeh sei eine ehrenwerte Person, aber wer eine Wette auf eine körperliche Beschädigung eingehe, werde immer diskret überwacht, und in Gurgehs Fall geschehe dies durch einen Hochatmosphäre- Antigrav-Kreuzer, der einem Geschwader angehöre, das im Luftraum über Groasnachek ständig patrouilliere. Man werde nicht gestatten, dass das Modul von seiner Position auf dem Dachgarten des Hotels entfernt werde.


    Gurgeh hätte gern gewusst, wie Bermoiya jetzt zumute war. Ihm war aufgefallen, dass der Apex gesagt hatte, er ›müsse‹ darum bitten, als er seine Absicht bekannt gab, die körperliche Beschädigung einzusetzen. Gurgeh hatte gelernt, den Spielstil des Apex zu respektieren und somit auch Bermoiya selbst. Er zweifelte daran, dass der Richter besonders wild darauf war, eine solche Wette abzuschließen, aber die Lage war für das Imperium ernst geworden. Seine Vertreter waren davon ausgegangen, Gurgeh werde an diesem Punkt geschlagen sein, und hatten ihre Strategie – die Bedrohung, die er darstellte, zu übertreiben – auf dieser Grundlage aufgebaut. Dieses Spiel brachte jetzt aber keinen Sieg, sondern verwandelte sich in eine kleine Katastrophe. Gerüchte liefen um, im kaiserlichen Amt seien wegen dieser Sache bereits Köpfe gerollt. Bermoiya hatte sicher entsprechende Befehle erhalten; Gurgeh musste zum Ausscheiden gezwungen werden.


    Gurgeh hatte sich über das Schicksal informiert, das der Apex in dem mittlerweile unwahrscheinlich gewordenen Fall erleiden würde, dass er und nicht Gurgeh verlor. Apex-Verschneidung bedeutete die vollständige und irreversible Entfernung der Apex-Vagina und der Eierstöcke. Die Vorstellung, was dem ruhigen, würdevollen Richter angetan werden würde, falls er verlor, brachte Gurgeh zu der Einsicht, dass er die Konsequenzen einer Wette auf körperliche Beschädigung nicht gründlich genug durchdacht hatte. Selbst wenn er siegen sollte, wie konnte er es zulassen, dass ein anderes Wesen verstümmelt wurde? Wenn Bermoiya verlor, wäre das sein Ende; Karriere, Familie, alles wäre verloren. Das Imperium verbot die Regenerierung oder den Ersatz von Körperteilen, die bei einer Wette verloren gegangen waren. Die Verschneidung würde für immer und möglicherweise tödlich sein; Selbstmord war in einem solchen Fall nicht unbekannt. Vielleicht war es das Beste, wenn Gurgeh verlor.


    


    Das Problem war, dass er nicht verlieren wollte. Er empfand keine persönliche Feindschaft gegen Bermoiya, aber er wünschte sich verzweifelt, dieses Spiel zu gewinnen, und das nächste und das übernächste. Er hatte sich nicht klar gemacht, wie verführerisch Azad war, wenn man es in seiner angestammten Umgebung spielte. Technisch gesehen war es zwar immer noch das gleiche Spiel, in dem er sich auf der Begrenzungsfaktor geübt hatte, doch es war ein ganz anderes Gefühl, wenn es da stattfand, wo es hingehörte. Jetzt begriff er, warum das Imperium wegen des Spiels überlebt hatte. Azad selbst rief ein unersättliches Begehren nach mehr Siegen, mehr Macht, mehr Territorium, mehr Herrschaft hervor…


    Flere-Imsaho blieb an diesem Abend im Modul. Gurgeh nahm Kontakt mit dem Schiff auf und diskutierte mit ihm seine verzweifelte Situation im Spiel. Das Schiff sah wie üblich ein paar unwahrscheinliche Auswege, aber es waren solche, die er selbst auch schon gesehen hatte. Es war jedoch ein Unterschied, ob man erkannte, dass es sie gab, oder ob man ihnen während des Spiels auf dem Brett folgte. Deshalb war ihm das Schiff keine große Hilfe.


    Gurgeh gab es auf, das Spiel zu analysieren, und fragte die Begrenzungsfaktor, was er für Bermoiya tun könne, wenn er selbst – so unwahrscheinlich das war – siege und der Richter unter das Messer müsse. Die Antwort lautete: nichts. Die Wette war abgeschlossen, und damit hatte es sich. Keiner von beiden konnte irgendetwas tun; sie mussten bis zum Ende durchhalten. Wenn sie sich beide weigerten weiterzuspielen, dann würde die körperliche Beschädigung an beiden vorgenommen werden.


    »Jernau Gurgeh«, sagte das Schiff, und es klang zögernd. »Ich muss wissen, was du von mir verlangst, wenn die Sache morgen schief geht.«


    Gurgeh blickte zu Boden. Darauf hatte er gewartet. »Du meinst, ob ich möchte, dass du kommst und mich hier wegholst, oder ob ich die Sache durchstehen und später abgeholt werden will, den Schwanz – nein, eben den nicht – zwischen die Beine geklemmt, worauf ich dann warten kann, dass alles nachwächst. Aber natürlich habe ich in diesem Fall dafür gesorgt, dass die Kultur mit dem Imperium im besten Einvernehmen bleibt.« Er versuchte nicht, den Sarkasmus in seiner Stimme zu unterdrücken.


    »Mehr oder weniger«, antwortete das Schiff nach der Verzögerung. »Das Problem ist, dass es zwar weniger Wirbel geben würde, wenn du die Prozedur über dich ergehen ließest, dass ich aber deine Genitalien sowieso klauen oder vernichten müsste, wenn man sie dir abschnitte. Das Imperium könnte sonst eine gründliche Analyse vornehmen und viel zu viele Informationen über uns gewinnen.«


    Gurgeh hätte beinahe gelacht. »Du willst damit sagen, meine Eier seien so eine Art Staatsgeheimnis?«


    »So ist es. Deshalb werden wir das Imperium auf jeden Fall verärgern, selbst wenn du es zulässt, dass die Operation an dir vorgenommen wird.«


    Gurgeh dachte immer noch nach, als das verzögerte Signal ankam. Er rollte die Zunge im Mund umher, spürte das Klümpchen unter dem weichen Gewebe. »Ach, zum Henker«, meinte er schließlich. »Beobachte das Spiel. Wenn ich endgültig verloren habe, werde ich versuchen, so lange wie möglich durchzuhalten, wo es auch sei. Wenn ich das offensichtlich tue, kommst du, fischst uns hier weg und übermittelst Kontakt meine Entschuldigung. Wenn ich einfach zusammenklappe… lass es geschehen. Ich will sehen, wie ich mich morgen fühle.«


    »Gut«, sagte das Schiff. Gurgeh saß da, strich seinen Bart und dachte: Wenigstens hat man mir die Wahl gelassen. Die Kontakt-Leute mussten von vornherein entschlossen gewesen sein, die Beweisstücke verschwinden zu lassen, auch wenn sie dadurch möglicherweise einen diplomatischen Zwischenfall hervorriefen. Denn würden sie sonst so bestrebt sein, sich ein Bein für ihn auszureißen? Es spielte keine Rolle. Aber in seinem Herzen wusste er nach diesem Gespräch, dass er den Willen zu siegen verloren hatte.


    Das Schiff hatte weitere Neuigkeiten. Es hatte soeben ein Signal von Chamlis Amalk-ney erhalten, der in Kürze eine längere Botschaft versprach, aber Gurgeh inzwischen nur wissen lassen wollte, dass Olz Hap es nun doch geschafft habe; sie hatte ein Volles Gitter erreicht. Eine Kultur-Spielerin hatte – endlich – das höchste Abräum- Ergebnis erzielt. Chamlis hatte ihr bereits in Gurgehs Namen gratuliert, meinte jedoch, Gurgeh werde sicher den Wunsch haben, ihr ein eigenes Signal zu schicken. Der alte Roboter wünschte Gurgeh alles Gute.


    Gurgeh schaltete ab und lehnte sich zurück. Eine Weile starrte er den leeren Schirm an. Er war sich nicht sicher, was er wissen oder denken oder sich erinnern oder auch nur sein sollte. Ein trauriges Lächeln breitete sich über die eine Seite seines Gesichts aus.


    Flere-Imsaho flog herbei, schwebte über seiner Schulter.


    »Jernau Gurgeh. Sind Sie müde?«


    Erst wollte er nicht, dann drehte er sich doch nach ihm um. »Was? – Ja, ein bisschen.« Er stand auf, reckte sich. »Doch ich bezweifele, dass ich viel schlafen werde.«


    »Ich dachte mir, das könne der Fall sein, und fragte mich, ob Sie wohl Lust hätten, mit mir zu kommen.«


    »Was, um Vögel zu beobachten? Das glaube ich nicht, Roboter. Aber jedenfalls danke.«


    »Eigentlich habe ich nicht an meine gefiederten Freunde gedacht. Ich habe sie nicht immer beobachtet, wenn ich des Nachts draußen war. Manchmal habe ich andere Teile der Stadt aufgesucht, anfangs, um zu sehen, welche Spezies von Vögeln dort leben, aber später weil… nun, weil…«


    Gurgeh runzelte die Stirn. »Warum wollen Sie, dass ich mitkomme?«


    »Weil wir morgen vielleicht sehr schnell von hier abreisen werden, und da schoss es mir durch den Kopf, dass Sie sehr wenig von der Stadt gesehen haben.«


    Gurgeh winkte ab. »Za hat mir genug davon gezeigt.«


    »Ich bezweifle, dass er Ihnen das gezeigt hat, woran ich denke. Es gibt viele verschiedene Dinge zu sehen.«


    »Ich bin nicht an einer Stadtbesichtigung interessiert, Roboter.«


    »Die Sehenswürdigkeiten, an die ich denke, werden Sie interessieren.«


    »Ach ja?«


    »Ich glaube schon. Ich kenne Sie gut genug, um das vorhersagen zu können. Bitte, kommen Sie mit, Jernau Gurgeh. Sie werden froh darüber sein, das schwöre ich. Bitte, kommen Sie. Sie haben doch gesagt, Sie würden nicht schlafen, oder? Nun, was haben Sie dann zu verlieren?« Die Felder des Roboters zeigten ihr normales Grüngelb, ruhig und kontrolliert. Er sprach leise und ernst.


    Gurgeh kniff die Augen zusammen. »Was haben Sie vor, Roboter?«


    »Bitte, bitte, kommen Sie mit mir, Gurgeh.« Die Maschine flog in Richtung der Nase des Moduls. Gurgeh blieb stehen und sah ihr nach. Sie hielt an der Tür des Wohnzimmers an. »Bitte, Jernau Gurgeh. Ich schwöre, Sie werden es nicht bereuen.«


    Gurgeh zuckte die Achseln. »Ja, ja, schon gut.« Er schüttelte den Kopf. »Gehen wir nach draußen zum Spielen«, murmelte er vor sich hin.


    Er folgte dem Roboter zur Nase. Dort befand sich ein Abteil mit zwei Antigrav-Fahrrädern, ein paar Schwebeharnischen und anderen Ausrüstungsgegenständen.


    »Legen Sie einen Harnisch an, bitte. Ich bin gleich wieder da.« Der Roboter überließ es Gurgeh, den Harnisch über Shorts und Hemd zu befestigen, und erschien kurz darauf mit einem langen schwarzen Kapuzenmantel. »Jetzt ziehen Sie das über, bitte.«


    Gurgeh zog den Mantel über den Harnisch. Flere-Imsaho schob ihm die Kapuze über den Kopf und band sie so fest, dass Gurgehs Gesicht von deren Schatten verborgen wurde. Der Harnisch war unter dem dicken Material nicht zu erkennen. Die Lichter in dem Abteil wurden schwächer und gingen aus, und Gurgeh hörte, dass sich über ihm etwas bewegte. Er sah nach oben und in ein Viereck matt leuchtender Sterne.


    »Ich werde Ihren Harnisch steuern, wenn es Ihnen recht ist«, flüsterte der Roboter. Gurgeh nickte.


    Er wurde schnell in die Dunkelheit emporgehoben. Danach ging es nicht wieder nach unten, wie er angenommen hatte, sondern weiter hinauf in die duftende Wärme der Stadtnacht. Der Mantel umflatterte ihn, die Stadt war ein Wirbel aus Lichtern, eine scheinbar niemals endende Ebene verstreuten Leuchtens. Als ein kleiner, stiller Schatten schwebte der Roboter an seiner Schulter.


    Sie flogen über die Stadt, über Straßen und Flüsse und große Gebäude und Kuppeln, Bänder und Trauben und Hügel aus Licht, Stellen, an denen Dampf über Dunkelheit und Feuer trieb, bebende Strecken dunklen Wassers und weite dunkle Parks mit Rasen und Bäumen. Schließlich sanken sie nach unten.


    Sie landeten in einem Gebiet mit verhältnismäßig wenig Lichtern, zwischen zwei dunklen, fensterlosen Gebäuden. Gurgehs Füße berührten den Schmutz einer Gasse.


    »Entschuldigen Sie«, sagte der Roboter und schob sich in die Kapuze, bis er umgekehrt neben Gurgehs linkem Ohr schwebte. »Gehen Sie da hinunter«, flüsterte er. Gurgeh ging die Gasse hinunter. Er stolperte über etwas Weiches und wusste, bevor er sich umdrehte, dass es ein menschlicher Körper war. Er sah sich das Lumpenbündel genauer an. Es bewegte sich ein bisschen. Die Person hatte sich unter zerfetzten Decken zusammengerollt, der Kopf ruhte auf einem schmutzigen Sack. Gurgeh konnte nicht sagen, welchem Geschlecht sie angehörte; die Lumpen gaben keinen Hinweis.


    »Schsch«, warnte der Roboter, als Gurgeh den Mund zum Sprechen öffnete. »Das ist nur ein Tagedieb. Pequil sprach davon – jemand, der von seinem Land vertrieben wurde. Er hat getrunken; der Geruch rührt teilweise daher, der Rest stammt von ihm.« Erst jetzt nahm Gurgeh den Gestank wahr, der von dem still schlafenden Mann aufstieg. Er würgte.


    »Lassen Sie ihn in Ruhe«, sagte Flere-Imsaho.


    Sie verließen die Gasse. Gurgeh musste über zwei weitere schlafende Leute wegsteigen. Die Straße, auf die sie kamen, war trübe und stank nach etwas, von dem Gurgeh argwöhnte, es könne Essen sein. Ein paar Leute waren unterwegs. »Bücken Sie sich ein bisschen«, sagte der Roboter. »Man kann Sie in dieser Kleidung für einen Minan-Jünger halten, aber lassen Sie die Kapuze nicht fallen und richten Sie sich nicht auf.«


    Gurgeh tat, wie ihm geheißen wurde.


    Während er unter dem trüben, körnigen, flackernden Licht einzeln stehender monochromer Straßenlaternen weiterging, sah er eine Gestalt, die wie ein weiterer Betrunkener wirkte, an einer Mauer liegen. Eine Blutlache hatte sich zwischen den Beinen des Apex gebildet, und ein dunkler, getrockneter Strom von Blut war aus seinem Kopf gesickert. Gurgeh blieb stehen.


    »Kümmern Sie sich nicht um ihn«, ertönte die dünne Stimme. »Er stirbt. Wahrscheinlich war es ein Kampf. Die Polizei kommt nicht allzu oft hierher. Und es ist unwahrscheinlich, dass irgendwer ärztliche Hilfe rufen wird. Denn er müsste die Behandlung selbst bezahlen, weil der Apex offensichtlich ausgeraubt worden ist.«


    Gurgeh hielt Umschau, aber niemand war in der Nähe. Die Lider des Apex flatterten kurz, als versuche er, die Augen zu öffnen.


    Das Flattern hörte auf.


    »Da«, sagte Flere-Imsaho leise.


    Gurgeh ging weiter die Straße hinauf. Schreie kamen von hoch oben aus einem schmutzigen Wohnblock auf der anderen Seite. »Das ist nur ein Apex, der seine Frau verprügelt. Wissen Sie, dass man jahrtausendelang glaubte, Frauen hätten keinen Einfluss auf die Erbmasse der Kinder, die sie austragen? Seit fünfhundert Jahren weiß man jetzt, dass es doch so ist; das Analogon einer Virus-DNS verändert die Gene, mit denen eine Frau geschwängert wird. Trotzdem gelten Frauen dem Gesetz nach nur als Besitz. Die Strafe für die Ermordung einer Frau ist für einen Apex ein Jahr Zwangsarbeit. Eine Frau, die einen Apex tötet, wird während mehrerer Tage zu Tode gefoltert. Tod durch Chemikalien. Soll eine der schlimmsten Todesarten sein. Nicht stehen bleiben.«


    Sie kamen an eine Kreuzung mit einer belebteren Straße. Ein Mann stand an der Ecke und rief etwas in einem Dialekt, den Gurgeh nicht verstand. »Er verkauft Eintrittskarten für eine Hinrichtung«, erklärte der Roboter. Gurgeh hob die Augenbrauen, drehte den Kopf um eine Winzigkeit. »Das ist mein Ernst«, versicherte Flere-Imsaho. Gurgeh schüttelte trotzdem den Kopf.


    Eine Menschenmenge füllte die Mitte der Straße. Der Verkehr – nur die Hälfte davon motorisiert, der Rest von Menschenkraft bewegt – war gezwungen, auf die Bürgersteige auszuweichen. Gurgeh schloss sich der Menge an, weil er meinte, bei seiner Größe könne er auch von hinten sehen, was los sei. Aber er stellte fest, dass die Leute ihm Platz machten, und so geriet er weiter in die Mitte.


    Mehrere junge Apices misshandelten einen alten Mann, der am Boden lag. Die Apices trugen eine Uniform seltsamer Art, doch irgendwie erkannte Gurgeh, dass es keine offizielle Uniform war. Sie traten den alten Mann mit gezielter Wildheit, als sei der Angriff ein Wettbewerb in einem Ballett des Schmerzes, und sie würden ebenso nach dem künstlerischen Eindruck wie nach der Qual und den körperlichen Verletzungen, die sie erzeugten, beurteilt.


    »Falls Sie denken sollten, das sei irgendwie Theater«, flüsterte Flere-Imsaho, »täuschen Sie sich. Die Zuschauer haben auch nicht dafür bezahlt. Da wird einfach ein alter Mann zusammengeschlagen, wahrscheinlich nur, weil es ihnen Spaß macht, und diese Leute möchten lieber zusehen, als irgendetwas tun, um dem Einhalt zu gebieten.«


    Bei diesen Worten wurde Gurgeh gewahr, dass er in der vorderen Reihe der Menge angelangt war. Zwei der jungen Apices blickten zu ihm hoch.


    Als sei es eine rein theoretische Frage, überlegte Gurgeh, was nun passieren werde. Die beiden Apices schrien ihm etwas zu, dann drehten sie sich um und machten ihre Gefährten auf ihn aufmerksam. Es waren sechs. Sie alle standen da – sie ignorierten den wimmernden Mann auf dem Boden hinter ihnen – und sahen Gurgeh unverwandt an. Einer von ihnen, der größte, öffnete seine leichte, mit Metallteilen verzierte Hose und holte die halbschlaffe Vagina in ihrer nach außen gekehrten Position heraus. Mit breitem Grinsen zeigte er sie erst Gurgeh, dann schwenkte er sie in Richtung der Menschenmenge.


    Mehr nicht. Die jungen, identisch gekleideten Apices grinsten die Leute eine Weile an, dann gingen sie einfach davon. Jeder trat, als sei es Zufall, auf den Kopf des zusammengebrochenen alten Mannes am Boden.


    Die Menge fing an, sich aufzulösen. Der alte Mann lag auf der Fahrbahn, von Blut überströmt. Ein Stück grauen Knochens stach durch den Ärmel seines zerlumpten Mantels, und neben seinem Kopf lagen Zähne auf der Straße verstreut. Ein Bein sah seltsam aus, der Fuß war auswärts gedreht und wirkte leblos.


    Er stöhnte. Gurgeh trat näher und wollte sich bücken.


    »Berühren Sie ihn nicht!«


    Die Stimme des Roboters hielt Gurgeh auf, als sei er gegen eine Ziegelmauer gerannt. »Wenn einer dieser Leute Ihre Hände oder Ihr Gesicht sieht, sind Sie tot. Sie haben die falsche Farbe, Gurgeh. Hören Sie zu: Jedes Jahr werden immer noch ein paar hundert dunkelhäutige Babies geboren, da die Gene nicht ganz ausgerottet sind. Sie sollen erwürgt und die Leichen gegen eine Prämie dem Eugenischen Rat vorgelegt werden, aber ein paar Leute riskieren den Tod und ziehen sie groß, bleichen ihnen die Haut, wenn sie älter werden. Wenn man sie für einen dieser Menschen hält, noch dazu im Mantel eines Minan-Jüngers, wird man Ihnen bei lebendigem Leib die Haut abziehen.«


    Gurgeh wich zurück, hielt den Kopf gesenkt und stolperte davon.


    Der Roboter zeigte ihm Prostituierte – zumeist Frauen –, die ihre sexuelle Gunst für Minuten, Stunden oder die ganze Nacht an Apices verkauften. In manchen Teilen der Stadt, berichtete der Roboter, während sie durch dunkle Straßen wanderten, gab es Apices, die Glieder verloren hatten und es sich nicht leisten konnten, sich Arme und Beine einsetzen zu lassen, die man Kriminellen amputierte. Diese Apices vermieteten ihre Körper an Männer.


    Gurgeh sah viele Krüppel. Sie saßen an Straßenecken, verkauften Kinkerlitzchen, machten Musik auf kratzenden, quietschenden Instrumenten oder bettelten einfach. Manche waren blind, manche hatten keine Arme, manche hatten keine Beine. Gurgeh sah sich die beschädigten Leute an, und ihm wurde schwindelig; die körnige Straßenoberfläche unter ihm schien zu kippen und zu wogen. Für einen Augenblick war es, als drehe sich die Stadt, der Planet, das ganze Imperium in einem hektischen Durcheinander von albtraumhaften Gestalten um ihn, eine Konstellation aus Leiden und Qual, ein höllischer Tanz aus Agonie und Verstümmelung.


    Sie kamen an geschmacklosen Läden mit buntem Schund, Staatsmonopol-Drogen und Alkohol vorbei, Ständen mit religiösen Statuen, Büchern, Artefakten und Zubehör für Zeremonien, Kiosken mit Eintrittskarten für Hinrichtungen, Amputationen, Foltern und öffentliche Vergewaltigungen – meistens verlorene Azad-Wetten – und an Händlern mit Lotterielosen, Bordell-Tickets und schwarzen Drogen. Ein Bodenwagen voller Polizisten näherte sich, die Nachtpatrouille. Einige der Händler flitzten in Seitengassen, und zwei Kioske knallten plötzlich die Läden zu, als der Wagen vorbeifuhr, öffneten danach jedoch sofort wieder.


    In einem kleinen Park fanden sie einen Apex mit zwei heruntergekommenen Männern und einer krank wirkenden Frau an langen Leinen. Er versuchte, ihnen Kunststückchen beizubringen, die sie immer wieder falsch machten. Eine Menschenmenge sah lachend ihren Possen zu. Der Roboter erzählte, die drei Menschen seien fast sicher geisteskrank und hätten niemanden, der ihre Unterbringung in einem Irrenhaus bezahle. Deshalb hatte man ihnen die Bürgerrechte genommen und sie an den Apex verkauft. Die kläglichen Gestalten bemühten sich, an Laternenpfählen hochzuklettern und Pyramiden zu bilden. Gurgeh sah eine Weile zu, dann wandte er sich ab. Der Roboter sagte, einer von zehn Menschen, an denen er auf der Straße vorbeikomme, sei an irgendeinem Punkt seines Lebens wegen einer Geisteskrankheit behandelt worden. Die Zahl war bei Männern höher als bei Apices und bei Frauen höher als bei den beiden anderen Geschlechtern. Das Gleiche gelte für die Raten bei Selbstmord, der illegal sei.


    Flere-Imsaho dirigierte Gurgeh zu einem Krankenhaus. Es sei typisch, sagte der Roboter. Wie das Viertel, sei es in etwa repräsentativ für die ganze Stadt. Es wurde von einer karitativen Gesellschaft betrieben, und viele der Leute, die dort arbeiteten, erhielten keine Bezahlung. Der Roboter meinte, jeder werde ihn für einen Minan-Jünger halten, der ein Mitglied seiner Herde besuchen wolle, aber das Personal war sowieso zu beschäftigt, um stehen zu bleiben und jedem, den es dort sah, Fragen zu stellen. Gurgeh durchwanderte das Krankenhaus in einem Zustand der Benommenheit.


    Da waren Menschen mit fehlenden Gliedmaßen, wie er sie in den Straßen gesehen hatte, und da waren Menschen, die merkwürdige Farben angenommen hatten oder mit Schorf und wunden Stellen bedeckt waren. Manche waren steckendünn; graue Haut spannte sich über Knochen. Andere lagen da und rangen nach Atem oder erbrachen sich hinter dünnen Schirmen, stöhnten oder murmelten oder schrien. Gurgeh sah Menschen, die noch voller Blut waren und darauf warteten, behandelt zu werden, Menschen, die sich zusammenkrümmten und Blut in Schüsseln husteten, und andere, die in Metallbetten festgeschnallt waren und den Kopf von einer Seite auf die andere warfen, Schaum auf den Lippen.


    Überall lagen Menschen, auf einem Bett nach dem anderen, einer Liege nach der anderen, einer Matratze nach der anderen, und überall waren auch die alles durchdringenden Gerüche nach verfaulendem Fleisch, scharfen Desinfektionsmitteln und Körperausscheidungen.


    Es war eine durchschnittlich schlimme Nacht, informierte der Roboter ihn. Das Krankenhaus war ein bisschen voller als üblich, weil kürzlich mehrere Schiffe mit Kriegsversehrten von glorreichen Siegen des Imperiums zurückgekehrt waren. Auch war es die Nacht, in der die Leute bezahlt wurden, und am nächsten Tag brauchten sie nicht zu arbeiten, und so folgten sie der Tradition, sich zu betrinken und in Schlägereien zu geraten. Dann fing die Maschine an, Zahlen abzuspulen, über Säuglingssterblichkeit und Lebenserwartung, prozentuale Verteilung der Geschlechter, Krankheitsarten und ihre Verbreitung in den verschiedenen Gesellschaftsschichten, Durchschnittseinkommen, die Verbreitung von Arbeitslosigkeit, Pro-Kopf-Einkommen als Verhältniswert zu der Gesamtbevölkerung in bestimmten Gebieten, Geburtensteuer und Todessteuer und die Geldstrafen für Abtreibungen und nicht genehmigte Geburten. Sie sprach von Gesetzen, die den Geschlechtsverkehr regelten, über Unterstützungen durch karitative Gesellschaften und die Suppenküchen und Nachtasyle und Erste-Hilfe-Kliniken der religiösen Organisationen. Die ganze Zeit prasselten Zahlen und Daten und Statistiken und Prozentsätze auf Gurgeh nieder, und er bekam kaum ein Wort davon mit. Er wanderte nur in dem Gebäude umher – es kam ihm wie Stunden vor –, entdeckte dann eine Tür und ging hinaus.


    Er stand in einem kleinen Garten an der Rückseite des Krankenhauses, dunkel und staubig und verlassen, von allen Seiten eingemauert. Aus den schmierigen Fenstern fiel gelbes Licht auf das graue Gras und die geborstenen Pflastersteine. Die Maschine sagte, es gebe immer noch Dinge, die sie ihm zeigen wolle. Er müsse unbedingt den Ort sehen, wo die Obdachlosen schliefen, sie glaube, ihn als Besucher in ein Gefängnis bringen zu können…


    »Ich will auf der Stelle nach Hause!«, rief Gurgeh und warf die Kapuze zurück.


    »Gut!« Der Roboter zog ihm die Kapuze wieder hoch. Sie stiegen lange Zeit senkrecht in die Höhe, bevor sie die Richtung zum Hotel und zum Modul einschlugen. Der Roboter schwieg. Gurgeh blieb ebenfalls stumm. Er betrachtete die große Galaxis der Lichter der unter seinen Füßen vorüberziehenden Stadt.


    Sie erreichten das Modul. Die Dachtür öffnete sich für sie, als sie niedersanken, und die Lichter gingen an, nachdem sie sich wieder geschlossen hatte. Der Roboter nahm Gurgeh den Mantel ab und löste den Antigrav-Harnisch, was bei Gurgeh ein seltsames Gefühl der Nacktheit zurückließ.


    »Es gibt noch eines, das ich Ihnen zeigen möchte«, sagte der Roboter. Er flog den Korridor zum Wohnraum entlang. Gurgeh folgte ihm.


    Flere-Imsaho schwebte in der Mitte des Raums. Der Schirm war eingeschaltet und zeigte einen Apex und einen Mann beim Kopulieren. Hintergrundmusik erklang. Die Einrichtung war stinkvornehm mit Kissen und dicken Vorhängen. »Dies ist ein kaiserlicher Sonderkanal«, erklärte der Roboter. »Ebene Eins, leicht zerhackt.« Das Bild wechselte, wechselte noch einmal, und immer wurde eine etwas andere Variante sexueller Aktivitäten gezeigt, vom Solo-Masturbieren bis zu Gruppen, die alle drei azadischen Geschlechter einschlossen.


    »Das da ist geheim«, sagte der Roboter. »Besucher dürfen es nicht sehen. Man kann den Apparat, der das Zerhacken eliminiert, jedoch zu einem gewissen Preis auf dem Schwarzmarkt kaufen. Jetzt werden wir uns ein paar Ebene-Zwei-Kanäle ansehen. Diese sind den oberen Rängen der Bürokratie, des Militärs, der religiösen Organisationen und der Wirtschaft vorbehalten.«


    Der Schirm bewölkte sich kurz mit einem Wirbel aus Zufallsfarben, klärte sich dann und zeigte weitere Azadier, meistens nackt oder sehr dürftig bekleidet. Wieder war die Hauptsache die Sexualität, aber es kam ein anderes, neues Element dazu. Viele der Leute trugen sehr merkwürdige und unbequem wirkende Kleider, und einige wurden gefesselt und geschlagen oder zu absurden Positionen gezwungen und dann sexuell missbraucht. Frauen in Uniformen kommandierten Männer und Apices herum. Gurgeh erkannte einige der Uniformen als die der kaiserlichen Marineoffiziere, andere wirkten wie Übertreibungen alltäglicherer Uniformen. Einige der Apices trugen männliche Kleidung, einige weibliche. Apices wurden gezwungen, ihre eigenen Exkremente oder die anderer Personen zu essen oder Urin zu trinken. Die Absonderungen anderer panhumaner Spezies waren offenbar bei diesen Praktiken besonders begehrt. Männer und Apices drangen mit ihren Penissen in Münder und After, Tiere und Aliens ein; Aliens und Tiere wurden dazu gebracht, die verschiedenen Geschlechter zu besteigen, und Gegenstände – solche des täglichen Gebrauchs und eigens dazu angefertigte – wurden als Phallus-Ersatz benutzt. Bei jeder Szene gab es ein Element… Gurgeh nahm an, es handele sich um Dominanz.


    Er war nur wenig erstaunt gewesen, dass das Imperium das auf der ersten Ebene gezeigte Material geheim halten wollte. Bei einem Volk, dem Rang und Protokoll und Kleiderwürde so wichtig waren, ließ sich der Wunsch verstehen, diese Dinge zu verbergen – so harmlos sie sein mochten. Die zweite Ebene war anders. Gurgeh fand sie dekuvrierend, und natürlich musste den Azadiern so etwas peinlich sein. Es war klar, dass auf Ebene Zwei das Vergnügen aus zweiter Hand nicht darin lag, Leute zu beobachten, die sich amüsierten, und sich mit ihnen zu identifizieren, sondern Menschen zu sehen, die gedemütigt wurden, während andere sich auf ihre Kosten belustigten. Auf Ebene Eins war es um Sex gegangen, hier ging es um eine Sache, die das Imperium offensichtlich für bedenklicher hielt, von der es sich jedoch trotzdem nicht frei machen konnte.


    »Jetzt Ebene Drei«, sagte der Roboter.


    Gurgeh betrachtete den Schirm.


    Flere-Imsaho betrachtete Gurgeh.


    Die Augen des Mannes glitzerten in dem Licht des Schirms, unbenutzte Photonen wurden von dem Halo der Iris reflektiert. Zuerst weiteten sich die Pupillen, dann schrumpften sie auf Nadelspitzengröße. Der Roboter wartete darauf, dass sich die großen, starrenden Augen mit Feuchtigkeit füllten, dass die kleinen Muskeln rund um das Auge zuckten, die Lider sich schlossen und der Mann den Kopf schüttelte und sich abwandte. Aber nichts dergleichen geschah. Der Schirm bannte seinen Blick, als ob der infinitesimale Lichtdruck, den er in den Raum entsandte, irgendwie umgekehrt worden sei und den beobachtenden Mann vorwärtssauge, ihn, der fallen wollte, festhielt, auf die flackernde Oberfläche ausrichtete wie einen Mond, der seit langer Zeit nicht mehr rotierte.


    Die Schreie hallten durch den Wohnraum, über die Formsessel und Couchen und niedrigen Tische hinweg, die Schreie von Apices, Männern, Frauen, Kindern. Manchmal wurden sie schnell zum Schweigen gebracht, doch im Allgemeinen nicht. Jedes Instrument und jeder Teil der gefolterten Menschen erzeugte sein eigenes Geräusch, Blut, Messer, Knochen, Laser, Fleisch, Spaltsägen, Chemikalien, Blutegel, Fleischwürmer, Vibragewehre, sogar Phalli, Finger und Fingernägel, alles machte oder produzierte sein eigenes bestimmtes Geräusch als Kontrapunkt zu dem Thema der Schreie.


    Die letzte Szene, die Gurgeh sah, zeigte einen psychotischen männlichen Kriminellen, dem man zuvor eine massive Dosis von Sexualhormonen und Halluzinogenen injiziert hatte, ein Messer und eine Frau, die als Staatsfeindin bezeichnet wurde. Sie war schwanger und kurz vor ihrer Zeit.


    Gurgehs Augen schlossen sich. Seine Hände pressten sich auf seine Ohren. Er richtete den Blick nach unten. »Genug«, murmelte er.


    Flere-Imsaho schaltete den Schirm aus. Gurgeh schaukelte auf den Fersen rückwärts, als habe tatsächlich eine Anziehungskraft auf ihn eingewirkt, eine von dem Schirm ausgehende künstliche Schwerkraft, und nun, wo sie nicht mehr da war, hätte er beinahe das Gleichgewicht verloren.


    »Das war eine Live-Sendung, Jernau Gurgeh. Es geschieht jetzt. Es geschieht immer noch, tief in einem Keller unter einem Gefängnis oder einer Polizei-Kaserne.«


    Gurgeh sah den leeren Schirm an. Seine weit aufgerissenen Augen starrten immer noch, waren aber trocken. Er sah hin, schaukelte rückwärts und vorwärts und atmete tief. Auf seiner Stirn stand Schweiß. Er erschauerte.


    »Ebene Drei ist nur für die herrschende Elite. Ihre strategischen militärischen Signale haben die gleiche Geheimhaltungsstufe. Sie verstehen sicher, warum.


    Dies ist keine besondere Nacht, Gurgeh, kein sado-erotisches Festival. So etwas wird jeden Abend gesendet… Es gibt noch mehr, aber Sie haben einen repräsentativen Querschnitt gesehen.«


    Gurgeh nickte. Sein Mund war trocken. Er schluckte mit einiger Mühe, holte noch ein paar Mal tief Atem, rieb sich den Bart. Er öffnete den Mund zum Sprechen, doch der Roboter kam ihm zuvor.


    »Noch eins. Man hat Ihnen noch etwas vorenthalten. Ich wusste bis gestern Abend, als das Schiff es erwähnte, selbst nichts davon. Seit Ihrem Spiel gegen Ram stehen auch Ihre Gegner unter verschiedenen Drogen. Zumindest unter Amphetaminen, die den Kortex beeinflussen, aber sie besitzen weitaus raffiniertere Mittel, die sie ebenfalls benutzen. Die Medikamente müssen injiziert oder geschluckt werden; sie haben keine durch Genmanipulation veränderten Drüsen, mit denen sie Drogen im eigenen Körper produzieren könnten, aber benutzen tun sie sie trotzdem. Die meisten Leute, gegen die Sie gespielt haben, hatten weitaus mehr ›künstliche‹ Chemikalien und Präparate im Blutkreislauf als Sie.«


    Der Roboter gab ein seufzendes Geräusch von sich. Der Mann starrte immer noch den toten Schirm an. »Das war’s dann«, sagte der Roboter. »Es tut mir Leid, wenn das, was ich Ihnen gezeigt habe, Sie aus der Fassung gebracht hat, aber ich wollte nicht, dass Sie den Planeten hier in dem Glauben verlassen, das Kaiserreich bestehe lediglich aus ehrenwerten Spielern, eindrucksvoller Architektur und ein paar tollen Nachtclubs. Was Sie heute Abend gesehen haben, gehört ebenfalls dazu. Und es liegt eine Menge dazwischen, was ich Ihnen nicht zeigen kann, alle die Enttäuschungen, unter denen die Armen und die relativ Gutgestellten gleicherweise zu leiden haben, einfach weil sie in einer Gesellschaft leben, in der es niemandem freisteht, den Weg zu gehen, den er selbst wählt. Da ist der Journalist, der nicht schreiben kann, was er als die Wahrheit erkannt hat, der Arzt, der Menschen, die Schmerzen leiden, nicht behandeln darf, weil sie dem falschen Geschlecht angehören… eine Million Dinge jeden Tag, Dinge, die nicht so melodramatisch und roh sind wie das, was ich Ihnen gezeigt habe, aber trotzdem Teil des Systems, Teil seiner Auswirkungen sind.


    Das Schiff hat Ihnen gesagt, ein schuldiges System kenne keine Unschuldigen. Ich möchte sagen, doch, das tut es. Es kennt zum Beispiel die Unschuld eines kleinen Kindes, und Sie haben gesehen, wie die Vertreter des Systems damit umgehen. In gewissem Sinne kennt es sogar die ›Heiligkeit‹ des Körpers… aber nur, um sie zu schänden. Noch einmal, Gurgeh, alles läuft auf Eigentum, auf Besitz hinaus, aufs Nehmen und Haben.« Flere-Imsaho hielt inne, schwebte auf Gurgeh zu, kam ganz nahe an ihn heran. »Ah, aber ich predige schon wieder, nicht wahr? Die Exzesse der Jugend. Sie haben meinetwegen lange aufbleiben müssen.


    Vielleicht sind Sie jetzt bereit für den Schlaf; es war eine lange Nacht, nicht wahr? Ich werde Sie allein lassen.« Er drehte sich um und flog davon. An der Tür hielt er wieder an. »Gute Nacht«, sagte er.


    Gurgeh räusperte sich. »Gute Nacht.« Endlich riss er den Blick von dem dunklen Schirm los. Der Roboter wackelte und verschwand.


    Gurgeh setzte sich in einen Formsessel. Eine Weile betrachtete er seine Füße, dann stand er auf, verließ das Modul und ging in den Dachgarten. Eben graute der Morgen. Die Stadt wirkte verwaschen und kalt. Die vielen Lichter brannten schwach, ausgelaugt von der ruhigen blauen Weite des Himmels. Ein Posten am Eingang zum Treppenhaus hustete und stampfte mit den Füßen, aber Gurgeh konnte ihn nicht sehen.


    Er kehrte in das Modul zurück und legte sich aufs Bett. Er lag im Dunkeln, ohne die Augen zu schließen. Dann schloss er die Augen, drehte sich auf die Seite und versuchte zu schlafen. Es ging nicht, und ebenso wenig konnte er sich dazu bringen, etwas zu drüsen, das ihn einschlafen lassen würde.


    Endlich stand er auf und ging in den Wohnraum, wo sich der Schirm befand. Er bat das Modul, die Spielkanäle einzuschalten, und sah sich lange Zeit sein eigenes Spiel gegen Bermoiya an, ohne sich zu bewegen oder zu sprechen und ohne ein einziges Molekül einer gedrüsten Droge in seinem Blutkreislauf.

  


  
    Ein Gefängniskrankenwagen stand vor dem Konferenzzentrum. Gurgeh stieg aus dem Flugzeug und ging geradenwegs in den Spielsaal. Pequil musste rennen, um mit ihm Schritt zu halten. Der Apex verstand den Fremden nicht; er hatte auf dem Flug vom Hotel zum Konferenzzentrum nicht reden wollen, während Leute in einer solchen Situation für gewöhnlich gar nicht aufhörten zu quasseln… Und irgendwie schien er überhaupt keine Angst zu haben, obwohl Pequil sich das nicht erklären konnte. Wenn er den unbeholfenen, im Grunde unschuldigen Alien nicht besser gekannt hätte, dann hätte er geglaubt, in diesen missfarbenen, haarigen, spitzen Zügen Zorn zu lesen.


    Lo Prinest Bermoiya saß auf einem Schemel dicht vor dem Brett des Ursprungs. Gurgeh stand auf dem Brett selbst. Er kratzte sich den Bart mit einem langen Finger, verrückte zwei Figuren. Bermoiya machte seine Züge. Als es dann lebhafter zuging – der Alien versuchte verzweifelt, sich aus seiner hoffnungslosen Situation herauszuwinden –, stellte der Richter für die meisten seiner Züge Amateurspieler an. Der Alien blieb auf dem Brett, machte seine Züge selbst, lief hin und her wie ein riesiges dunkles Insekt.


    Bermoiya begriff nicht, worauf der Fremde hinauswollte. Er ging anscheinend ohne Plan und Ziel vor, und mehrere Züge von ihm waren entweder dumme Fehler oder sinnlose Opfer. Bermoiya putzte ein paar von den versprengten Truppen des Gegners weg. Nach einer Weile kam ihm der Gedanke, der Mann habe vielleicht doch eine Art von Plan, aber wenn dem so war, musste es ein sehr obskurer sein. Vielleicht versuchte der Mann, durch irgendeinen Punktgewinn das Gesicht zu wahren, solange er noch ein Mann war.


    Wer konnte wissen, was für seltsame Richtlinien das Verhalten eines Alien in einem solchen Moment bestimmten? Seine Züge blieben unzusammenhängend, unbegreiflich. Sie machten eine Pause zum Lunch, dann spielten sie weiter.


    Bermoiya setzte sich nach der Pause nicht wieder auf den Schemel. Er blieb neben dem Brett stehen, versuchte herauszubekommen, was für einen gerissenen, unbegreiflichen Plan der Alien haben mochte. Ihm war jetzt, als spiele er gegen einen Geist; ihm war, als kämpften sie auf getrennten Brettern gegeneinander. Er bekam den Mann einfach nicht in den Griff. Seine Figuren entschlüpften ihm ständig, bewegten sich, als habe der Mann den nächsten Zug seines Gegners vorausgesehen, bevor dieser selbst daran gedacht hatte.


    Was war mit dem Alien passiert? Er hatte gestern ganz anders gespielt. Erhielt er tatsächlich Hilfe von außerhalb? Bermoiya merkte, dass ihm der Schweiß ausbrach. Dazu bestand kein Grund; er hatte immer noch einen guten Vorsprung, hatte immer noch den Sieg in Reichweite, und doch begann er plötzlich zu schwitzen. Er sagte sich, das sei nicht weiter schlimm, nur die Nebenwirkung der Mittel zur Stärkung der Konzentration, die er beim Lunch eingenommen hatte.


    Bermoiya machte ein paar Züge, die ihm zeigen sollten, was da vor sich ging, die ihm den eigentlichen Plan des Alien, falls er einen hatte, enthüllen sollten. Kein Ergebnis. Bermoiya versuchte es mit weiteren erkundenden Gesten, legte sich durch den Versuch ein bisschen mehr fest. Gurgeh griff auf der Stelle an.


    Bermoiya hatte hundert Jahre damit zugebracht, Azad zu lernen und zu spielen, und die Hälfte dieser Zeit hatte er sein Amt in Gerichten sämtlicher Instanzen ausgeübt. Er hatte oftmals Ausbrüche von Gewalttätigkeit bei eben verurteilten Kriminellen erlebt und Spiele beobachtet – auch daran teilgenommen –, in denen es zu Zügen von großer Plötzlichkeit und Wildheit kam. Aber die nächsten paar Züge des Alien waren barbarischer und wilder als alles, was Bermoiya in beiden Bereichen seines Lebens schon gesehen hatte. Ohne seine Gerichtserfahrung, dachte er bei sich, wäre er vielleicht buchstäblich ins Schwanken geraten.


    Diese paar Züge waren wie eine Reihe von Tritten in den Bauch. Sie enthielten all die berserkerhafte Energie, die die allerbesten jungen Spieler vereinzelt zeigten. Aber sie waren methodisch, synchronisiert, geordnet, und sie wurden mit einem Stil und einer wilden Grazie vorgetragen, die ein unbeleckter Anfänger niemals sein Eigen hätte nennen können. Beim ersten Zug erkannte Bermoiya, was für einen Plan der Alien hatte. Beim nächsten erkannte er, wie gut der Plan war, beim übernächsten, dass es bis zum folgenden Tag dauern mochte, bevor er den Alien endgültig besiegt hätte, und dann, dass seine, Bermoiyas, Position nicht ganz so unangreifbar war, wie er gedacht hatte… und bei den folgenden zwei Zügen, dass er immer noch eine Menge Arbeit vor sich hatte, und dann, dass die Partie schließlich doch nicht bis morgen weitergehen würde.


    Wieder machte Bermoiya seine Züge, versuchte es mit allem an Tricks und Listen, was er in einem Jahrhundert des Spielens gelernt hatte: Er setzte die verkleidete Beobachtungsfigur ein, er benutzte Angriffsfiguren und Karten für eine Finte-in-der-Finte, er führte die Elemente-Figuren, die auf das Brett des Werdens gehörten, vorzeitig ins Treffen und erzeugte durch die Konjunktion von Erde und Wasser einen Sumpf auf dem Territorium – aber nichts hatte Erfolg.


    Er hielt kurz vor der Pause am Ende der Nachmittagssitzung inne und sah den Alien an. In der Halle war es still. Der Mann stand mitten auf dem Brett, den Blick gleichmütig auf eine weniger bedeutende Figur gerichtet. Er strich das Haar auf seinem Gesicht, wirkte ruhig und gelassen.


    Bermoiya überprüfte seine eigene Situation. Sie war ein einziges Durcheinander, und es gab jetzt nichts mehr, was er hätte tun können. Es war aus. Das war wie ein schlecht vorbereiteter, von vornherein mit Fehlern behafteter Fall vor Gericht oder wie ein zu drei Vierteln zerstörter Gebrauchsgegenstand, der nicht mehr zu reparieren war, sodass man ihn besser wegwarf und mit einem neuen von vorn anfing.


    Nur konnte er hier nicht von neuem anfangen. Man würde ihn von hier weg- und in ein Krankenhaus bringen und kastrieren. Er würde das verlieren, was ihn zu dem machte, der er war, und er konnte es niemals mehr zurückgewinnen. Niemals mehr!


    Bermoiya hörte die Leute in der Halle nicht. Er sah sie auch nicht, er sah auch das Brett unter seinen Füßen nicht. Alles, was er sah, war der fremde Mann, der groß und insektenartig mit seinen scharfen Zügen und seinem kantigen Körper dastand und mit einem langen, dunklen Finger über sein behaartes Gesicht strich.


    Wie konnte er so unbekümmert dreinblicken? Bermoiya kämpfte gegen den Drang zu schreien an; er atmete in einem heftigen Stoß aus. Wie leicht hatte heute Morgen noch alles ausgesehen! Welch ein herrliches Gefühl war es gewesen, dass er nicht nur zum Finale auf den Feuerplaneten reisen, sondern auch gleichzeitig dem kaiserlichen Amt einen großen Gefallen tun würde! Jetzt dachte er, die Vertreter des Amtes hatten vielleicht die ganze Zeit über gewusst, dass dies geschehen könnte und dass sie ihn – aus Gründen, die er nicht kannte, weil er immer loyal und gewissenhaft gewesen war – gedemütigt und zu Fall gebracht sehen wollten. Ein Irrtum – es musste ein Irrtum sein…


    Aber warum jetzt?, dachte er. Warum jetzt?


    Warum ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt, warum auf diese Weise, mittels dieser Wette? Warum hatte man ihn aufgefordert, diesen Einsatz zu machen, wenn er den Samen eines Kindes in sich trug? Warum?


    Der Alien rieb sein haariges Gesicht, schürzte seine fremdartigen Lippen und blickte auf eine bestimmte Stelle des Brettes nieder. Bermoiya taumelte auf den Mann zu, merkte nichts von den Hindernissen auf seinem Weg, trampelte die Biotechs und die anderen Figuren nieder und ließ die Pyramiden zusammenbrechen.


    Der Alien drehte sich zu ihm um, als sehe er ihn zum ersten Mal. Bermoiya blieb unwillkürlich stehen. Er sah in die fremdartigen Augen.


    Und sah nichts. Kein Mitleid, kein Verständnis, keine Freundlichkeit, keinen Kummer. Er sah in diese Augen, und als Erstes fühlte er sich an den Blick erinnert, den Kriminelle manchmal hatten, wenn sie zu einem schnellen Tod verurteilt worden waren. Es war ein leerer Blick, keine Verzweiflung, kein Hass, sondern etwas Flacheres und Erschreckenderes als beides, ein Blick der Resignation, der absolut verlorenen Hoffnung, eine Flagge, von einer Seele aufgezogen, die nichts mehr kümmerte.


    Doch obwohl der verurteilte Verbrecher in diesem Augenblick das erste Bild war, an das Bermoiya sich klammerte, erkannte er sofort, dass es nicht das richtige war. Er wusste nicht, was das richtige war. Vielleicht gab es gar kein richtiges.


    Dann wusste er es. Und plötzlich erkannte er zum ersten Mal in seinem Leben, was es für den Verurteilten bedeutete, in seine Augen zu sehen.


    Er brach zusammen. Zuerst sank er auf die Knie, schlug schwer auf das Brett, zerschmetterte höhere Spielbereiche, dann fiel er nach vorn aufs Gesicht, die Augen auf einer Höhe mit dem Brett, sah es endlich von unten. Er schloss die Augen.


    Der Schiedsrichter und seine Gehilfen kamen und hoben ihn behutsam auf. Sanitäter schnallten den leise schluchzenden Richter auf einer Bahre fest und trugen ihn zu dem Gefängniskrankenwagen hinaus.


    Pequil war wie vom Donner gerührt. Er hätte nie gedacht, dass er einmal einen kaiserlichen Richter auf diese Weise zusammenbrechen sehen würde. Und das vor dem Alien! Er musste dem dunklen Mann nachlaufen; Gurgeh verließ die Halle ebenso schnell und ruhig, wie er sie betreten hatte, ignorierte das Zischen und die Rufe von den Zuschauergalerien. Sie saßen in dem Luftwagen, bevor die Reporter sie hatten einholen können, und entfernten sich rasch von der Halle.


    Pequil kam zu Bewusstsein, dass Gurgeh die ganze Zeit, die sie in der Halle gewesen waren, kein einziges Wort gesprochen hatte.


    


    Flere-Imsaho beobachtete den Mann. Die Maschine hatte irgendeine Reaktion erwartet, aber er tat nichts weiter, als vor dem Schirm zu sitzen und sich die Aufnahmen sämtlicher Spiele anzusehen, an denen er seit seiner Ankunft teilgenommen hatte. Reden wollte er nicht.


    Jetzt würde er zusammen mit hundertundneunzehn anderen Siegern der vierten Runde nach Echronedal reisen. Wie es nach einer so schwerwiegenden Wette üblich war, hatte die Familie des verstümmelten Bermoiya stellvertretend für ihn aufgegeben. Ohne eine Figur auf den beiden noch übrigen großen Brettern zu berühren, hatte Gurgeh das Match und seinen Platz auf dem Feuerplaneten gewonnen.


    Zwanzig Tage lagen zwischen dem Ende von Gurgehs Spiel gegen Bermoiya und dem Datum, zu dem die Flotte des kaiserlichen Hofes zu der zwölf Tage dauernden Reise nach Echronedal aufbrechen würde. Gurgeh war eingeladen worden, einen Teil dieser Zeit auf dem Landsitz eines gewissen Hamin zu verbringen. Der Apex war Rektor des führenden Kollegs von Candsev und Mentor des Kaisers. Flere-Imsaho hatte davon abgeraten, doch Gurgeh hatte angenommen. Sie würden morgen zu dem Landsitz abreisen, der ein paar hundert Kilometer entfernt auf einer Insel in einem Binnenmeer lag.


    Der Roboter hielt Gurgehs Interesse an dem, was die Nachrichten- und Presseagenturen über ihn brachten, für ungesund, ja sogar für pervers. Anscheinend genoss der Mann die Verleumdungen und Beschimpfungen, die sich nach seinem Sieg über Bermoiya über ihn ergossen. Manchmal lächelte er, wenn er dergleichen las oder hörte, besonders wenn Nachrichtensprecher – in schockiertem, ehrfürchtigem Ton – berichteten, was Lo Prinest Bermoiya, einem edlen, nachsichtigen Richter mit fünf Ehefrauen und zwei Ehemännern, allerdings keinen Kindern, durch die Schuld des Alien Gurgeh widerfahren war.


    Gurgeh hatte sich auch angewöhnt, die Kanäle anzusehen, auf denen gezeigt wurde, wie kaiserliche Truppen die Wilden und Ungläubigen zermalmten, die sie in fernen Teilen des Imperiums zivilisierten. Er ließ sich von dem Modul die militärischen Berichte entzerren, die die Sender, wie es den Anschein hatte, im Wettbewerb mit den schwieriger zugänglichen Unterhaltungsdarbietungen des Hofes brachten.


    Die militärischen Sendungen zeigten, wie Aliens gefoltert und hingerichtet wurden. Gebäude und Kunstwerke der widerspenstigen oder rebellischen Spezies wurden gesprengt oder niedergebrannt, Vorgänge, die auf den Standard-Nachrichtenkanälen nur sehr selten zu sehen waren, und wenn es nur aus dem Grund war, dass alle Aliens selbstverständlich als barbarische Monster, fügsame Simpel oder gierige und verräterische Untermenschen betrachtet wurden, wobei alle Kategorien unfähig waren, hohe Kunst und eine echte Zivilisation hervorzubringen. Manchmal vergewaltigten azadische Männer – allerdings niemals Apices – die Wilden, wenn es physisch möglich war.


    Es regte die Maschine auf, dass Gurgeh so etwas gern sah, besonders, weil sie ihm erst gezeigt hatte, wie man Zugang zu den kodierten Sendungen gewann. Nun, wenigstens fand er den Anblick nicht sexuell stimulierend. Er genoss die Bilder nicht auf die Flere-Imsaho wohl bekannte Art der Azadier; er sah, registrierte und wandte sich wieder ab.


    Immer noch verbrachte er seine Zeit größtenteils damit, sich die Spiele auf dem Schirm wiederholen zu lassen. Aber die kodierten Sendungen und seine eigene schlechte Presse zogen ihn stets aufs neue wie eine Droge an.


    


    »Aber ich kann Ringe nicht leiden.«


    »Es geht nicht darum, was Sie leiden können, Jernau Gurgeh. Auf Hamins Landsitz werden Sie sich außerhalb dieses Moduls befinden. Ich bin vielleicht nicht immer in der Nähe, und ich bin sowieso nicht auf Toxikologie spezialisiert. Sie werden azadische Speisen und Getränke zu sich nehmen, und die Azadier haben ein paar sehr kluge Chemiker und Exobiologen. Aber wenn Sie an jeder Hand – vorzugsweise am Zeigefinger – einen dieser Ringe tragen, sollten Sie vor einer Vergiftung sicher sein. Spüren Sie einen einzelnen Stich, bedeutet das eine nicht tödliche Droge, zum Beispiel ein Halluzinogen. Drei Stiche bedeuten, dass jemand Sie umbringen will.«


    »Was bedeuten zwei Stiche?«


    »Das weiß ich nicht! Wahrscheinlich eine Fehlfunktion. Wollen Sie die Ringe jetzt bitte anstecken?«


    »Sie stehen mir einfach nicht.«


    »Würde ein Leichentuch Ihnen besser stehen?«


    »Sie fühlen sich komisch an.«


    »Das ist gleichgültig, solange sie funktionieren.«


    »Wie wäre es mit einem Zauberamulett, um Kugeln abzuwehren.«


    »Ist das Ihr Ernst? Falls ja, wir haben ein passiv sensorisches Abwehrschirm-Schmuckset an Bord, nur werden sie wahrscheinlich einen Kohärenzstrahl benutzen…«


    Gurgeh winkte mit einer – beringten – Hand ab. »Oh, lassen Sie nur.« Er setzte sich wieder und stellte einen militärischen Kanal ein, der Hinrichtungen zeigte.


    


    Die Maschine fand es schwierig, mit dem Menschen zu reden; er wollte nicht zuhören. Sie versuchte, ihm zu erklären, dass die Kultur trotz alles Entsetzlichen, das er in der Stadt und auf dem Bildschirm gesehen hatte, nichts tun könne, was nicht mehr schaden als nutzen würde. Sie versuchte, ihm deutlich zu machen, dass die Kontakt-Sektion, tatsächlich die ganze Kultur, sich in der gleichen Situation befinde wie er, als er, in seinen Kapuzenmantel gehüllt, vor dem verletzt auf der Straße liegenden Mann stand und nicht imstande war, ihm zu helfen, dass sie bei ihrer Verkleidung bleiben und warten müssten, bis der richtige Augenblick kam… aber entweder drangen ihre Argumente nicht zu ihm durch, oder es war nicht das, worüber der Mann nachdachte, denn er gab keine Antwort und ließ sich nicht bewegen, darüber zu diskutieren.


    Flere-Imsaho ging in den Tagen zwischen dem Ende des Spiels gegen Bermoiya und der Reise zu Hamins Landsitz nicht viel aus. Stattdessen blieb er mit dem Menschen drinnen und machte sich Sorgen.


    


    »Mr. Gurgeh, ich freue mich, Sie kennen zu lernen.« Der alte Apex streckte die Hand aus, und Gurgeh ergriff sie. »Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug?«


    »Den hatten wir, danke«, antwortete Gurgeh. Sie standen auf dem Dach eines niedrigen Gebäudes inmitten üppiger grüner Vegetation und blickten auf das ruhige Wasser des Binnenmeers hinaus. Das Haus ging beinahe unter in dem wuchernden Grün; nur das Dach war ganz frei von den schwankenden Wipfeln. In der Nähe waren Koppeln voll von Reittieren, und von den verschiedenen Ebenen des Hauses schwangen sich lange Brücken, schlank und elegant, oberhalb des schattigen Waldbodens durch die dicht stehenden Baumstämme und ermöglichten den Zugang zu goldenen Stränden und den Pavillons und Sommerhäusern des Landsitzes. Über dem fernen Festland türmten sich am Himmel riesige, im Sonnenschein glitzernde Wolken.


    »Sie sagen ›wir‹?« Hamin und Gurgeh schritten über das Dach. Livrierte Männer luden Gurgehs Gepäck aus dem Flugzeug.


    »Der Roboter Flere-Imsaho und ich.« Gurgeh deutete mit einem Nicken zu der klobigen, summenden Maschine an seiner Schulter.


    »Ach ja«, sagte der alte Apex lachend. Sein kahler Kopf spiegelte das binäre Licht wider. »Die Maschine, von der manche Leute dachten, dass sie Ihnen helfe, so gut zu spielen.« Sie stiegen zu einem langen Balkon hinunter, auf dem viele Tische standen. Hamin stellte Gurgeh – und den Roboter – verschiedenen Leuten vor, die meisten Apices, dazu ein paar elegante Frauen. Es war nur eine Person da, die Gurgeh bereits kannte: Der lächelnde Lo Shav Olos stellte sein Glas hin, erhob sich von seinem Tisch und ergriff Gurgehs Hand.


    »Mr. Gurgeh, wie schön, Sie wieder zu sehen! Das Glück ist Ihnen treu geblieben, und Ihre Fähigkeiten haben sich vervollkommnet. Eine gewaltige Leistung! Ich gratuliere Ihnen von neuem.« Der Blick des Apex huschte über Gurgehs ringgeschmückte Finger.


    »Ich danke Ihnen. Es wurde ein Preis dafür gezahlt, auf den ich nur zu gern verzichtet hätte.«


    »Tatsächlich? Sie hören niemals auf, uns zu überraschen, Mr. Gurgeh.«


    »Ich bin sicher, dass ich eines Tages damit aufhören werde.«


    »Sie sind zu bescheiden.« Olos lächelte und setzte sich.


    Gurgeh lehnte es ab, seine Räume aufzusuchen und sich zu erfrischen; er fühlte sich bereits vollkommen frisch. Er saß an einem Tisch mit Hamin, mehreren anderen Direktoren des Candsev-Kollegs und einigen Hofbeamten. Gekühlte Weine und scharf gewürzte Häppchen wurden serviert. Flere-Imsaho hockte – verhältnismäßig ruhig – auf dem Boden zu Gurgehs Füßen. Gurgehs neue Ringe freute es sicher, dass in der aufgetragenen Nahrung nichts Schädlicheres als Alkohol enthalten war.


    In der Unterhaltung vermied man es fast völlig, zu Gurgehs letztem Spiel Stellung zu nehmen. Die Kollegdirektoren stellten ihm Fragen zu seinem einzigartigen Spielstil; Gurgeh beantwortete sie, so gut er konnte. Die Hofbeamten erkundigten sich höflich nach seiner Heimatwelt, und er erzählte ihnen irgendwelchen Unsinn über sein Leben auf einem Planeten. Sie fragten ihn nach Flere-Imsaho, und Gurgeh erwartete, dass die Maschine selbst antworten werde, aber das tat sie nicht. Also teilte er ihnen die Wahrheit mit: Die Maschine sei laut Definition der Kultur eine Person. Sie könne tun, was ihr beliebe, und sei nicht sein Eigentum.


    Eine hoch gewachsene und hinreißend schöne Frau, eine Gefährtin von Lo Shav Olos, die von einem anderen Tisch herübergekommen war, fragte Flere-Imsaho, ob sein Herr logisch spiele oder nicht.


    Die Maschine erwiderte – mit einer Spur von Überdruss, die jedoch, wie Gurgeh vermutete, nur er wahrnehmen konnte –, Gurgeh sei nicht ihr Herr und sie glaube, dass er logischer denke als sie, wenn sie sich an einem Spiel beteilige, doch dass sie, wie dem auch sei, sehr wenig über Azad wisse. Das fanden alle höchst amüsant.


    Nun stand Hamin auf und meinte, sein Magen, der mehr als zweieinhalb Jahrhunderte Erfahrung besitze, wisse besser als jede Dienstbotenuhr, dass es Zeit zum Dinner werde. Die Leute lachten und verließen nach und nach den langen Balkon. Hamin geleitete Gurgeh persönlich zu seinem Zimmer und sagte, ein Diener werde ihn benachrichtigen, wenn man das Essen auftrage.


    »Ich wünschte, ich wüsste, warum man Sie eingeladen hat«, sagte Flere-Imsaho und packte rasch Gurgehs wenige Koffer aus, während der Mensch aus dem Fenster auf die Bäume und das ruhige Meer hinaussah.


    »Vielleicht will man mich für das Imperium anwerben. Was meinen Sie, Roboter? Würde ich einen guten General abgeben?«


    »Werden Sie nicht witzig, Jernau Gurgeh.« Der Roboter schaltete auf Marain um. »Und nicht vergessen-essen, hier Wanzentanzen, heißaßa.«


    Gurgeh sah ihn besorgt an und fragte auf Eächisch: »Himmel, Roboter, entwickeln Sie eine Sprachbehinderung?«


    »Gurgeh…«, zischte die Maschine und legte Kleidungsstücke zurecht, die im Kaiserreich als schicklich zum Essen galten.


    Gurgeh wandte sich lächelnd ab. »Vielleicht will man mich einfach umbringen.«


    »Ich frage mich, ob man Hilfe dabei wünscht.«


    Gurgeh lachte und trat ans Bett, auf dem der Roboter die formelle Kleidung ausgebreitet hatte. »Es wird schon alles gut gehen.«


    »Das sagen Sie. Aber wir haben hier nicht einmal den Schutz des Moduls, ganz zu schweigen von irgendeinem anderen. Nun ja… machen wir uns darüber keine Gedanken.«


    Gurgeh nahm zwei der Kleidungsstücke und probierte sie an, indem er sie sich unter das Kinn hielt und an seinem Körper herabfallen ließ. »Ich mache mir sowieso keine Gedanken«, behauptete er.


    Der Roboter schrie entsetzt auf: »Oh, Jernau Gurgeh! Wie oft muss ich Ihnen das noch sagen? Sie können Rot und Grün nicht auf diese Weise zusammen tragen!«


    


    »Lieben Sie Musik, Mr. Gurgeh?«, fragte Hamin und beugte sich zu ihm herüber.


    Gurgeh nickte. »Nun, ein bisschen schadet nicht.«


    Offensichtlich befriedigt von dieser Antwort, richtete Hamin sich wieder auf. Sie waren nach dem Dinner auf den weiten Dachgarten hinaufgestiegen. Das Essen war eine lange, komplizierte und sehr sättigende Angelegenheit gewesen, während der nackte Frauen in der Mitte des Raums getanzt hatten und von niemandem – sofern man Gurgehs Ringen glauben durfte – versucht worden war, ihm etwas in seine Speisen zu schmuggeln. Inzwischen war es dunkel geworden, und die Party wurde draußen in der warmen Abendluft fortgesetzt. Eine Gruppe von Apex-Musikern produzierte jammernde Klänge. Schlanke Brücken führten von dem Garten in die hohen, anmutigen Bäume.


    Gurgeh saß mit Hamin und Olos an einem kleinen Tisch. Flere-Imsaho hatte sich zu seinen Füßen niedergelassen. In den Bäumen ringsum brannten Lampen; der Dachgarten bildete eine Insel des Lichts in der Nacht, umgeben von den Rufen der Vögel und vierfüßigen Tiere, die wie Antworten auf die Musik klangen.


    »Was ich wissen möchte, Mr. Gurgeh…« Hamin nahm einen Schluck und zündete sich eine lange Pfeife mit kleinem Kopf an. »Haben Sie eins unserer Tanzmädchen attraktiv gefunden?« Er zog an der langstieligen Pfeife, und als der Rauch sich um seinen kahlen Kopf kräuselte, fuhr er fort: »Ich frage nur, weil eine von ihnen – die mit dem silbernen Streifen im Haar, erinnern Sie sich? – starkes Interesse an Ihnen ausgedrückt hat. Entschuldigen Sie… ich hoffe, ich schockiere Sie nicht, Mr. Gurgeh?«


    »Nicht im Geringsten.«


    »Nun, ich wollte nur sagen, dass Sie hier unter Freunden sind, ja? Sie haben sich im Spiel mehr als bewiesen, und das hier ist ein sehr privater Ort, dem Blick der Presse und des gemeinen Volkes entrückt. Es geht nun einmal nicht anders, als dass diese Leute sich nach harten und strengen Regeln richten müssen… wohingegen wir es nicht tun, nicht hier. Sie verstehen, worauf ich hinauswill? Sie können sich vertrauensvoll entspannen.«


    »Ich bin Ihnen außerordentlich dankbar. Bestimmt werde ich versuchen, mich zu entspannen. Doch man hat mich informiert, bevor ich herkam, dass Ihr Volk mich hässlich, ja, sogar entstellt finden würde. Ihre Freundlichkeit überwältigt mich, aber ich würde es vorziehen, mich niemandem aufzudrängen, dessen Verfügbarkeit vielleicht nicht allein auf einen eigenen Entschluss zurückzuführen ist.«


    »Schon wieder zu bescheiden, Jernau Gurgeh.« Olos lächelte.


    Hamin nickte und paffte an seiner Pfeife. »Wissen Sie, Mr. Gurgeh, ich habe gehört, dass Sie in Ihrer ›Kultur‹ keine Gesetze haben. Ich bin sicher, das ist eine Übertreibung, aber es muss ein Körnchen Wahrheit in der Behauptung liegen, und ich könnte mir vorstellen, dass Sie in der Anzahl und der Strenge unserer Gesetze einen… großen Unterschied zwischen Ihrer Gesellschaft und der unseren sehen.


    Hier haben wir viele Regeln und versuchen, nach den Gesetzen Gottes, des Spiels und des Reichs zu leben. Aber einer der Vorteile, Gesetze zu haben, ist das Vergnügen, das es einem macht, sie zu brechen. Wir hier sind keine Kinder, Mr. Gurgeh.« Hamin schwenkte den Pfeifenstiel über die mit Gästen besetzten Tische. »Regeln und Gesetze gibt es nur, weil es uns freut zu tun, was sie verbieten. Doch solange die meisten Leute ihnen die meiste Zeit gehorchen, haben sie ihren Zweck erfüllt; blinder Gehorsam würde bedeuten, dass wir – ha!«, Hamin lachte auf und zeigte mit der Pfeife auf Flere-Imsaho, »nichts weiter als Roboter sind!«


    Flere-Imsaho summte ein bisschen lauter, wenn auch nur kurz.


    Es herrschte Schweigen. Gurgeh nahm einen Schluck aus seinem Glas.


    Olos und Hamin wechselten Blicke. »Jernau Gurgeh«, sagte Olos schließlich und drehte sein Glas in den Händen, »lassen Sie uns offen sprechen. Sie bringen uns in Verlegenheit. Sie haben sich weitaus besser gehalten, als wir es erwarteten. Wir hatten nicht geglaubt, dass man uns so leicht zum Narren halten könnte, doch irgendwie haben Sie es getan. Ich gratuliere Ihnen zu dem Trick, mit dem Sie es geschafft haben, ob er nun auf Ihren Drogendrüsen, Ihrer Maschine dort oder einfach darauf beruhte, dass Sie viele Jahre länger Azad gespielt haben, als Sie eingestehen.


    Sie haben uns geschlagen, und wir sind beeindruckt. Es tut mir nur Leid, dass Unschuldige, zum Beispiel die Zuschauer, die an Ihrer Stelle erschossen wurden, und Lo Prinest Bermoiya zu Schaden kommen mussten. Wie Sie sich zweifellos schon gedacht haben, wäre es uns lieb, wenn Sie an dem Spiel nicht weiter teilnähmen. Nun hat das kaiserliche Büro nichts mit dem Spielamt zu tun, sodass wir nur wenig direkt bewirken können. Doch wir haben Ihnen einen Vorschlag zu unterbreiten.«


    »Und der wäre?« Gurgeh nahm einen Schluck.


    »Wie bereits gesagt…«, Hamin zeigte mit dem Pfeifenstiel auf Gurgeh, »haben wir viele Gesetze. Daher haben wir viele Verbrechen. Einige davon sind sexueller Natur, ja?« Gurgeh blickte in sein Glas. »Ich brauche kaum darauf hinzuweisen«, fuhr Hamin fort, »dass die Physis unserer Rasse uns in dieser Hinsicht… man könnte beinahe sagen, begünstigt. Auch ist es in unserer Gesellschaft möglich, Leute zu kontrollieren. Es ist möglich, einen Menschen oder auch mehrere Menschen Dinge tun zu lassen, die sie möglicherweise nicht tun wollen. Wir können Ihnen hier die Art von Erfahrung bieten, die Ihnen nach Ihrem eigenen Eingeständnis auf Ihrer Welt verschlossen bleiben muss.« Der alte Apex beugte sich herüber, senkte die Stimme. »Können Sie sich vorstellen, wie es wäre, Frauen und Männer – sogar Apices, wenn Sie es wünschen – zu haben, die jedem Ihrer Befehle Folge leisten?« Hamin klopfte seine Pfeife am Tischbein aus; die Asche trieb über das summende Gehäuse von Flere-Imsaho. Der Rektor des Candsev-Kollegs lächelte verschwörerisch, lehnte sich zurück und stopfte sich die Pfeife aus einem kleinen Beutel frisch.


    Olos übernahm. »Diese ganze Insel gehört Ihnen, solange Sie es wünschen, Jernau Gurgeh. Sie können jede Zahl von Personen in jeder beliebigen sexuellen Zusammensetzung haben, solange Sie wünschen.«


    »Wenn ich mich aus dem Spiel zurückziehe.«


    »Wenn Sie sich zurückziehen, ja«, bestätigte Olos.


    Hamin nickte. »Es gibt Präzedenzfälle.«


    »Die ganze Insel?« Gurgeh machte eine Show daraus, sich auf dem sanft beleuchteten Dachgarten umzusehen. Eine Tanzgruppe erschien. Die geschmeidigen, spärlich bekleideten Männer, Frauen und Apices stiegen die Stufen zu einer kleinen Bühne hinauf, die sich hinter den Musikern erhob.


    »Alles«, bestätigte Olos. »Die Insel, das Haus, die Diener, die Tänzer, alles und jeder.«


    Gurgeh nickte, sagte jedoch nichts.


    Hamin setzte seine Pfeife wieder in Brand. »Sogar die Musikkapelle«, erklärte er hustend. Er wies auf die Musiker. »Was halten Sie von den Instrumenten, Mr. Gurgeh? Klingen sie nicht süß?«


    »Sehr angenehm.« Gurgeh trank ein bisschen, sah zu, wie die Tänzer sich auf der Bühne aufstellten.


    »Trotzdem entgeht Ihnen etwas«, sagte Hamin. »Sehen Sie, wir gewinnen einen großen Teil des Vergnügens aus dem Wissen, zu welchem Preis diese Musik gekauft ist. Sehen Sie das Saiteninstrument, das da links mit den acht Saiten?«


    Gurgeh nickte. »Ich kann Ihnen versichern«, fuhr Hamin fort, »dass jede dieser Stahlsaiten einen Menschen erdrosselt hat. Sehen Sie diese weiße Flöte hinten, die von einem Mann gespielt wird?«


    »Die Flöte, die wie ein Knochen geformt ist?«


    Hamin lachte. »Der Oberschenkel einer Frau, ohne Narkose entfernt.«


    »Natürlich.« Gurgeh nahm ein paar süß schmeckende Nüsse aus einer auf dem Tisch stehenden Schüssel. »Benutzt man sie paarweise, oder gibt es Massen von einbeinigen Musikkritikerinnen?«


    Hamin lächelte. »Sehen Sie?«, wandte er sich an Olos. »Er weiß es zu würdigen.« Der alte Apex wies wieder auf die Kapelle, hinter der die Tänzer jetzt bereit waren, ihre Darbietung zu beginnen. »Die Trommeln sind mit Menschenhaut bespannt; das waagerechte Schlaginstrument ist aus Fingerknochen zusammengebaut, und… nun, es gibt noch andere Instrumente, aber verstehen Sie jetzt, warum diese Musik so… so kostbar in den Ohren jener unter uns klingt, die wissen, womit sie bezahlt worden ist?«


    »O ja«, antwortete Gurgeh. Die Tänzer begannen. Biegsam, geübt, beeindruckten sie fast augenblicklich. Einige mussten Antigrav-Einheiten tragen, denn sie schwebten durch die Luft wie große, transparente, langsame Vögel.


    »Gut«, nickte Hamin. »Sie sehen, Gurgeh, Sie können im Reich auf der einen oder auf der anderen Seite stehen. Man kann der Spieler sein oder… das Ding, auf dem gespielt wird.« Hamin lächelte über das, was auf Eächisch – und in gewissem Maß auch auf Marain – ein Wortspiel war.


    Gurgeh sah zu den Tänzern hin. Ohne den Blick von ihnen abzuwenden, erklärte er: »Ich werde spielen, Rektor, auf Echronedal.« Er klopfte im Takt zu der Musik mit einem Ring auf den Rand seines Glases.


    Hamin seufzte. »Nun, ich muss Ihnen sagen, Jernau Gurgeh, dass wir uns Sorgen machen.« Er zog wieder an der Pfeife, betrachtete den glühenden Kopf. »Sorgen über die Wirkung, die Ihr weiteres Vorankommen im Spiel auf die Moral unseres Volkes haben wird. Ein so großer Teil ist einfach Volk; es ist manchmal unsere Pflicht, es vor der harten Realität abzuschirmen. Und welche härtere Realität kann es geben als die Erkenntnis, dass die meisten Angehörigen der eigenen Sippe einfältig, grausam und töricht sind? Sie würden nicht verstehen, dass ein Fremder, ein Alien herkommen und im heiligen Spiel so gut sein kann. Wir hier – vom Hof und von den Kollegien – wären nicht so erschüttert, aber wir müssen an die normalen, die anständigen… ich möchte sogar so weit gehen und sagen, die unschuldigen Menschen denken, Mr. Gurgeh, und an unsere Verantwortung ihnen gegenüber, eine Bürde, die wir nicht immer mit Freuden tragen. Doch wir kennen unsere Pflicht, und wir werden sie erfüllen, für das Volk und für unseren Kaiser.«


    Hamin beugte sich wieder vor. »Wir haben nicht die Absicht, Sie zu töten, Mr. Gurgeh, obwohl ich gehört habe, es gibt Fraktionen am Hof, die nichts lieber täten, und – so heißt es – Leute im Sicherheitsdienst, die durchaus dazu fähig wären. Nein, nichts so Rohes. Aber…« Der alte Apex saugte mit leise schmatzenden Lauten an der dünnen Pfeife. Gurgeh wartete.


    Hamin zeigte von neuem mit dem Stiel auf ihn. »Ich muss Ihnen mitteilen, Gurgeh, dass, ganz gleich, wie Sie bei dem ersten Spiel auf Echronedal abschneiden, man bekannt geben wird, Sie seien geschlagen worden. Wir haben auf dem Feuerplaneten die absolute Kontrolle über die Kommunikations- und Nachrichtendienste, und soweit es die Presse und das Publikum betrifft, werden Sie in der ersten Runde dort ausscheiden. Wir werden tun, was getan werden muss, um es als Tatsache erscheinen zu lassen. Es steht Ihnen frei, weiterzuerzählen, dass ich Ihnen dies gesagt habe; Sie können überhaupt danach behaupten, was Sie wollen. Sie werden sich nur lächerlich machen, und was ich geschildert habe, wird auf jeden Fall geschehen. Dies ist bereits entschieden worden.«


    »Sie sehen also, Gurgeh«, sagte Olos, »Sie dürfen nach Echronedal reisen, aber nur zu einer sicheren Niederlage, zur absolut sicheren Niederlage. Reisen Sie als Tourist erster Klasse, wenn Sie möchten, oder bleiben Sie hier und genießen Sie Ihr Leben als unser Gast. Es hat jedoch keinen Sinn mehr, dass Sie spielen.«


    »Hmm«, sagte Gurgeh. Die Tänzer verloren langsam ihre Kleider; sie zogen sich gegenseitig aus. Einige von ihnen brachten es sogar fertig, sich beim Weitertanzen auf betont sexuelle Weise zu streicheln und zu berühren. Gurgeh nickte. »Ich werde darüber nachdenken.« Er lächelte die beiden Apices an. »Trotz allem würde ich Ihren Feuerplaneten gern sehen.« Er trank aus dem kühlen Glas und betrachtete die erotische Choreographie hinter den Musikern. »Andererseits… ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mir beim Nachdenken schrecklich viel Mühe geben werde.«


    Hamin studierte seine Pfeife. Olos blickte ernst drein.


    Gurgeh breitete die Hände in einer Geste hilfloser Resignation aus. »Was kann ich mehr sagen?«


    »Wären Sie im Prinzip bereit zu… kooperieren?«, drängte Olos.


    Gurgeh sah ihn fragend an. Olos streckte langsam die Hand über den Tisch und klopfte an den Rand von Gurgehs Glas. »Etwas, das… wahr klingen würde«, sagte er leise.


    Die beiden Apices tauschten Blicke. Gurgeh wartete, dass sie ihren Einsatz machten.


    »Dokumentarische Beweise«, fing Hamin nach einer Weile an, zu seiner Pfeife sprechend. »Filmaufnahmen, bei denen Sie mit besorgtem Gesicht eine schlechte Position auf dem Brett betrachten. Vielleicht sogar ein Interview. Wir könnten dergleichen natürlich ohne Ihre Mitarbeit arrangieren, aber mit Ihrer Hilfe wäre es für alle Beteiligten leichter.« Der alte Apex zog an seiner Pfeife. Olos trank aus seinem Glas, warf einen Blick auf die romantischen Possen der Tanztruppe.


    »Sie meinen, ich soll lügen?« Gurgeh stellte sich überrascht. »Am Konstruieren Ihrer falschen Realität teilnehmen?«


    »Unserer echten Realität, Gurgeh«, erwiderte Olos ruhig. »Der offiziellen Version, der Version, die von dokumentarischen Beweisen gestützt werden wird… der Version, die geglaubt werden wird.«


    Gurgeh grinste breit. »Ich werde entzückt sein, Ihnen zu helfen. Natürlich, ich betrachte es als eine Herausforderung, für die Massenmedien ein Interview in äußerster Verzweiflung zu geben. Ich werde Ihnen sogar helfen, so schauderhafte Positionen auszuarbeiten, dass nicht einmal ich einen Ausweg daraus finden kann.« Er hob ihnen sein Glas entgegen. »Schließlich ist allein das Spiel wichtig, nicht wahr?«


    Hamin schnaubte, seine Schultern bebten. Er zog wieder an seiner Pfeife und erklärte durch einen Rauchschleier: »Kein wahrer Spieler könnte mehr sagen.« Er klopfte Gurgeh auf die Schulter. »Mr. Gurgeh, selbst wenn Sie sich nicht dazu entschließen, von den Annehmlichkeiten Gebrauch zu machen, die mein Haus zu bieten hat, hoffe ich, Sie werden eine Weile bei uns bleiben. Es wäre mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu plaudern. Wollen Sie?«


    »Warum nicht?«, gab Gurgeh zurück, und er und Hamin prosteten einander zu. Olos lehnte sich zurück und lachte lautlos vor sich hin. Alle drei drehten sich zu den Tänzern um, die inzwischen ein kopulatorisch kompliziertes Muster aus Körpern in einem lebenden Puzzle gebildet hatten und dabei immer, wie Gurgeh beeindruckt feststellte, im Rhythmus der Musik blieben.


    


    Für die nächsten fünfzehn Tage blieb er in dem Haus. Während dieser Zeit sprach er – zurückhaltend – mit dem alten Rektor. Als er abreiste, hatte er immer noch das Gefühl, dass sie sich nicht richtig kannten, aber vielleicht wussten sie jetzt ein bisschen mehr über die Gesellschaft, in der der jeweils andere lebte.


    Hamin fand es offensichtlich schwer zu glauben, dass die Kultur ohne Geld auskam. »Aber wenn ich nun etwas Unvernünftiges haben möchte?«


    »Was?«


    »Meinen eigenen Planeten?« Hamin keuchte vor Gelächter.


    »Wie kann man einen Planeten besitzen?« Gurgeh schüttelte den Kopf.


    »Aber angenommen, ich möchte einen?«


    »Ich vermute, wenn Sie einen unbewohnten fänden, könnten sie landen, ohne irgendjemanden zu verärgern… vielleicht würde das funktionieren. Aber wie wollten Sie andere Leute daran hindern, ebenfalls dort zu landen?«


    »Könnte ich nicht eine Flotte von Kriegsschiffen kaufen?«


    »Alle unsere Schiffe haben ein eigenes Bewusstsein. Sie könnten natürlich versuchen, einem Schiff zu erzählen, was Sie von ihm erwarten… aber ich glaube nicht, dass Sie damit sehr weit kommen würden.«


    »Ihre Schiffe glauben, dass sie Bewusstsein haben!« Hamin kicherte.


    »Ein verbreiteter Irrglaube, der von einigen unserer menschlichen Bürger geteilt wird.«


    Die sexuellen Bräuche der Kultur fand Hamin sogar noch faszinierender. Er war gleichzeitig entzückt und entrüstet, dass in der Kultur Homosexualität, Inzest, Geschlechtsumwandlung, Zwittertum und Änderung der sexuellen Merkmale nicht anders betrachtet wurden, als wenn Leute auf eine Kreuzfahrt gingen oder sich eine neue Frisur machen ließen.


    Hamin meinte, dadurch würde einem bei allem der Spaß verdorben. War in der Kultur überhaupt nichts verboten?


    Gurgeh versuchte, ihm zu erklären, dass es keine geschriebenen Gesetze gab, aber auch so gut wie kein Verbrechen. Gelegentlich kam es zu einem Verbrechen aus Leidenschaft – wie Hamin es nannte –, aber sonst geschah wenig. Es war eben schwierig, mit irgendetwas durchzukommen, wenn jeder ein Terminal besaß, aber es waren auch nur sehr wenige Motive übrig geblieben.


    »Aber wenn jemand einen anderen tötet?«


    Gurgeh zuckte die Achseln. »Es wird ihm ein Roboter angehängt.«


    »Aha! Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Was tut dieser Roboter?«


    »Er folgt dem Betreffenden überallhin und sorgt dafür, dass er es nicht wieder tut.«


    »Ist das alles?«


    »Was wollen Sie mehr? Es ist der soziale Tod, Hamin; man wird nicht mehr zu sehr vielen Parties eingeladen.«


    »Ah! Aber kann man in Ihrer Kultur nicht ohne Einladung kommen?«


    »Ich denke schon«, räumte Gurgeh ein. »Aber niemand würde mit einem reden.«


    Das, was der alte Rektor Gurgeh über das Kaiserreich erzählte, bestätigte nur, was er schon von Shohobohaum Za gehört hatte: Es sei ein Edelstein, so bösartig seine scharfen Kanten auch sein mochten. Die Azadier hatten eine recht verzerrte Ansicht von dem, was sie die >menschliche Natur< nannten – diesen Ausdruck benutzten sie immer, wenn sie etwas Unmenschliches und Unnatürliches rechtfertigen mussten. Doch sie war in der Umgebung dieses selbst geschaffenen Monstrums, des Imperiums von Azad, das einen so festverwurzelten Instinkt – Gurgeh fand kein anderes Wort dafür – der Selbsterhaltung zeigte, nicht so schwierig zu verstehen.


    Das Imperium wollte weiterleben; es war wie ein Tier, ein massiger, mächtiger Körper, der nur bestimmten Zellen oder Viren erlaubte, in ihm zu existieren, und folgerichtig alle anderen tötete, automatisch und ohne zu denken. Hamin selbst benutzte diese Analogie, als er Revolutionäre mit Krebs verglich. Gurgeh versuchte zu sagen, einzelne Zellen seien einzelne Zellen, während eine bewusste Ansammlung von hunderten von Milliarden Zellen – oder zum Beispiel eine bewusste, aus Picoschaltungen bestehende Maschine – einfach unvergleichlich sei… aber Hamin weigerte sich zuzuhören. Er glaubte, Gurgeh hätte den Sinn einfach nicht verstanden.


    In der übrigen Zeit machte Gurgeh Spaziergänge im Wald oder schwamm in dem warmen, ruhigen Meer. Der langsame Rhythmus von Hamins Haus orientierte sich an den Mahlzeiten, und Gurgeh lernte, große Sorgfalt auf alles zu verwenden, was damit zusammenhing: das Ankleiden zum Essen, das Verzehren der Speisen, die Unterhaltung mit den Gästen – alten und neuen, da Leute kamen und gingen – und die Entspannung hinterher, wenn man, rundherum voll gefressen, weiterredete und den freiwilligen Darbietungen von – üblicherweise – erotischen Tänzen wie auch dem unfreiwilligen Kabarett wechselnder sexueller Beziehungen zwischen den Gästen, den Tänzern, den Dienern und dem Hauspersonal zusah. Gurgeh wurden mehrere Male Avancen gemacht, doch geriet er nie in Versuchung. Die azadischen Frauen gewannen in seinen Augen immer mehr an Attraktivität, und das nicht nur körperlich… Aber er benutzte seine veränderten Drüsen auf negative, sogar gegensätzliche Weise, um inmitten der rings um ihn subtil zur Schau gestellten Orgie abstinent zu bleiben.


    Die paar Tage vergingen durchaus angenehm. Die Ringe stachen ihn nicht, und niemand schoss auf ihn. Er und Flere-Imsaho kehrten heil zum Modul auf dem Dach des Grand Hotels zurück, zwei Tage bevor die kaiserliche Flotte zur Fahrt nach Echronedal starten sollte. Gurgeh und der Roboter hätten es vorgezogen, mit dem Modul zu reisen, das fähig war, den Raum aus eigener Kraft zu durchqueren, aber erstens hatte Kontakt es verboten – die Admiralität des Reichs durfte unter gar keinen Umständen entdecken, dass ein Fahrzeug, nicht größer als ein Rettungsboot, ihre Schlachtkreuzer überholen konnte –, und zweitens hatte das Imperium die Erlaubnis verweigert, die Alien-Maschine innerhalb eines kaiserlichen Schiffes zu befördern. Deshalb würde Gurgeh wie jeder andere die Reise mit der Flotte machen müssen.


    »Sie glauben wohl, Sie allein hätten Probleme«, bemerkte Flere-Imsaho bitter. »Man wird uns die ganze Zeit beobachten, erst auf dem Schiff während der Fahrt, und dann, wenn wir in der Burg sind. Das bedeutet, dass ich Tag und Nacht in dieser lächerlichen Verkleidung bleiben muss, bis die Spiele vorüber sind. Warum haben Sie nicht in der ersten Runde verloren, wie man es von Ihnen erwartete? Dann hätten wir ihnen sagen können, wohin sie sich ihren Feuerplaneten stecken können, und wären inzwischen längst wieder auf einem Systemfahrzeug.«


    »Oh, halten Sie den Mund, Maschine!«


    Wie sich herausstellte, hätten sie gar nicht erst in das Modul zurückzukehren brauchen; es gab nichts mehr mitzunehmen oder zu packen. Gurgeh stand in dem kleinen Wohnraum, tändelte mit dem Orbital-Armband an seinem Handgelenk herum und erkannte, dass er sich auf die Spiele auf Echronedal mehr freute als auf irgendwelche früheren. Es würde kein Druck mehr auf ihm lasten, er brauchte sich keine Schmähungen der Presse und des grässlichen Publikums im Allgemeinen mehr gefallen zu lassen; er konnte mit dem Imperium kooperieren, um überzeugende Nachrichten zu fälschen, und die Wahrscheinlichkeit, dass er noch einmal eine Wette auf eine körperliche Beschädigung würde eingehen müssen, war dadurch auf nahezu null reduziert. Er würde seinen Aufenthalt genießen…


    Flere-Imsaho stellte erfreut fest, dass der Mensch die Auswirkungen seines Blicks hinter die Fassade, die das Imperium seinen Gästen zeigte, überwunden hatte. Er war im Großen und Ganzen wieder wie früher, und in den Tagen auf Hamins Landsitz hatte er sich anscheinend erholt. Doch die Maschine nahm eine kleine Veränderung an ihm wahr, etwas, das sie nicht recht identifizieren konnte, das aber nichtsdestoweniger vorhanden war.


    Sie sahen Shohobohaum Za nicht wieder. Er war zu einer Reise ›aufs Land‹ aufgebrochen, wo immer das sein mochte. Er sandte seine Grüße und eine Botschaft in Marain des Inhalts, falls Gurgeh frischen Grif in die Finger bekommen könne…


    Bevor sie abreisten, erkundigte Gurgeh sich bei dem Modul nach dem Mädchen, das er vor Monaten auf dem großen Ball kennen gelernt hatte. Ihr Name fiel ihm nicht ein, aber wenn das Modul eine Liste der Frauen aufstellen könne, die die erste Runde überstanden hatten, würde er ihn bestimmt wieder erkennen… Das Modul geriet in Verwirrung. Flere-Imsaho riet ihnen beiden, die Sache zu vergessen.


    Keine einzige Frau hatte es bis in die zweite Runde geschafft.


    Pequil begleitete sie zum Shuttle-Hafen. Die Wunde an seinem Arm war völlig ausgeheilt. Gurgeh und Flere-Imsaho sagten dem Modul Lebewohl. Es stieg in den Himmel zu einem Rendezvous mit der fernen Begrenzungsfaktor. Sie verabschiedeten sich auch von Pequil – er nahm Gurgehs Hand in seine beiden Hände –, und dann gingen der Mensch und der Roboter an Bord der Fähre.


    Gurgeh sah Groasnachek unter ihnen wegfallen. Die Stadt kippte, und er wurde in seinem Sitz zurückgeworfen. Die ganze Fähre vibrierte, als sie in den dunstigen Himmel beschleunigte.


    Trotz ihrer chaotischen Anlage wirkte die Stadt vorübergehend friedlich und in ihren Teilen geordnet. Die Entfernung ließ ihre individuellen lokalen Verwirrungen und Verrückungen verschwinden, und aus einer gewissen Höhe, wo sich nichts für lange aufhielt und so gut wie alles nur hindurchzog, sah sie wie ein großer, geistloser, sich ausbreitender Organismus aus.

  


  
    


    DRITTER TEIL


    MACHINA EX MACHINA
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    So weit, so durchschnittlich. Das Glück hat unseren Spieler wieder verlassen. Ich nehme an, ihr erkennt, dass er ein anderer geworden ist. Diese Menschen!


    Ich jedoch werde mir treu bleiben. Ich habe euch bisher noch nicht verraten, wer ich bin, und ich werde es euch auch jetzt nicht sagen. Vielleicht später.


    Vielleicht.


    Kommt es überhaupt auf die Identität an? Ich habe daran meine Zweifel. Wir sind, was wir tun, nicht, was wir denken. Nur die Interaktionen zählen – hier gibt es kein Problem mit dem freien Willen; der ist kompatibel mit dem Glauben, dass eine Person sich durch ihre Aktionen definiert. Und was ist der freie Wille überhaupt? Zufall. Der Zufallsfaktor. Wenn jemand nicht bis ins Letzte ausrechenbar ist, ist das natürlich alles, was er sein kann. Mich deprimieren Leute, die das nicht einsehen.


    Sogar ein Mensch sollte fähig sein zu verstehen, dass es offensichtlich ist.


    Auf das Resultat kommt es an, nicht auf die Art, wie es erzielt worden ist – es sei denn, natürlich, dass der Prozess des Erzielens selbst eine Reihe von Resultaten ist. Welchen Unterschied macht es, ob ein Gehirn aus riesigen, quabbeligen tierischen Zellen besteht, die mit der Schallgeschwindigkeit – in Luft! – arbeiten, oder aus einem glitzernden Nanoschaum von Reflektoren und Mustern holografischer Kohärenz mit Lichtgeschwindigkeit? Das eine wie das andere ist ebenso eine Maschine wie ein Organismus, und es erfüllt die gleiche Aufgabe.


    Beide verbrauchen Energie der einen oder anderen Art.


    Das Zufallselement, das Wahl genannt wird: Es ist immer nur der kleinste gemeinsame Nenner.


    Ich wiederhole: Du bist, was du tust. Dynamischer (Mis) Behaviorismus, das ist mein Glaubensbekenntnis.


    Gurgeh? Seine Schalter funktionieren komisch. Er denkt anders, handelt uncharakteristisch. Er ist eine andere Person. Er hat das Schlimmste gesehen, das dieser Fleischwolf von einer Stadt liefern konnte, und er nahm es persönlich, und er nahm Rache.


    Jetzt ist er wieder im Weltraum, den Kopf voll gestopft mit Azad-Regeln, das Gehirn den wirbelnden, sich verändernden Mustern dieses verführerischen, allumfassenden, wilden Konglomerats von Regeln und Möglichkeiten angepasst und sie sich anpassend. So wird er durch den Raum zu dem höchst zweifelhaften symbolischen Schrein befördert: nach Echronedal, dem Planeten der stehenden Flammenwelle, dem Feuerplaneten.


    Aber wird unser Held sich behaupten? Kann er sich denn behaupten? Und welche Folgen würden sich aus einem Sieg ergeben?


    Wie viel hat der Mensch noch zu lernen? Was wird er aus solchem Wissen machen? Oder, besser gesagt, was wird es mit ihm machen?


    Wartet es ab. Es wird sich mit der Zeit ergeben.


    Von dieser Stelle an weiter, Maestro…


    


    Echronedal war zwanzig Lichtjahre von Eä entfernt. Auf halbem Wege dorthin verließ die kaiserliche Flotte die Staubregion, die zwischen Eäs System und der Hauptgalaxis lag, und so breitete sich diese große Spirale mit ihren Armen, in denen Millionen Edelsteine glitzerten, über den halben Himmel aus.


    Gurgeh sehnte ungeduldig die Ankunft auf dem Feuerplaneten herbei. Die Reise schien ewig zu dauern, und das Linienschiff, auf dem er sie zurücklegte, war hoffnungslos überfüllt. Er verbrachte die meiste Zeit in seiner Kabine. Die Bürokraten, kaiserlichen Beamten und anderen Spieler auf dem Schiff betrachteten ihn mit unverhohlenem Missfallen, und abgesehen davon, dass er zweimal mit einem Shuttle zu dem Schlachtkreuzer Unbesiegbar, dem kaiserlichen Flaggschiff, hinüberflog, um an einem Empfang teilzunehmen, verkehrte Gurgeh mit niemandem.


    Die Überfahrt verlief ohne Zwischenfall, und nach zwölf Tagen trafen sie über Echronedal ein, einem Planeten, der einen gelben Zwerg in einem recht normalen System umkreiste und selbst eine von Menschen bewohnbare Welt mit nur einer Eigentümlichkeit war.


    Es ist nicht ungewöhnlich, dass Planeten, die sich einst schnell gedreht haben, deutliche Ausbuchtungen am Äquator zeigen. Die von Echronedal war verhältnismäßig unbedeutend, doch sie genügte, um einen einzigen, ununterbrochenen Streifen Land zu produzieren, der in etwa zwischen den tropischen Zonen des Planeten lag. Der Rest des Globus war von zwei großen Ozeanen bedeckt, die Pole lagen unter Eiskappen. Einzigartig unter sämtlichen Entdeckungen sowohl der Kultur als auch des Imperiums war eine Feuerwelle, die sich kontinuierlich über die Landmasse rings um den Planeten bewegte.


    In etwa einem halben Standardjahr die Welt einmal umkreisend, fegte das Feuer über das Land. Seine Ränder streiften die Küsten der beiden Ozeane, seine Wellenfront bildete eine nahezu gerade Linie; es verzehrte die Pflanzen, die in der Asche des letzten Brandes gewachsen waren. Das ganze auf dem Lande beheimatete Ökosystem hatte sich im Umfeld dieses niemals endenden Großbrands entwickelt. Manche Pflanzen konnten nur zwischen den noch warmen verkohlten Resten sprießen, ihre Samen sprangen durch die über sie hinwegziehende Hitze auf. Andere Pflanzen blühten kurz vor Ankunft des Feuers, schossen explosionsartig in die Höhe, kurz bevor die Flammen sie fanden, und benutzten die Aufwinde der Feuerfront, um ihre Samen in die obere Atmosphäre zu transportieren, von wo sie zurückfielen und irgendwo in der Asche landeten. Die Landtiere von Echronedal ließen sich in drei Kategorien einteilen. Die der ersten waren ständig auf der Wanderschaft und behielten die gleiche Geschwindigkeit bei wie das Feuer, die der zweiten umschwammen das Feuer im Meer, und die der dritten vergruben sich im Boden, versteckten sich in Höhlen oder überlebten durch eine Vielzahl von Mechanismen in Seen oder Flüssen.


    Vögel umkreisten die Welt wie ein Jetstream aus Federn.


    Der Brand war elf Umdrehungen lang nicht mehr als ein großes, ununterbrochenes Buschfeuer. Bei der zwölften veränderte er sich.


    Die Zunderpflanze war ein hohes, dünnes Gewächs, das schnell wuchs, sobald ihr Samen gekeimt hatte. Sie entwickelte eine gepanzerte Basis und schoss in den zweihundert Tagen, die ihr zur Verfügung standen, bis die Flammen wieder herumkamen, bis zu einer Höhe von zehn Metern oder mehr auf. Kam dann das Feuer, geriet die Zunderpflanze nicht in Brand. Sie schloss ihren Blätterkopf, bis die Flammen vorübergezogen waren, und wuchs dann in der Asche weiter. Nach elf dieser Großen Monate, nach elf Feuertaufen waren die Zunderpflanzen große Bäume, bis zu siebzig Meter hoch. Dann produzierte ihre Chemie zuerst die Sauerstoffzeit und dann den Großbrand.


    Und in diesem plötzlichen Zyklus wanderte das Feuer nicht, es rannte. Es war kein breites, aber niedriges und relativ harmloses Buschfeuer mehr; es war ein Inferno. Seen verschwanden, Flüsse trockneten aus, Felsen zerfielen in seiner Gluthitze. Jedes Tier, das seine eigene Weise entwickelt hatte, dem Feuer der Großen Monate auszuweichen oder mit ihm Schritt zu halten, musste eine andere Überlebensmethode finden – so schnell laufen, dass es ihm mit einem ausreichend großen Vorsprung voraus blieb, weit ins Meer hinaus oder zu den wenigen, meist kleinen Inseln vor den Küsten schwimmen oder sich tief in großen Höhlensystemen oder auf dem Grund tiefer Flüsse, Seen und Fjorde verbergen. Auch die Pflanzen schalteten auf neue Überlebensmechanismen um, trieben tiefere Wurzeln, erzeugten dickere Samenhüllen oder rüsteten ihre Flugsamen aus für höhere, längere Flüge und den hart gebackenen Boden, auf dem sie landen würden.


    Danach bewegte sich der Planet, dessen Atmosphäre an Rauch, Ruß und Asche erstickte, für einen Großen Monat am Rand der Katastrophe. Qualmwolken blockierten die Sonne, und die Temperatur sank rapide. Langsam klärte sich die Atmosphäre, während das wieder klein gewordene Feuer seinen Weg fortsetzte, die Tiere fingen wieder an, sich zu paaren, die Pflanzen wuchsen von neuem, und aus den alten Wurzelballen sprossen die kleinen Zunderpflanzen durch die Asche.


    Die Burgen des Imperiums auf Echronedal, im Übermaß mit Sprinkler- und Feuerlöschanlagen versehen, waren so gebaut, dass sie alles an furchtbarer Hitze und kreischenden Stürmen überdauern konnten, was die bizarre Ökologie des Planeten hervorbrachte. In Burg Klaff, der größten dieser Festungen, hatte in den letzten dreihundert Standardjahren das Finale des Spiels von Azad stattgefunden, zeitlich so festgelegt, dass es, wenn irgend möglich, mit dem Großbrand zusammenfiel.


    


    Die kaiserliche Flotte traf in der Mitte der Sauerstoffzeit über Echronedal ein. Das Flaggschiff blieb über dem Planeten, während die es begleitenden Schlachtschiffe sich am Rand des Systems verteilten. Die Passagierschiffe warteten, bis das Shuttle-Geschwader der Unbesiegbar die Spieler, Hofbeamten, Gäste und Beobachter auf die Oberfläche gebracht hatte, und suchten dann ein nahe gelegenes System auf. Die Fähren fielen durch die klare Luft Echronedals und landeten bei Burg Klaff.


    Die Festung lag auf einem Felsausläufer am Fuß einer Kette sanfter, ziemlich erodierter Hügel, die auf eine weite Ebene hinausblickten. Normalerweise wuchsen dort bis zum Horizont niedrige Büsche, unterbrochen von den dünnen Türmen der Zunderpflanzen in dem jeweils erreichten Stadium. Aber jetzt hatten die Zunderpflanzen sich verzweigt und Blüten getrieben; ihre Schirmdächer aus sich kräuselnden Blättern flatterten über der Ebene wie eine verwurzelte gelbe Wolkendecke, und die höchsten Stämme überragten die Zwischenmauer der Burg.


    Wenn der Großbrand kam, würde er die Festung umspülen wie eine aschige Woge. Was die Burg seit jeher vor dem Niederbrennen bewahrt hatte, war ein zwei Kilometer langer Aquädukt. Er führte von einem Reservoir in den niedrigen Hügeln bis nach Klaff selbst, wo riesige Zisternen und ein kompliziertes System von Sprinklern dafür sorgten, dass die verrammelte Festung mit Wasser überflutet wurde, während das Feuer vorbeibrauste. Für den Fall, dass die Löschanlagen einmal versagten, gab es Schutzräume im Fels tief unter der Burg, die die Bewohner aufnehmen konnten, bis die Flammen weitergezogen waren. Bisher hatte das Wasser die Festung immer gerettet; sie war eine Oase aus versengtem Gelb in einer Wildnis aus Feuer geblieben.


    Der Kaiser – wer auch immer das Finale gewonnen hatte – sollte der Tradition folgend auf Klaff weilen, wenn das Feuer vorüberzog, um sich, nachdem die Flammen erstorben waren, aus der Festung zu erheben, durch die Dunkelheit der Rauchwolken in die Dunkelheit des Raums aufzusteigen und von da zu seinem Reich. Das Timing hatte nicht immer perfekt geklappt, und in früheren Jahrhunderten hatten der Kaiser und sein Hof das Feuer häufig in einer anderen Burg überdauern müssen, oder sie hatten den Großbrand ganz verpasst. Doch diesmal hatte das Imperium richtig gerechnet. Der Großbrand würde nur hundert Kilometer von der Burg entfernt beginnen, wo die Zunderpflanzen sich abrupt von ihrer normalen Größe und Gestalt in die riesigen Bäume verwandelten, die Klaff umgaben, und mehr oder weniger programmgemäß eintreffen, um einen angemessenen Hintergrund für die Krönung zu bilden.


    Gurgeh fühlte sich unbehaglich, kaum dass sie gelandet waren. Der Planet Eä hatte nur ein bisschen weniger als das gehabt, was die Kultur ziemlich voreingenommen als Standardmasse betrachtete. Deshalb hatte seine Gravitation in etwa der Kraft entsprochen, die das Chiark-Orbital mittels Rotation und die Begrenzungsfaktor wie auch die Kleiner Schurke mittels Antigravfeldern erzeugten. Aber Echronedal besaß das Anderthalbfache der Masse von Eä, und Gurgeh fühlte sich schwer.


    Die Burg war längst mit langsam beschleunigenden Aufzügen ausgestattet worden, und es war ungewöhnlich, jemand anders als einen männlichen Diener die Treppen hochsteigen zu sehen. Aber schon das Gehen auf ebener Strecke war für die ersten der kurzen Planetentage mühsam.


    Gurgehs Zimmer gingen auf einen der Innenhöfe hinaus. Er richtete sich dort ein, zusammen mit Flere-Imsaho – bei dem nichts darauf hinwies, dass die höhere Schwerkraft ihn beeinträchtigte – und dem männlichen Diener, der jedem Finalisten zustand. Gurgeh hatte den Diener erst überhaupt ablehnen wollen – »Ja«, hatte der Roboter gesagt, »wer braucht denn zwei?« –, aber man hatte ihm erklärt, die Tradition verlange es, und es sei für den Menschen eine große Ehre. Deshalb hatte er sich damit zufrieden gegeben.


    Am Abend ihrer Ankunft fand eine ziemlich vergnügliche Party statt. Alle saßen herum und redeten. Sie waren müde nach der langen Reise und erschöpft von der hohen Schwerkraft; die Unterhaltung drehte sich hauptsächlich um geschwollene Knöchel. Gurgeh ging für kurze Zeit hin, um sein Gesicht zu zeigen. Zum ersten Mal seit dem großen Ball zu Beginn der Spiele traf er wieder mit Nicosar zusammen; die Empfänge auf der Unbesiegbar während der Reise waren nicht durch kaiserliche Anwesenheit ausgezeichnet worden.


    »Machen Sie es diesmal richtig«, sagte Flere-Imsaho zu Gurgeh beim Eintritt in den Hauptsaal der Burg. Der Kaiser saß auf einem Thron und hieß die Leute, die sich ihm näherten, willkommen. Gurgeh wollte niederknien wie alle anderen, doch Nicosar sah ihn, schüttelte einen beringten Finger und wies auf sein eigenes Knie.


    »Unser Freund mit dem einen Knie; Sie haben es doch nicht vergessen?«


    Gurgeh ließ sich auf ein Knie nieder und beugte den Kopf. Nicosar lachte dünn. Hamin, der zur Rechten des Kaisers saß, lächelte.


    Gurgeh saß allein auf einem Stuhl an der Wand neben einer großen antiken Rüstung. Ohne Begeisterung ließ er seinen Blick durch den Raum wandern und endete stirnrunzelnd bei einem Apex, der in einer Ecke stand und zu einer Gruppe uniformierter Apices sprach, die rings um ihn auf Schemeln hockten. Der Apex war nicht deshalb ungewöhnlich, weil er stand, sondern weil er über seiner Marine-Uniform ein Gerüst aus Kanonenmetall-Knochen trug.


    »Wer ist das?«, wandte sich Gurgeh an Flere-Imsaho, der zwischen seinem Stuhl und der Rüstung an der Wand lustlos summte und knisterte.


    »Wer soll wer sein?«


    »Dieser Apex mit dem… Exoskelett. Nennt man das so? Der da.«


    »Das ist Sternenmarschall Yomonul. Bei den letzten Spielen hat er mit Nicosars Segen gewettet, er werde, wenn er verliere, für ein Großes Jahr ins Gefängnis gehen. Er hat verloren, aber er erwartete, Nicosar werde von dem kaiserlichen Veto Gebrauch machen – was er bei Wetten, die sich nicht um körperliche Beschädigungen drehen, tun kann –, weil der Kaiser die Dienste eines seiner besten Kommandeure sicher nicht für sechs Standardjahre zu verlieren wünschte. Nicosar legte tatsächlich sein Veto ein, aber nur, um Yomonul in den Apparat, den er trägt, statt in eine Gefängniszelle einsperren zu lassen.


    Das tragbare Gefängnis ist proto-intelligent. Es hat verschiedene unabhängige Sensoren wie auch konventionelle Exoskelett-Eigenschaften, zum Beispiel einen Mikro-Atommeiler und energiebetriebene Glieder. Seine Aufgabe ist es, Yomonul so viel Freiheit zu lassen, dass er seinen militärischen Pflichten nachkommen kann, aber ihn ansonsten einer Gefängnisdisziplin zu unterwerfen. Es lässt ihn nur wenig von den einfachsten Speisen essen, gestattet ihm keinen Alkohol, hält ihn strikt zu Übungen an, verbietet ihm, an gesellschaftlichen Ereignissen teilzunehmen – seine Anwesenheit hier an diesem Abend muss auf einen speziellen Dispens durch den Kaiser zurückzuführen sein –, und macht ihm das Kopulieren unmöglich. Außerdem muss er sich Predigten eines Gefängnisgeistlichen anhören, der ihn alle zehn Tage für zwei Stunden besucht.«


    »Armer Teufel. Wie ich sehe, muss er dazu noch stehen.«


    »Man sollte eben nicht versuchen, den Kaiser zu überlisten«, meinte Flere-Imsaho. »Aber seine Strafzeit ist fast vorüber.«


    »Kriegt er keinen Erlass für gute Führung?«


    »Die kaiserliche Strafvollzugsordnung handelt nicht mit Rabatt. Allerdings wird Zeit hinzugefügt, wenn einer sich schlecht führt.«


    Gurgeh schüttelte den Kopf und betrachtete den Gefangenen in seinem Privatgefängnis. »Es ist ein gemeines altes Imperium, nicht wahr, Roboter?«


    »Gemein schon… Aber wenn es jemals versuchen sollte, sich mit der Kultur anzulegen, wird es feststellen, was Gemeinheit wirklich ist.«


    Gurgeh sah die Maschine erstaunt an. Da schwebte sie summend, und ihr klobiges, graubraunes Gehäuse sah hart und sogar düster vor dem stumpfen Glanz der leeren Rüstung aus.


    »Sind wir heute Abend aber in kriegerischer Stimmung.«


    »Ich bin es. Sie sollten es sein.«


    »Für die Spiele? Ich bin bereit.«


    »Wollen Sie wirklich bei dieser Propaganda-Aktion mitwirken?«


    »Was für einer Propaganda-Aktion?«


    »Das wissen Sie verdammt gut. Sie sollen dem Amt helfen, Ihre eigene Niederlage zu fingieren. Sie sollen so tun, als hätten Sie verloren, Interviews geben und lügen.«


    »Ja. Warum nicht? Das gibt mir die Möglichkeit, am Spiel teilzunehmen. Andernfalls würden sie vielleicht versuchen, mich daran zu hindern.«


    »Sie töten?«


    Gurgeh zuckte die Achseln. »Mich disqualifizieren.«


    »Ist Ihnen das Weiterspielen so viel wert?«


    »Nein«, log Gurgeh. »Aber ein paar harmlose Lügen zu sagen, ist auch kein hoher Preis.«


    »Hm«, machte die Maschine.


    Gurgeh wartete darauf, dass sie mehr sagte, aber das tat sie nicht. Ein Weilchen später gingen sie. Gurgeh erhob sich von dem Stuhl und ging zur Tür, und erst als der Roboter ihn daran erinnerte, fiel ihm ein, sich umzudrehen und vor Nicosar zu verbeugen.


    


    Gurgehs erstes Spiel auf Echronedal, das Spiel, das er offiziell verlieren sollte, ganz gleich, was geschah, war wieder ein Zehnerspiel. Diesmal gab es keine Andeutung, dass sich andere gegen ihn verbündet hatten. Vier der Spieler sprachen ihn an, ob er mit ihnen gegen die übrigen kämpfen wolle. Das war die traditionelle Art bei Zehnerspielen, obwohl es zum ersten Mal geschah, dass Gurgeh mit einbezogen wurde.


    Er fand sich also dabei wieder, wie er Strategie und Taktik mit einem Paar Flottenadmiralen, einem Sternengeneral und einem kaiserlichen Minister diskutierte. Ihr Raum in einem Flügel der Burg war dem Amt zufolge garantiert elektronisch und optisch steril. Sie verbrachten drei Tage damit durchzusprechen, wie sie das Spiel anlegen wollten. Dann schworen sie bei Gott – und Gurgeh gab sein Wort –, dass sie die Vereinbarung nicht brechen wollten, bis die anderen fünf Spieler oder ihre eigene Partei geschlagen worden sei.


    Die kleinen Spiele endeten mit etwa gleichem Punktestand auf beiden Seiten. Gurgeh stellte fest, dass es Vorteile und Nachteile hatte, als Teil eines Ensembles zu spielen. Er tat sein Bestes, um sich anzupassen und entsprechend zu handeln. Weitere Besprechungen folgten. Dann traten sie in die Schlacht auf dem Brett des Ursprungs ein.


    Gurgeh genoss es. Das Spiel gewann eine weitere Dimension, wenn man Teil eines Teams war; ihn erfüllte echte Herzlichkeit gegenüber den Apices, mit denen er verbündet war. Sie eilten einander zu Hilfe, wenn sie in Not gerieten, sie vertrauten aufeinander bei massierten Angriffen, und im Allgemeinen taktierten sie, als bildeten ihre individuellen Streitkräfte in Wirklichkeit ein einziges Heer. Als Menschen fand Gurgeh seine Kameraden nicht umwerfend sympathisch, aber er konnte die Emotion nicht leugnen, die er für sie als Spielpartner empfand; und während das Spiel weiter fortschritt und sie ihre Gegner allmählich zurückschlugen, wuchs in ihm die Traurigkeit darüber, dass sie bald einer gegen den anderen kämpfen mussten.


    Als der letzte Gegner sich ergeben hatte, verschwand viel von Gurgehs bisherigem Wohlwollen. Man hatte ihn zumindest teilweise hereingelegt; er hatte sich an das gehalten, was er für den Geist ihrer Vereinbarung ansah, während die anderen sich an den Buchstaben gehalten hatten. Zwar griff ihn niemand an, bevor die letzte Figur des anderen Teams gefangen genommen worden war, aber sie hatten ein paar subtile Manöver durchgeführt, als feststand, dass sie siegen würden, und sich Positionen errungen, die für sie nach Auslaufen der Team-Abmachung günstig waren. Das entging Gurgeh, bis es beinahe schon zu spät war, und als der zweite Teil des Spiels begann, war er der bei weitem Schwächste unter den fünf Teilnehmern.


    Es wurde auch offensichtlich, dass die beiden Admirale, was nicht überraschte, inoffiziell gegen die anderen zusammenhielten. Vereint war das Paar stärker als die übrigen drei.


    Auf gewisse Weise rettete Gurgeh gerade seine Schwäche. Er spielte so, dass es nicht der Mühe wert war, sich lange Zeit mit ihm zu befassen, und ließ die anderen vier es unter sich auskämpfen. Später griff er die beiden Admirale an, als sie stark genug geworden waren, um eine Bedrohung durch eine vollständige Übernahme darzustellen, aber von Gurgehs kleiner Streitmacht eher zu verwunden waren als von den größeren Kräften des Generals und des Ministers.


    Der Kampf ging lange Zeit hin und her, doch Gurgeh gewann ständig, und schließlich hatte er, auch wenn er als Erster der fünf ausschied, genug Punkte gesammelt, um auf dem nächsten Brett weiterspielen zu können. Drei Mitglieder der zweiten ursprünglichen Fünfergruppe schnitten so schlecht ab, dass sie sich aus dem Match zurückziehen mussten.


    Gurgeh erholte sich nicht mehr vollständig von seinem Fehler auf dem ersten Brett und hatte keinen Erfolg auf dem Brett der Form. Langsam sah es so aus, als brauche das Imperium nicht zu lügen, wenn es bekannt gab, dass er im ersten Spiel hinausgeworfen worden war.


    Gurgeh sprach mit der Begrenzungsfaktor, indem er Flere-Imsaho als Relais und den Spielschirm in seinem Zimmer für die Wiedergabe benutzte.


    Er glaubte, sich inzwischen der höheren Schwerkraft angepasst zu haben. Flere-Imsaho musste ihn daran erinnern, dass das eine auf Genmanipulierung beruhende Reaktion war. Seine Knochen wurden rasch dicker, und seine Muskulatur kräftigte sich, ohne darauf zu warten, dass sie anderweitig geübt wurde.


    »Ist Ihnen denn nicht aufgefallen, dass Sie stämmiger geworden sind?«, fragte der Roboter entgeistert, während Gurgeh seinen Körper im Spiegel musterte.


    Gurgeh schüttelte den Kopf. »Ich habe nur gedacht, dass ich ziemlich viel esse.«


    »Sehr scharf beobachtet. Ich frage mich, was Sie sonst noch tun können, ohne davon zu wissen. Haben Sie überhaupt nichts über Ihre eigene Biologie gelernt?«


    Der Mensch zuckte die Achseln. »Das habe ich vergessen.« Er passte sich auch dem kurzen Tag-Nacht-Zyklus des Planeten schneller als jeder andere an, wenn man nach den zahlreichen Beschwerden gehen konnte. Die meisten Leute, erzählte der Roboter ihm, benutzten Drogen, um mit dem Dreiviertel-Standardtag zurechtzukommen.


    »Wieder Genmanipulation?«, fragte Gurgeh eines Morgens beim Frühstück.


    »Ja. Natürlich.«


    »Ich wusste gar nicht, dass wir das alles können.«


    »Dass Sie es nicht wussten, war klar«, antwortete der Roboter. »Du meine Güte, Mensch, die Kultur ist seit elftausend Jahren eine raumfahrende Spezies. Wenn Sie die meiste Zeit unter idealisierten, nach Maß gefertigten Bedingungen gelebt haben, bedeutet das doch nicht, dass Ihnen die Fähigkeit zu einer schnellen Anpassung verloren gegangen ist. Kraft in Tiefe; Überfluss; Over-Design. Sie kennen die Philosophie der Kultur.«


    Gurgeh sah die Maschine stirnrunzelnd an. Er wies auf die Wände, dann auf sein Ohr.


    Flere-Imsaho wackelte von einer Seite zur anderen – das Achselzucken eines Roboters.


    Gurgeh wurde auf dem Brett der Form Fünfter von sieben. Er fing am Brett des Werdens ohne Hoffnung auf einen Sieg an, aber mit einer mageren Chance, als der Qualifizierer durchzukommen. Gegen Ende zu spielte er inspiriert. Allmählich fühlte er sich auf dem letzten der drei großen Bretter vollkommen zu Hause, und er genoss es, den Elemente-Symbolismus des Spiels anstelle der Würfelentscheidungen, auf die es beim Rest jedes Matches ankam, zu benutzen. Gurgeh hatte den Eindruck, dass dem Brett des Werdens am wenigsten Gerechtigkeit widerfahre, weil das Imperium es unvollkommen verstand und ihm zu wenig Aufmerksamkeit zollte.


    Er schaffte es. Einer der Admirale gewann, und Gurgeh kratzte genügend Punkte als Qualifizierer zusammen. Der Abstand zwischen ihm und dem zweiten Admiral betrug einen Punkt, 5523 zu 5522. Das war nicht weit von einem Unentschieden entfernt, aber wenn Gurgeh später darüber nachdachte, musste er sich sagen, dass er nicht für einen einzigen Augenblick den geringsten Zweifel daran gehegt hatte, er werde die nächste Runde erreichen.


    »Sie kommen gefährlich nahe an einen Schicksalsglauben heran, Jernau Gurgeh«, sagte Flere-Imsaho, als Gurgeh versuchte, das zu erklären. Gurgeh saß in seinem Zimmer, die Hand auf dem Tisch vor sich, während der Roboter das Orbital-Armband von seinem Handgelenk löste. Wegen seiner kräftiger werdenden Muskeln wurde es zu eng, und er konnte es nicht mehr über die Hand ziehen.


    »Schicksalsglaube.« Gurgeh blickte nachdenklich drein. Er nickte. »Ja, so empfindet man wohl dabei.«


    »Und was kommt als Nächstes?«, rief die Maschine aus und schnitt das Armband mithilfe eines Feldes durch. Gurgeh hatte erwartet, das leuchtende Bild werde verschwinden, aber das tat es nicht. »Gott? Geister? Zeitreise?« Der Roboter zog das Armband vom Handgelenk und setzte es wieder zusammen, sodass das kleine Orbital wieder einen Reif bildete.


    Gurgeh lächelte. »Das Imperium.« Er nahm das Armband von der Maschine entgegen, stand mühelos auf, trat ans Fenster, drehte das Orbital in den Händen und blickte auf den steinigen Hof hinaus.


    Das Imperium?, dachte Flere-Imsaho. Er bat Gurgeh um die Erlaubnis, das Armband in seinem Gehäuse aufzubewahren. Man sollte es nicht herumliegen lassen; irgendwer mochte erraten, was es darstellte. Ich hoffe sehr, er macht Witze.


    


    Da Gurgehs Spiel vorüber war, fand er Zeit, sich Nicosars Match anzusehen. Der Kaiser spielte in der Halle der Festung, einem riesigen, schüsselförmigen Gewölbevorbau aus grauem Stein, der Sitzplätze für mehr als tausend Leute bot. Hier würde das letzte Spiel stattfinden, in dem die Entscheidung fiel, wer Kaiser wurde. Die Halle ragte aus der Festung wie ein Schiffsbug, der Richtung zugekehrt, aus der das Feuer kommen würde. Aus hohen Fenstern, noch nicht mit Läden verschlossen, blickte man über ein Meer von gelben Zunderpflanzen-Köpfen.


    Gurgeh saß auf einer der Zuschauergalerien und sah den Kaiser spielen. Nicosar spielte vorsichtig, baute allmählich Punktvorsprünge auf, ging immer den Weg der höchsten Wahrscheinlichkeit, schloss profitable Tauschgeschäfte auf dem Brett des Werdens ab und unterstützte die Züge der anderen vier Spieler auf seiner Seite. Gurgeh war beeindruckt; Nicosar besaß einen täuschenden Stil. Das langsame, stetige Vorgehen hier war nur seine eine Seite; hin und wieder, gerade wenn es gebraucht wurde, genau dann, wenn es die verheerendste Wirkung zeitigen würde, kam ein Zug von verblüffender Brillanz und Kühnheit. Ebenso fand der Kaiser auf den gelegentlichen guten Zug eines Gegners immer einen zumindest gleichwertigen, wenn nicht besseren Gegenzug.


    Gurgeh empfand einiges Mitgefühl für die Leute, die gegen Nicosar spielten. Es war weniger demoralisierend, schlecht zu spielen, als sporadisch exzellent zu spielen und dabei immer geschlagen zu werden.


    »Sie lächeln, Jernau Gurgeh.« Gurgeh war so in das Spiel vertieft gewesen, dass er Hamin nicht hatte kommen sehen. Der alte Apex setzte sich vorsichtig neben ihn. Ausbuchtungen unter seiner Robe zeigten, dass er einen Antigrav-Harnisch trug, um Echronedals Schwerkraft teilweise auszugleichen.


    »Guten Abend, Hamin.«


    »Ich habe gehört, Sie haben sich qualifiziert. Gut gemacht.«


    »Ich danke Ihnen. Natürlich nur inoffiziell.«


    »Ah ja. Offiziell sind Sie Vierter geworden.«


    »Wie unerwartet großzügig!«


    »Wir haben Ihre Bereitwilligkeit zur Kooperation berücksichtigt. Sie wollen uns immer noch helfen?«


    »Natürlich. Sie brauchen mir nur die Kamera zu zeigen.«


    »Vielleicht morgen.« Hamin nickte, sah nach unten, wo Nicosar stand und seine beherrschende Position auf dem Brett des Werdens betrachtete. »Ihr Gegner für das Einzelspiel wird Lo Tenyos Krowo sein, ein ausgezeichneter Spieler, ich warne Sie. Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht jetzt schon ausscheiden wollen?«


    »Ganz sicher. Soll ich die Ursache von Bermoiyas Verstümmelung gewesen sein, nur um aufzugeben, weil der Stress jetzt zu stark wird?«


    »Ich verstehe Ihren Standpunkt, Gurgeh.« Hamin seufzte, den Blick weiter auf den Kaiser gerichtet. Er nickte. »Ja, ich verstehe Ihren Standpunkt. Und auf jeden Fall haben Sie sich nur qualifiziert. Mit dem kleinstmöglichen Vorsprung. Und Lo Tenyos Krowo ist sehr, sehr gut.« Wieder nickte er. »Ja, vielleicht haben Sie Ihre Ebene gefunden, wie?« Das verrunzelte Gesicht wandte sich Gurgeh zu.


    »Durchaus möglich, Rektor.«


    Hamin nickte geistesabwesend und sah wieder zu seinem Kaiser.


    


    Am folgenden Morgen wurden von Gurgeh ein paar Filmaufnahmen am Brett gefälscht. Man stellte das Spiel, das er beendet hatte, noch einmal auf, und Gurgeh machte ein paar glaubwürdige, aber kaum geniale Züge sowie einen dicken Fehler. Die Rolle seiner Gegner spielten Hamin und zwei andere Senior-Professoren des Candsev-Kollegs; Gurgeh war beeindruckt, wie gut es ihnen gelang, den Stil der Apices, gegen die er gespielt hatte, nachzuahmen.


    Wie schon bekannt gegeben worden war, wurde Gurgeh Vierter. In einem Interview mit dem kaiserlichen Nachrichtendienst drückte er seinen Kummer darüber aus, dass er aus der Hauptserie ausgeschieden war, und erklärte seine Dankbarkeit, dass er die Chance bekommen hatte, an dem Spiel von Azad teilzunehmen. Die großartigste Erfahrung seines Lebens. Er stand auf ewig in der Schuld des azadischen Volkes. Seine Achtung vor dem Genie des Kaiser-Regenten, von Anfang an hoch, habe unermesslich zugenommen. Er freue sich darauf, dem Rest der Spiele zuzusehen. Er wünsche dem Kaiser, Seinem Reich und allen Seinen Bewohnern und Untertanen das Allerbeste für eine Zukunft, die zweifellos glänzend und glücklich sein werde.


    Das Journalisten-Team und Hamin machten einen sehr zufriedenen Eindruck. »Sie hätten Schauspieler werden sollen, Jernau Gurgeh«, versicherte Hamin ihm.


    Gurgeh nahm an, das sei als Kompliment gemeint.


    


    Er blickte auf den Wald von Zunderpflanzen hinaus. Die Bäume waren sechzig Meter hoch oder noch höher. Im Endstadium, hatte der Roboter ihm erzählt, wuchsen sie fast einen Viertelmeter pro Tag und saugten riesige Mengen Wasser und Materie aus dem Erdreich. Der Boden rings um sie sank so weit ein, dass die oberste Schicht ihrer Wurzeln freigelegt wurde, die im Feuer verbrennen und das ganze Große Jahr brauchen würden, um nachzuwachsen.


    Es war Abenddämmerung, die kurze Zeit eines kurzen Tages, wenn der helle gelbe Zwerg unter den Horizont des sich schnell drehenden Planeten sank. Gurgeh atmete tief ein. Er nahm keinen Brandgeruch wahr. Die Luft war ganz klar, und zwei Planeten des Echronedal-Systems leuchteten am Himmel. Trotzdem hing, wie Gurgeh wusste, so viel Staub in der Atmosphäre, dass die meisten Sterne am Himmel nicht zu sehen waren und das große Rad der Hauptgalaxis verwischt und undeutlich erschien, nicht entfernt so atemberaubend, wie wenn man es von außerhalb der dunstigen Gasdecke des Planeten betrachtete.


    Gurgeh saß in einem Gärtchen, nahe der höchsten Stelle der Festung, sodass er über die Wipfel der meisten Zunderpflanzen hinwegsehen konnte. Er befand sich auf einer Ebene mit den Frucht tragenden Kronen der höchsten Bäume. Die Fruchtschoten, jede ungefähr von der Größe eines Kindes, das Arme und Beine angezogen hat, waren voll von einer Substanz, die hauptsächlich aus Äthylalkohol bestand. Wenn der Großbrand kam, würden einige abfallen und einige hängen bleiben. Brennen würden alle.


    Gurgeh überlief ein Schauder, wenn er daran dachte. Noch etwa siebzig Tage, hieß es. Wer an diesem Platz hier saß, wenn die Feuerfront eintraf, würde lebendig gebraten werden, ob die Löschanlage funktionierte oder nicht. Die abgestrahlte Hitze allein würde ihn kochen, und dieser Garten würde verschwinden. Die Holzbank, auf der er saß, würde zuvor ins Innere, hinter den dicken Stein und das Metall und die Feuerglas-Fensterläden gebracht. Gärten in tieferen Höfen überlebten, doch musste man sie später unter der vom Wind angetriebenen Asche ausgraben. Die Menschen waren in Sicherheit in der wassergetränkten Burg oder den tiefen Schutzräumen… falls sie nicht so töricht gewesen waren und sich draußen hatten erwischen lassen. Das war schon vorgekommen, hatte man ihm erzählt.


    Flere-Imsaho kam über die Bäume weg auf ihn zu. Die Maschine hatte die Erlaubnis erhalten, allein fortzufliegen, solange sie den Behörden mitteilte, wohin sie wollte, und einen Positionsmonitor mitnahm. Offensichtlich gab es nichts auf Echronedal, das das Imperium als militärisch besonders sensibel betrachtete. Der Roboter war über die Bedingungen nicht allzu erbaut gewesen, meinte aber, er werde, eingeschlossen in der Festung, noch verrückt, und so hatte er zugestimmt. Dies war seine erste Expedition gewesen.


    »Jernau Gurgeh.«


    »Hallo, Roboter. Vögel beobachtet?«


    »Fliegende Fische. Dachte, ich könnte mit den Meeren anfangen.«


    »Haben Sie einen Blick auf das Feuer geworfen?«


    »Noch nicht. Wie ich hörte, werden Sie als Nächstes gegen Lo Tenyos Krowo spielen.«


    »In vier Tagen. Er soll sehr gut sein.«


    »Er ist sehr gut. Er ist außerdem einer der Leute, die alles über die Kultur wissen.«


    Gurgeh funkelte die Maschine an. »Was?«


    »Es gibt niemals weniger als acht Personen im Imperium, die wissen, woher die Kultur kommt, welche ungefähre Größe sie hat und welches Niveau in der technischen Entwicklung wir erreicht haben.«


    »Tatsächlich«, knirschte Gurgeh.


    »In den letzten zweihundert Jahren haben der Kaiser, der Chef des Marine-Geheimdienstes und die sechs Sternenmarschalle die Macht und den Umfang der Kultur abgeschätzt. Sie wollen nicht, dass jemand anders davon erfährt; das ist ihre Entscheidung, nicht unsere. Sie haben Angst; das ist verständlich.«


    »Roboter«, sagte Gurgeh sehr laut, »ist Ihnen schon einmal durch den Sinn gegangen, dass ich es ein bisschen satt bekommen könnte, die ganze Zeit wie ein Kind behandelt zu werden? Warum, zum Teufel, konnten Sie mir das nicht einfach mitteilen?«


    »Jernau, wir wollten Ihnen Ihre Aufgabe nur erleichtern. Warum sollten wir sie komplizieren, indem wir Ihnen erzählten, dass ein paar Leute tatsächlich Bescheid wissen, wenn die Wahrscheinlichkeit, dass Sie mit einem von ihnen in auch nur allerflüchtigsten Kontakt kommen würden, äußerst gering war? Offen gestanden, Sie hätten es nie erfahren, wenn Sie nicht so weit gekommen wären, dass Sie gegen einen dieser Leute zu spielen haben; es bestand keine Notwendigkeit, Sie zu informieren. Wir versuchen nur, Ihnen zu helfen, wirklich. Ich dachte, ich sage es Ihnen für den Fall, dass Krowo im Verlauf des Spiels etwas äußert, das Sie in Verwirrung stürzt und Ihrer Konzentration schadet.«


    »Ich wünschte, Sie wären ebenso besorgt um meine Laune wie um meine Konzentration.« Gurgeh stand auf und lehnte sich an die Brüstung am Ende des Gartens.


    »Es tut mir sehr Leid«, behauptete der Roboter ohne eine Spur von Reue.


    Gurgeh winkte mit der Hand ab. »Es hat nichts zu sagen. Also ist Krowo beim Geheimdienst der Marine, nicht im Amt für Kulturaustausch?«


    »Richtig. Offiziell existiert sein Posten nicht. Aber jeder am Hof weiß, dass dem am höchsten platzierten Spieler, der über das kleinste bisschen Hinterlist verfügt, dieser Job angeboten wird.«


    »Ich habe Kulturaustausch auch für einen komischen Posten gehalten für jemanden, der so gut ist.«


    »Nun, Krowo hat den Geheimdienstposten seit drei Großen Jahren inne, und manche Leute meinen, er hätte Kaiser werden können, wenn er wirklich gewollt hätte, aber er zieht es vor zu bleiben, wo er ist. Er wird ein schwieriger Gegner sein.«


    »Das sagt mir jeder.« Dann runzelte Gurgeh die Stirn und sah zu dem verblassenden Licht am Horizont hin. »Was ist das?«, fragte er. »Haben Sie das gehört?«


    Es kam wieder, ein langer, unheimlicher, klagender Schrei, weit entfernt, der fast in dem Rascheln des Zunderpflanzen-Baldachins unterging. Das schwache Geräusch stieg zu einem immer noch leisen, aber durch Mark und Bein gehenden Crescendo an und erstarb langsam wieder. Gurgeh erschauerte an diesem Abend zum zweiten Mal.


    »Was ist das?«, flüsterte er.


    Der Roboter rückte näher an ihn heran. »Was? Diese Schreie?«


    »Ja!« Gurgeh lauschte dem schwachen Geräusch, das der weiche, warme Wind herantrug.


    »Tiere«, sagte Flere-Imsaho. Er hob sich undeutlich vor den letzten Lichtspuren am westlichen Himmel ab. »Vor allem große Fleischfresser, Troshae genannt. Sechsbeinig. Sie haben welche aus der Privatmenagerie des Kaisers auf dem Ball gesehen. Erinnern Sie sich?«


    Gurgeh nickte. Er lauschte weiter fasziniert den Schreien der fernen Tiere. »Wie entfliehen sie dem Großbrand?«


    »Troshae fliehen während des vorhergehenden Großen Monats ganz dicht vor der Feuerlinie. Diejenigen, die Sie gehört haben, können nicht weglaufen, selbst wenn sie sofort losrennen würden. Sie sind gefangen und eingepfercht worden, als Beutetiere für private Jagden. Deswegen heulen sie so; sie wissen, das Feuer kommt, und sie wollen fort.«


    Gurgeh sagte nichts darauf. Er hatte den Kopf so gedreht, dass er die schwachen Schreie der zum Tode verurteilten Tiere hören konnte.


    Flere-Imsaho wartete etwa eine Minute lang, aber der Mensch regte sich nicht und stellte auch keine Frage mehr. Die Maschine flog davon, um in Gurgehs Räume zurückzukehren. Kurz bevor sie die Tür in die Burg passierte, blickte sie auf den Menschen zurück, der am hinteren Ende des kleinen Gartens die Hände um die steinerne Brüstung geklammert hatte. Er stand bewegungslos, ein bisschen gebückt, den Kopf vorgestreckt. Mittlerweile war es ganz dunkel geworden, und normale menschliche Augen hätten die stille Gestalt nicht ausmachen können.


    Der Roboter zögerte, dann verschwand er in der Festung.

  


  
    Gurgeh hatte Azad nicht für ein Spiel der Art gehalten, bei dem man zwischendurch einen freien Tag, geschweige denn zwanzig freie Tage haben könne. Die Entdeckung, dass es möglich war, bedeutete für ihn eine große Enttäuschung.


    Er hatte viele von Lo Tenyos Krowos früheren Spielen studiert und sich darauf gefreut, gegen den Geheimdienstchef anzutreten. Der Stil des Apex war aufregend, weitaus extravaganter – wenn auch gelegentlich sprunghafter – als der irgendeines anderen Champions. Das Spiel hätte eine Herausforderung und eine Freude sein müssen, aber das war es nicht. Es war hassenswert, peinlich, schändlich. Gurgeh annihilierte Krowo. Der stämmige, anfangs recht joviale und unbekümmert wirkende Apex machte ein paar schreckliche einfache Fehler und ein paar, die aus wirklich inspiriertem, sogar brillantem Spiel resultierten, die sich aber am Ende als ebenso katastrophal erwiesen. Manchmal, das war Gurgeh klar, geriet man an einen Gegner, der einem allein durch die Art, wie er spielte, mehr Schwierigkeiten machte, als man hätte denken sollen, und manchmal kam es zu einem Spiel, in dem alles schief ging, ganz gleich, wie sehr man sich bemühte, ungeachtet der schärfsten Erkenntnisse und der einschneidendsten Züge. Der Chef des Marine-Geheimdienstes hatte anscheinend beide Probleme gleichzeitig. Gurgehs Stil hätte zu dem Zweck erfunden sein können, Krowo Probleme zu bereiten, und Glück hatte der Apex so gut wie keines.


    Gurgeh empfand echtes Mitgefühl für Krowo, der offensichtlich mehr durch die Art als durch die Tatsache seiner Niederlage aus der Fassung gebracht war. Beide waren froh, als es vorüber war.


    Flere-Imsaho sah den Menschen während der letzten Phasen des Matches spielen. Er las jeden Zug, der auf dem Schirm erschien, und was er sah, glich manchmal weniger einem Spiel als einer Operation. Gurgeh, der Spieler, der Morat, nahm seinen Gegner auseinander. Der Apex spielte schlecht, sicher, aber Gurgeh war trotzdem brillant. In seinem Spiel lag eine Gefühllosigkeit, die neu war. So etwas hatte der Roboter halb erwartet, doch es überraschte ihn, dass es so bald und so vollständig eintrat. Er las die Zeichen, die der Körper und das Gesicht des Menschen übermittelten, Ärger, Mitleid, Zorn, Kummer… und er las auch das Spiel und sah nichts, was dem auch nur entfernt glich. Alles, was er las, war die kontrollierte Wut eines Spielers, der mit den Brettern und Figuren, den Karten und den Regeln wie mit der ihm vertrauten Steuerung einer allmächtigen Maschine umging.


    Eine weitere Veränderung, dachte Flere-Imsaho. Der Mensch hatte sich verändert, er war tiefer in das Spiel und die Gesellschaft eingetaucht. Man hatte den Roboter gewarnt, dies könne geschehen. Der eine Grund war, dass Gurgeh die ganze Zeit Eächisch sprach. Flere-Imsaho hatte immer ein bisschen Hemmungen, sich über menschliches Verhalten präzise zu äußern, aber er war gewarnt worden: Wenn Kultur-Leute lange Zeit kein Marain, dafür aber eine andere Sprache verwendeten, sei damit zu rechnen, dass sie sich verändern. Sie handeln anders, sie fangen an, in dieser anderen Sprache zu denken, sie verlieren die sorgfältig ausbalancierte interpretative Struktur der Kultur-Sprache, sie tauschen ihre subtilen Kadenzverlagerungen, ihren Ton und ihren Rhythmus gegen – in buchstäblich jedem Fall – etwas viel Primitiveres ein.


    Marain ist eine synthetische Sprache, entwickelt in dem Bestreben, phonetisch und philosophisch ein solches Maß an Ausdrucksmöglichkeiten zu schaffen, wie es der panhumane Sprechapparat und das panhumane Gehirn erlauben. Flere-Imsaho dachte bei sich, die Sprache werde überbewertet, aber klügere Gehirne als er hatten Marain erfunden, und zehn Jahrtausende später erfreute es sich der Wertschätzung auch der führenden unter den hochgeistigsten Gehirnen. Deshalb musste er sich wohl ihrem überlegenen Urteil beugen. Eines der Gehirne, das ihn instruiert hatte, war so weit gegangen, Marain mit Azad zu vergleichen. Das war nun zu phantastisch, aber Flere-Imsaho hatte den Sinn hinter der Übertreibung erfasst.


    Eächisch hatte sich als Sprache normal entwickelt und war voller fest verwurzelter Annahmen, die Sentimentalität für Mitleid und Aggression für Kooperation hielten. Eine verhältnismäßig unschuldige und empfindsame Seele wie Gurgeh musste etwas von dem ethischen Rahmenwerk, das die Sprache stützte, in sich aufnehmen, wenn er sie die ganze Zeit verwendete.


    Also spielte der Mensch jetzt wie eines der Raubtiere, denen er zugehört hatte, schlich über das Brett, stellte Fallen und lenkte ab und bereitete Hinterhalte vor, er verfolgte, sprang, riss, fraß, verdaute…


    Flere-Imsaho rückte in seiner Verkleidung umher, als fühle er sich unbehaglich. Dann schaltete er den Schirm ab.


    


    Einen Tag nachdem sein Spiel gegen Krowo zu Ende gegangen war, erhielt Gurgeh einen langen Brief von Chamlis Amalk-ney. Gurgeh setzte sich in sein Zimmer und sah sich den alten Roboter an. Dieser zeigte ihm Ansichten von Chiark, während er ihm die neuesten Nachrichten mitteilte. Professor Boruelal lebte immer noch an ihrem Zufluchtsort. Hafflis war schwanger. Olz Hap hatte sich mit ihrer ersten Liebe auf eine Kreuzfahrt begeben, würde aber in einem Jahr zurückkommen, um weiter an der Universität zu lehren. Chamlis selbst arbeitete nach wie vor an seinem Geschichtsbuch.


    Gurgeh sah und hörte sich das alles an. Kontakt hatte die Kommunikation zensiert, Stellen gelöscht, die, wie Gurgeh annahm, verrieten, dass die Landschaft von Chiark die eines Orbitals, nicht die eines Planeten war. Es ärgerte ihn weniger, als er gedacht hatte.


    Viel Freude bereitete ihm der Brief nicht. Alles war so weit weg, so irrelevant. Der alte Roboter wirkte eher banal als weise oder auch nur freundlich, und die Leute auf dem Schirm sahen weich und dumm aus. Amalk-ney zeigte ihm Ikroh, und Gurgeh fuchste es, dass hin und wieder Leute kamen und dort wohnten. Für wen hielten sie sich?


    Yay Meristinoux selbst tauchte nicht in der Sendung auf. Sie hatte Blask und die Preashipleyl-Maschine schließlich satt bekommen und wollte ihre Karriere als Landschaftsgestalterin auf (gelöscht) weiterverfolgen. Sie sandte ihm liebe Grüße. Als sie abreiste, hatte sie den Prozess eingeleitet, der sie zum Mann umwandeln würde.


    Ganz am Ende der Kommunikation befand sich ein merkwürdiger Abschnitt, offensichtlich nachgetragen, als die Sendung schon aufgenommen gewesen war. Chamlis war im Wohnzimmer von Ikroh zu sehen.


    »Gurgeh«, sagte er, »das ist heute gekommen, postlagernd, ohne Absender, zu Händen von BU.« Die Kamera schwenkte zu einer Stelle, wo, falls kein Eindringling die Möbel verrückt hatte, ein Tisch hätte stehen müssen. Der Schirm wurde leer. Chamlis sagte: »Unser kleiner Freund. Aber völlig leblos. Ich habe ihn untersucht, und ich habe… (geschnitten) gebeten, ihr Entwanzungsteam zu schicken, das ihn sich zusätzlich angesehen hat. Er ist tot. Nichts als ein Gehäuse ohne Verstand, wie ein intakter menschlicher Körper, dem man das Gehirn amputiert hat. Im Innern ist ein kleiner Hohlraum, wo das Gehirn gesessen haben muss.«


    Das Bild kehrte zurück, die Kamera schwenkte wieder auf Chamlis. »Ich kann nur annehmen, das Ding hat sich schließlich mit einer Umstrukturierung einverstanden erklärt, und man hat ihm einen neuen Körper gegeben. Trotzdem bleibt es merkwürdig, dass man den alten hierher geschickt hat. Lass mich wissen, was damit geschehen soll. Melde dich bald. Hoffe, dies trifft dich bei bestem Wohlbefinden an und bei erfolgreicher Erledigung dessen, was du vorhast. Mit den besten Grü…«


    Gurgeh schaltete den Schirm ab. Er stand schnell auf, trat ans Fenster und blickte stirnrunzelnd auf den Hof hinunter. Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Nach einer Weile lachte er lautlos. Dann ging er zur Gegensprechanlage und befahl seinem Diener, Wein zubringen. Gerade führte er das Glas an die Lippen, als Flere-Imsaho, von einer seiner Safaris zurückkehrend, durch das Fenster hereinschwebte. Sein Gehäuse war hell von Staub. »Sie sehen so selbstzufrieden aus«, stellte der Roboter fest. »Wie lautet der Trinkspruch?«


    Gurgeh blickte in die bernsteinfarbenen Tiefen des Weins und lächelte. »Auf unsere abwesenden Freunde«, sagte er und trank.


    


    Das nächste Match war ein Dreierspiel. Gurgeh musste gegen Yomonul Lu Rahsp, den Sternenmarschall, der in dem Exoskelett gefangen saß, und Lo Frag Traff, einen jüngeren Oberst, antreten. Er wusste, dass sie, was die Form betraf, beide als Krowo unterlegen galten, aber der Geheimdienstchef hatte eine so klägliche Leistung erbracht – er würde seinen Posten wahrscheinlich nicht behalten –, dass Gurgeh nicht davon ausging, das Spiel gegen seine beiden neuen Gegner werde leichter sein als das letzte. Im Gegenteil, es wäre nur natürlich, wenn die beiden Militärs sich gegen ihn verbünden würden.


    Nicosar sollte gegen Vechesteder, den alten Sternenmarschall, und Jhilno, den Verteidigungsminister, spielen.


    Gurgeh verbrachte die Tage mit Studieren. Flere-Imsaho ging weiter auf Expeditionen. Er erzählte Gurgeh, er habe gesehen, wie eine ganze Region der vorrückenden Feuerfront von einem Gewitterregen ausgelöscht wurde. Vor zwei Tagen habe er die Gegend wieder besucht und festgestellt, dass Zunderpflanzen die getrocknete Vegetation von neuem in Brand setzten. Als Beispiel dafür, wie unlösbar das Feuer und der Rest der planetaren Ökologie miteinander verbunden waren, sagte der Roboter, sei es ein eindrucksvolles Schauspiel gewesen.


    Der Hof amüsierte sich in den hellen Stunden des Tages mit Jagden im Wald und des Nachts mit Live- oder Holo-Shows.


    Gurgeh fand die Darbietungen vorhersehbar und langweilig. Die einzigen ein bisschen interessanten waren Duelle, für gewöhnlich zwischen zwei Männern, die in Gruben kämpften, umgeben von rufenden, wettenden kaiserlichen Beamten und Spielern. Nur gelegentlich kam dabei jemand ums Leben. Gurgeh hatte den Verdacht, dass nachts Veranstaltungen anderer Art in der Burg stattfanden, die für mindestens einen der Teilnehmer mit dem Tod endeten, und dass man es nicht gern sähe, wenn er als Zuschauer teilnähme oder auch nur davon hörte.


    Doch der Gedanke beunruhigte ihn nicht länger.


    


    Lo Frag Traff war ein junger Apex mit einer sehr auffälligen Narbe, die von der einen Schläfe über die Wange beinahe bis zum Mund lief. Er spielte schnell und kühn, und seine Karriere in der kaiserlichen Sternenarmee trug die gleichen Merkmale. Seine berühmteste Heldentat war die Vernichtung der Urutypaig-Bibliothek. Traff hatte in einem Krieg gegen eine humanoide Spezies den Befehl über eine kleine Bodentruppe gehabt; der Krieg im Raum war vorübergehend zum Stillstand gekommen, aber durch eine Kombination von großer militärischer Begabung und einem bisschen Glück erhielt Traff Gelegenheit, die Hauptstadt der Spezies am Boden zu bedrohen. Der Feind hatte um Frieden gebeten und die Bedingung gestellt, dass die große Bibliothek, berühmt bei sämtlichen zivilisierten Spezies der Kleinen Wolke, unangetastet bleibe. Traff wusste, wenn er diese Bedingung ablehnte, ginge der Kampf weiter. Deshalb gab er sein Ehrenwort, kein Buchstabe, kein Rasterpunkt auf den alten Mikrodateien werde zerstört oder aus der Bibliothek entfernt werden.


    Traff hatte Befehl von seinem Sternenmarschall, die Bibliothek müsse zerstört werden. Nicosar selbst hatte dies als eines seiner ersten Edikte erlassen, nachdem er an die Macht gekommen war. Unterworfene Rassen mussten begreifen: Sobald sie das Missfallen des Kaisers herausforderten, konnte nichts ihre Bestrafung verhindern.


    Während es niemanden im Reich im Geringsten kümmerte, ob einer seiner loyalen Soldaten eine Vereinbarung brach, die er mit einem Haufen Aliens getroffen hatte, war es Traff klar, dass das Ehrenwort heilig ist. Niemand würde ihm mehr trauen, wenn er es nicht hielt.


    Traff wusste bereits, was er tun würde. Er löste das Problem, indem er die Bibliothek sortierte, jedes Wort in alphabetische Reihenfolge und jeden Rasterpunkt von jeder Illustration nach Farbe, Schattierung und Intensität einordnete. Die ursprünglichen Mikrodateien wurden gelöscht und durch ebenso viele ersetzt, die dann nur noch endlose Reihen mit Worten wie ›der‹, ›es‹ und ›und‹ enthielten; die Illustrationen waren Felder reiner Farbe.


    Es gab natürlich Aufstände, aber Traff hatte bis dahin das Heft fest in der Hand, und wie er den erzürnten – und, so stellte es sich heraus, selbstmörderischen – Kustoden der Bibliothek sowie dem Obersten Gerichtshof des Imperiums erklärte, hatte er sein Wort gehalten und kein einziges Wort oder Bild zerstört oder als Beute davongetragen.


    Halbwegs mit dem Spiel auf dem Brett des Ursprungs fertig, fiel Gurgeh etwas Bemerkenswertes auf: Yomonul und Traff spielten gegeneinander, nicht gegen ihn. Sie spielten, als glaubten sie, Gurgeh werde sowieso gewinnen und es gehe bei ihnen nur noch um den zweiten Platz. Gurgeh hatte gewusst, dass sich die beiden nicht liebten; Yomonul repräsentierte die alte Garde des Militärs und Traff die neue Generation draufgängerischer junger Abenteurer. Yomonul war für vorsichtiges Taktieren und den Einsatz der kleinstmöglichen Kräfte, Traff fürs Dreinschlagen. Die beiden kamen von Kollegien, die traditionell miteinander verfeindet waren, und alle ihre Differenzen wurden ganz offen in ihren Spielstilen zur Schau gestellt; der von Yomonul war wohlüberlegt, vorsichtig und leidenschaftslos, der von Traff aggressiv bis zur Tollkühnheit.


    Sie hatten auch eine ganz unterschiedliche Einstellung zum Kaiser. Yomonul hatte eine kühle und praktische Auffassung vom Thron, während Traff eher Nicosar persönlich bis zum Letzten loyal war als dem Amt, das er innehatte. Jeder verabscheute die Überzeugungen des anderen.


    Trotzdem hatte Gurgeh nicht erwartet, dass sie ihn mehr oder weniger ignorieren und sich auf der Stelle gegenseitig an die Gurgel fahren würden. Von neuem fühlte er sich ein bisschen betrogen, weil er kein ordentliches Spiel bekam.


    Einen Ausgleich bildete es gewissermaßen, dass die Giftigkeit, mit der die beiden Krieg führenden Militärs sich bekämpften, sehenswert war, zweifellos eindrucksvoll, wenn auch auf bedauerliche Weise eine Selbsttäuschung und Verschwendung. Gurgeh kreuzte durch das Spiel, sammelte still die Punkte auf, während die beiden Soldaten fochten. Er war auf dem Weg zum Sieg, aber der Eindruck, dass die beiden anderen viel mehr von dem Spiel hatten als er, ließ sich nicht verscheuchen. Er hätte gedacht, sie würden um eine körperliche Beschädigung wetten, aber Nicosar persönlich hatte Wetten während des Matches verboten; er wusste, die beiden Spieler waren pathologisch verfeindet, und wollte die militärischen Dienste von keinem verlieren.


    An seinem dritten Tag auf dem Brett des Ursprungs saß Gurgeh beim Lunch allein vor einem Tischschirm. Er hatte noch ein paar Minuten Zeit, bevor das Spiel weiterging, und sah sich die Nachrichtensendung an, in der gezeigt wurde, wie gut sich Lo Tenyos Krowo in seinem Spiel gegen Yomonul und Traff hielt. Wer auch immer das Spiel des Apex fälschte – nicht Krowo selbst, der hatte sich geweigert, an der Lüge teilzuhaben –, leistete gute Arbeit bei der Nachahmung des Stils, der dem Geheimdienstchef eigen war. Gurgeh lächelte.


    »Denken Sie über Ihren bevorstehenden Sieg nach, Jernau Gurgeh?«, fragte Hamin und schob sich in den Sessel auf der anderen Seite des Tisches.


    Gurgeh drehte den Schirm herum. »Dazu ist es ein bisschen zu früh, finden Sie nicht?«


    Der glatzköpfige alte Apex spähte zu dem Schirm hinüber und lächelte dünn. »Hmm. Sie denken so?« Er streckte die Hand aus und schaltete den Schirm ab.


    »Dinge verändern sich, Hamin.«


    »Das tun sie gewiss, Gurgeh. Aber ich glaube, im Verlauf dieses Spiels wird es keine Veränderungen geben. Yomonul und Traff werden fortfahren, Sie zu ignorieren und sich gegenseitig anzugreifen. Sie werden gewinnen.«


    »Ja, dann…«, Gurgeh hielt den Blick auf den toten Schirm gerichtet, »wird Krowo gegen Nicosar spielen.«


    »Krowo vielleicht; wir können ein Spiel erfinden, um das zu decken. Sie dürfen es nicht.«


    »Ich darf nicht?«, fragte Gurgeh. »Ich meine doch, alles getan zu haben, was Sie wollten. Was kann ich sonst noch tun?«


    »Sie können sich weigern, gegen den Kaiser zu spielen.«


    Gurgeh sah dem alten Apex in die hellen grauen Augen, die von einem Netz feiner Linien umgeben waren. Sie blickten ebenso ruhig zurück. »Wo liegt das Problem, Hamin? Ich stelle keine Bedrohung mehr dar.«


    Hamin glättete den feinen Stoff der Manschette seiner Robe. »Wissen Sie, Jernau Gurgeh, ich hasse es, wenn jemand von etwas besessen ist. Das macht so… blind, ja?« Er lächelte. »Allmählich mache ich mir Sorgen um meinen Kaiser, Gurgeh. Ich weiß, wie viel ihm daran liegt zu beweisen, dass er den Thron rechtmäßig innehat, dass er des Amtes würdig ist, das er seit zwei Jahren bekleidet. Ich glaube, er wird es beweisen, aber ich weiß, das, was er sich eigentlich wünscht – was er sich immer gewünscht hat –, ist, gegen Molsce zu spielen und zu gewinnen. Das ist natürlich nicht mehr möglich. Der Kaiser ist tot, lang lebe der Kaiser; er steigt aus den Flammen auf… Aber ich glaube, er sieht den alten Molsce in Ihnen, Jernau Gurgeh, und er hat das Gefühl, gegen Sie spielen zu müssen. Sie sind es, den er schlagen muss, Sie, der Alien, der Mann aus der Kultur, der Morat, der Spieler. Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee wäre. Es ist nicht nötig. Sie werden auf jeden Fall verlieren, davon bin ich überzeugt, aber… wie gesagt, es stört mich, wenn jemand von etwas besessen ist. Für alle Beteiligten wäre es das Beste, Sie würden so bald wie möglich bekannt geben, dass Sie sich nach diesem Spiel zurückziehen wollen.«


    »Ich soll Nicosar die Chance rauben, mich zu schlagen?« Gurgeh blickte überrascht und amüsiert drein.


    »Ja. Besser, ihm bleibt das Gefühl, es gebe noch etwas zu beweisen. Es wird ihm nichts schaden.«


    »Ich will darüber nachdenken«, versprach Gurgeh.


    Hamin musterte ihn kurz. »Ich hoffe, Sie verstehen, wie offen ich zu Ihnen gewesen bin, Jernau Gurgeh. Es wäre ein Unglück, wenn eine solche Ehrlichkeit ohne Anerkennung und ohne Belohnung bliebe.«


    Gurgeh nickte. »Ja, daran zweifle ich nicht.«


    Ein männlicher Diener kündete von der Tür her an, das Spiel werde gleich weitergehen. »Entschuldigen Sie mich, Rektor.« Gurgeh stand auf. Der Blick des alten Apex folgte ihm. »Die Pflicht ruft.«


    »Gehorchen Sie ihr«, sagte Hamin.


    Gurgeh blieb stehen, sah auf die verrunzelte alte Kreatur auf der anderen Seite des Tisches nieder. Dann drehte er sich um und ging.


    Hamin betrachtete den leeren Schirm vor ihm, als sei er in ein faszinierendes Spiel versunken, das nur er allein sehen konnte.


    


    Gurgeh gewann auf dem Brett des Ursprungs und auf dem Brett der Form. Der wilde Kampf zwischen Traff und Yomonul ging weiter; erst lag der eine ein Stückchen vorn, dann der andere. Traff ging mit einem ganz geringen Vorsprung vor dem älteren Apex auf das Brett des Werdens. Gurgeh hatte einen so hohen Punktestand, dass er beinahe unverwundbar war. Er konnte es sich in seinen Festungen gemütlich machen, den totalen Krieg um sich betrachten und schließlich herauskommen, um wegzuputzen, was von den Streitkräften des erschöpften Siegers allenfalls noch da war. Es schien die einzig faire – und natürlich zweckmäßige – Verhaltensweise zu sein, den Jungs ihren Spaß zu lassen, später die Ordnung wiederherzustellen und die Spielsachen wieder in die Schachtel zu räumen.


    Ein Ersatz für ein richtiges Spiel war es aber nicht.


    »Sind Sie zufrieden oder unzufrieden, Mr. Gurgeh?« Diese Frage stellte Sternenmarschall Yomonul in einer Spielpause, während Traff sich mit dem Schiedsrichter über eine Verfahrensfrage beriet. Gurgeh hatte dagestanden und nachgedacht, den Blick auf das Brett gerichtet, und gar nicht gemerkt, dass der Apex in seinem Privatgefängnis zu ihm gekommen war. Er sah überrascht auf. Das gefurchte Gesicht des Sternenmarschalls sah ein wenig belustigt aus seinem Titan- und Kohlenstoff-Käfig. Bis jetzt hatte keiner der beiden Soldaten Gurgeh irgendwelche Aufmerksamkeit gezollt.


    »Damit, dass ich vom Kampf ausgeschlossen werde?«, fragte Gurgeh.


    Der Apex bewegte einen geschienten Arm, um auf das Brett zu zeigen. »Ja, damit, dass Sie so mühelos gewinnen. Suchen Sie den Sieg oder die Herausforderung?« Die Skelett-Maske des Apex folgte jeder Bewegung des Unterkiefers.


    »Am liebsten wäre mir beides«, gestand Gurgeh. »Ich habe daran gedacht mitzumachen, als eine dritte Kraft oder auf der einen oder der anderen Seite… Aber das da sieht mir zu sehr nach einem persönlichen Krieg aus.«


    Der ältere Apex grinste; der Kopf-Käfig nickte leicht. »Das ist es«, bestätigte er. »Ihre Position ist so, wie sie ist, sehr gut. Ich würde daran jetzt nichts mehr ändern, wenn ich Sie wäre.«


    »Und was ist mit Ihnen?«, fragte Gurgeh. »Im Augenblick bekommen Sie das meiste ab.«


    Yomonul lächelte. Die Gesichtsmaske verzog sich sogar für diese kleine Geste. »Ich habe noch mein ganzes Leben Zeit. Und ich habe für den Jungen immer noch ein paar Überraschungen, ein paar Tricks parat. Aber ich fühle mich ein bisschen schuldig, dass ich Sie so leicht gewinnen lasse. Sie werden uns alle in Verlegenheit setzen, wenn Sie gegen Nicosar spielen und Sieger bleiben.«


    Gurgeh trug Überraschung zur Schau. »Sie meinen, das könnte ich?«


    »Nein.« Die Geste des Apex hatte umso mehr Nachdruck, als sie innerhalb seines dunklen Käfigs erfolgte und von diesem verstärkt wurde. »Nicosar spielt am besten, wenn er muss, und wenn er sein Bestes gibt, wird er Sie schlagen. Solange er nicht zu ehrgeizig wird. Nein, er wird Sie schlagen, weil Sie ihn bedrohen werden, und er wird das respektieren. Aber – ah…« Der Sternenmarschall drehte sich um, denn Traff schritt über das Brett, verrückte zwei Figuren und verbeugte sich dann mit übertriebener Höflichkeit vor Yomonul. Der Sternenmarschall wandte sich wieder Gurgeh zu. »Ich sehe, ich bin an der Reihe. Entschuldigen Sie mich.« Er kehrte zu ihrer Prügelei zurück.


    Vielleicht bestand einer der von Yomonul erwähnten Tricks darin, dass dieses Gespräch mit Gurgeh bei Traff den Eindruck erweckte, Yomonul habe den Kultur-Mann um seine Hilfe gebeten. Denn einige Zeit danach verhielt sich der jüngere Soldat, als erwarte er, an zwei Fronten kämpfen zu müssen.


    Das gab Yomonul eine Chance. Er kam knapp vor Traff ins Ziel. Gurgeh gewann das Match und damit das Recht, gegen Nicosar zu spielen. Hamin versuchte unmittelbar nach Gurgehs Sieg, ihn in dem Gang vor der Spielhalle abzufangen, aber Gurgeh lächelte nur und ging an ihm vorbei.


    


    Zunderpflanzen schwankten rings um sie. Der leichte Wind raschelte in dem goldenen Baldachin. Der Hof, die Spieler und ihr Gefolge saßen auf einer hohen, steil ansteigenden Holztribüne, die selbst fast schon die Größe einer kleinen Burg hatte. Vor ihr war auf einer großen Lichtung des Zunderpflanzenwaldes mit einem doppelten Zaun aus starken Holzpfosten, fünf Meter oder mehr hoch, eine lange, schmale Strecke abgesteckt worden. Sie bildete den mittleren Teil einer Art von Pferch, der einen Grundriss wie ein Stundenglas hatte und an beiden Enden zum Wald hin offen war. Nicosar und die höher platzierten Spieler saßen vorn auf der hohen Plattform mit einem guten Blick auf den hölzernen Engpass.


    Hinten auf der Tribüne waren mit Planen überdachte Abschnitte, wo Essen zubereitet wurde. Der Geruch nach bratendem Fleisch wehte über die Sitze und in den Wald hinaus.


    »Das treibt ihnen den Schaum vors Maul.« Sternenmarschall Yomonul beugte sich mit schwirrenden Servomotoren zu Gurgeh herüber. Sie saßen nebeneinander in der ersten Reihe, ein Stückchen von dem Kaiser entfernt. Beide hielten große Projektilgewehre, die auf stützende Dreibeine vor ihnen montiert waren.


    »Was meinen Sie?«, fragte Gurgeh.


    »Den Geruch«, erwiderte Yomonul grinsend und wies nach hinten auf die Feuer und Grillroste. »Gebratenes Fleisch. Der Wind trägt den Duft in ihre Richtung. Er wird sie verrückt machen.«


    »Oh, großartig«, murmelte Flere-Imsaho aus der Gegend von Gurgehs Füßen. Er hatte bereits versucht, Gurgeh zu überreden, dass er nicht an der Jagd teilnahm.


    Gurgeh ignorierte die Maschine und nickte. »Natürlich.« Er wog den Ladestock in der Hand. Das alte Gewehr hatte nur einen Schuss im Lauf; ein Gleitbolzen musste bewegt werden, um es neu zu laden. Der Lauf jeder Waffe hatte ein etwas anderes Zugmuster. Wenn die Kugeln dann aus den Körpern der Tiere entfernt wurden, erlaubten die Markierungen, Köpfe und Felle pro Person zu zählen.


    »Sind Sie sicher, dass Sie schon einmal eine solche Waffe benutzt haben?« Yomonul grinste Gurgeh an. Der Apex war in guter Stimmung. Noch ein paar Mal zehn Tage, und man ließ ihn aus dem Exoskelett frei, und der Kaiser hatte erlaubt, dass die Gefängnisdisziplin in der Zwischenzeit gelockert wurde. Yomonul konnte ausgehen und essen und trinken, was ihm beliebte.


    Gurgeh nickte. »Ich habe schon Gewehre abgefeuert.« Er hatte noch nie mit einer Projektilwaffe geschossen, aber da war dieser Tag – nun schon Jahre her – mit Yay in der Wüste gewesen.


    »Ich wette, Sie haben noch nie etwas Lebendiges erschossen«, bemerkte der Roboter.


    Yomonul tippte das Gehäuse der Maschine mit einem kohlenstoffbeschuhten Fuß an. »Ruhig, Ding«, sagte er.


    Flere-Imsaho kippte langsam nach oben, sodass er seine abgeschrägte braune Vorderseite Gurgeh zuwandte. »Ding?«, fragte er entrüstet in einer Art geflüstertem Kreischen.


    Gurgeh zwinkerte und legte den Finger an die Lippen. Er und Yomonul grinsten sich an.


    Die Jagd, wie es genannt wurde, begann mit einem Fanfarenstoß und dem fernen Heulen der Troshae. Eine Reihe von Männern erschien aus dem Wald und lief neben dem hölzernen Zaun her, wobei sie mit Gerten gegen die Pfosten schlugen. Der erste Troshae tauchte auf. Schattenstreifen fielen über seine Flanken, als er die Lichtung betrat und in den Engpass rannte. Die Leute rund um Gurgeh murmelten erwartungsvoll.


    »Ein großer«, stellte Yomonul anerkennend fest. Das golden-schwarz gestreifte Tier lief sechsbeinig den Weg hinunter. Das Klicken auf der ganzen Plattform verkündete, dass die Leute sich zum Schuss vorbereiteten. Gurgeh hob den Ladestock. Auf dem Dreibein war das Gewehr in der hohen Schwerkraft leichter zu handhaben, als es sonst möglich gewesen wäre, und außerdem war sein Schussfeld begrenzt, eine Tatsache, die die stets wachsamen Leibwächter des Kaisers zweifellos beruhigend fanden.


    Der Troshae raste durch den Engpass, sodass seine Pfoten auf dem staubigen Boden nicht mehr einzeln zu erkennen waren. Leute schossen auf ihn, füllten die Luft mit gedämpftem Knallen und grauen Rauchwolken. Weiße Holzsplitter flogen von den Pfosten, Staub stieg vom Boden auf. Yomonul zielte und feuerte; ein Chor von Schüssen ging rund um Gurgeh los. Die Gewehre trugen Schalldämpfer, aber trotzdem wurden Gurgehs Ohren von dem Lärm taub. Er schoss. Der Rückstoß überraschte ihn; seine Kugel musste weit über den Kopf des Tieres hinweggegangen sein.


    Gurgeh sah in den Engpass hinunter. Das Tier schrie. Es versuchte, auf der gegenüberliegenden Seite an dem Zaun hochzuspringen, wurde aber mit einem Geschosshagel heruntergeholt. Es hinkte ein bisschen weiter, zog drei Beine nach und hinterließ eine Blutspur. Gurgeh hörte neben sich einen weiteren gedämpften Knall, und der Kopf des Raubtiers ruckte plötzlich zur Seite; es brach zusammen. Lautes Triumphgeschrei stieg auf. Ein Tor im Zaun wurde geöffnet, und ein paar Männer eilten hindurch, um den Kadaver wegzuziehen. Yomonul war aufgestanden und dankte für die Jubelrufe. Schnell setzte er sich mit schwirrenden Motoren seines Exoskeletts wieder, denn das nächste Tier kam aus dem Wald und raste zwischen die hölzernen Wände.


    Nach dem vierten Troshae kamen mehrere auf einmal, und in der Verwirrung kletterte einer an den Pfosten hoch und gelangte hinüber. Er fing an, die Männer zu jagen, die außerhalb des Engpasses warteten. Ein Gardist, der unten an der Tribüne stand, erlegte das Tier mit einem einzigen Laserschuss.


    Am späten Vormittag, als ein großer Haufen gestreifter Kadaver sich in der Mitte des Engpasses gebildet hatte und die Gefahr bestand, Tiere würden über die Leichen ihrer Vorgänger hinausklettern, wurde die Jagd unterbrochen. Männer benutzten Haken und Trossen und zwei kleine Traktoren, um den warmen, blutbesudelten Abfall wegzuräumen. Jemand auf der anderen Seite des Kaisers erschoss einen der Männer bei der Arbeit. Es gab ein paar Pfuis und ein paar betrunkene Beifallsrufe. Der Kaiser belegte den Übeltäter mit einer Geldstrafe und sagte, wer so etwas noch einmal täte, würde mit den Troshae laufen müssen. Alles lachte.


    »Sie schießen ja gar nicht, Gurgeh«, sagte Yomonul. Er schätzte, bis jetzt noch drei weitere Tiere getötet zu haben. Gurgeh fand die Jagd allmählich ziemlich sinnlos und feuerte sein Gewehr fast gar nicht mehr ab. Treffen tat er sowieso nicht.


    »Ich bin darin nicht sehr gut«, sagte er.


    »Übung!«, rief Yomonul und schlug ihm lachend auf den Rücken. Bei dem servoverstärkten Schlag des hochgestimmten Sternenmarschalls wäre Gurgeh beinahe die Luft weggeblieben.


    Yomonul erhob Anspruch auf einen weiteren Todesschuss. Er stieß einen aufgeregten Ruf aus und gab Flere-Imsaho einen Fußtritt. »Apportieren!«, rief er lachend.


    Der Roboter erhob sich langsam und würdevoll vom Boden. »Jernau Gurgeh«, verkündete er, »mehr von dieser Art lasse ich mir nicht gefallen. Ich kehre in die Burg zurück. Haben Sie etwas dagegen?«


    »Überhaupt nichts.«


    »Ich danke Ihnen. Genießen Sie Ihre Schießkünste.« Er schwebte nach unten und zur Seite und verschwand um die Ecke der Tribüne. Yomonul hatte ihn auf dem größten Teil des Weges im Visier.


    »Sie lassen ihn einfach so gehen?«, fragte er Gurgeh verblüfft.


    »Ich bin froh, ihn los zu sein«, versicherte Gurgeh ihm.


    Sie machten eine Pause zum Lunch. Nicosar gratulierte Yomonul, sagte ihm, wie gut er geschossen habe. Gurgeh saß mit Yomonul auch beim Lunch zusammen und ließ sich auf ein Knie nieder, als Nicosars Sänfte zu ihrem Abschnitt des Tisches gebracht wurde. Yomonul erzählte dem Kaiser, das Exoskelett helfe ihm, die Hand beim Zielen ruhig zu halten. Nicosar antwortete, er freue sich, dass der Apparat bald, gleich nach der offiziellen Beendigung der Spiele, entfernt werden würde. Gurgeh erhielt von Nicosar einen Blick, doch sonst sagte der Kaiser nichts. Die Antigrav-Sänfte stieg von selbst in die Höhe; die kaiserlichen Leibwächter bugsierten sie weiter an der Reihe wartender Menschen entlang.


    Nach dem Lunch kehrten die Leute zu ihren Sitzen zurück, und die Jagd ging weiter. Den ersten Teil des kurzen Nachmittags verbrachte man damit, auf andere Tiere zu schießen. Aber dann kamen wieder Troshae an die Reihe. Bisher hatten nur sieben der rund zweihundert Troshae, die man aus den Pferchen im Wald in den Engpass gejagt hatte, dessen hinteres Ende erreicht und die Flucht in den Wald geschafft. Auch sie waren angeschossen gewesen und würden sowieso in dem Großbrand umkommen.


    Die Erde in dem Engpass vor der Schießplattform war dunkel von rotbraunem Blut. Gurgeh schoss, wenn die Tiere über den aufgeweichten Weg rasten, zielte aber so, dass er sie knapp verfehlte. Er fand die ganze Jagd ziemlich scheußlich, konnte jedoch nicht leugnen, dass die Erregung der Azadier einige Wirkung auf ihn hatte. Yomonul amüsierte sich offensichtlich. Der Apex beugte sich vor, als ein großer weiblicher Troshae mit zwei Jungen aus dem Wald gelaufen kam.


    »Sie brauchen mehr Übung, Gurgeh«, meinte er. »Jagen Sie bei sich zu Hause überhaupt nicht?« Die Troshae-Mutter und ihre Jungen liefen auf den hölzernen Engpass zu.


    »Nicht viel«, gestand Gurgeh.


    Yomonul grunzte, zielte aus großer Entfernung und feuerte. Eins der Jungen fiel. Die Mutter rutschte, hielt an, kehrte zu ihm um. Das andere Junge lief zögernd weiter. Es schrie, als es von Kugeln getroffen wurde.


    Yomonul lud nach. »Ich war überrascht, Sie überhaupt hier zu sehen«, sagte er. Die Mutter, von einer Kugel im Hinterlauf getroffen, wandte sich knurrend von dem toten Jungen ab, setzte ihren Weg fort und brüllte dem taumelnden verwundeten Jungen zu.


    »Ich wollte zeigen, dass ich nicht zimperlich bin.« Gurgeh sah, wie das zweite Junge den Kopf hochwarf und zu den Füßen seiner Mutter niederfiel. »Und ich habe an Jagden auf…«


    Er hatte das Wort ›Azad‹ benutzen wollen, das Maschine und Tier, jeden Organismus und jedes System bedeutete, und wandte sich Yomonul dabei mit einem kleinen Lächeln zu. Aber als er den Apex ansah, erkannte er, dass etwas nicht stimmte.


    Yomonul zitterte. Er umklammerte sein Gewehr, hatte sich halb zu Gurgeh umgedreht. Das Gesicht bibberte in seinem dunklen Käfig, die Haut war weiß und schweißbedeckt, die Augen traten aus den Höhlen.


    In dem instinktiven Wunsch, ihn zu stützen, legte Gurgeh die Hand auf die Strebe am Unterarm des Sternenmarschalls.


    Es war, als ob im Innern des Apex etwas zerbräche. Yomonuls Gewehr schwang herum, riss sich von dem Dreibein los. Der klobige Schalldämpfer zeigte genau auf Gurgehs Stirn. Gurgeh hatte einen flüchtigen, lebhaften Eindruck von Yomonuls Gesicht; er hatte die Kiefer zusammengebissen, Blut rann ihm über das Kinn, die Augen starrten, in der Wange arbeitete wütend ein Tick. Gurgeh duckte sich; die Kugel ging über seinen Kopf hinweg. Er hörte einen Schrei, fiel von seinem Sitz und rollte an dem Dreibein seines eigenen Gewehrs vorbei.


    Bevor Gurgeh aufstehen konnte, wurde er in den Rücken getreten. Er drehte sich um und sah Yomonul über sich stehen. Der Sternenmarschall schwankte wie verrückt vor einem Hintergrund entgeisterter blasser Gesichter. Er kämpfte mit dem Gewehrbolzen, lud nach. Ein Fuß trat von neuem zu, traf Gurgeh in die Rippen. Gurgeh zuckte zurück, versuchte, den Tritt aufzufangen, und fiel dabei über den Rand der Plattform.


    Hölzerne Leisten wirbelten an ihm vorbei, Zunderpflanzen drehten sich, dann krachte er auf den männlichen Tiertreiber, der dicht vor dem Engpass stand. Beide fielen sie zu Boden und bekamen keine Luft mehr. Gurgeh sah nach oben. Yomonul stand auf der Plattform, das Exoskelett glitzerte matt im Sonnenschein. Er hob das Gewehr und zielte auf ihn. Zwei Apices näherten sich Yomonul von hinten, die Arme ausgestreckt, um ihn zu packen. Ohne auch nur zurückzublicken, schwang Yomonul die Arme wie der Blitz nach hinten. Eine Hand traf schmetternd die Brust des einen Apex, das Gewehr knallte dem anderen ins Gesicht. Beide brachen zusammen. Die von ihren Kohlenstoffrippen gehaltenen Arme flogen zurück, und Yomonul richtete das Gewehr von neuem auf Gurgeh.


    Gurgeh war auf den Füßen und tauchte weg. Die Kugel traf den immer noch nach Atem ringenden Treiber, der hinter ihm lag. Gurgeh stolperte auf die Holztüren zu, die unter die hohe Plattform führten. Rufe kamen von oben. Yomonul sprang hinunter, landete zwischen Gurgeh und den Türen. Als seine Füße den Boden berührten, lud der Sternenmarschall das Gewehr nach; das Exoskelett fing den Aufprall mühelos ab. Gurgeh drehte sich um, seine Füße rutschten auf der blutgetränkten Erde aus, und er wäre beinahe gefallen.


    Er stieß sich vom Boden ab, um Zuflucht zwischen dem Holzzaun und dem Rand der Plattform zu suchen. Ein uniformierter Leibwächter mit einem Kohärenzstrahlgewehr stand ihm im Weg und blickte unsicher zu der Plattform hoch. Gurgeh duckte sich und bereitete sich darauf vor, an’ ihm vorbeizulaufen. Immer noch ein paar Meter vor Gurgeh, hob der Gardist die Hand und löste den Laser von seiner Schulter. Ein Ausdruck beinahe komischer Überraschung erschien auf seinem flachen Gesicht. Einen Augenblick später platzte die eine Seite seiner Brust auf in einer Fontäne aus Rauch und Blut, er fiel Gurgeh entgegen und warf ihn um.


    Wieder rollte Gurgeh sich weg, und zwar über den toten Gardisten. Er setzte sich auf. Yomonul war zehn Meter von ihm entfernt, lief unbeholfen auf ihn zu, lud sein Gewehr. Die Waffe des Leibwächters lag Gurgeh vor den Füßen. Er fasste sie, hob sie hoch, zielte auf Yomonul und feuerte.


    Der Sternenmarschall duckte sich, aber Gurgeh hatte, nachdem er sich den ganzen Vormittag mit einem Projektilgewehr herumgeplagt hatte, einen Rückstoß eingerechnet. Der Laserstrahl traf Yomonul ins Gesicht; der Kopf des Apex zerbarst in einer Eruption aus Blut, Gehirn und Knochensplittern.


    Yomonul blieb nicht stehen. Er wurde nicht etwa langsamer; die laufende Gestalt mit dem fast leeren Kopfkäfig, den wie Wimpel nachflatternden Streifen von Fleischfasern, Gehirn und gesplitterten Knochen, dem aus dem Hals hervorschießenden Blut beschleunigte. Sie lief schneller und weniger unbeholfen auf Gurgeh zu.


    Sie zielte mit dem Gewehr genau auf Gurgehs Kopf.


    Gurgeh erstarrte. Zu spät hob er das Kohärenzstrahlgewehr von neuem und begann, sich in die Höhe zu kämpfen. Das kopflose Exoskelett war drei Meter von ihm entfernt. Er starrte in das schwarze Maul des Schalldämpfers und wusste, er war tot. Aber die bizarre Gestalt zögerte, die leere Kopfhülle ruckte nach oben, und das Gewehr schwankte.


    Etwas krachte gegen Gurgeh – von hinten, stellte er überrascht fest, während alles dunkel wurde, von hinten, nicht von vorn –, und dann kam nichts mehr.

  


  
    Sein Rücken schmerzte. Er öffnete die Augen. Ein klobiger brauner Roboter summte zwischen ihm und einer weißen Decke.


    »Gurgeh?«, fragte die Maschine.


    Er schluckte, leckte sich die Lippen. »Was?« Er wusste nicht, wo er sich befand und wer der Roboter war. Er hatte nur eine sehr vage Vorstellung davon, wer er selbst war.


    »Gurgeh, ich bin es, Flere-Imsaho. Wie geht es Ihnen?«


    Flere-Imsah-ho. Der Name bedeutete etwas. »Rücken tut ein bisschen weh.« Er hoffte, nicht ertappt zu werden. Gurgi? Gurgey? Musste sein Name sein.


    »Das wundert mich nicht. Ein sehr großer Troshae hat Sie in den Rücken gestoßen.«


    »Ein was?«


    »Lassen Sie nur. Schlafen Sie weiter!«


    »… Schlafen?«


    Seine Augenlider fühlten sich sehr schwer an, und er konnte den Roboter nur unscharf erkennen.


    Sein Rücken schmerzte. Er öffnete die Augen und erblickte eine weiße Decke. Er sah sich nach Flere-Imsaho um. Dunkle Holzwände. Fenster. Flere-Imsaho, da war er. Er kam angeschwebt.


    »Hallo, Gurgeh.«


    »Hallo.«


    »Erinnern Sie sich, wer ich bin?«


    »Sie stellen wie eh und je dumme Fragen, Flere-Imsaho. Komme ich wieder in Ordnung?«


    »Sie sind braun und blau, Sie haben eine gebrochene Rippe und eine leichte Gehirnerschütterung. In ein oder zwei Tagen müssten Sie aufstehen können.«


    »Haben Sie gesagt, ein… Troshae habe mich gestoßen? – Oder habe ich das geträumt?«


    »Sie haben es nicht geträumt. Ich habe es Ihnen gesagt. Es ist geschehen. An wie viel erinnern Sie sich?«


    »Ich bin von der Tribüne… von der Plattform gefallen«, antwortete Gurgeh langsam und versuchte nachzudenken. Er lag im Bett, und sein Rücken tat weh. Es war sein eigenes Zimmer in der Burg, und die Lampen brannten, sodass es wahrscheinlich Nacht war. Seine Augen wurden groß. »Yomonul hat mich mit einem Fußtritt hinuntergeworfen!«, stellte er plötzlich fest. »Warum?«


    »Das spielt keine Rolle mehr. Schlafen Sie weiter!«


    Gurgeh wollte noch etwas sagen, aber während der Roboter näher kam, überwältigte ihn die Müdigkeit, und er schloss die Augen für eine Sekunde, nur um sie auszuruhen.


    


    Gurgeh stand am Fenster und sah in den Hof hinunter. Der männliche Diener trug das Tablett hinaus. Die Gläser klirrten.


    »Weiter«, sagte Gurgeh zu dem Roboter.


    »Der Troshae kletterte an dem Zaun hoch, während alle zu Ihnen und Yomonul sahen. Er kam herüber und sprang hinter Ihren Rücken. Er stieß Sie um und fiel dann über das Exoskelett. Gardisten erschossen den Troshae, als er versuchte, Yomonul zu verschlingen, und bis sie ihn von dem Exoskelett weggezerrt hatten, hatte es sich deaktiviert.«


    Gurgeh schüttelte langsam den Kopf. »Ich erinnere mich nur noch daran, dass ich von der Tribüne geschleudert wurde.« Er setzte sich in einen Sessel am Fenster. Der hintere Rand des Hofes lag golden im dunstigen Licht des Spätnachmittags. »Und wo waren Sie, während sich das alles ereignete?«


    »Hier in der Burg. Ich sah mir die Jagd über einen kaiserlichen Fernsehsender an. Es tut mir Leid, dass ich gegangen bin, Jernau Gurgeh, aber dieser widerwärtige Apex hat mich getreten, und das ganze obszöne Schauspiel war so blutig und ekelhaft, dass ich dafür einfach keine Worte finde.«


    Gurgeh winkte ab. »Nicht weiter wichtig. Ich lebe noch.«


    Er legte das Gesicht in die Hände. »Sind Sie sicher, dass ich es war, der Yomonul erschoss?«


    »O ja! Es ist alles aufgezeichnet. Möchten Sie es sich an…«


    »Nein.« Gurgeh streckte, die Augen immer noch geschlossen, eine Hand aus. »Nein, ich möchte es mir nicht ansehen.«


    »Dieses kleine Stück habe ich nicht live gesehen«, berichtete Flere-Imsaho. »Ich flog zur Jagd zurück, sobald Yomonul seinen ersten Schuss abgegeben und die Person auf Ihrer anderen Seite getötet hatte. Aber ich habe die Aufzeichnung abgespielt. Ja, Sie haben ihn getötet, mit dem Kohärenzstrahlgewehr des Gardisten. Natürlich hatte das nur zur Folge, dass derjenige, der die Kontrolle des Exoskeletts übernommen hatte, nicht mehr gegen den darin steckenden Yomonul zu kämpfen brauchte. Sobald Yomonul tot war, bewegte das Ding sich viel schneller und entschlossener. Der Sternenmarschall muss mit aller Kraft versucht haben, sich dagegen zu wehren.«


    Gurgeh betrachtete den Fußboden. »Sie sind sich dessen wirklich sicher?«


    »Absolut.« Der Roboter schwebte zu dem Wandschirm hinüber. »Warum wollen Sie es sich denn nicht auf Ihrem eigenen…«


    »Nein!«, brüllte Gurgeh, sprang auf und stand dann schwankend da.


    Er setzte sich wieder. »Nein«, wiederholte er leiser.


    »Bis ich dort ankam, war der, der die Kontrollen des Exoskeletts manipuliert hatte, verschwunden. Ich bekam eine kurze Anzeige auf meinen Mikrowellen-Sensoren, als ich unterwegs war, aber sie wurde ausgeschaltet, bevor ich sie genau anpeilen konnte. Eine Art von Phasen-Maser. Die kaiserlichen Leibwächter hatten ebenfalls etwas aufgefangen; als wir Sie wegbrachten, hatten sie angefangen, den Wald zu durchsuchen.


    Ich überzeugte sie davon, dass ich wusste, wie Sie behandelt werden mussten, und ließ Sie herbringen. Zweimal kam ein Arzt, der Sie sich ansehen sollte, aber das war alles. Ein Glück, dass ich rechtzeitig zur Stelle war, sonst hätte man Sie auf die Krankenstation gebracht und alle möglichen scheußlichen Tests an Ihnen vorgenommen…« Die Stimme des Roboters klang verwirrt. »Darum habe ich ja das Gefühl, hinter dem Anschlag kann nicht die Staatssicherheit stecken. Die Leute hätten eine andere, weniger öffentliche Methode gewählt, um Sie zu töten, und wenn es nicht geklappt hätte, wären sie außerordentlich darauf bedacht gewesen, Sie ins Krankenhaus zu bringen… Es war alles zu schlecht organisiert. Es geht irgendetwas Komisches vor, da bin ich sicher.«


    Gurgeh legte die Hände auf den Rücken und erforschte vorsichtig das Ausmaß seiner Quetschungen. »Ich wünschte, ich könnte mich an alles erinnern. Ich wünschte, ich könnte mich erinnern, ob ich die Absicht hatte, Yomonul zu töten.« Seine Brust schmerzte. Ihm war übel.


    »Da Sie ihn getötet haben und ein so schlechter Schütze sind, nehme ich an, die Antwort ist Nein.«


    Gurgeh sah die Maschine an. »Haben Sie nichts anderes zu tun, Roboter?«


    »Eigentlich nicht. Oh, übrigens, der Kaiser möchte Sie sprechen, sobald Sie sich gut genug dazu fühlen.«


    »Dann gehe ich gleich.« Gurgeh stand langsam auf.


    »Sind Sie sicher? Ich finde, das sollten Sie nicht tun. Sie sehen nicht gut aus; ich würde mich hinlegen, wenn ich Sie wäre. Bitte, setzen Sie sich. Sie sind noch nicht so weit. Wenn er nun wütend ist, weil Sie Yomonul getötet haben? Oh, ich glaube, ich komme besser mit…«


    


    Nicosar saß auf einem kleinen Thron vor einer langen Reihe schräger vielfarbiger Fenster. Die kaiserlichen Räume wurden durchtränkt von dem polychromatischen Licht. Hohe Wandteppiche, mit kostbaren Metallfäden bestickt, glitzerten wie Schätze in einer Unterwasserhöhle. Gardisten standen stocksteif an den Wänden entlang und hinter dem Thron; Höflinge und Beamte huschten mit Papieren und Flachschirmen hin und her. Ein Offizier des kaiserlichen Haushalts brachte Gurgeh zu dem Thron und ließ Flere-Imsaho am anderen Ende des Raums unter den wachsamen Augen von zwei Leibwächtern zurück.


    »Bitte, setzen Sie sich.« Nicosar winkte Gurgeh zu einem Schemelchen auf der Estrade vor ihm. Gurgeh ließ sich dankbar nieder. »Jernau Gurgeh«, begann der Kaiser. Seine Stimme war ruhig und kontrolliert, beinahe tonlos. »Wir bieten Ihnen Unsere aufrichtige Entschuldigung für das, was gestern geschehen ist. Wir sehen mit Freude, dass Sie sich so schnell erholt haben, obwohl Sie, wie Wir hörten, noch Schmerzen leiden. Haben Sie irgendeinen Wunsch?«


    »Ich danke Eurer Hoheit, nein.«


    »Da sind Wir froh.« Nicosar nickte langsam. Er war immer noch ganz in Schwarz gekleidet. Seine strenge Robe, der kleine Wuchs und das nichts sagende Gesicht standen im Gegensatz zu den phantastischen Farbkaskaden, die durch die schrägen Fenster oben fielen, und der prunkvollen Kleidung der Höflinge. Der Kaiser legte die kleinen, beringten Hände auf die Armlehnen des Throns. »Wir sind natürlich tief betrübt, dass Wir die Dienste Unseres Sternenmarschalls Yomonul Lu Rahsp verloren haben, vor allem unter so tragischen Umständen, aber Wir verstehen, dass Sie keine andere Wahl hatten, als sich zu verteidigen. Es ist Unser Wille, dass nicht gegen Sie vorgegangen wird.«


    »Ich danke Eurer Hoheit.«


    Nicosar schwenkte die Hand. »Was die Frage betrifft, wer sich gegen Sie verschworen hat, so wurde die Person, die die Kontrolle über den Gefängnisapparat Unseres Sternenmarschalls ergriffen hatte, entdeckt und einem Verhör unterzogen. Es schmerzt Uns tief zu erfahren, dass der Kopf der Verschwörung Unser lebenslanger Mentor und Führer war, der Rektor des Candsev-Kollegs.«


    »Ham…«, begann Gurgeh und brach ab. Nicosars Gesicht war eine Studie in Missvergnügen. Der Name des alten Apex blieb Gurgeh im Hals stecken. »Ich…«, setzte Gurgeh von neuem an.


    Nicosar hob die Hand.


    »Wir möchten Ihnen mitteilen, dass Hamin Li Srilist, der Rektor des Candsev-Kollegs, wegen seiner Teilnahme an der Verschwörung gegen Sie zum Tode verurteilt worden ist. Uns ist zu Ohren gekommen, dass dies nicht das einzige Attentat auf Ihr Leben gewesen sein mag. Wenn dem so ist, werden alle damit zusammenhängenden Umstände untersucht und die Übeltäter der Gerechtigkeit überantwortet werden.


    Bestimmte Personen bei Hof…«, Nicosar betrachtete die Ringe an seinen Händen, »haben gewünscht, ihren Kaiser durch… äh… missgeleitete Unternehmungen zu schützen. Der Kaiser braucht keinen solchen Schutz vor einem Spielgegner, auch dann nicht, wenn dieser Gegner Hilfen benutzt, die Wir Uns selbst versagen. Es war notwendig, Unsere Untertanen über Ihre Erfolge in diesen letzten Spielen zu täuschen, aber das geschieht zu ihrem Wohl, nicht zu dem Unseren. Wir brauchen keinen Schutz vor unangenehmen Wahrheiten. Der Kaiser kennt keine Furcht, nur Diskretion. Mit Freuden werden Wir das Spiel zwischen dem Kaiser-Regenten und dem Mann Jernau Morat Gurgeh verschieben, bis er sich gut genug dazu fühlt.«


    Gurgeh meinte, es kämen noch mehr von diesen leisen, langsamen, halb gesungenen Worten. Aber Nicosar saß nur da, stumm, gleichmütig.


    »Ich danke Eurer Hoheit«, sagte Gurgeh, »aber ich würde es vorziehen, wenn es keine Verschiebung gäbe. Schon im Augenblick fühle ich mich beinahe gut genug, um zu spielen, und es sind noch drei Tage, bis das Match beginnen soll. Ich bin sicher, ein weiterer Aufschub wird nicht nötig sein.«


    Nicosar nickte langsam. »Wir sind erfreut. Wir hoffen jedoch, dass Jernau Gurgeh, wenn er seine Meinung in dieser Sache zu ändern wünscht, bevor das Match beginnen soll, nicht zögern wird, das kaiserliche Amt zu benachrichtigen. Es wird den Starttermin des Finales gern verschieben, bis Jernau Gurgeh sich imstande fühlt, im Spiel von Azad sein ganzes Können einzusetzen.«


    »Nochmals danke ich Eurer Hoheit.«


    »Wir sind erfreut, dass Jernau Gurgeh nicht schwer verletzt wurde und fähig war, zu dieser Audienz zu erscheinen«, sagte Nicosar. Er nickte Gurgeh kurz zu und richtete den Blick dann auf einen Höfling, der ungeduldig auf der einen Seite wartete.


    Gurgeh stand auf, verbeugte sich und entfernte sich rückwärts gehend.


    


    »Sie brauchen nur vier Schritte rückwärts zu machen, bevor Sie ihm den Rücken zukehren«, belehrte Flere-Imsaho ihn. »Ansonsten: Sehr gut.«


    Sie waren wieder in Gurgehs Zimmer. »Ich will mir Mühe geben, das nächste Mal daran zu denken«, antwortete Gurgeh.


    »Jedenfalls habe ich den Eindruck, als seien Sie aus der Sache heraus. Ich habe mich ein bisschen umgehört, während Sie Ihr Tête-à-tête hatten; Höflinge wissen für gewöhnlich, was vor sich geht. Anscheinend hat man einen Apex festgenommen, der sich vor dem Maser und den Exo-Kontrollen in den Wald retten wollte; er hatte das Gewehr fallen gelassen, das man ihm zur Verteidigung gegeben hatte, was nur gut war, denn es war eine Bombe, kein Gewehr. So fing man ihn lebendig. Er brach unter der Folter zusammen und belastete einen von Hamins Busenfreunden, der versuchte, mithilfe eines Geständnisses einen Handel abzuschließen. Darauf nahm man sich Hamin vor.«


    »Sie wollen sagen, man hat ihn gefoltert?«


    »Nur ein bisschen. Er ist alt, und sie mussten ihn für die Strafe, die der Kaiser festsetzen würde, am Leben erhalten. Der Exo-Kontrolleur und ein paar andere Gefolgsleute sind gepfählt worden, der Busenfreund mit dem Geständnis wird draußen im Wald in einem Käfig dem Großbrand überlassen, und Hamin hat man die Antischwerkraftdrogen entzogen; er wird in vierzig oder fünfzig Tagen tot sein.«


    Gurgeh schüttelte den Kopf. »Hamin… ich hätte nicht gedacht, dass er vor mir Angst hatte.«


    »Nun, er ist alt. Alte Leute kommen manchmal auf komische Gedanken.«


    »Glauben Sie, dass ich jetzt sicher bin?«


    »Ja. Der Kaiser will Sie lebendig, damit er Sie auf den Azad-Brettern vernichten kann. Kein anderer würde es wagen, Ihnen ein Haar zu krümmen. Sie können sich auf das Spiel konzentrieren. Doch auf jeden Fall werde ich ein Auge auf Sie haben.«


    Gurgeh sah den Roboter ungläubig an. Er konnte keine Spur von Ironie in seiner Stimme erkennen.


    


    Gurgeh und Nicosar begannen das erste der kleinen Spiele drei Tage später. Es herrschte eine seltsame Atmosphäre bei diesem Finale; Burg Klaff war von einem Gefühl der Enttäuschung durchdrungen. Normalerweise war dieser letzte Wettstreit im Kaiserreich der Höhepunkt von sechs Jahren Arbeit und Vorbereitung, die Apotheose von allem, was Azad war und symbolisierte. Diesmal stand bereits fest, wer Kaiser werden würde. Nicosar hatte sich die Herrschaft für das nächste Große Jahr gesichert, als er Vechesteder und Jhilno schlug, obwohl er, soweit der Rest des Imperiums wusste, immer noch gegen Krowo um die Kaiserkrone spielen musste. Selbst wenn Gurgeh das Spiel gewann, würde das keinen Unterschied machen, abgesehen davon, dass der kaiserliche Stolz ein bisschen verletzt wurde. Der Hof und das Amt würden es als Erfahrung verbuchen und Sorge tragen, dass nie wieder dekadente, aber hinterlistige Aliens zur Teilnahme an dem heiligen Spiel eingeladen wurden.


    Gurgeh hatte den Verdacht, viele der noch in der Festung weilenden Leute wären am liebsten gleich nach Eä zurückgekehrt, aber sie waren verpflichtet, der Krönungszeremonie und der religiösen Bestätigung beizuwohnen, und es würde niemandem erlaubt werden, Echronedal zu verlassen, bis das Feuer vorübergezogen war und der Kaiser sich aus der Asche erhoben hatte.


    Wahrscheinlich freuten sich nur Gurgeh und Nicosar auf das Match. Die beobachtenden Spieler und Analytiker hatten keine Lust, sich ein Spiel anzusehen, über das sie nicht einmal untereinander diskutieren durften. Alle Spiele Gurgehs ab dem Zeitpunkt, als er offiziell ausgeschieden war, galten als tabu. Sie existierten nicht. Das kaiserliche Spielamt arbeitete bereits schwer daran, ein offizielles Finale zwischen Nicosar und Krowo zusammenzubrauen. Nach den früheren Leistungen des Amtes zu urteilen, rechnete Gurgeh damit, dass es voll und ganz überzeugen würde. Dem Spiel mochte der letzte geniale Funke fehlen, aber es würde glaubwürdig wirken.


    So war alles bereits geregelt. Das Reich hatte neue Sternenmarschalle – obwohl ein bisschen Hin- und Hergeschiebe notwendig sein würde, um Yomonul zu ersetzen –, neue Generale und Admirale, Erzbischöfe, Minister und Richter. Der Kurs des Imperiums lag fest, und er würde nur ganz wenig von dem bisherigen abweichen. Nicosar konnte seine Politik fortsetzen; die Einstellungen der verschiedenen Sieger würden weder Unzufriedenheit hervorrufen noch neues Denken verlangen. Die Höflinge und Beamten durften wieder frei atmen, weil sie wussten, nichts würde sich zu sehr verändern, und sie saßen so sicher auf ihren Posten wie zuvor. Deshalb herrschte statt der üblichen Spannung beim Finale eher eine Stimmung wie bei einem Schaukampf. Nur die beiden Teilnehmer behandelten es als echten Wettstreit.


    Gurgeh war von Nicosars Spiel auf der Stelle beeindruckt. Der Kaiser hörte nicht auf, in Gurgehs Achtung zu steigen; je länger der Kultur-Mann den Stil des Apex studierte, desto stärker wurde ihm klar, welch mächtigem und perfektem Gegner er gegenüberstand. Er brauchte mehr als Glück, um Nicosar zu besiegen; er würde jemand anders sein müssen. Von Anfang an versuchte er, sich eher darauf zu konzentrieren, dass er nicht in die Enge getrieben wurde, als darauf, den Kaiser tatsächlich zu schlagen.


    Nicosar spielte die meiste Zeit vorsichtig. Dann holte er plötzlich zu einer Serie brillant fließender Züge aus, die anfangs aussahen, als mache sie ein talentierter Wahnsinniger, bis sie sich als die Meisterstreiche entpuppten, die sie waren, als perfekte Antworten auf die unmöglichen Fragen, die sie selbst gestellt hatten.


    Gurgeh tat sein Bestes, um diese verheerenden Fusionen von List und Macht vorauszusehen und Antworten auf sie zu finden, sobald sie begonnen hatten. Aber zu der Zeit, als die kleinen Spiele vorüber waren – in etwa dreißig Tagen würde das Feuer da sein –, hatte Nicosar einen beträchtlichen Vorsprung an Figuren und Karten, den er auf das erste der drei großen Bretter mitnahm. Gurgeh sagte sich, seine einzige Chance sei, auf den ersten beiden Brettern nach besten Kräften durchzuhalten und zu hoffen, dass er auf dem letzten würde etwas aufholen können.


    


    Die Zunderbäume ragten rund um die Burg auf und umbrandeten die Mauern wie eine träge goldene Flut. Gurgeh saß in dem kleinen Garten, den er schon einmal aufgesucht hatte. Damals hatte er über die Zunderbäume bis zum fernen Horizont hinwegsehen können. Jetzt endete der Blick nach zwanzig Metern bei dem ersten der großen gelben Blätterköpfe. Die Abendsonne warf den Schatten der Burg über den Baldachin. Hinter Gurgeh gingen die Lichter der Festung an.


    Gurgeh betrachtete die lohfarbenen Stämme der großen Bäume und schüttelte den Kopf. Er hatte das Spiel auf dem Brett des Ursprungs verloren, und jetzt verlor er es auf dem Brett der Form.


    Irgendetwas entging ihm, irgendeine Facette der Art, wie Nicosar spielte. Dessen war er sich sicher, aber er kam nicht darauf, was für eine Facette das war. Er hatte den quälenden Verdacht, es sei etwas sehr Einfaches, so komplex seine Manifestation auf den Brettern auch sein mochte. Er hätte es längst entdecken, analysieren, auswerten und zu seinem Vorteil ummünzen müssen, aber aus irgendeinem Grund – einem Grund, der mit seinem Verständnis für das Spiel eng verbunden war – konnte er es nicht. Ein Aspekt seines Spiels schien verschwunden zu sein, und er glaubte allmählich, der Schlag auf den Kopf habe schlimmere Folgen, als er anfangs angenommen hatte.


    Andererseits wusste das Schiff auch nicht, was er falsch machte. Sein Rat kam Gurgeh während ihres Gesprächs immer recht vernünftig vor, aber dann stellte er auf dem Brett fest, dass sich die Ideen des Schiffes nicht umsetzen ließen. Wenn er gegen seinen Instinkt handelte und tat, was die Begrenzungsfaktor vorgeschlagen hatte, geriet er nur in noch größere Schwierigkeiten. Nichts schuf auf einem Azad-Brett mehr Probleme, als wenn ein Spieler versuchte, auf eine Weise vorzugehen, an die er selbst nicht glaubte.


    Gurgeh stand langsam auf, streckte den Rücken, der ihm jetzt kaum noch wehtat, und kehrte in sein Zimmer zurück. Flere-Imsaho sah sich auf dem Schirm das Hologramm einer seltsamen graphischen Darstellung an.


    »Was tun Sie?« Gurgeh ließ sich in einen weichen Sessel sinken. Der Roboter drehte sich um und sprach ihn auf Marain an.


    »Ich habe eine Methode ausgearbeitet, die Wanzen außer Gefecht zu setzen. Wir können jetzt Marain sprechen. Ist das nicht schön?«


    »Sicher«, antwortete Gurgeh, weiter auf Eächisch. Er griff nach einem kleinen Flachschirm, um zu sehen, was sich im Reich tat.


    »Sie könnten die Sprache wenigstens benutzen, nachdem ich mir die Mühe gemacht habe, die kaiserlichen Wanzen zu stören. Leicht war das nicht, wissen Sie; ich bin für dergleichen nicht konstruiert. Ich musste aus meinen eigenen Dateien eine Menge Zeug über Elektronik und Optik und Lauschfelder und ähnliches technisches Zeug lernen. Ich dachte, Sie würden sich freuen.«


    »Ich bin in höchster Ekstase«, erklärte Gurgeh sorgfältig auf Marain. Er sah auf den kleinen Schirm, der ihn über die neuen Ernennungen, die Niederwerfung eines Aufstands in einem fernen System, den Fortschritt des Spiels zwischen Nicosar und Krowo – Krowo lag längst nicht so weit zurück wie Gurgeh –, den Sieg kaiserlicher Truppen über eine Rasse von Monstern und einen höheren Sold für Männer, die sich freiwillig zur Armee meldeten, informierte. »Was sehen Sie sich da eigentlich an?« Gurgeh blickte kurz zu dem Wandschirm hoch, vor dem Flere-Imsahos eigentümlicher Torus sich langsam drehte.


    »Erkennen Sie es nicht?« Der Roboter hob die Stimme, um Überraschung auszudrücken. »Ich dachte, Sie würden es erkennen. Es ist ein Modell der Realität.«


    »Der… ach ja.« Gurgeh nickte und wandte sich wieder dem kleinen Schirm zu, auf dem eine Asteroiden-Gruppe von kaiserlichen Schlachtschiffen bombardiert wurde, um die Rebellion niederzuschlagen. »Vier Dimensionen und all das.« Er schaltete durch die Unterkanäle zu den Spielprogrammen weiter. Auf Eä liefen immer noch ein paar Matches der zweiten Serie.


    »Nun, eigentlich sind es im Falle der Realität selbst sieben relevante Dimensionen. Eine von diesen Linien… hören Sie überhaupt zu?«


    »Hmm? – O ja.« Die Spiele auf Eä befanden sich alle im Endstadium. Die Spiele der zweiten Reihe auf Echronedal wurden immer noch analysiert.


    »… eine dieser Linien der Realität repräsentiert unser gesamtes Universum… Sie haben das alles doch sicher gelernt?«


    »Mm.« Gurgeh nickte. Er hatte nie besonderes Interesse für Raumtheorie oder den Hyperraum oder Hypersphären oder dergleichen gehabt; nichts davon hatte in seinen Augen einen Einfluss auf die Art, wie er lebte, also was kam es darauf an? Es gab Spiele, die man in vier Dimensionen besser verstand, aber Gurgeh kümmerten nur ihre speziellen Regeln, und die allgemeinen Theorien bedeuteten ihm lediglich dann etwas, wenn sie einen speziellen Bezug zu diesen Spielen hatten. Er drückte den Knopf für die nächste Seite auf dem kleinen Schirm… und sah sich einem Bild von sich selbst gegenüber. Wieder drückte sein Gesicht Trauer darüber aus, dass er geschlagen worden war. Er wünschte dem Volk und dem Reich von Azad alles Gute und dankte allen, die ihm geschrieben hatten. Ein Ansager erklärte über seine abgeblendete Stimme hinweg, Gurgeh sei von den Spielen der zweiten Serie auf Echronedal zurückgetreten. Gurgeh lächelte dünn beim Betrachten der offiziellen Wirklichkeit, an deren allmählichem Aufbau er freiwillig teilgenommen hatte, bis sie zur akzeptierten Tatsache geworden war.


    Er sah kurz zu dem Roboter vor dem Schirm hoch, und ihm fiel etwas ein, worüber er sich einmal – es war jetzt Jahre her – den Kopf zerbrochen hatte. »Was ist der Unterschied zwischen Hyperraum und Ultraraum?«, fragte er den Roboter. »Das Schiff erwähnte bei einer Gelegenheit den Ultraraum, und ich bin nie dahinter gekommen, was, zum Teufel, es damit meinte.«


    Der Roboter versuchte, es ihm zu erklären, indem er ein Holo-Modell der Realität als Illustration verwendete. Wie immer ging er zu sehr ins Detail, aber Gurgeh erfasste den Sinn, was das nun auch wert sein mochte.


    Flere-Imsaho ärgerte ihn an diesem Abend damit, dass er die ganze Zeit über alles Mögliche auf Marain quasselte. Anfangs fand Gurgeh die Sprache unnötig kompliziert, doch dann genoss er es, sie wieder zu hören, und entdeckte einiges Vergnügen daran, sie zu sprechen. Aber die hohe Quietschstimme des Roboters ermüdete ihn nach einer Weile. Flere-Imsaho verstummte nur in der Zeit, als Gurgeh, weiter auf Marain, gemeinsam mit dem Schiff seine übliche, ziemlich negative und deprimierende Spielanalyse durchführte.


    So gut wie in dieser Nacht hatte Gurgeh seit dem Unfall nicht mehr geschlafen. Ohne einen Grund, den er hätte nennen können, erwachte er mit dem Gefühl, er könne noch eine Chance haben, eine Wende zu bewirken.


    


    Gurgeh brauchte beim Spiel fast den ganzen Vormittag, um nach und nach herauszufinden, was Nicosar vorhatte. Als es ihm endlich klar wurde, verschlug es ihm den Atem.


    Der Kaiser war ausgezogen, nicht allein Gurgeh, sondern die ganze Kultur zu schlagen. Es gab keinen anderen Weg, den Einsatz von Figuren, Territorium und Karten zu beschreiben. Nicosar hatte seine Seite des Spiels als ein Imperium, als das genaue Abbild Azads aufgebaut.


    Eine andere Enthüllung war für Gurgeh fast ebenso niederschmetternd; eine Auslegung – vielleicht die beste – der Art, wie er selbst immer gespielt hatte, war, dass er als die Kultur spielte. Er hatte gewohnheitsmäßig so etwas wie ein Abbild der Gesellschaft aufgestellt, wenn er seine Positionen konstruierte und seine Figuren verteilte, ein Netz, ein Gewebe aus Kräften und Beziehungen ohne irgendeine offensichtliche Hierarchie oder verwurzelte Führerschaft und im Anfang durch und durch friedlich.


    In allen Spielen, an denen er teilgenommen hatte, war zuerst Gurgeh angegriffen worden. Die Zeit davor hatte in seinen Gedanken der Vorbereitung der Schlacht gedient, doch jetzt erkannte er, wenn er allein auf dem Brett gewesen wäre, hätte er in großen Zügen das Gleiche getan, sich langsam über die Territorien ausgebreitet, seine Stellung stufenweise, ruhig, ökonomisch konsolidiert… Natürlich war das nie geschehen. Er war immer angegriffen worden, und war er einmal in den Kampf eingetreten, widmete er sich diesem Konflikt so eifrig und konzentriert, wie er vorher versucht hatte, die Muster und Potenziale unbedrohter Figuren und unangefochtener Territorien zu entwickeln.


    Jeder andere Spieler, der sein Gegner gewesen war, hatte unbewusst versucht, sich diesem neuartigen Stil zu dessen Bedingungen anzupassen, und hatte auf der ganzen Linie versagt. Nicosar tat nichts dergleichen. Er hatte den anderen Weg eingeschlagen und das Brett zu seinem Kaiserreich gemacht, vollständig und genau in jedem strukturellen Detail bis an die Grenzen, die der Maßstab des Spiels ihm auferlegte.


    Es überwältigte Gurgeh. Die Erkenntnis explodierte in ihm, als verwandele sich ein langsamer Sonnenaufgang in eine Nova, als werde ein Tröpfeln des Verstehens zu einem Bach, einem Fluss, einer Sturzflut, einem Tsunami. Seine nächsten paar Züge waren automatisch, reine Reaktionen, keine gründlich durchdachten Teile seiner Strategie, so begrenzt und unzureichend sie gewesen sein mochte. Sein Mund war trocken, seine Hände zitterten.


    Natürlich, das war es, was ihm entgangen war, das war die verborgene Facette. So zu Tage liegend, dass alle sie sehen konnten, war sie praktisch unsichtbar, zu offenkundig für Worte oder Verstehen. Es war so einfach, so elegant, so umwerfend ehrgeizig, aber so durch und durch praktisch und so völlig das, worum es in Nicosars Augen bei dem Spiel überhaupt ging.


    Kein Wunder, dass der Kaiser versessen darauf gewesen war, gegen diesen Mann von der Kultur zu spielen, wenn er die ganze Zeit das hier im Sinn gehabt hatte!


    Sogar die Einzelheiten, die nur Nicosar und eine Hand voll anderer im Imperium über die Kultur, ihre wahre Größe und ihre Ausdehnung wussten, waren vorhanden, wurden auf dem Brett gezeigt, waren aber wahrscheinlich für diejenigen, die es nicht schon wussten, unentzifferbar.


    Es lag etwas Skrupelloses in der Art, wie der Kaiser seine eigenen Figuren und die seines Gegners behandelte. Gurgeh kam es fast wie Hohn vor, wie eine Taktik, die ihn verwirren sollte. Der Kaiser schickte Figuren mit einer freudigen Unbarmherzigkeit in den Tod, wenn Gurgeh sich an seiner Stelle zurückgehalten und versucht hätte, vorzubereiten und aufzubauen. Wo Gurgeh kapituliert und eine Annexion akzeptiert hätte, verwüstete Nicosar.


    Der Unterschied war manchmal nur geringfügig – kein guter Spieler verschwendet Figuren sinnlos oder massakriert nur, weil es ihm Spaß macht –, aber die Brutalität lag allem stillschweigend zu Grunde; sie war da wie ein Geruch, ein Gestank, ein stiller Nebel, der über dem Brett hing.


    Gurgeh sah jetzt ein, dass er ganz in der von Nicosar wahrscheinlich erwarteten Art zurückgeschlagen hatte. Er hatte versucht, Figuren zu retten, vernünftige, wohlüberlegte, konservative Züge zu machen und in gewissem Sinn zu übersehen, wie Nicosar seine Figuren in die Schlacht jagte und seinem Gegner Landstreifen wie Fleischfetzen von den Rippen riss. In gewissem Sinne hatte Gurgeh sich verzweifelt bemüht, nicht gegen Nicosar zu spielen. Der Kaiser lieferte ihm ein raues, hartes, diktatorisches und häufig unelegantes Spiel und war von der richtigen Annahme ausgegangen, etwas in dem Kultur-Mann werde davon einfach nicht Teil sein wollen.


    Gurgeh begann, Inventur zu machen. Er wog die Möglichkeiten ab, während er noch ein paar weitere unzusammenhängende blockierende Züge machte, um sich Zeit zum Nachdenken zu verschaffen. Der Sinn des Spiels war zu gewinnen; das hatte er vergessen. Alles andere war unwichtig, und die einzige Barriere, die er zu umschiffen hatte, war von seinen eigenen Gefühlen errichtet worden.


    Er musste Nicosar eine Antwort geben, aber welche? Sollte er die Kultur werden? Ein zweites Kaiserreich?


    Er spielte bereits die Rolle der Kultur, doch das funktionierte nicht. Und wie kann man mit einem Kaiser an Kaiserlichkeit gleichziehen?


    Gurgeh stand auf dem Brett, trug seine etwas lächerlichen, zusammengesuchten Kleider und war sich seiner ganzen Umgebung nur von fern bewusst. Er bemühte sich, seine Gedanken für einen Augenblick von dem Spiel loszureißen, blickte sich in der großen Halle der Burg um, sah aus den hohen, offenen Fenstern auf den gelben Zunderpflanzen-Baldachin draußen, auf die halb vollen Sitzbänke, die kaiserlichen Leibwächter und die Schiedsrichter, auf die großen schwarzen hornförmigen Apparate direkt über ihm, die für die elektronische Abschirmung sorgten, auf die vielen Leute in ihren verschiedenen Kleidern und Aufmachungen. Alles wurde ins Spiel-Denken übersetzt, alles wie unter Einfluss einer wirksamen Droge betrachtet, die alles, was er sah, zu Entsprechungen ihres Klammergriffs um sein Gehirn verzerrte.


    Gurgeh dachte an Spiegel und an Reverser-Felder, was eine technisch-künstlichere, aber merklich realere Vorstellung vermittelte. Spiegelschrift, sagten seine Gedanken; reversierte Schrift ist normale Schrift. Er sah den geschlossenen Torus von Flere-Imsahos unrealer Realität, ihm fiel Chamlis Amalk-ney mit seiner Warnung vor täuschenden Dingen ein, solchen, die gleichzeitig nichts und etwas bedeuten.


    Klick. Ausgeschaltet/eingeschaltet. Als sei er eine Maschine. Verlasse die Kurve, die zur Katastrophe führt, und kümmere dich nicht darum, was hinter dir bleibt. Er vergaß alles und machte den ersten Zug, den er sah.


    Er betrachtete den Zug, den er gemacht hatte. Er war ganz anders als alles, was Nicosar getan hätte.


    Ein archetypischer Kultur-Zug. Gurgehs Mut sank. Er hatte auf etwas ganz anderes, etwas wesentlich Besseres gehofft.


    Er sah von neuem hin. Nun ja, es war ein Kultur-Zug, aber wenigstens war es ein angreifender Kultur-Zug. Wenn er dabei blieb, würde das seine ganze, bis jetzt so vorsichtige Strategie zunichte machen, aber es war das Einzige, was ihm übrig blieb, wenn er auch nur den Schimmer einer Chance gegen Nicosar haben wollte. So tun, als stehe wirklich eine Menge auf dem Spiel, so tun, als kämpfe er für die ganze Kultur, als sei er ausgezogen, um zu siegen, rücksichtslos, bedenkenlos…


    Endlich hatte er eine Methode gefunden, gegen Nicosar zu spielen. Endlich!


    Er wusste, er würde verlieren, aber es würde keine katastrophale Niederlage werden.


    Nach und nach gestaltete er seinen Spielplan so um, dass er das Ethos der militanten Kultur widerspiegelte, verheerte ganze Gebiete des Brettes oder gab sie preis, wo die Umstellung nicht funktionierte, zog sich zurück, gruppierte um und strukturierte da, wo es funktionierte, neu, opferte, wenn notwendig, hinterließ Verwüstung und verbrannte Erde, wo er es musste. Er versuchte nicht, Nicosars rohe, aber verheerende Angriff-Flucht-, Rückkehr-Eroberung-Strategie nachzuahmen, aber er machte seine Positionen und Figuren zum Abbild einer Macht, die mit dieser Brutalität fertig werden konnte, wenn nicht gleich, dann später, sobald sie so weit war.


    Endlich gewann er ein paar Punkte. Das Spiel war für ihn immer noch verloren, doch es kam noch das Brett des Werdens, und dort mochte es ihm glücken, Nicosar einen richtigen Kampf zu liefern.


    Ein- oder zweimal kam er Nicosar nahe genug, um die Züge des Apex erkennen zu können, und der Gesichtsausdruck des Kaisers bestätigte ihm, dass er richtig gehandelt hatte, auch wenn es etwas war, das der Kaiser irgendwie erwartet hatte. Jetzt lag Anerkennung im Ausdruck des Apex und sogar eine Art von Achtung in den Zügen, die er machte, ein Eingeständnis, dass dies ein Kampf zwischen gleichwertigen Gegnern war.


    Gurgeh wurde von dem Gefühl erfasst, er sei wie ein Draht, den eine schreckliche Energie durchströme; er war eine große Wolke, die gleich Blitze auf das Brett niederschmettern würde, eine kolossale Woge, die über den Ozean auf die schlafende Küste zurollte, ein gewaltiges Pulsieren geschmolzener Energie aus dem Herzen eines Planeten, ein Gott mit der Macht, nach seinem Willen zu vernichten und zu erschaffen.


    Er hatte die Kontrolle über seine eigenen Drogendrüsen verloren, die Mischung der Chemikalien in seinem Blutkreislauf hatte die Führung übernommen, und sein Gehirn war gesättigt von der einen allumfassenden Idee wie von einem Fieber: Siege, dominiere, beherrsche, eine Reihe von Gesichtspunkten, die ein einziges Begehren definierten, die einzige absolute Entschlossenheit.


    Die Pausen und die Zeiten, zu denen er schlief, hatten keine Bedeutung, waren nur Intervalle in dem wirklichen Leben des Spiels. Er funktionierte, sprach mit dem Roboter, mit dem Schiff und mit anderen Leuten, aß und schlief und ging umher… aber das war alles nichts, war irrelevant. Alles da draußen war nur der Rahmen und der Hintergrund für das Spiel.


    Er sah die rivalisierenden Mächte über das große Brett fluten, und sie sprachen eine fremde Sprache, sangen ein fremdes Lied, das gleichzeitig eine perfekte Harmonie und ein Kampf um die Kontrolle über das Komponieren der Themen war. Was er vor sich sah, war wie ein einziger riesiger Organismus. Die Figuren schienen sich nach einem Willen zu bewegen, der weder der seine noch der des Kaisers war, sondern etwas, das letzten Endes von dem Spiel selbst diktiert wurde, ein äußerster Ausdruck seines Wesens.


    Er sah es, er wusste, dass Nicosar es sah, aber er bezweifelte, dass sonst jemand fähig war, es zu sehen. Sie waren wie ein Paar heimlich Liebender, sicher in ihrem großen Nest eines Raums, miteinander vereint vor hunderten von Leuten, die es sahen, aber nicht erkannten, und die niemals erraten würden, bei welchem Vorgang sie Zeugen waren.


    Das Spiel auf dem Brett der Form ging zu Ende. Gurgeh verlor, aber er hatte sich vom Rand des Abgrunds zurückmanövriert, und der Vorsprung, mit dem Nicosar auf das Brett des Werdens überwechselte, war weit davon entfernt, entscheidend zu sein.


    Die beiden Gegner trennten sich. Dieser Akt war vorüber, der letzte sollte erst beginnen. Gurgeh verließ die Halle müde und erschöpft und strahlend glücklich und schlief zwei Tage lang. Der Roboter weckte ihn.


    


    »Gurgeh? Sind Sie wach? Haben Sie Ihre Zerstreutheit abgelegt?«


    »Worüber reden Sie?«


    »Über Sie, über das Spiel. Was geht da vor? Nicht einmal das Schiff konnte dahinter kommen, was auf diesem Brett geschieht.« Der Roboter schwebte braun und grau über ihm und summte leise. Gurgeh rieb sich die Augen, blinzelte. Es war Morgen; jetzt blieben bis zur voraussichtlichen Ankunft des Feuers noch zehn Tage. Gurgeh kam sich vor, als erwache er aus einem Traum, der lebhafter und realer gewesen war als die Realität.


    Er gähnte, setzte sich auf. »Bin ich zerstreut gewesen?«


    »Tut Schmerz weh? Ist eine Supernova hell?«


    Gurgeh reckte sich, grinste. »Nicosar nimmt es nicht persönlich.« Er stand auf, patschte zum Fenster und trat nackt auf den Balkon hinaus. Flere-Imsaho gab einen schockierten Laut von sich und warf ihm einen Morgenmantel über.


    »Wenn Sie wieder anfangen, in Rätseln zu sprechen…«


    »Was für Rätsel?« Gurgeh trank die milde Luft in sich hinein. Noch einmal dehnte er Arme und Schultern. »Ist das nicht eine schöne alte Burg, Roboter?« Er lehnte sich gegen das Steingeländer und holte von neuem tief Atem. »Die wissen, wie man Burgen baut, was?«


    »Das nehme ich an, aber Klaff ist nicht vom Imperium gebaut worden. Das hat sie einer anderen humanoiden Spezies weggenommen, bei der eine ähnliche Zeremonie Brauch war, wie es im Imperium die Kaiserkrönung ist. Doch wechseln Sie das Thema nicht. Ich habe Ihnen eine Frage gestellt. Was ist das nun für ein Stil? Sie sind in den letzten paar Tagen sehr vage und seltsam gewesen. Ich konnte sehen, dass Sie sich konzentrierten, deshalb habe ich Sie nicht gedrängt. Aber ich und das Schiff möchten es gern wissen.«


    »Nicosar hat die Rolle des Imperiums gespielt. Das ist die Grundlage seines Stils. Ich hatte keine andere Wahl, als die Kultur zu werden, daher rührt meiner. So einfach ist das.«


    »Es sieht nicht einfach aus.«


    »Es ist brutal. Stellen Sie es sich als eine Art gegenseitiger Vergewaltigung vor.«


    »Ich finde, Sie sollten aufrichtig sein, Jernau Gurgeh.«


    »Ich bin…«, setzte Gurgeh an und brach ab. Er runzelte wütend die Stirn. »Ich bin vollkommen aufrichtig, Sie Idiot! Warum tun Sie nicht einmal etwas Nützliches und bestellen mir ein Frühstück?«


    »Jawohl, Herr«, antwortete Flere-Imsaho missmutig und tauchte ins Zimmer zurück. Gurgeh sah zu dem leeren Brett des blauen Himmels hoch. Seine Gedanken rasten bereits vor Plänen für das Spiel auf dem Brett des Werdens.


    


    Flere-Imsaho sah den Menschen in den Tagen zwischen dem vorletzten und dem Endspiel immer angespannter und geistesabwesender werden. Er hörte kaum noch, was man zu ihm sagte, man musste ihn erinnern, damit er aß und schlief. Der Roboter hätte es nicht geglaubt, wenn er nicht zweimal selbst gesehen hätte, dass der Mensch mit vor Schmerz verzogenem Gesicht dasaß und ins Leere starrte. Durch eine aus der Ferne durchgeführte Ultraschalluntersuchung entdeckte der Roboter, dass die Blase des Menschen bis zum Platzen voll war; man musste ihm sagen, er solle pinkeln gehen! Jeden einzelnen Tag verbrachte der Mensch damit, dass er konzentriert auf nichts blickte oder fieberhaft Aufzeichnungen von alten Spielen studierte. Und obwohl sein Blut nach seinem langen Schlaf für kurze Zeit von Drogen frei gewesen sein mochte, fing er gleich darauf wieder an zu drüsen und hörte nicht mehr auf. Der Roboter benutzte seinen Effektor, um die Gehirnwellen des Menschen zu überwachen, und stellte fest, dass es kein richtiger Schlaf war, wenn es so aussah, als schlafe er. Anscheinend waren es kontrollierte Wachträume. Seine Drogendrüsen arbeiteten offenbar die ganze Zeit wütend, und zum ersten Mal waren an Gurgehs Körper verräterische Zeichen des intensiven Drogengebrauchs zu sehen.


    Wie konnte er in einem solchen Zustand spielen? Wenn es nach Flere-Imsaho gegangen wäre, hätte er den Menschen auf der Stelle am Spielen gehindert. Aber er hatte seine Befehle. Er hatte eine Rolle übernommen, und er hatte sie verkörpert, und alles, was er jetzt tun konnte, war abwarten, was passieren würde.


    


    Beim Start des Spiels auf dem Brett des Werdens waren mehr Leute anwesend als bei den beiden vorhergehenden. Die anderen Spieler versuchten immer noch herauszubekommen, was bei diesem seltsamen, komplizierten, unauslotbaren Wettkampf vor sich ging, und wollten sehen, was auf diesem letzten Brett geschehen würde. Der Kaiser begann hier mit einem beträchtlichen Vorsprung, aber der Alien war bekanntlich auf dem Brett des Werdens besonders gut.


    Gurgeh stürzte sich von neuem in das Spiel wie eine Amphibie ins Wasser. Ein paar Züge lang sonnte er sich nur in dem Gefühl, in sein Element und die reine Freude des Wettkampfes zurückgekehrt zu sein, genoss es, seine Kräfte zu spüren, die Spannung in den Figuren und Positionen aufzubauen. Dann ging er von dieser Spielerei zu dem ernsthaften Geschäft des Bauens und des Jagens über, des Verbindens und Abschneidens, des Suchens und Zerstörens.


    Erneut spiegelte das Brett sowohl die Kultur als auch das Imperium wider. Beide wirkten sie daran, ein glorreiches, schönes, tödliches Feld zu schaffen, unübertroffen fein und süß und räuberisch und gleichermaßen aus Nicosars wie aus Gurgehs Überzeugungen aufgebaut. Ein Bild ihrer Seelen, ein Hologramm reiner Kohärenz, brennend wie eine über das Brett wandernde stehende Feuerwelle, eine perfekte Karte der Landschaften der Gedanken und des Glaubens in ihren Köpfen.


    Gurgeh leitete die langsame Bewegung, die gleichermaßen Niederlage und Sieg war, ein, bevor er es selbst wusste. Noch nie hatte man etwas so Subtiles, so Komplexes, so Schönes auf einem Azad-Brett gesehen. Das glaubte er, das wusste er. Er würde es zur Wahrheit machen.


    Das Spiel ging weiter.


    Pausen, Tage, Abende, Gespräche, Mahlzeiten – sie kamen und gingen in einer anderen Dimension, ein monochromes, flaches, körniges Bild. Er war irgendwo ganz anders. Eine andere Dimension, ein anderes Bild. Sein Schädel war eine Blase mit einem Brett darinnen, sein äußeres Ich nichts als eine weitere Figur, die hierhin und dahin geschoben wurde.


    Er sprach nicht mit Nicosar, aber sie führten eine Konversation. Sie tauschten durch diese Figuren, die sie bewegten und von denen sie bewegt wurden, auf die exquisiteste Art Stimmungen und Gefühle aus. Es war ein Gesang, ein Tanz, ein vollkommenes Gedicht. Die Spielhalle war jetzt Tag für Tag von Leuten gefüllt, die hingerissen zusahen, wie vor ihnen ein phantastisches, unglaubliches Werk Gestalt annahm, die versuchten, dieses Gedicht zu lesen, tiefer in dieses sich bewegende Bild hineinzusehen, dieser Symphonie zu lauschen, diese lebende Skulptur zu berühren und so zu verstehen.


    


    Es geht weiter, bis es zu Ende ist, dachte Gurgeh eines Tages bei sich, und in dem Augenblick, als ihm die Banalität des Gedankens zu Bewusstsein kam, sah er, dass es vorüber war. Der Höhepunkt war erreicht. Es war vollendet, zerstört, konnte nicht mehr sein. Es war nicht zu Ende, aber es war vorüber. Eine furchtbare Traurigkeit überflutete ihn, ergriff Besitz von ihm wie eine Figur und schüttelte ihn, sodass er beinahe gefallen wäre. Er musste zu seinem Schemel gehen und sich auf den Sitz ziehen wie ein alter Mann.


    »Oh…«, hörte er sich sagen.


    Er sah zu Nicosar, aber der Kaiser hatte es noch nicht erkannt. Er studierte Elemente-Karten und suchte nach einer Möglichkeit, das Terrain, in das er als Nächstes vorstoßen wollte, zu verändern.


    Gurgeh konnte es nicht glauben. Das Spiel war vorüber, sah das denn niemand? Verzweifelt musterte er die Gesichter der Funktionäre, der Zuschauer, der Beobachter und Schiedsrichter. Was stimmte mit ihnen allen nicht? Er wandte sich wieder dem Brett zu, hoffte mit aller Kraft, er habe etwas übersehen, habe einen Fehler gemacht, aufgrund dessen Nicosar immer noch etwas unternehmen könne, sodass der perfekte Tanz noch ein bisschen länger dauern würde. Er fand nichts; es war getan. Er sah nach der Zeit, die auf der Punktetafel angezeigt wurde. Die Stunde war nahe, zu der sie üblicherweise für den Tag Schluss machten. Draußen war es dunkel. Gurgeh versuchte sich zu erinnern, welcher Tag es war. Das Feuer musste bald da sein, oder nicht? Vielleicht heute Nacht, vielleicht morgen Früh. Vielleicht war es bereits vorübergezogen? Nein, das hätte sogar er gemerkt. Noch waren die Jalousien vor den großen hohen Fenstern des Hallenvorbaus nicht heruntergelassen. Man sah in die Dunkelheit hinaus, wo die riesigen Zunderpflanzen warteten, schwer von Früchten.


    Vorüber vorüber vorüber. Sein – ihr – schönes Spiel war vorüber, war tot. Was hatte er getan? Er presste die geballten Fäuste vor den Mund. Nicosar, du Narr! Der Kaiser war darauf hereingefallen, hatte den Köder angenommen, war in den Engpass hineingelaufen, um vor der Tribüne zerrissen zu werden, Stürme von Splittern vor dem Feuer.


    Auch früher waren Reiche durch Barbaren gefallen, und zweifellos würde es weiterhin geschehen. Gurgeh wusste das alles aus seiner Kinderzeit. Kultur-Kinder lernen diese Dinge. Die Barbaren dringen ein und werden absorbiert, allerdings nicht immer. Manche Imperien gehen unter, aber viele nehmen die Barbaren auf und integrieren sie am Ende. Sie veranlassen sie, so zu leben, wie die Leute, die sie ursprünglich besiegen wollten. Die Architektur des Systems leitet sie auf einen bestimmten Kurs, betört sie, verführt sie und wandelt sie um, verlangt etwas von ihnen, das sie vorher gar nicht hätten geben können, doch langsam lernen sie es. Das Reich überlebt, die Barbaren überleben, aber das Reich ist nicht mehr das alte, und die Barbaren sind nirgendwo mehr zu finden.


    Die Kultur war das Imperium geworden; das Imperium stellte die Barbaren dar. Nicosar blickte triumphierend drein. Überall hatte er seine Figuren, die das, was sie fanden, sich anpassten und veränderten und töten wollten. Aber sie selbst veränderten sich, wurden getötet. Sie konnten nicht überleben als das, was sie waren, war das nicht offensichtlich? Sie würden zu Gurgehs Figuren werden oder neutrale Figuren, und nur durch Gurgeh konnten sie eine Wiedergeburt erfahren. Vorüber.


    Gurgeh stieg ein Prickeln in die Nase. Er lehnte sich zurück, überwältigt von Traurigkeit über das Ende des Spiels, und wartete auf die Tränen.


    Es kamen keine. Eine verdiente Rüge von seinem Körper, dass er die Elemente so gut benutzte und so viel Wasser verbrauchte. Er würde Nicosars Angriffe ertränken; der Kaiser spielte mit Feuer und würde ausgelöscht werden. Keine Tränen für ihn.


    Etwas verließ Gurgeh, verebbte einfach, brannte aus, löste den Griff, in dem er gehangen hatte. Die Halle war kalt, gefüllt mit einem schwachen Duft und dem Rascheln des Zunderpflanzen-Baldachins vor den hohen, breiten Fenstern. Auf den Galerien unterhielten die Leute sich leise.


    Gurgeh hielt Umschau und entdeckte Hamin auf den Kolleg-Plätzen. Der alte Apex wirkte geschrumpft und puppenhaft, die kleine, welke Hülle dessen, was er gewesen war, das Gesicht verrunzelt, der Körper missgestaltet. Gurgeh starrte ihn an. War das eines ihrer Gespenster? War Hamin die ganze Zeit da gewesen? Lebte er noch? Es war, als starre der unerträglich alte Apex unverwandt auf den Mittelpunkt des Brettes, und einen absurden Augenblick lang glaubte Gurgeh, das Geschöpf sei bereits tot, und man habe seinen ausgetrockneten Körper als eine Art Trophäe, als eine letzte Beschimpfung in die Halle gebracht.


    Dann verkündete das Horn das Ende der abendlichen Sitzung, und zwei kaiserliche Leibwächter kamen und rollten den sterbenden Apex hinaus. Der geschrumpfte, grau gewordene Kopf sah kurz in Gurgehs Richtung.


    Gurgeh kam sich vor, als sei er irgendwo weit weg gewesen, auf einer langen Reise, von der er soeben zurückgekehrt war. Er sah zu Nicosar hin, der sich mit zweien seiner Ratgeber besprach. Die Schiedsrichter notierten die letzten Positionen, und die Zuschauer auf den Galerien standen auf und begannen zu plaudern. Bildete er sich ein, dass Nicosar beunruhigt, sogar besorgt dreinblickte? Vielleicht. Plötzlich empfand Gurgeh großes Mitleid mit dem Kaiser, mit ihnen allen, mit jedem Einzelnen.


    Er seufzte, und es war wie der letzte Atemzug eines gewaltigen Sturms, der ihn durchtobt hatte. Er streckte seine Arme und Beine, stand wieder auf. Er betrachtete das Brett. Ja, vorüber. Er hatte es geschafft. Es gab noch viel zu tun, es würde noch eine Menge geschehen, aber Nicosar würde verlieren. Der Kaiser hatte die Wahl, ob er nach vorn fallen und absorbiert werden oder zurückweichen und übernommen werden, ob er Amok laufen und alles abräumen und verwüsten wollte – aber sein Brett-Imperium war erledigt.


    Ihre Blicke begegneten sich. Gurgeh sah an Nicosars Gesichtsausdruck, dass es dem Kaiser noch nicht völlig klar war. Doch andererseits las der Apex auch in Gurgehs Zügen und erkannte wahrscheinlich die Veränderung in dem Mann, spürte das Gefühl des Sieges… Gurgeh senkte die Augen vor diesem schlimmen Anblick, wandte sich ab und ging aus der Halle.


    Es gab keinen Beifall, keine Gratulationen. Niemand sonst konnte es sehen. Flere-Imsaho war wie immer besorgt, ging ihm wie immer auf die Nerven. Doch auch er hatte nichts erkannt, und er erkundigte sich auch noch, wie das Spiel Gurgehs Meinung nach laufe. Gurgeh log. Die Begrenzungsfaktor meinte, langsam gewinne er die Führung.


    Er machte sich nicht die Mühe, es ihr zu erzählen. Allerdings hätte er von dem Schiff mehr erwartet.


    Er aß allein. Sein Gehirn war leer. Den Abend verbrachte er mit Schwimmen in einem Pool tief innerhalb der Burg, aus dem Felsvorsprung gehauen, der das Gebäude trug. Er war allein, alle anderen waren zu den Türmen und höheren Zinnen hinaufgestiegen oder hatten sich einen Luftwagen genommen, um am Himmel das ferne Glühen im Westen zu sehen, wo der Großbrand begonnen hatte.

  


  
    Gurgeh schwamm, bis er sich müde fühlte. Dann trocknete er sich ab, zog eine Hose, ein Hemd und eine leichte Jacke an und machte einen Spaziergang um die Zwischenmauer der Burg.


    Die Nacht war dunkel unter einer Wolkendecke, die großen Zunderpflanzen, höher als die Außenmauern, schlossen das ferne Licht des sich nähernden Großbrandes aus. Kaiserliche Leibwächter waren draußen und passten auf, dass niemand das Feuer vorzeitig entfachte. Gurgeh musste nachweisen, dass er nichts bei sich trug, womit er einen Funken oder eine Flamme hätte erzeugen können, bevor sie ihm erlaubten, die Burg zu verlassen. Dort wurden die Fensterläden bereitgemacht, und die Gänge waren feucht von der Überprüfung der Sprinkler-Anlage.


    Die Zunderpflanzen knarrten und raschelten in der windlosen Finsternis, boten der Luft neue, zundertrockene Oberflächen. Schichten von Rinde lösten sich von den großen Schoten mit brennbarer Flüssigkeit ab, die unter den obersten Zweigen hingen. Die Nachtluft war gesättigt von dem berauschenden Geruch ihres Saftes.


    Über der alten Festung lag eine ehrfurchtsvolle Stille, die sogar Gurgeh als merkliche Veränderung auffiel. Das Rauschen der landenden Luftwagen, die von einem durch Berieselung geschützten Waldstück zur Burg zurückkehrten, erinnerte Gurgeh daran, dass bis Mitternacht jeder innerhalb der Mauern sein sollte. Er ging zurück, trank die Atmosphäre stiller Erwartung in sich hinein wie etwas Kostbares, das nicht lange dauern konnte und vielleicht nie mehr wiederkehren würde.


    Trotz allem war er nicht müde. Die angenehme körperliche Ermattung nach dem Schwimmen war zu einer Art Hintergrundkribbeln in seinem Körper geworden, und als er nun auf der Treppe zu seinem Stockwerk war, hielt er nicht an, sondern stieg weiter, auch als das Horn die Mitternacht verkündete.


    Gurgeh landete endlich auf einer hohen Zinne unter einem gedrungenen Turm. Der runde Laufgang war feucht und dunkel. Gurgeh sah nach Westen, wo ein trübes, faseriges rotes Glühen den Rand des Himmels erhellte. Der Großbrand war noch weit entfernt, unterhalb des Horizonts, und die Wolkendecke reflektierte die Flammen wie einen blassen künstlichen Sonnenuntergang. Ungeachtet dieses Lichts war sich Gurgeh der Tiefe und Stille der Nacht bewusst, die sich rund um die Burg niedersenkte. Er fand eine Tür in dem Turm und stieg zu seiner mit Pechnasen versehenen obersten Plattform hinauf. An die Steinmetzarbeiten gelehnt, blickte er nach Norden, wo die niedrigen Hügel lagen. Er lauschte dem Tropfen eines leckenden Sprinklers irgendwo unter ihm und dem kaum hörbaren Rascheln der Zunderpflanzen, die sich zu ihrer eigenen Vernichtung rüsteten. Die Hügel waren ganz unsichtbar. Gurgeh gab den Versuch auf, sie auszumachen, und wandte sich wieder diesem kaum gekrümmten Band dunklen Rots im Westen zu.


    Irgendwo in der Burg erklang ein Horn, dann noch eins und noch eins. Andere Geräusche kamen hinzu, ferne Rufe und Laufschritte, als erwache die Burg wieder. Was mochte da vorgehen? Von Osten her kam Wind auf. Gurgeh spürte plötzlich die nächtliche Kühle und zog seine dünne Jacke fester um sich.


    Die Traurigkeit, die er während des Tages empfunden hatte, war nicht ganz von ihm gewichen, sie war vielmehr in ihn eingesunken, war weniger offensichtlich, aber verinnerlichter geworden. Wie schön war dieses Spiel gewesen, wie sehr hatte er es genossen, wie hatte er darüber frohlockt… aber nur, indem er versuchte, es zu einem Ende zu bringen, nur, indem er dafür sorgte, dass die Freude kurzlebig war. Ob Nicosar es bereits erkannt hatte? Er musste zumindest einen Verdacht haben. Gurgeh setzte sich auf ein Steinbänkchen.


    Plötzlich kam ihm zu Bewusstsein, dass Nicosar ihm fehlen würde. Er fühlte sich dem Kaiser in mancher Beziehung enger verbunden als jemals einem anderen. Durch das Spiel war eine tiefe Intimität zwischen ihnen beiden entstanden, ein Teilen von Erfahrungen und Gefühlen, dem nach Gurgehs Meinung keine andere Beziehung gleichkommen konnte.


    Schließlich seufzte er, stand von der Bank auf, trat wieder an die Brüstung und blickte auf den Plattenweg am Fuß des Turms hinunter. Dort standen zwei kaiserliche Gardisten, undeutlich sichtbar, solange aus der offenen Tür des Turms Licht fiel. Ihre blassen Gesichter waren nach oben gekehrt, sahen zu ihm hoch. Er war sich nicht sicher, ob er winken solle oder nicht. Einer von ihnen hob den Arm; ein helles Licht leuchtete Gurgeh an, der die Augen abschirmte. Eine dritte, kleinere, dunklere Gestalt, die Gurgeh vorher nicht bemerkt hatte, näherte sich dem Turm und betrat ihn durch den erhellten Eingang. Die Taschenlampe wurde ausgeschaltet. Die beiden Leibwächter bezogen Posten zu beiden Seiten der Turmtür.


    Schritte erklangen innerhalb des Turms. Gurgeh setzte sich wieder auf die Steinbank und wartete.


    »Morat Gurgeh, guten Abend.« Es war Nicosar, die dunkle, leicht gebeugte Gestalt des Kaisers von Azad trat aus dem Turm.


    »Euer Hoheit…«


    »Setzen Sie sich, Gurgeh«, sagte die leise Stimme. Nicosar setzte sich zu Gurgeh auf die Bank. Sein Gesicht, nur von dem schwachen Schein aus dem Treppenschacht des Turms beleuchtet, schwebte wie ein undeutlicher weißer Mond vor ihm. Gurgeh fragte sich, ob Nicosar ihn überhaupt sehen könne. Sein Mondgesicht drehte sich von ihm weg, dem karminroten Schmierstreifen zu, der über den ganzen Horizont lief. »Es hat ein Attentat auf mein Leben stattgefunden, Gurgeh«, teilte der Kaiser ihm ruhig mit.


    »Ein…«, begann Gurgeh entsetzt. »Ist Eurer Hoheit auch nichts geschehen?«


    Das Mondgesicht schwang zurück. »Ich bin unverletzt.« Der Apex hob die Hand. »Bitte, jetzt nichts von ›Eurer Hoheit‹. Wir sind allein; es ist keine Verletzung des Protokolls. Ich wollte Ihnen selbst erklären, warum die Burg unter Kriegsrecht gestellt wurde. Die kaiserliche Garde hat den Befehl übernommen. Ich erwarte keinen weiteren Angriff, aber man muss vorsichtig sein.«


    »Wer tut denn so etwas? Wer greift Sie an?«


    Nicosar wandte den Blick nach Norden und den unsichtbaren Hügeln zu. »Wir glauben, die Schuldigen könnten versucht haben, entlang dem Viadukt zu den Stauseen zu entfliehen. Deshalb habe ich auch dorthin Gardisten gesandt.« Langsam wandte er sich ihm wieder zu, und seine Stimme klang sanft. »Das ist eine interessante Situation, in die Sie mich gebracht haben, Morat Gurgeh.«


    »Ich…« Gurgeh seufzte, sah auf seine Füße. »… ja.« Er hob den Blick zu dem Kreis des weißen Gesichtes vor sich. »Es tut mir Leid. Ich meine, dass es… beinahe vorüber ist.« Er hörte seine Stimme ersterben und ertrug es nicht, Nicosar anzublicken.


    »Nun, wir werden sehen«, antwortete der Kaiser gefasst. »Mag sein, dass ich morgen Früh eine Überraschung für Sie habe.«


    Das verblüffte Gurgeh. Das verschwommene blasse Gesicht vor ihm war zu undeutlich, als dass er seinen Ausdruck hätte lesen können, aber konnte Nicosar das ernst meinen? Der Apex musste doch sehen, dass seine Position hoffnungslos war! Hatte er etwas bemerkt, das Gurgeh nicht aufgefallen war? Sofort fing er an, sich Sorgen zu machen. War er sich seiner Sache zu sicher gewesen? Niemandem sonst war etwas aufgefallen, nicht einmal dem Schiff. Wenn er nun Unrecht hatte? Er wollte das Brett noch einmal sehen, aber das unvollkommen detaillierte Bild, das er immer noch im Kopf trug, war genau genug, um ihm den Stand der Dinge zu zeigen. Nicosars Niederlage war implizit, aber sicher. Gurgeh war überzeugt, dass es keinen Ausweg für den Kaiser gab. Das Spiel musste vorbei sein.


    »Sagen Sie mir etwas, Gurgeh«, bat Nicosar ruhig. Von neuem wandte sich der weiße Kreis Gurgeh zu. »Wie lange haben Sie tatsächlich für das Spiel gelernt?«


    »Wir haben Ihnen die Wahrheit gesagt, zwei Jahre. Intensiv, aber…«


    »Belügen Sie mich nicht, Gurgeh. Das hat keinen Sinn mehr.«


    »Nicosar, ich würde Sie nicht belügen.«


    Das Mondgesicht wurde langsam geschüttelt. »Wie Sie wünschen.« Der Kaiser schwieg für ein paar Augenblicke. »Sie müssen sehr stolz auf Ihre Kultur sein.«


    Er sprach das letzte Wort ›Kultur‹ mit einem Abscheu aus, den Gurgeh komisch gefunden hätte, wenn er nicht so offenkundig ernst gemeint gewesen wäre.


    »Stolz?«, erwiderte er. »Ich weiß nicht. Ich habe sie nicht gemacht; ich bin nur zufällig in sie hineingeboren worden. Ich…«


    »Spielen Sie nicht den Begriffsstutzigen, Gurgeh. Ich meine den Stolz, Teil von etwas zu sein. Den Stolz, Ihr Volk zu repräsentieren. Wollen Sie mir weismachen, Sie fühlten ihn nicht?«


    »Ich… etwas vielleicht, ja… aber ich bin nicht als Vertreter der Kultur hier, Nicosar. Ich repräsentiere nichts außer mir selbst. Ich bin gekommen, um an dem Spiel teilzunehmen, das ist alles.«


    »Das ist alles«, wiederholte Nicosar leise. »Nun, Wir müssen wohl sagen, dass Sie gut gespielt haben.« Gurgeh wünschte, er könne das Gesicht des Apex sehen. Hatte seine Stimme gebebt?


    »Ich danke Ihnen. Aber der Ruhm für dieses Spiel gehört zur Hälfte Ihnen… mehr als zur Hälfte, weil Sie damit begonnen haben…«


    »Ich will Ihr Lob nicht!« Nicosar schlug Gurgeh ins Gesicht. Die schweren Ringe rissen Gurgeh Wange und Lippen auf.


    Dieser fuhr zurück, sprachlos, schwindelig vor Schock. Nicosar sprang auf, stellte sich an die Brüstung, die Hände wie Klauen auf dem dunklen Stein. Gurgeh berührte sein blutiges Gesicht. Seine Hand zitterte.


    »Sie widern mich an, Morat Gurgeh«, sagte Nicosar zu dem roten Glühen im Westen. »Ihre blinde, geistlose Tugendhaftigkeit erklärt Ihren Erfolg hier nicht, und Sie behandeln das Kampfspiel wie einen schmutzigen Tanz. Es existiert, damit man sich dagegen wehrt, Sie aber haben versucht, es zu verführen. Sie haben es pervertiert, unser heiliges Zeugnis-Ablegen durch Ihre stinkende Pornographie ersetzt… Sie haben es beschmutzt… Sie Mensch.«


    Gurgeh tupfte sich das Blut von den Lippen. Er fühlte sich benommen; der Kopf drehte sich ihm. »Das… das mag sein – so, wie Sie es sehen, Nicosar.« Er schluckte dickes, salziges Blut hinunter. »Ich glaube nicht, dass Sie ganz gerecht gegenüber…«


    »Gerecht?«, schrie der Kaiser, baute sich vor Gurgeh auf und verdeckte das Glühen des fernen Feuers. »Warum muss irgendetwas gerecht sein? Ist das Leben gerecht?« Er griff Gurgeh ins Haar und schüttelte seinen Kopf. »Ist es gerecht? Ist es gerecht?«


    Gurgeh ließ es zu, dass der Apex ihn schüttelte. Der Kaiser gab ihn wieder frei und hielt seine Hand, als habe er etwas Schmutziges berührt. Gurgeh räusperte sich. »Nein, das Leben ist nicht gerecht. Nicht an sich.«


    Der Apex wandte sich in höchster Erregung ab, umklammerte von neuem die geschwungene Steinbrüstung der Zinne. »Aber wir können versuchen, es dazu zu machen«, fuhr Gurgeh fort. »Es ist ein Ziel, nach dem wir streben können. Man kann wählen, ob man das will oder nicht. Wir haben gewählt. Es tut mir Leid, dass Sie uns deswegen so abstoßend finden.«


    »›Abstoßend‹ wird dem, was ich für Ihre hoch geschätzte Kultur empfinde, kaum gerecht, Gurgeh. Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Wortschatz besitze, um es Ihnen zu erklären. Ihr kennt keinen Ruhm, keinen Stolz, keine Verehrung. Ihr habt Macht; das habe ich gesehen, ich weiß, was ihr tun könnt… und trotzdem seid ihr impotent. Das werdet ihr immer sein. Die Unterwürfigen, die Kläglichen, die Ängstlichen und Eingeschüchterten… sie bestehen nur einige Zeit, ganz gleich, wie schrecklich und Furcht erregend die Maschine ist, in deren Innern sie herumkriechen. Am Ende werdet ihr fallen, und eure ganze glitzernde Maschinerie wird euch nicht retten. Die Starken überleben. Das lehrt uns das Leben, Gurgeh, das zeigt uns das Spiel. Kämpfe, um am Leben zu bleiben, um deinen Wert zu beweisen. Das sind keine hohlen Phrasen, das ist die Wahrheit!«


    Gurgeh sah, wie die blassen Hände den dunklen Stein umfassten. Was konnte er dem Apex sagen? Sollten sie hier und jetzt mit dem unvollkommenen Werkzeug der Sprache über Metaphysik diskutieren, während sie die letzten zehn Tage damit verbracht hatten, das perfekteste Bild ihrer im Widerstreit liegenden Philosophien zu schaffen, das sie, ganz gleich in welcher Form, überhaupt ausdrücken konnten?


    Was hätte er auch sagen sollen? Dass die Intelligenz die blinde Gewalt der Evolution mit ihrem Nachdruck auf Mutation, Kampf und Tod überwinden und übertreffen konnte? Dass durch bewusste Zusammenarbeit mehr geleistet wurde als durch den wildesten Konkurrenzkampf? Dass Azad so viel mehr sein könnte als ein bloßer Kampf, wenn es benutzt würde, um zu artikulieren, zu kommunizieren, zu definieren…? Er hatte das alles getan, das alles gesagt und besser gesagt, als er es jetzt würde sagen können.


    »Sie haben gesiegt, Gurgeh.« Nicosars leise Stimme klang rau, brach beinahe. »Ihre Rasse wird niemals siegen.« Er wandte sich ihm wieder zu, blickte auf ihn hinab. »Sie armer, kläglicher Mensch. Sie spielen, aber Sie verstehen das alles nicht, oder?«


    Gurgeh hörte aus der Stimme des Apex etwas wie echtes Mitleid heraus. »Ich glaube, Sie sind zu dem Schluss gekommen, dass ich es nicht verstehe«, sagte er zu Nicosar.


    Der Kaiser lachte, sah wieder zu der fernen Widerspiegelung des kontinentweiten Feuers, das immer noch unterhalb des Horizonts war. Das Lachen erstarb in einem Husten. »Ihre Sorte wird es niemals verstehen. Sie werden stets nur benutzt werden.« Er schüttelte in der Dunkelheit den Kopf. »Kehren Sie in Ihr Zimmer zurück, Morat. Ich sehe Sie morgen Früh.« Das Mondgesicht starrte zum Horizont und dem rötlichen Glühen auf der Unterseite der Wolken hin. »Bis dahin sollte das Feuer hier sein.«


    Gurgeh wartete einen Augenblick lang. Es war, als sei er bereits gegangen. Er fühlte sich entlassen, vergessen. Schon Nicosars letzte Worte hatten geklungen, als seien sie im Grunde nicht für Gurgeh bestimmt.


    Der Mensch stand ruhig auf und kehrte durch den matt beleuchteten Turm zurück. Die beiden Leibwächter standen stocksteif außerhalb der Tür am Fuß des Turms. Gurgeh blickte nach oben und entdeckte Nicosar auf der Zinne, das flache, blasse Gesicht dem sich nähernden Feuer zugekehrt, die weißen Hände um den kalten Stein geklammert. Der Mensch sah ihn sich ein paar Sekunden lang an. Dann drehte er sich um und ging, schritt die Korridore und Gänge entlang, wo die kaiserlichen Gardisten patrouillierten, jeden auf sein Zimmer schickten und die Türen verschlossen, alle Treppen und Aufzüge kontrollierten und alle Lampen einschalteten, sodass die stille Burg in der Nacht leuchtete wie ein großes steinernes Schiff auf einem dunkelgoldenen Meer.


    Gurgeh betrat sein Zimmer. Flere-Imsaho, der die Fernsehkanäle durchging, fragte ihn, was die Aufregung in der Burg zu bedeuten habe. Gurgeh sagte es ihm.


    »So schlimm kann es nicht sein«, meinte der Roboter mit einem Wackel-Achselzucken. Er betrachtete wieder den Schirm. »Es wird keine Kriegsmusik gespielt. Allerdings geht keine Kommunikation mehr hinaus. Was ist mit Ihrem Mund passiert?«


    »Ich bin hingefallen.«


    »Hm-hmm.«


    »Können wir Kontakt mit dem Schiff aufnehmen?«


    »Natürlich.«


    »Sagen Sie ihm, es soll beschleunigen. Wir werden es vielleicht brauchen.«


    »Ach du meine Güte, sind Sie auf einmal vorsichtig! Das geht in Ordnung.«


    Gurgeh ging zu Bett, lag jedoch wach und horchte auf das anschwellende Brausen des Windes.


    


    Oben auf dem hohen Turm betrachtete der Apex mehrere Stunden lang den Horizont, mit dem Stein verbunden wie eine blasse Statue oder ein Bäumchen, geboren aus einem angewehten Samenkorn. Der Ostwind frischte auf, zerrte an den dunklen Kleidern der unbeweglichen Gestalt, heulte um die dunkel-helle Burg und fuhr wie Meeresrauschen durch den Baldachin schwankender Zunderpflanzen.


    Der Morgen graute. Zuerst wurden die Wolken hell, dann färbte sich der Rand des Horizonts im Osten golden. Gleichzeitig blitzte plötzlich in der westlichen Finsternis, wo der Rand des Landes rot glühte, ein grelles, brennendes Gelborange auf, schwankte und zögerte und verschwand, kehrte zurück, wurde heller und breitete sich aus.


    Die Gestalt auf dem Turm zog sich vor dieser größer werdenden Lücke in dem rot-schwarzen Himmel zurück. Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter auf die Morgendämmerung und zögerte unsicher, als sei sie zwischen den rivalisierenden Lichtströmen, die da und dort vom Horizont flossen, gefangen.


    


    Zwei Gardisten kamen vor die Tür, schlossen sie auf und kamen ins Zimmer. Sie teilten Gurgeh mit, er und die Maschine würden in der Halle verlangt. Gurgeh trug seine Azad-Robe. Die Wächter sagten ihm, der Kaiser wünsche, dass sie für das Spiel dieses Morgens die Staatskleidung ablegten. Gurgeh sah Flere-Imsaho an und ging, sich umzuziehen. Er nahm sich ein frisches Hemd und die Hose und die leichte Jacke, die er am Abend zuvor angehabt hatte.


    »Ich bekomme also endlich eine Chance zuzusehen; welche Freude!«, bemerkte Flere-Imsaho auf dem Weg zur Spielhalle. Gurgeh antwortete nicht. Leibwächter eskortierten Gruppen von Leuten aus verschiedenen Teilen der Burg. Draußen vor den bereits gesicherten Türen und Fenstern heulte der Wind.


    Gurgeh war nicht nach Frühstück zumute gewesen. Am Morgen hatte das Schiff sich gemeldet, um ihm zu gratulieren. Es hatte endlich begriffen. Zwar meinte es, Nicosar habe theoretisch immer noch eine Chance, ein Unentschieden zu erreichen, aber kein menschliches Gehirn könne die erforderlichen Kombinationen anstellen. Die Begrenzungsfaktor war auf Lichtgeschwindigkeit gegangen, zog eine Warteschleife und hielt sich bereit, in dem Augenblick, wo sie merkte, dass etwas schief ging, den Planeten anzusteuern. Sie beobachtete durch Flere-Imsahos Augen.


    Als sie den Hallenvorbau der Burg und das Brett des Werdens erreichten, war Nicosar bereits da. Der Apex trug die Uniform des Oberbefehlshabers der kaiserlichen Garde – eine strenge, irgendwie bedrohlich wirkende Kleidung – komplett mit Zeremonialschwert. Gurgeh stach in seiner alten Jacke sehr gegen ihn ab. Die Halle war beinahe voll. Immer noch schlängelten sich Leute, von den allgegenwärtigen Leibwächtern eskortiert, zwischen die Sitzreihen. Nicosar ignorierte Gurgeh; der Apex sprach mit einem Offizier der Garde.


    »Hamin!«, rief Gurgeh und ging zu dem alten Apex hinüber, der in der vordersten Reihe saß, den kleinen, verrenkten Körper hoffnungslos eingeengt zwischen zwei stämmigen Leibwächtern. Sein Gesicht war verschrumpelt und gelb. Einer der Gardisten hob den Arm, um Gurgeh am Näherkommen zu hindern. Gurgeh blieb vor der Bank stehen, hockte sich hin und sah dem alten Rektor in das runzelige Gesicht. »Hamin, können Sie mich hören?« Wieder kam ihm der absurde Gedanke, der Apex sei tot. Dann flackerten die kleinen Augen, und das eine öffnete sich, gelbrot und klebrig von kristallinen Sekreten. Der eingeschrumpft wirkende Kopf bewegte sich ein bisschen. »Gurgeh…«


    Das Auge schloss sich, der Kopf nickte. Gurgeh spürte eine Hand auf seinem Ärmel, und er wurde zu seinem Schemel am Rand des Brettes geführt.


    Die Balkonfenster der Halle wurden geschlossen; die Scheiben klirrten in ihren metallenen Rahmen. Aber die feuersicheren Rollläden waren noch nicht heruntergelassen worden. Draußen schwankten die hohen Zunderpflanzen unter einem bleiernen Himmel im Sturm, und das Brausen des Windes bildete den Bass-Hintergrund für die gedämpfte Unterhaltung der umherschlurfenden Leute, die noch zu ihren Plätzen in der großen Halle unterwegs waren.


    »Hätten die Läden nicht geschlossen werden müssen?«, fragte Gurgeh den Roboter. Er saß auf seinem Schemel. Flere-Imsaho schwebte summend und knisternd hinter ihm. Der Schiedsrichter und seine Helfer überprüften die Positionen der Figuren.


    »Ja«, antwortete Flere-Imsaho. »Das Feuer ist keine zwei Stunden mehr entfernt. Sie können die Läden in den letzten paar Minuten schließen, wenn es sein muss, aber für gewöhnlich warten sie nicht so lange. Ich würde aufpassen, Gurgeh. Dem Gesetz nach darf der Kaiser in diesem Stadium keine Wette auf körperliche Beschädigung mehr anbieten, aber es geht etwas Seltsames vor. Ich spüre es.«


    Gurgeh wollte eine ätzende Bemerkung über die außersinnlichen Wahrnehmungen des Roboters machen, aber er hatte ein unruhiges Gefühl im Magen, und auch er spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Er sah zu der Bank hinüber, wo Hamin saß. Der verdorrte Apex hatte sich nicht gerührt. Seine Augen waren nach wie vor geschlossen.


    »Noch etwas«, sagte Flere-Imsaho.


    »Was denn?«


    »Da oben an der Decke sind zusätzliche Geräte angebracht worden.«


    Gurgeh blickte hoch, ohne es allzu offensichtlich zu machen. Das Durcheinander an elektronischer Abschirmausrüstung sah für ihn so aus wie immer, aber er hatte es sich nie sehr genau angesehen. »Was für Geräte?«, fragte er.


    »Solche, die für meine Sinne bedauerlich undurchschaubar sind, was sie nicht sein dürften. Und dieser Oberst der Garde ist mit einem optisch-ferngesteuerten Mikrophon verbunden.«


    »Der Offizier, mit dem Nicosar spricht?«


    »Ja. Ist das nicht gegen die Regeln?«


    »Eigentlich schon.«


    »Möchten Sie es dem Schiedsrichter vortragen?«


    Der Schiedsrichter stand am Rand des Brettes zwischen zwei stämmigen Leibwächtern. Er wirkte verängstigt und grimmig zugleich. Als sein Blick auf Gurgeh fiel, sah er durch ihn hindurch. »Ich habe das Gefühl«, flüsterte Gurgeh, »dass es gar nichts nützen würde.«


    »Ich auch. Möchten Sie, dass ich das Schiff herbeirufe?«


    »Kann es vor dem Feuer da sein?«


    »Gerade noch.«


    Gurgeh brauchte nicht lange nachzudenken. »Tun Sie das!«, sagte er.


    »Signal abgegangen. Sie wissen noch, wie Sie mit dem Implantat umzugehen haben?«


    »Ganz genau.«


    »Großartig«, meinte Flere-Imsaho säuerlich. »Eine Hochgeschwindigkeitsentführung aus einer feindlichen Umgebung mit Grauzonen-Effektoren. Das hat mir gerade noch gefehlt.«


    Die Halle war voll, die Türen wurden geschlossen. Der Schiedsrichter sah vorwurfsvoll zu dem Oberst der Garde hinüber, der bei Nicosar stand. Der Offizier reagierte mit einem ganz knappen Nicken. Der Schiedsrichter kündigte an, das Spiel werde fortgesetzt.


    Nicosar machte zwei unlogische Züge. Gurgeh konnte nicht erkennen, worauf der Kaiser hinauswollte. Er musste etwas im Schilde führen, aber was? Anscheinend hatte es nichts mit einem Versuch zu tun, das Spiel zu gewinnen. Gurgeh versuchte, Nicosars Blick einzufangen, aber der Apex weigerte sich, ihn anzusehen. Gurgeh rieb sich über die Risse an Lippe und Wange. Ich bin unsichtbar, dachte er.


    Die Zunderpflanzen schwankten und schüttelten sich draußen im Sturm. Ihre Blätter hatten ihre maximale Größe erreicht. Vom Sturm gepeitscht, verschwammen sie, verschmolzen miteinander, als stehe vor den Burgmauern ein einziger riesiger, trübgelber zitternder Organismus. Gurgeh nahm wahr, dass die Leute in der Halle sich unruhig bewegten, miteinander murmelten, Blicke auf die immer noch ungeschützten Fenster warfen. Die Leibwächter hatten mit schussbereiten Waffen an den Ausgängen Posten bezogen.


    Nicosar machte bestimmte Züge, platzierte die Elemente-Karten auf bestimmte Positionen. Gurgeh kam immer noch nicht dahinter, welchen Sinn das alles hatte. Der Sturm tobte hinter den klappernden Fenstern so laut, dass er die Stimmen der Menschen in der Halle vollständig übertönte. Der Geruch des flüchtigen Saftes der Zunderpflanzen durchdrang die Luft. Ein paar trockene Fetzen ihrer Blätter hatten irgendwie den Weg in die Burg gefunden und schwebten und tanzten und wirbelten in Luftströmen innerhalb der großen Halle.


    Hoch an dem steindunklen Himmel draußen erhellte ein brennendes orangefarbenes Glühen die Wolken. Gurgeh begann zu schwitzen. Er trat ans Brett, machte ein paar beantwortende Züge, versuchte, aus Nicosar eine Aussage herauszulocken. Auf der Zuschauergalerie rief jemand etwas und wurde zum Schweigen gebracht. Die Leibwächter standen stumm und wachsam an den Türen und um das Brett. Der Oberst, mit dem Nicosar vorhin gesprochen hatte, hielt sich in der Nähe des Kaisers. Als Gurgeh zu seinem Schemel zurückkehrte, meinte er, Tränen auf den Wangen des Offiziers zu sehen.


    Nicosar hatte gesessen. Jetzt stand er auf, nahm vier Elemente-Karten und schritt bis zum Mittelpunkt des gemusterten Terrains vor.


    Gurgeh wollte losbrüllen oder aufspringen, wollte irgendetwas tun. Aber er fühlte sich wie angewurzelt, wie festgenagelt. Die Gardisten in der Halle spannten die Muskeln. Die Hände des Kaisers zitterten sichtbar. Draußen peitschte der Sturm die Zunderpflanzen, als sei er ein bewusstes, gehässiges Wesen. Ein orangefarbener Speer sprang über die Wipfel und sank langsam außer Sicht.


    »Oh, liebe heilige Scheiße«, flüsterte Flere-Imsaho. »Es ist nur noch fünf Minuten von uns entfernt.«


    »Was?« Gurgeh warf der Maschine einen Blick zu.


    »Fünf Minuten«, wiederholte der Roboter mit realistischem Schlucken. »Eigentlich wäre noch fast eine Stunde Zeit. Es kann nicht so schnell vorangekommen sein. Sie haben eine neue Feuerfront entfacht.«


    Gurgeh schloss die Augen. Er spürte das Klümpchen unter seiner papiertrockenen Zunge. »Das Schiff?« Er öffnete die Augen wieder.


    Der Roboter schwieg sekundenlang. »… keine Chance.« Seine Stimme klang flach, resigniert.


    Nicosar bückte sich. Er legte eine Feuer-Karte auf ein Wasser-Symbol, das bereits in einer Falte des hohen Terrains seinen Platz gefunden hatte. Der Oberst der Garde drehte den Kopf um eine Winzigkeit zur Seite. Sein Mund bewegte sich, als blase er ein Staubkörnchen von dem hohen Kragen seiner Uniform.


    Nicosar richtete sich auf, sah sich um, horchte anscheinend nach etwas, hörte jedoch nur das Heulen des Sturms.


    »Ich habe soeben einen Infraschall-Puls registriert«, sagte Flere-Imsaho. »Das war eine Explosion, einen Kilometer weiter nördlich. Der Aquädukt.«


    Hilflos sah Gurgeh zu, wie Nicosar langsam zu einer anderen Stelle des Brettes schritt und wieder eine Karte auf eine andere legte, Feuer auf Luft. Der Oberst sprach abermals in das Mikrophon an seiner Schulter. Die Burg bebte; eine Reihe von Erschütterungen durchlief die Halle.


    Die Figuren auf dem Brett vibrierten. Leute standen auf, fingen an zu rufen. Die Glasscheiben zerbrachen in ihren Rahmen, klirrten auf die Steinplatten, ließen die kreischende Stimme des brennenden Sturms in einem Hagel flatternder Blätter in die Halle eindringen. Eine Flammenkette loderte über den Wipfeln der Bäume auf und füllte den unteren Rand des kochenden schwarzen Horizonts mit Feuer.


    Die nächste Feuer-Karte wurde platziert – auf Erde. Es war, als verlagere sich die Burg unter Gurgehs Füßen. Der Wind brauste in die Fenster, rollte wie eine absurde, nicht aufzuhaltende Invasion leichtere Figuren über das Brett, riss an den Roben des Schiedsrichters und seiner Helfer. Leute drängten sich von den Galerien, fielen übereinander, um zu den Ausgängen zu gelangen, wo die Leibwächter ihre Waffen gezogen hatten.


    Der Himmel war voller Feuer.


    Nicosar platzierte die letzte Feuer-Karte auf das Geister-Element ›Leben‹ und sah Gurgeh dabei an.


    »Das sieht die ganze Zeit schlimmer und schlimmer… grrriiiiie!«, quietschte Flere-Imsaho. Seine Stimme brach. Gurgeh fuhr herum und sah die klobige Maschine zitternd in der Luft hängen, umgeben von einer leuchtenden Aura grünen Feuers.


    Die Gardisten begannen zu schießen. Die Türen der Halle wurden aufgerissen, und die Leute drängten hinaus. Aber plötzlich waren die Gardisten überall auf dem Brett selbst, schossen auf die Galerien und die Bänke, schleuderten Laserstrahlen in die fliehenden Menschenmengen, fällten die schreienden, um sich schlagenden Apices, Frauen und Männer in einem Sturm flackernden Lichts und erschütternder Detonationen.


    »Grrraaaaak!«, kreischte Flere-Imsaho. Sein Gehäuse glühte stumpfrot und begann zu qualmen. Gurgeh war wie gelähmt. Nicosar stand, umgeben von seinen Leibwächtern, fast in der Mitte des Brettes und lächelte Gurgeh zu.


    Das Feuer raste über die Zunderpflanzen. Die Halle leerte sich; die letzten Verwundeten taumelten durch die Türen. Flere-Imsaho hing in der Luft, er glühte gelb, orange, weiß, er begann zu steigen, ließ dabei Tropfen geschmolzenen Materials auf das Brett fallen, war plötzlich in Rauch und Flammen gehüllt. Dann sauste er durch die Halle, als werde er von einer großen unsichtbaren Hand vorwärtsgerissen. Er knallte gegen die hintere Wand und explodierte in einem blendenden Blitz und einer Explosion, die Gurgeh fast von seinem Schemel geworfen hätte.


    Die Leibwächter um den Kaiser verließen das Brett, stiegen über die Bänke und Galerien und töteten die Verwundeten. Gurgeh ignorierten sie. Die Schüsse hallten durch die Gänge, die in den Rest der Burg führten, wo die Toten in ihren bunten Kleidern dicht wie ein obszöner Teppich lagen.


    Nicosar schlenderte langsam zu Gurgeh hinüber, blieb stehen, um mit seinen Stiefeln ein paar Azad-Figuren aus dem Weg zu schieben, trat einen kleinen, prasselnden Feuersee aus, den Flere-Imsaho mit seinem geschmolzenen Abfall hervorgerufen hatte. Nicosar zog fast beiläufig das Schwert.


    Gurgeh umklammerte die Armlehnen seines Sitzes. Draußen tobte das Inferno über den Himmel. Blätter wirbelten wie ein trockener, endloser Regen durch die Halle. Nicosar blieb vor Gurgeh stehen. Der Kaiser lächelte. Er rief durch den Sturm: »Überrascht?«


    Gurgeh konnte kaum sprechen. »Was haben Sie getan? Warum?«, krächzte er.


    Nicosar zuckte mit den Schultern. »Ich habe das Spiel zur Realität gemacht, Gurgeh.« Er sah sich in der Halle um, betrachtete das Gemetzel. Sie waren jetzt allein; die Leibwächter hasteten durch die ganze Burg und töteten.


    Die Gefallenen lagen überall auf dem Fußboden und den Galerien, hingen über den Bänken, waren in Ecken zusammengesunken. Ihre Roben waren gefleckt von den dunklen Brandlöchern der Laserstrahlen. Rauch stieg von dem gesplitterten Holzwerk und den kokelnden Kleidern auf. Ein widerlich süßlicher Geruch nach verbranntem Fleisch füllte die Halle.


    Nicosar wog das schwere, zweischneidige Schwert in der behandschuhten Hand, lächelte es traurig an. Gurgehs Eingeweide schmerzten, seine Hände zitterten. Er hatte einen seltsam metallischen Geschmack im Mund, und zuerst glaubte er, das Implantat käme aus irgendeinem Grund nach oben. Doch dann erkannte er, das war es nicht, und zum ersten Mal in seinem Leben erfuhr er, dass Angst tatsächlich einen Geschmack hat.


    Nicosar stieß einen unhörbaren Seufzer aus und baute sich vor Gurgeh auf, sodass er dem Mann die Sicht verstellte. Langsam hob er das Schwert.


    Roboter!, dachte Gurgeh. Aber der war nichts mehr als eine rußige Schramme an der hinteren Wand.


    Schiff! Aber das Implantat unter seiner Zunge rührte sich nicht, und die Begrenzungsfaktor war noch Lichtjahre weit entfernt. Die Spitze des Schwertes war wenige Zentimeter von Gurgehs Bauch entfernt. Sie begann, sich zu heben, wanderte langsam über Gurgehs Brust auf seinen Hals zu. Nicosar öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen. Doch dann schüttelte er den Kopf wie in Verzweiflung und warf sich vorwärts.


    Gurgeh stieß dem Kaiser beide Füße in den Bauch. Nicosar krümmte sich; Gurgeh wurde rückwärts von seinem Schemel geworfen. Das Schwert zischte über seinen Kopf weg.


    Der Schemel krachte auf den Boden, Gurgeh rollte weiter und sprang auf. Nicosar stand gebückt, umklammerte aber immer noch das Schwert. Er schwankte auf den Mann zu, schlug mit dem Schwert um sich, als stünden unsichtbare Feinde zwischen ihnen. Gurgeh rannte, erst zur Seite, dann quer über das Brett, strebte auf den Ausgang zu. Hinter ihm, draußen vor den Fenstern, loderte das Feuer über den um sich schlagenden Zunderpflanzen so hell, dass die schwarzen Rauchwolken nicht mehr zu sehen waren. Die Hitze war eine körperliche Kraft, ein Druck auf der Haut und den Augen. Gurgeh trat auf eine Figur, die der Sturm über das Brett gerollt hatte. Er rutschte aus und fiel.


    Nicosar stolperte hinter ihm her.


    Die Abschirmanlage winselte, dann summte sie. Rauch entströmte ihr. Blaue Blitze umspielten wütend die hängenden Geräte.


    Nicosar bemerkte es nicht. Er warf sich vorwärts, während Gurgeh sich abstieß. Die Klinge grub sich in das Brett, Zentimeter vom Kopf des Menschen entfernt. Gurgeh rappelte sich hoch und sprang über einen erhöhten Abschnitt des Brettes. Nicosar trampelte ihm ohne Rücksicht auf Hindernisse hinterher.


    Die Abschirmanlage explodierte. In einem Funkenregen fiel sie von der Decke auf das Brett, mitten in das vielfarbene Terrain, ein paar Meter vor Gurgeh, der gezwungen war, anzuhalten und sich umzudrehen. Er stand Nicosar gegenüber.


    Etwas Weißes raste durch die Luft.


    Nicosar hob das Schwert über den Kopf.


    Die Klinge brach, abgeschnitten von einem flackernden gelbgrünen Feld. Nicosar spürte, dass das Gewicht des Schwertes sich veränderte, und blickte ungläubig nach oben. Die Klinge baumelte nutzlos in der Luft, gehalten von der kleinen weißen Scheibe, die Flere-Imsaho war.


    »Ha, ha, ha!«, übertönte die Stimme des Roboters das Kreischen des Windes.


    Nicosar warf den Schwertgriff nach Gurgeh. Ein grüngelbes Feld fing ihn, schleuderte ihn auf Nicosar zurück. Der Kaiser duckte sich. In einem Sturm von Rauch und wirbelnden Blättern torkelte er über das Brett. Die Zunderpflanzen peitschten die Luft. Weiße und gelbe Blitze sprangen zwischen ihren Stämmen hindurch, und die Flammenmauer über ihnen fraß sich auf die Burg zu.


    »Gurgeh!«, sagte Flere-Imsaho, plötzlich dicht vor seinem Gesicht, »’runter und zusammenrollen! Jetzt!«


    Gurgeh tat, wie ihm gesagt wurde, ging in die Hocke, schlang die Arme um seine Schienbeine. Der Roboter schwebte über ihm. Gurgeh sah rings um sich den Dunst eines Feldes.


    Die Mauer aus Zunderpflanzen brach, die Flammen griffen von hinten hindurch, schüttelten die Bäume, rissen an ihnen. Gurgeh war, als schrumpfe sein Gesicht von der Hitze bis auf die Schädelknochen ein.


    Eine Gestalt erschien vor den Flammen. Es war Nicosar, in der Hand eine der großen Laser-Pistolen, mit denen die Leibwächter bewaffnet gewesen waren. Er stand neben den Fenstern, hielt die Waffe mit beiden Händen und zielte sorgfältig auf Gurgeh. Gurgeh sah auf die schwarze Schnauze der Waffe, in den daumendicken Lauf. Sein Blick wanderte zu Nicosars Gesicht hoch. Der Apex drückte den Abzug.


    Dann sah Gurgeh in sein eigenes Gesicht.


    Er starrte sein eigenes verzerrtes Gesicht gerade so lange an, dass er erkannte, Jernau Morat Gurgeh blickte in der Sekunde, die ihm den Tod hätte bringen können, nichts als ziemlich überrascht und mehr als nur ein bisschen dumm drein… Dann verschwand das Spiegelfeld, und er hatte wieder Nicosar vor sich.


    Der Apex stand an genau der gleichen Stelle. Jetzt schwankte er leicht. Aber irgendetwas war verkehrt. Etwas hatte sich verändert. Es war ganz offensichtlich, nur kam Gurgeh nicht darauf, was es war.


    Der Kaiser schaukelte langsam auf den Fersen zurück. Seine Augen starrten leer zu der rußfleckigen Decke, von der die Abschirmanlage heruntergefallen war. Dann erfasste ihn der heiße Luftstrom von den Fenstern. Er kippte langsam wieder nach vorn, auf das Brett zu. Die schwere Pistole in seinen behandschuhten Händen raubte ihm das Gleichgewicht.


    Da sah Gurgeh es, das saubere, ein klein wenig rauchende schwarze Loch, gerade so groß, dass ein Daumen hineingepasst hätte, in der Stirn des Apex.


    Nicosars Leiche schlug krachend auf das Brett. Figuren flogen nach allen Seiten.


    Das Feuer brach durch.


    Der Damm aus Zunderpflanzen gab den Flammen nach und wurde von einer gewaltigen Woge blendenden Lichts und einem Hitzestoß, der wie ein Hammer zuschlug, ersetzt. Das Feld um Gurgeh wurde dunkel, und die Halle und das ganze Feuer verblassten. Weit weg in seinem Hinterkopf war ein seltsames summendes Geräusch, und er fühlte sich leer und erschöpft.


    Danach hörte das alles auf, und es war nichts mehr als Dunkelheit.

  


  
    Gurgeh öffnete die Augen.


    Er lag auf einem Balkon unter einem vorspringenden Überhang aus Stein. Der Boden um ihn war sauber gefegt worden, aber überall sonst lag eine zentimeterdicke Decke aus dunkelgrauer Asche. Es war dämmerig. Die Steine unter ihm fühlten sich warm an; die Luft war kühl und rauchig.


    Er fühlte sich gut. Keine Schläfrigkeit, kein Kopfweh.


    Er setzte sich auf. Etwas fiel von seiner Brust, rollte über die gefegten Steine in den grauen Staub. Er hob es auf. Es war das Orbital-Armband, leuchtend und unbeschädigt und immer noch seinem mikroskopischen Tag-Nacht-Zyklus folgend. Gurgeh steckte es in die Jackentasche. Er überprüfte sein Haar, seine Augenbrauen, seine Jacke. Nichts war angesengt.


    Der Himmel war dunkelgrau, am Horizont schwarz. Auf der einen Seite hing eine kleine, schwach purpurne Scheibe am Himmel. Das musste die Sonne sein. Gurgeh stand auf.


    Die graue Asche wurde von tintenschwarzem Ruß bedeckt, der wie gefärbter Schnee von der dunklen Wolkendecke fiel. Gurgeh ging über die von der Hitze verworfenen, abblätternden Pflastersteine bis zum Rand des Balkons. Die Brüstung war hier abgefallen; er hielt sich von der äußeren Kante fern.


    Die Landschaft hatte sich verändert. Statt der goldenen Mauer aus Zunderpflanzen, die den Blick über die Zwischenmauer hinaus verwehrt hatte, war da nichts als Erde, schwarz und braun und wie gebacken, voll von großen Rissen und Brüchen, die die dünne graue Asche und der Rußregen noch nicht gefüllt hatten. Die öde Wüste erstreckte sich bis zum fernen Horizont. Leichte Rauchwölkchen stiegen immer noch von den Rissen im Boden auf, erhoben sich wie die Geister von Bäumen, bis der Wind sie erfasste. Die Zwischenmauer war geschwärzt und versengt und zeigte an einigen Stellen Lücken.


    Die Burg selbst sah mitgenommen aus wie nach einer langen Belagerung. Türme waren eingestürzt, und viele Wohn- und Büroräume und Säle waren in sich zusammengebrochen. Hinter ihren von den Flammen zernarbten Fenstern war nichts als Leere zu sehen. Rauchsäulen wanden sich träge wie biegsame Fahnenstangen zum Gipfel der zerbröckelnden Festung hinauf, wo der Wind sie einfing und zerfetzte.


    Gurgeh ging um den Balkon, durch den weichen schwarzen Schnee aus Ruß zu den Fenstern der vorgebauten Halle. Seine Füße machten kein Geräusch. Die Rußflocken brachten ihn zum Niesen, und seine Augen juckten. Er betrat die Halle.


    Die Steine bewahrten die trockene Hitze noch; es war, als schreite er in einen weiten, dunklen Ofen. Innerhalb des großen Spielsaals, zwischen den undeutlichen Trümmern von verbogenen Trägern und heruntergefallenen Steinmetzarbeiten lag das Brett, verzerrt und verbeult und gerissen, die Regenbogenfarben zu Grau- und Schwarztönen reduziert, die sorgfältig ausbalancierte Topographie von hohem und niedrigem Terrain durch die Zufallshebungen und -Senkungen des Feuers zur Absurdität verkehrt.


    Verbeulte, ausgeglühte Träger und Löcher im Fußboden und in den Wänden zeigten, wo die Zuschauergalerien gewesen waren. Die Abschirmanlage, die von der Decke der Halle gefallen war, lag halb geschmolzen und verklumpt mitten auf dem Azad-Brett wie die blasenbedeckte Travestie eines Berges.


    Gurgeh sah zu dem Fenster, vor dem Nicosar gestanden hatte, und ging über die quietschende Oberfläche des zerstörten Brettes. Er hockte sich hin, grunzte, als seine Knie stechende Schmerzen durch seinen Körper sandten. Er legte seine Hand dahin, wo ein Wirbel des Feuersturms im Winkel eines inneren Pfeilers einen kleinen Staubkegel angehäuft hatte, dicht am Rand des Spielbrettes. Der geschmolzene, L-förmige Klumpen geschwärzten Metalls daneben mochte die Überreste einer Pistole darstellen.


    Die grauweiße Asche war weich und warm, und mitten darin fand Gurgeh ein C-förmiges Metallstückchen. Wie ein kleiner rauer Krater hatte der halb geschmolzene Ring an seinem Rand noch die Fassung für einen Stein, aber der Stein war fort. Gurgeh betrachtete den Ring eine Weile, blies die Asche von ihm ab und drehte ihn immerzu in den Händen. Nach einer Weile legte er ihn in den Staubhaufen zurück. Er zögerte, dann nahm er das Orbital-Armband aus der Jackentasche und fügte es dem niedrigen grauen Kegel hinzu. Er zog die beiden Giftwarnringe von den Fingern und legte auch sie dorthin. Er schaufelte eine Hand voll der warmen Asche darauf und sah sie nachdenklich an.


    »Jernau Gurgeh, guten Morgen.«


    Gurgeh drehte sich um und stand auf. Als schämte er sich, steckte er schnell die Hand in die Jackentasche. Der weiße Körper von Flere-Imsaho kam durch das Fenster hereingeflogen, ganz klein und sauber und korrekt an diesem zerschmetterten, geschmolzenen Ort. Ein winziges graues Ding von der Größe eines Babyfingers schwebte von dem Boden vor Gurgehs Füßen zu dem Roboter hoch. In Flere-Imsahos makellosem Körper öffnete sich eine Luke; die Mikro-Rakete verschwand darin. Ein Abschnitt des Torus drehte sich und blieb wieder stehen.


    »Hallo«, sagte Gurgeh und ging zu ihm hinüber. Sein Blick wanderte durch die zerstörte Halle, dann wieder zu dem Roboter. »Ich hoffe, Sie werden mir sagen, was geschehen ist.«


    »Setzen Sie sich, Gurgeh! Ich werde es Ihnen sagen.«


    Gurgeh setzte sich auf einen Steinblock, der von oberhalb der Fenster heruntergefallen war. Zweifelnd blickte er zu der Stelle auf, von der er stammen musste. »Keine Bange«, beruhigte Flere-Imsaho ihn. »Sie sind sicher. Ich habe das Dach überprüft.«


    Gurgeh legte die Hände auf die Knie. »So?«, fragte er.


    »Das Wichtigste immer zuerst«, erklärte Flere-Imsaho. »Gestatten Sie mir, mich Ihnen richtig vorzustellen. Mein Name ist Sprant Flere-Imsaho Wu-Handrahen Xato Trabiti, und ich bin kein Bibliotheksroboter.«


    Gurgeh nickte. Er erkannte einiges von der Nomenklatur wieder, von der die Chiark-Nabe vor langer Zeit so beeindruckt gewesen war. Doch er schwieg.


    »Wenn ich ein Bibliotheksroboter wäre, wären Sie tot. Selbst wenn Sie Nicosar entkommen wären, wären Sie ein paar Minuten später verbrannt.«


    »Das weiß ich zu schätzen«, gab Gurgeh zurück. »Danke.« Seine Stimme klang flach, leer und nicht besonders dankbar. »Ich dachte, man hätte Sie erwischt, Sie getötet.«


    »Es war verdammt nahe daran«, gestand der Roboter. »Dieses Feuerwerk war ernst. Nicosar muss irgendwelche hochwertigen Effektor-Geräte in die Finger bekommen haben, was bedeutet, dass das Imperium Kontakt mit einer anderen fortgeschrittenen Zivilisation hatte. Ich habe mir angesehen, was von der Ausrüstung übrig geblieben ist, es könnten Homomda-Erzeugnisse sein. Jedenfalls wird das Schiff sie mitnehmen und genauer analysieren.«


    »Wo ist das Schiff? Ich hätte gedacht, wir würden an Bord sein, nicht immer noch hier unten.«


    »Es kam angeschossen, eine halbe Stunde nachdem das Feuer zuschlug. Es hätte uns beide abholen können, aber ich war der Meinung, wir seien sicherer, wenn wir blieben, wo wir waren. Es machte mir keine Schwierigkeiten, Sie vor dem Feuer zu isolieren, und Sie mit meinem Effektor unter Kontrolle zu halten, war auch leicht. Das Schiff warf für uns zwei Reserve-Roboter ab, flog weiter, bremste und drehte um. Jetzt ist es auf dem Rückweg, müsste in fünf Minuten über uns sein. Wir können ohne Risiko mit dem Modul hochfliegen. Wie ich schon sagte, eine Hochgeschwindigkeitsentführung kann gefährlich sein.«


    Gurgeh stieß eine Art Lachen durch die Nase aus. Wieder sah er sich in der trüben Halle um. »Ich warte immer noch«, mahnte er die Maschine.


    »Die kaiserlichen Leibwächter haben auf Nicosars Befehl hin verrückt gespielt. Sie zerstörten den Aquädukt, die Zisternen und Schutzräume, und sie töteten jeden, den sie fanden. Sie versuchten auch, die Unbesiegbar von der Marine zu übernehmen. Es kam zu einer Schießerei an Bord, das Schiff stürzte dabei ab und fiel irgendwo in den nördlichen Ozean. Das platschte gewaltig, die Tsunamis fegten davon wie ein Haufen reifer Zunderpflanzenschoten, aber ich wage zu behaupten, das Feuer wird damit fertig werden. Es hat vorgestern Abend gar kein Attentat auf Nicosar gegeben. Das war bloß eine List, um die ganze Burg und das Spiel unter die Kontrolle der Gardisten zu bringen, die alles tun würden, was der Kaiser ihnen sagt.«


    »Aber warum?«, fragte Gurgeh müde und trat nach einer Blase im Metall des Brettes. »Warum hat Nicosar ihnen befohlen, das alles zu tun?«


    »Er sagte ihnen, das sei die einzige Möglichkeit, die Kultur zu schlagen und ihn zu retten. Sie wussten nicht, dass auch er dabei ums Leben kommen würde; sie glaubten, er wisse einen Weg, sich zu retten. Und wenn sie die Wahrheit gewusst hätten, dann hätten sie es vielleicht trotzdem getan. Sie waren sehr gut gedrillt. Jedenfalls haben sie ihre Befehle befolgt.« Die Maschine gab ein kicherndes Geräusch von sich. »Das heißt, die meisten. Ein paar ließen den Schutzraum, den sie sprengen sollten, heil und holten noch Leute zu sich herein. Sie sind also nicht der Einzige; es gibt weitere Überlebende. Die meisten sind Diener; Nicosar hatte dafür gesorgt, dass alle wichtigen Leute hier in der Halle waren. Die Schiffsroboter sind bei den Überlebenden. Wir halten sie eingeschlossen, bis Sie sicher weg sind. Sie haben genug Verpflegung, um es auszuhalten, bis sie gerettet werden.«


    »Weiter.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie das alles gleich jetzt hören wollen?«


    »Sagen Sie mir einfach, warum«, seufzte Gurgeh.


    »Sie sind benutzt worden, Jernau Gurgeh«, stellte der Roboter sachlich fest. »Sie haben in Wahrheit für die Kultur gespielt und Nicosar für das Imperium. Ich selbst habe dem Kaiser am Abend vor Beginn des Finales gesagt, Sie seien tatsächlich unser Vorkämpfer. Würden Sie gewinnen, kämen wir nach; wir würden das Imperium zerschlagen und unsere Ordnung hier errichten. Würde er gewinnen, blieben wir weg, solange er Kaiser sei, auf jeden Fall für die nächsten zehn Großen Jahre.


    Das ist der Grund, warum Nicosar das alles getan hat. Er war nicht einfach ein schlechter Verlierer; er hatte sein Imperium verloren. Er hatte nichts mehr, wofür er hätte leben können. Warum sollte er dann nicht glorreich in den Flammen untergehen?«


    »Ist das wahr?«, fragte Gurgeh. »Hätten wir das Imperium wirklich übernommen?«


    »Gurgeh«, antwortete Flere-Imsaho, »ich habe keine Ahnung. In meinen Instruktionen ist nichts darüber enthalten; ich brauchte es nicht zu wissen. Es kommt auch nicht darauf an. Er hat geglaubt, es sei wahr.«


    Gurgeh zeigte der Maschine ein bitteres Lächeln. »Es ist ziemlich unfair, Druck auszuüben, indem man jemandem am Abend vor dem Spiel sagt, der Einsatz sei dermaßen hoch.«


    »Spielerpersönlichkeit.«


    »Warum hat er dann mir nicht gesagt, worum wir spielten?«


    »Raten Sie mal!«


    »Das Spiel hätte überhaupt nicht stattgefunden, und wir wären sofort gekommen, aus allen Rohren feuernd.«


    »Richtig.«


    Gurgeh schüttelte den Kopf, wischte ein bisschen Ruß von dem einen Jackenärmel, glättete ihn. »Sie haben wirklich daran geglaubt, dass ich siegen würde?«, fragte er den Roboter. »Gegen Nicosar? Sie haben es geglaubt, noch bevor ich hier eintraf?«


    »Noch bevor Sie Chiark verließen, Gurgeh. Sobald Sie eine Spur Interesse an der Reise zeigten. BU hat schon geraume Zeit nach jemandem wie Ihnen gesucht. Das Imperium ist seit Jahrzehnten reif zu fallen; es brauchte einen kräftigen Schubs, mehr nicht. ›Aus allen Rohren feuernd‹, wie Sie es nannten, zu kommen, ist fast nie die richtige Annäherung. Azad – das Spiel – musste in Misskredit gebracht werden. Das Spiel war der Achsnagel, der das Imperium in all diesen Jahren zusammengehalten hat, aber dadurch war das Spiel auch seine verwundbarste Stelle.« Der Roboter sah sich demonstrativ in dem Chaos und den Schuttbergen der Halle um. »Ich muss gestehen, die Sache hat sich ein bisschen dramatischer gestaltet, als wir es erwartet hatten, aber es sieht aus, als hätten wir mit all den Analysen Ihrer Fähigkeiten und Nicosars Schwächen so ziemlich richtig gelegen. Meine Hochachtung vor diesen großen Gehirnen, die solche wie Sie und mich als Figuren einsetzen, steigt immerzu. Das sind sehr kluge Maschinen.«


    »Sie wussten, dass ich siegen würde?«, fragte Gurgeh tieftraurig, das Kinn in die Hand gestützt.


    »So etwas kann man nicht wissen, Gurgeh. Aber sie müssen gedacht haben, Sie hätten eine gute Chance. Mir ist in meinen Instruktionen einiges davon erklärt worden… Sie dachten, Sie seien so ungefähr der beste Spieler in der Kultur, und wenn Ihr Interesse geweckt würde, werde kaum ein Azad-Spieler fähig sein, Sie aufzuhalten, ganz gleich, wie lange er das Spiel schon studierte. Sie haben Ihr ganzes Leben damit verbracht, Spiele zu lernen; es kann keine Regel, keinen Zug, kein Konzept und keine Idee beim Azad-Spiel geben, die Ihnen nicht schon zehnmal bei anderen Spielen begegnet ist. Azad hat sie nur alle zusammengebracht. Diese Leute hatten nie eine Chance. Sie dagegen brauchten nichts weiter als jemanden, der ein Auge auf Sie hielt und Ihnen zu gegebener Zeit einen Stoß in die richtige Richtung gab.« Der Roboter kippte kurz; eine kleine Verbeugung. »Das war meine Wenigkeit.«


    »Mein ganzes Leben«, sagte Gurgeh leise und sah an dem Roboter vorbei auf die trübe, tote Landschaft vor den hohen Fenstern hinaus. »Sechzig Jahre… und wie lange weiß die Kultur von dem Imperium?«


    »Etwa – ah! Sie glauben, wir hätten Sie irgendwie geformt. Das nicht. Wenn wir so etwas täten, würden wir keine Außenseiter als ›Söldner‹ brauchen, um die wirklich schmutzige Arbeit zu tun – wie Shohobohaum Za.«


    »Za?«, wiederholte Gurgeh.


    »Das ist nicht sein richtiger Name; er stammt überhaupt nicht aus der Kultur. Ja, er ist das, was man einen ›Söldner‹ nennt. Und es war gut, dass wir ihn hatten, sonst hätte die Geheimpolizei Sie vor diesem Zelt erschossen. Erinnern Sie sich, dass ich, der furchtsame kleine Flere-Imsaho, mich in Sicherheit brachte? Ich hatte gerade einen der Angreifer mit meiner Kohärenzstrahlwaffe erschossen, und zwar auf der Röntgenstrahlen-Frequenz, damit die Kameras es nicht registrierten. Za brach einem anderen den Hals; er hatte gehört, es könne Ärger geben. Ich könnte mir vorstellen, dass er in zwei Tagen eine Guerilla-Armee gegen Eä führen wird.«


    Der Roboter wackelte ein bisschen in der Luft. »Sehen wir mal… was könnte ich Ihnen sonst noch erzählen? Ach ja, die Begrenzungsfaktor ist auch nicht so unschuldig, wie sie aussieht. Während wir auf der Kleiner Schurke waren, haben wir die alten Effektoren ausgebaut, aber allein zu dem Zweck, neue zu installieren. Nur zwei, in zweien von den drei Blasen am Bug. Wir stellten die leere Blase auf transparent ein und zeigten Holos der leeren Blase in den anderen beiden.«


    »Aber ich bin in allen dreien gewesen!«, protestierte Gurgeh.


    »Nein, Sie waren dreimal in derselben. Das Schiff hat einfach die Lage der Gänge verändert, mit der Antischwerkraft herumgespielt und von ein paar Robotern Dinge umgruppieren lassen, während Sie von der einen Blase zur anderen gingen. Na ja, das war alles umsonst, aber wenn wir schwere Waffen gebraucht hätten, wären sie da gewesen. Die Vorausplanung gibt einem das Gefühl der Sicherheit, finden Sie nicht auch?«


    »O ja«, stimmte Gurgeh seufzend zu. Er stand auf und trat wieder auf den Balkon hinaus, wo der schwarze Rußschnee stetig und lautlos niederfiel.


    »Da wir gerade von der Begrenzungsfaktor sprechen«, fuhr Flere-Imsaho fröhlich fort, »der alte Taugenichts ist jetzt über uns. Das Modul ist unterwegs. In ein oder zwei Minuten werden wir Sie an Bord haben. Sie können sich hübsch waschen und diese dreckigen Kleider wechseln. Sind Sie zum Aufbruch bereit?«


    Gurgeh blickte auf seine Füße nieder, scharrte etwas Ruß und Asche über die Steinplatten. »Was gibt es zu packen?«


    »Nicht viel, wirklich. Ich hatte zu viel damit zu tun, Sie vor dem Gebratenwerden zu bewahren, als dass ich mich auf die Suche nach Ihren Siebensachen hätte machen können. Der einzige Gegenstand, an dem Ihr Herz hängt, ist ja sowieso diese lumpige alte Jacke. Haben Sie das Armband? Ich hatte es auf Ihrer Brust liegen lassen, als ich auf Erkundung ausging.«


    »Ja, danke.« Gurgeh sah über die trostlose schwarze Öde hin, die sich bis zum dunklen Horizont erstreckte. Er hob den Blick; das Modul brach durch die tief hängende braune Wolkendecke, Kondensstreifen hinter sich herziehend. »Danke«, wiederholte Gurgeh. Das Modul stürzte beinahe bis zum Boden nieder, raste dann über die versengte Wüste auf die Burg zu, eine Fahne aus Asche und Ruß in der Kielspur. Es wurde langsamer, begann sich zu drehen, und der Knall beim Durchbrechen der Schallmauer dröhnte um die verlorene Festung wie ein zu spät gekommener Donner. »Danke für alles.«


    


    Das Fahrzeug drehte das Heck der Burg zu und schwebte hoch, bis es sich auf einer Ebene mit dem Rand der Balkonbrüstung befand. Die hintere Tür klappte herunter, bildete eine flache Rampe. Der Mensch ging über den Balkon, trat auf die Brüstung und verschwand im kühlen Innern der Maschine.


    Der Roboter folgte ihm. Die Tür schloss sich.


    Das Modul startete schnell, saugte eine große, wirbelnde Fontäne aus Asche und Ruß in die Höhe und sauste durch die dunklen Wolken über der Burg wie ein stofflicher Blitz, während sein Donner über die Ebene und die Burg und die niedrigen Hügel rollte.


    Die Asche setzte sich wieder. Der Rußregen ging weiter.


    Das Modul kehrte ein paar Minuten später zurück, um die Schiffsroboter und die Überreste der fremden Effektor-Ausrüstung abzuholen. Dann verließ es die Burg zum letzten Mal und stieg zu dem wartenden Schiff empor.


    


    Kurze Zeit später stolperte die kleine Gruppe benommener Überlebender – die beiden Schiffsroboter hatten sie freigelassen, sie bestand größtenteils aus Dienern, Soldaten, Konkubinen und Schreibern – in den dunklen Tag und den Rußschnee, um in der einstmals gewaltigen Feste, die ihr vorläufiges Exil war, Inventur zu machen und Anspruch auf ihr verschwundenes Land zu erheben.
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    Langsam, gemächlich schob sich das Schiff durch das eine Ende eines drei Millionen Kilometer langen Tensorfeldes und über die Monokristall-Mauer. Dann schwebte es in der allmählich dichter werdenden Atmosphäre des Orbitals nach unten. Aus fünfhundert Kilometern Höhe waren die beiden Platten aus Land und Meer, die eine direkt unter ihnen aus nacktem Fels, von tief hängenden Wolken bedeckt, die zweite aus sich noch formendem Land, klar in der Nachtluft zu erkennen.


    Die am weitesten entfernte Platte war hinter ihrer Kristallmauer noch sehr neu und für menschliche Augen dunkel und leer. Doch für das Schiff war sie von den Radargeräten der landschaftsgestaltenden Maschinen beleuchtet, die ihre Ladungen an Felsgestein aus dem Weltraum hereinbrachten. Gerade wurde ein großer Asteroid in der Dunkelheit gesprengt. Eine Fontäne rot glühenden geschmolzenen Steins fiel langsam auf die neue Oberfläche oder wurde im Vakuum eingefangen, festgehalten und geformt, bevor sie sich niedersenken durfte.


    Die Platte daneben war ebenfalls dunkel, und am Grund ihres rechtwinkligen Schachtes lag eine dichte Wolkendecke, um sie zu verwittern.


    Die anderen beiden Platten waren viel älter und funkelten vor Lichtern. Chiark war am weitesten entfernt; Gevant und Osmolon blinkten weiß auf schwarz, Schneeinseln auf dunklen Meeren. Das alte Kriegsschiff tauchte langsam in die Atmosphäre ein, schwebte den glatten Hang des Plattenwalls hinunter bis dahin, wo die atembare Luft begann, und flog dann über den Ozean aufs Land zu.


    Auf diesem Ozean fuhr ein Passagierschiff, strahlend vor Lichtern. Es tutete und brannte ein Feuerwerk ab, als die Begrenzungsfaktor es in einem Kilometer Höhe überflog. Das Raumschiff salutierte ebenfalls; es produzierte künstliche Nordlichter mit seinen Effektoren, brüllende, sich verlagernde Lichtfalten in der klaren, stillen Luft über ihm. Dann fuhren die beiden Schiffe weiter in die Nacht hinein.


    Die Rückreise war ereignislos verlaufen. Der Mensch Gurgeh hatte sofort verlangt, eingelagert zu werden. Er sagte, er wolle nicht wach bleiben, er wolle schlafen, ausruhen, für eine Zeit lang alles vergessen. Das Schiff hatte darauf bestanden, dass er erst einmal darüber nachdachte, obwohl es die notwendige Ausrüstung parat hatte. Nach zehn Tagen hatte es nachgegeben, und der Mensch, der während dieser Zeit immer mürrischer geworden war, versank dankbar in einen traumlosen Schlaf mit herabgesetztem Metabolismus.


    In diesen zehn Tagen hatte er sich nicht mit einem einzigen Spiel, ganz gleich, welcher Art, befasst, er hatte kaum ein Wort gesprochen, es wurde ihm sogar zu viel, sich anzuziehen, und die meiste Zeit hatte er nur dagesessen und die Wände angestarrt. Auch der Roboter war der Meinung gewesen, wahrscheinlich könnten sie ihm keinen besseren Dienst erweisen, als ihn für die Dauer der Reise schlafen zu lassen.


    Nach der Durchquerung der Kleinen Wolke hatte das Systemfahrzeug der Bergketten-Klasse So viel für Subtilität, das auf dem Rückweg in die Hauptgalaxis war, sie aufgenommen. Die Reise nach innen hatte länger gedauert als die nach außen, aber es gab keinen Grund zur Eile. Das Schiff verließ das Systemfahrzeug nahe den höheren Bereichen eines galaktischen Spiralarms und schlug eine Abkürzung ein, vorbei an Sternen, Staubfeldern und Nebeln, wo der Wasserstoff wanderte und Sonnen sich bildeten und die Löcher in dem nicht realen Raum Pfeiler aus Energie waren.


    Zwei Tage, bevor sie seine Heimat erreichten, hatte das Schiff den Menschen langsam aufgeweckt.


    Er saß immer noch da und starrte die Wände an, er befasste sich mit keinem Spiel, er interessierte sich nicht für irgendwelche Neuigkeiten und beachtete nicht einmal seine Post. Auf seine Bitte hin war seine bevorstehende Ankunft keinem seiner Freunde gemeldet worden. Nur die Chiark-Nabe hatte eine Anfrage erhalten, in der um Erlaubnis zur Annäherung gebeten wurde.


    Das Schiff fiel ein paar hundert Meter und folgte der Linie des Fjords, schlüpfte lautlos zwischen die schneebedeckten Berge. Über dem dunklen, stillen Wasser dahinschwebend, reflektierte seine glatte Hülle ein wenig blaugraues Licht. Ein paar Leute auf Yachten oder in nahe gelegenen Häusern sahen das große Fahrzeug und beobachteten, wie es seinen umfangreichen Leib behutsam zwischen den Ufern, zwischen Wasser und Wolkenfetzen hindurchmanövrierte.


    


    Ikroh lag dunkel da, kein Licht brannte. Das Schiff verdunkelte mit seinen dreihundertfünfzig Metern Länge die Sterne.


    Zum letzten Mal sah sich Gurgeh in der Kabine um, in der er in den letzten beiden Schiffsnächten, wenn auch unruhig, geschlafen hatte. Dann ging er langsam den Gang zur Modul-Blase hinunter. Flere-Imsaho folgte ihm mit einem einzigen Koffer und wünschte, der Mann würde diese scheußliche Jacke wechseln.


    Der Roboter begleitete ihn in das Modul und flog mit ihm hinunter. Der Rasen vor dem dunklen Haus war rein weiß und unberührt. Das Modul hielt einen Zentimeter darüber an und öffnete seine Hecktür.


    Gurgeh stieg aus. Die Luft war duftend und scharf und von einer greifbaren Klarheit. Seine Füße machten knirschende, quietschende Geräusche im Schnee. Er drehte sich zu dem beleuchteten Inneren des Moduls um. Flere-Imsaho gab ihm seinen Koffer. Er sah die kleine Maschine an.


    »Leben Sie wohl«, sagte er.


    »Leben Sie wohl, Jernau Gurgeh. Wir werden uns wohl nicht wieder sehen.«


    »Das glaube ich auch nicht.«


    Er trat zurück, denn die Tür begann sich zu schließen. Das Modul erhob sich sehr langsam in die Luft. Gurgeh machte zwei schnelle Schritte, bis er den Roboter über dem hochsteigenden Rand der Tür gerade noch sehen konnte, und rief: »Noch eins: Als Nicosar die Pistole abfeuerte und der Strahl von dem Spiegelfeld abprallte und ihn traf, war das Zufall oder Ihr Werk?«


    Er glaubte, die Maschine werde ihm nicht antworten, aber kurz bevor die Tür sich schloss und der über ihr sichtbare Lichtstreifen mit dem hochsteigenden Modul verschwand, hörte er sie sagen:


    »Das werde ich Ihnen nicht verraten.«


    Gurgeh stand da und sah das Modul zu dem wartenden Schiff zurückfliegen. Es wurde aufgenommen, die Blase schloss sich, und die Begrenzungsfaktor wurde schwarz, ihre Hülle zu einem perfekten Schatten, dunkler als die Nacht. Lichter bildeten ein Muster entlang ihrem Rumpf, Buchstaben, die ›Lebe wohl‹ auf Marain sagten. Dann setzte sie sich in Bewegung, stieg geräuschlos nach oben.


    Gurgeh blieb stehen, bis die immer noch brennenden Lichter nichts mehr als eine Reihe sich bewegender Sterne waren und schnell in einen Himmel geisterhafter Wolken zurückwichen. Dann sah er auf den schwach blaugrauen Schnee nieder. Als er den Blick wieder hob, war das Schiff fort.


    Er stand noch eine Weile länger da, als warte er auf etwas. Schließlich drehte er sich um und stapfte über den weißen Rasen zum Haus.


    Er betrat es durch die Fenstertüren. Das Haus war warm, und er erschauerte für eine Sekunde in seinen kühlen Kleidern. Plötzlich gingen die Lichter an.


    »Buh!« Yay Meristinoux sprang hinter einer Couch am Feuer hervor.


    Chamlis Amalk-ney erschien mit einem Tablett aus der Küche. »Hallo, Jernau. Ich hoffe, du hast nichts dagegen…«


    Gurgehs blasses, verkniffenes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Er stellte seinen Koffer hin und sah sie beide an: Yay, ein Grinsen auf dem frischen Gesicht, die über die Couch sprang, und Chamlis, die Felder orangerot, der das Tablett auf den Tisch vor dem mit Sägemehl abgedeckten Feuer stellte. Yay prallte gegen ihn, warf ihm die Arme um den Hals, drückte ihn, lachte. Sie trat zurück.


    »Gurgeh!«


    »Yay, hallo!« Er zog sie an sich.


    »Wie geht es dir?«, fragte sie. »Geht es dir auch gut? Wir sind der Nabe so lange auf die Nerven gegangen, bis sie uns verriet, dass du tatsächlich kommst, aber du hast die ganze Zeit geschlafen, nicht wahr? Du hast nicht einmal meine Briefe gelesen.«


    Gurgeh blickte zur Seite. »Nein. Ich habe sie erhalten, aber ich war nicht…« Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid.«


    »Lass nur.« Yay klopfte ihm auf die Schulter. Einen Arm um ihn gelegt, zog sie ihn zur Couch. Er setzte sich, sah sie beide an. Chamlis lockerte die feuchte Sägemehldecke über dem Feuer und ließ die Flammen darunter frei. Yay breitete die Arme aus, zeigte ihren kurzen Rock und ihre Weste.


    »Ich habe mich verändert, was?«


    Gurgeh nickte. Yay sah so gesund und so hübsch wie eh und je aus, und androgyn.


    »Ich bin gerade dabei, mich zurückzuverwandeln«, erzählte sie. »Noch ein paar Monate, und ich bin wieder da, wo ich angefangen habe. Ah, Gurgeh, du hättest mich als Mann sehen sollen. Ich war einfach hinreißend!«


    »Er war unerträglich.« Chamlis goss Glühwein aus einem bauchigen Krug ein. Yay warf sich neben Gurgeh auf die Couch, umarmte ihn von neuem und erzeugte in ihrer Kehle ein knurrendes Geräusch. Chamlis reichte jedem von ihnen ein dampfendes Weinglas.


    Gurgeh trank dankbar. »Ich hatte nicht erwartet, dich zu sehen«, sagte er zu Yay. »Ich dachte, du seist weggegangen.«


    »Ich war auch weg«, erwiderte Yay und nahm einen Schluck Wein. »Jetzt bin ich wieder da. Seit letztem Sommer. Chiark bekommt ein weiteres Platten-Paar, ich habe Pläne dafür eingereicht… und jetzt bin ich Team-Koordinator für ihre Gestaltung.«


    »Ich gratuliere. Schwebende Inseln?«


    Yay sah ihn eine Sekunde lang verständnislos an, dann lachte sie in ihr Glas. »Keine schwebenden Inseln, Gurgeh.«


    »Aber jede Menge Vulkane«, warf Chamlis spöttisch ein und saugte eine Spur Wein aus einem Behälter von der Größe eines Fingerhuts.


    »Vielleicht ein einziger ganz kleiner«, gestand Yay. Ihr Haar war länger, als Gurgeh es in Erinnerung hatte, und blauschwarz. Immer noch so lockig. Sie knuffte zärtlich seine Schulter. »Wie schön, dich wiederzusehen, Gurgeh.«


    Er drückte ihre Hand, sah zu Chamlis hinüber. »Es ist schön, wieder daheim zu sein.« Dann verstummte er, starrte auf die brennenden Scheite im Kamin.


    »Wir sind alle froh, dass du wieder da bist, Gurgeh«, meinte Chamlis nach einer Weile. »Aber nimm’s mir nicht übel, besonders gut siehst du nicht aus. Wir hörten, dass du dich für die letzten beiden Jahre hast einlagern lassen. Da ist jedoch noch etwas anderes… Was ist da draußen passiert? Wir haben hier alle möglichen Berichte erhalten. Möchtest du darüber sprechen?«


    Gurgeh zögerte, sah zu, wie die tanzenden Flammen die durcheinander geworfenen Scheite verzehrten.


    Er stellte sein Glas hin und fing an zu berichten.


    


    Er erzählte ihnen alles, was geschehen war, von den ersten paar Tagen an Bord der Begrenzungsfaktor bis zu den letzten paar Tagen, wieder auf dem Schiff, als es das sich auflösende Imperium von Azad verließ.


    Chamlis verhielt sich still, und seine Felder veränderten sich langsam, durchliefen viele Farben. Yay wirkte immer beunruhigter. Sie schüttelte häufig den Kopf, keuchte mehrere Male und sah zweimal aus, als würde ihr übel. Zwischendurch legte sie neues Holz aufs Feuer.


    


    Gurgeh nahm einen Schluck von seinem lauwarmen Wein. »So schlief ich auf dem ganzen Rückweg, bis vor zwei Tagen. Und jetzt kommt mir alles so… ich weiß nicht… so tiefgefroren vor. Nicht frisch, aber… auch noch nicht verwest. Nicht fort.« Er ließ den Wein im Glas kreisen. Seine Schultern bebten unter einem halbherzigen Lachen. »Na ja.« Er leerte sein Glas.


    Chamlis hob den Krug aus der Asche vorn im Kamin und füllte Gurgehs Glas wieder mit Glühwein. »Jernau, ich kann dir gar nicht sagen, wie Leid es mir tut. Das ist alles meine Schuld. Wenn ich nicht…«


    »Nein«, unterbrach Gurgeh ihn. »Es ist nicht deine Schuld. Ich habe mich selbst in diese Situation gebracht. Du hattest mich gewarnt. Sag das nie wieder. Denke nicht einmal, es könne irgendein anderer als ich die Verantwortung dafür tragen.« Plötzlich stand er auf und trat an das Fenster, das auf den Fjord hinausging. Er sah über den nach unten abfallenden, schneebedeckten Rasen zu den Bäumen und dem schwarzen Wasser hin und weiter zu den Bergen und den vereinzelten Lichtern am gegenüberliegenden Ufer.


    »Wisst ihr«, sagte er, als spreche er zu seinem Spiegelbild auf der Fensterscheibe, »ich habe das Schiff gestern gefragt, was genau sie am Ende mit dem Imperium angestellt haben. Es sagte, die Mühe hätten sie sich gar nicht gemacht. Es sei von allein in Stücke gegangen.«


    Er dachte an Hamin und Monenine und Inclate und At-sen und Bermoiya und Za und Olos und Krowo und das Mädchen, dessen Namen er vergessen hatte…


    Er schüttelte vor seinem Spiegelbild im Glas den Kopf. »Jedenfalls ist es vorüber.« Er wandte sich wieder Yay und Chamlis und dem warmen Zimmer zu. »Was gibt es hier Neues?«


    Da erzählten sie ihm von Hafflis’ Zwillingen, die beide schon sprachen, und dass Boruelal abgereist sei, um ein paar Jahre auf einem Systemfahrzeug zu leben. Olz Hap – die Brecherin nicht weniger junger Herzen – habe man mit sanfter Gewalt dazu gebracht, Boruelals alten Posten zu übernehmen, und Yay habe vor einem Jahr ein Kind gezeugt – Gurgeh werde Mutter und Kind wahrscheinlich nächstes Jahr kennen lernen, wenn sie zu einem ausgedehnten Besuch kommen wollten. Einer von Shuros Busenfreunden sei vor zwei Jahren bei einem Kriegsspiel ums Leben gekommen, und Ren Myglan werde ein Mann, und Chamlis studiere immer noch eifrig die Quellen über seinen Lieblingsplaneten. Das Tronze-Festival habe im vorletzten Jahr mit einer Katastrophe und im Chaos geendet, weil Feuerwerkskörper im See explodierten und die Hälfte der Terrassen am Hang überschwemmt wurden. Es habe zwei Tote gegeben, dazu hunderte von Verletzten. Das Festival des letzten Jahres sei nicht halb so aufregend gewesen.


    Gurgeh hörte dem allen zu, wanderte im Zimmer herum, machte sich wieder mit ihm vertraut. Anscheinend hatte sich nicht viel verändert.


    »Was ich doch alles verpasst…«, begann er, da bemerkte er die kleine Holztafel an der Wand und den Gegenstand, der darauf montiert war. Er griff danach, nahm sie herunter.


    »Ah.« Chamlis gab ein Geräusch von sich, das beinahe ein Husten war. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen… Ich meine, ich hoffe, du hältst das nicht für zu… unehrerbietig oder für geschmacklos. Ich dachte nur…«


    Gurgeh lächelte traurig, berührte die leblosen Oberflächen des Körpers, der einmal Mawhrin-Skel gewesen war. Er ging zu dem alten Roboter hinüber. »Durchaus nicht, aber ich will es nicht haben. Hättest du es gern?«


    »Ja, bitte.«


    Gurgeh reichte Chamlis, der rot vor Freude wurde, die schwere kleine Trophäe. »Sie rachsüchtiges altes Ekel«, schnaubte Yay.


    »Das bedeutet mir sehr viel«, erklärte Chamlis affektiert und hielt die Platte dicht an seinem Gehäuse. Gurgeh stellte sein Glas auf das Tablett zurück.


    Ein Holzstück platzte im Feuer, Funken sprühten. Gurgeh hockte sich hin und stocherte in den noch übrigen Scheiten. Er gähnte.


    Yay und der Roboter wechselten einen Blick. Dann stieß Yay Gurgeh mit dem Fuß an. »Komm, Jernau, du bist müde. Chamlis muss nach Hause und nachsehen, ob seine neuen Fische sich nicht gegenseitig aufgefressen haben. Geht es in Ordnung, wenn ich hier bleibe?«


    Gurgeh sah überrascht in ihr lächelndes Gesicht und nickte.


    


    Als Chamlis fort war, legte Yay den Kopf an Gurgehs Schulter und sagte, er habe ihr sehr gefehlt, und fünf Jahre seien eine lange Zeit, und er sehe viel knuddeliger aus als früher und… falls er es wünsche… falls er nicht zu müde sei…


    Sie machte es mit dem Mund, und Gurgeh erforschte an ihrem sich neu bildenden Körper langsame Bewegungen, entdeckte Gefühle wieder, die er beinahe vergessen hatte, streichelte ihre gold-dunkle Haut, liebkoste die merkwürdigen, beinahe komischen Einbuchtungen ihrer Genitalien, brachte sie zum Lachen, lachte mit ihr, auch dann, als in dem langen Augenblick des Höhepunktes ihrer beider Tastsinneszellen im gleichen Rhythmus pulsierten, als stünden sie in Flammen. Trotzdem schlief er nicht, und in der Nacht erhob er sich aus dem zerwühlten Bett. Er öffnete die Fenster. Kalte Luft drang herein. Er erschauerte, zog Hose, Jacke und Schuhe an.


    Yay regte sich und seufzte leise. Er schloss die Fenster, kehrte zum Bett zurück und hockte sich in der Dunkelheit neben sie. Er zog ihr die Decke über Rücken und Schultern hoch und fuhr ihr mit der Hand ganz behutsam durch die Locken. Sie schnarchte einmal, dann atmete sie ruhig weiter.


    Er ging durch die Fenstertüren nach draußen und schloss sie lautlos hinter sich.


    Dann stand er auf dem schneebedeckten Balkon. Die dunklen Bäume stiegen in ungleichmäßigen Reihen zu dem glitzernden schwarzen Fjord hinunter. Die Berge auf der anderen Seite leuchteten schwach, und über ihnen bewegten sich in der Nacht undeutliche Lichtfelder, die die Sterne und die Platten der anderen Seite verdeckten. Die Wolken trieben langsam vorüber, und unten auf Ikroh wehte kein Wind.


    Gurgeh blickte nach oben und sah zwischen den Wolken die Große und die Kleine Wolke, deren altes Licht in der kalten, ruhigen Luft kaum schwankte. Er sah seinen Atem wie feuchten Rauch zwischen sich und jenen fernen Sternen und steckte seine kalt gewordenen Hände in die Jackentaschen, um sie zu wärmen. Eine berührte etwas, das weicher war als der Schnee, und er holte es heraus. Es war ein bisschen Staub.


    Er sah von dem Staub wieder zu den Sternen empor, und der Blick wurde verzerrt von etwas in seinen Augen, das er zuerst für Regen hielt.

  


  
    … Nein, das ist noch nicht das Ende.


    Ich bin immer noch da. Ich weiß, es war ungezogen von mir, dass ich meine Identität nicht enthüllt habe. Aber andererseits habt ihr sie vielleicht erraten, und wer bin ich, dass ich euch die Befriedigung nehmen soll, es selbst herausgefunden zu haben? Wer bin ich nun wirklich?


    Ja, ich war dabei, die ganze Zeit. Nun, mehr oder weniger die ganze Zeit. Ich habe gesehen, ich habe gehört, ich habe gedacht und gespürt und gewartet und getan, was mir befohlen worden war – oder, um den Erfordernissen der guten Sitten Rechnung zu tragen, worum ich gebeten worden war. Jedenfalls war ich dabei, in eigener Person oder in der Gestalt eines meiner Vertreter, meiner kleinen Spione.


    Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, ob es mir recht gewesen wäre, wenn der gute alte Gurgeh die Wahrheit über mich herausgefunden hätte, und ich muss gestehen, dass ich mir bis heute nicht darüber klar geworden bin. Am Ende habe ich – haben wir – es dem Zufall überlassen.


    Zum Beispiel einmal angenommen, die Chiark-Nabe hätte unserem Helden die genaue Form der Höhle in dem Gehäuse, das einmal Mawhrin-Skel gewesen war, mitgeteilt oder Gurgeh hätte das leblose Gehäuse geöffnet und es selbst gesehen… Hätte er das kleine, diskusförmige Loch für reinen Zufall gehalten?


    Oder hätte sich bei ihm ein Verdacht geregt?


    Wir werden es nie wissen. Wenn ihr dies lest, ist er lange tot, hatte sein Rendezvous mit dem Bestattungsroboter und wurde in das Herz des Systems geschossen, wo sein Leichnam in dem großen, eruptierenden Kern von Chiarks Sonne zu Plasma zerstäubte. Seine voneinander getrennten Atome steigen und fallen in den tobenden flüssigen Aufwinden des mächtigen Sterns, jedes pulverisierte Partikel wandert über die Jahrtausende zu dieser planetenverschluckenden Oberfläche gleißenden, sturmgefegten Feuers, um dort zu verkochen und ihren eigenen kleinen Anteil zu der kurzen, bedeutungslosen Erhellung der allumfassenden Nacht zu liefern…


    Na ja, da bin ich wohl ein bisschen blumig geworden.


    Trotzdem, einem alten Roboter muss man so etwas hin und wieder nachsehen, findet ihr nicht auch?


    Ich rekapituliere.


    Dies ist eine wahre Geschichte. Ich war dabei. Wenn ich nicht dabei war oder wenn ich nicht genau wusste, was vor sich ging – zum Beispiel in Gurgehs Kopf –, gestehe ich, dass ich nicht gezögert habe, etwas zu erfinden.


    Aber eine wahre Geschichte ist es trotzdem.


    Würde ich euch anlügen?


    Immer euer


    [image: ]


    Sprant Flere-Imsaho Wu-Handrahen Xato Trabiti.


    (»Mawhrin-Skel«)
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    ›Geringfügige mechanische Zerstörung‹


    


    


    
      Zakalwe in die Freiheit entlassen;

      Diese trägen Rauchkringel über der Stadt,

      Schwarze Wurmlöcher in der Luft der mittagshellen Ebene Null.

      Hast du erfahren, was du erfahren wolltest?

      Oder regenhäutig in einem sicheren Hort aus Beton,

      Auf einer Festungsinsel in den Fluten;

      Wandeltest du zwischen den zerschmetterten Maschinen,

      Und suchtest mit nicht berauschten Augen

      Die Maschinen eines anderen Krieges,

      Und eine Abnutzung der Seele und des Geräts.

      Mit Fahrzeugen und Flugmaschinen und Schiffen,

      Mit Gewehren und Drohnen und Feldern spieltest du,

      Und schriebst eine Allegorie über deine Wiederkehr

      Mit anderer Menschen Tränen und Blut;

      Die versuchsweise Dichtung deines Aufstiegs

      Aus nichts als talmihafter Barmherzigkeit.

      Und die, die dich fanden,

      Nahmen dich und machten dich neu.

      (»He, mein Junge, jetzt geht es um dich und unsere Dolchgeschosse,

      Vorstoß und Geschwindigkeit und blutiges Geheimnis:

      Der Weg zum Herzen eines Menschen führt durch seine Brust!«)

      Sie hielten dich für ihr Spielzeug,

      Wildes Kind; der Rückstoß aus weiter Ferne,

      Der Sache dienlich, weil

      Utopia wenige Krieger hervorbringt.

      Aber du wusstest, dass deine Gestalt einen Strich

      Durch jeden ausgeklügelten Plan machte,

      Und da du unser Spiel aufrichtig betrieben hast,

      Durchschautest du unser stümperhaftes Flickwerk

      Und die unberechenbaren Drüsen

      Zu deinem eigenen Zweck, in Gebeinen.

      - Das Reservoir dieser kultivierten Leben

      Bestand nicht aus Fleisch,

      Und was wir lediglich wussten,

      Das spürtest du

      Mit dem ganzen Mark deiner verdrehten Zellen.
    


    Rasd-Coduresa Diziet Embless Sma da’Marenhide.

    c/o SC, Jahr 115 (Erde, Khmer-Kalender).

    Marain-Original, eigene Übersetzung. Unveröffentlicht.
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    »Jag mir, was ist Glück?«


    »Glück? Glück… ist aufzuwachen, an einem strahlenden Frühlingsmorgen, nach einer kräftezehrenden ersten Nacht mit einer schönen… leidenschaftlichen… mehrfachen Mörderin.«


    »… Scheiße, das ist alles?«


    


    In seiner Hand lag das Glas wie etwas Gefangenes, das Licht ausschwitzte. Die Flüssigkeit, die es enthielt, war von der gleichen Farbe wie seine Augen und schwappte träge im Sonnenlicht unter seinem verhangenen Blick, wobei die schimmernde Oberfläche des Getränks Glanzlichter wie Adern flüssigen Goldes auf sein Gesicht warf.


    Er leerte das Glas in einem Zug, dann betrachtete er es forschend, während der Alkohol sich seinen Weg durch die Kehle bahnte. Seine Kehle kitzelte, und er hatte das Gefühl, als kitzle ihn das Licht in den Augen. Er drehte das Glas zwischen den Händen, bewegte es behutsam und geschmeidig, anscheinend hingerissen von der Derbheit des Fußes und der seidigen Glätte der ungeschliffenen Teile. Er hielt es hoch ins Licht der Sonne, und seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Das Glas funkelte wie hundert winzige Regenbogen; winzige verzerrte Bläschen in dem schlanken Stiel glänzten golden vor dem blauen Himmel und drehten sich in einer geriffelten Doppelschnecke umeinander.


    Er senkte das Glas langsam, und sein Blick fiel auf die schweigende Stadt. Er blinzelte über die Dächer und Zinnen und Türme, weit hinaus über die massigen Formen der Bäume, die die spärlichen, staubigen Parks kennzeichneten, und hinaus über die gezackte Linie der Stadtmauern auf die blassen Ebenen und die rauchblauen Hügel, die dahinter im Hitzedunst unter einem wolkenlosen Himmel schimmerten.


    Ohne die Augen von dem Anblick abzuwenden, holte er plötzlich mit dem Arm aus und warf das Glas über die Schulter zurück, hinter sich in den kühlen Saal, wo es in der Dunkelheit verschwand und zerschellte.


    »Du Schwein«, sagte eine Stimme nach einer kurzen Pause. Die Stimme klang sowohl gedämpft als auch nuschelnd. »Ich dachte, das wäre schwere Artillerie. Ich hätte fast in die Hose gemacht. Möchtest du, dass hier alles voller Scheiße ist?… O verdammt, ich habe außerdem ins Glas gebissen… mmm… Ich blute.« Es entstand erneut eine Pause. »Hast du gehört?« Die gedämpfte, nuschelnde Stimme nahm ein wenig an Lautstärke zu. »Ich blute… Möchtest du, dass der Boden mit Scheiße und blauem Blut bedeckt ist?« Ein kratzendes, klirrendes Geräusch war zu hören, danach folgte Stille. Und dann noch mal:


    »Du Schwein!«


    Der junge Mann auf dem Balkon wandte sich von der Aussicht über die Stadt ab und ging wieder hinein in den Saal, nur leicht unsicher auf den Beinen. Der Boden war mit einem jahrtausendealten Mosaik ausgelegt, das in jüngerer Zeit mit einer durchsichtigen, kratzsicheren Schicht überzogen worden war, um die winzigen Keramikteilchen zu schützen. In der Mitte des Saals stand ein wuchtiger, kunstvoll gearbeiteter Esstisch, umringt von Stühlen. Entlang der Wände standen verstreut weitere kleine Tische, außerdem noch mehr Stühle, niedrige Truhen und Kommoden mit Schubladen sowie hohe Vitrinen, alle aus dem gleichen dunklen, schweren Holz gefertigt.


    Einige der Wände waren mit verblassten, aber immer noch eindrucksvollen Gemälden bedeckt, vorwiegend Darstellungen von Kriegsschlachten; an anderen Wänden, die nur weiß gestrichen waren, prangten gewaltige alte Waffen; hunderte von Speeren und Messern, Schwertern und Schilden, Piken und Keulen, Wurfschlingen und Pfeilen, alle gleichmäßig angeordnet in großen Mandala-Rädern mit genarbten Speichen wie die Splitter einer unglaublich symmetrischen Explosion. Verrostete Feuerwaffen über abgedeckten Kaminen richteten sich wichtigtuerisch gegeneinander.


    Es gab ein oder zwei matt gewordene Gemälde und abgewetzte Teppiche an den Wänden, aber an den freien Stellen hätten noch etliche mehr Platz gehabt. Große dreieckige Fenster aus farbigem Glas warfen Lichtkeile auf das Mosaik und das Holz. An den weißen Steinwänden ragten rote Pfeiler nach oben, und diese trugen riesige schwarze Holzbalken, die sich über die Länge des Saals spannten wie ein Riesenzelt aus eckigen Fingern.


    Der junge Mann stieß mit dem Fuß einen antiken Stuhl in eine ihm genehme Stellung und ließ sich darauf plumpsen. »Von welchem blauen Blut sprichst du?«, sagte er. Seine eine Hand ruhte auf der Platte des großen Tisches, die andere hob er zum Kopf und strich sich damit über den Schädel, als ob er durch dichtes, langes Haar führe, obwohl sein Kopf in Wirklichkeit kahl rasiert war.


    »Häh?«, sagte die Stimme. Anscheinend kam sie von irgendwo unter dem Tisch, neben dem der junge Mann saß.


    »Welche Verbindungen zur Aristokratie hast du jemals gehabt, du betrunkener alter Landstreicher?« Der junge Mann rieb sich die Augen mit geballten Fäusten und massierte sich dann mit geöffneten Händen den Rest des Gesichts.


    Es folgte eine ziemlich lange Pause.


    »Na ja, ich bin einmal von einer Prinzessin gebissen worden.«


    Der junge Mann sah hinauf zur Decke mit den Stichbalken und schnaubte durch die Nase. »Unzureichende Beweisführung.«


    Er stand auf und ging wieder auf den Balkon hinaus. Er nahm ein Fernglas von der Ummauerung und sah hindurch. Er schnalzte mit der Zunge, schwankte und ging zu den Fenstern zurück, um sich an einen Rahmen anzulehnen, damit sein Sichtfeld nicht wackelte. Er spielte mit der Scharfeinstellung herum, schüttelte dann den Kopf und legte das Fernglas wieder auf die Steinmauer, verschränkte die Arme, lehnte sich an die Wand und blickte hinaus auf die Stadt.


    Eine zusammengebackene Masse; braune Dächer und grobe Giebel, wie Krusten und Kanten von Brot; Staub wie Mehl.


    Dann, unter der Wucht der Erinnerung, wurde der schillernde Anblick vor ihm für einen kurzen Moment grau und anschließend schwarz, und ihm fiel eine andere Zitadelle ein: die dem Untergang geweihte Zeltstadt auf dem Paradeplatz darunter, als die Scheiben in den Fenstern zitterten; das junge Mädchen – das jetzt tot war – zusammengerollt in einem Sessel, in einem Turm im Winterpalast. Er erschauderte trotz der Hitze und verdrängte die Erinnerungen.


    »Wie ist das mit dir?«


    Der junge Mann drehte sich um und sah nach hinten in den Saal. »Was meinst du?«


    »Hattest du je… ähm… Verbindungen zu… ähm… besseren Kreisen?«


    Der junge Mann machte plötzlich ein ernstes Gesicht. »Ich habe einmal…«, setzte er an, dann zögerte er. »Ich kannte mal jemanden… Sie war fast eine Prinzessin. Und ich habe einen Teil von ihr in mir getragen, wenigstens eine Zeit lang.«


    »Sag das noch mal. Du hast einen Teil von ihr…?«


    »In mir getragen, wenigstens eine Zeit lang.«


    Pause. Dann die höfliche Frage: »Hätte das nicht irgendwie umgekehrt sein müssen?«


    Der junge Mann hob die Schultern. »Es war eine merkwürdige Beziehung.«


    Er wandte sich wieder der Stadt zu und hielt Ausschau nach Rauch oder Menschen oder Tieren oder Vögeln oder irgendetwas, das sich bewegte, doch das Bild, das sich ihm bot, hätte ebenso gut auf einen Hintergrund aufgemalt sein können; nur die Luft bewegte sich und bewirkte ein Flimmern der Sicht. Er überlegte, wie man einen Hintergrund schütteln könnte, damit der gleiche Eindruck entstünde, doch dann ließ er von dem Gedanken ab.


    »Siehst du irgendwas?«, brummte die Stimme unter dem Tisch.


    Der junge Mann sagte nichts, sondern rieb sich die Brust durch das Hemd und die offene Jacke. Es war eine Generalsjacke, obwohl er kein General war.


    Er trat wieder vom Fenster zurück und nahm einen großen Krug von einem der niedrigen Tische an der Wand. Er hob sich den Krug über den Kopf und kippte ihn vorsichtig um, die Augen geschlossen, das Gesicht emporgehoben. In dem Krug war kein Wasser, also geschah gar nichts. Der junge Mann seufzte, betrachtete flüchtig das aufgemalte Segelschiff auf dem Bauch des leeren Kruges und stellte ihn sanft zurück auf den Tisch, genau an die Stelle, wo er gestanden hatte.


    Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab, um zu einem der riesigen Kamine in der Halle zu schreiten. Er hievte sich auf den breiten Sims hinauf, von wo aus er angestrengt eine der alten Waffen anstarrte, die an der Wand angebracht waren; ein gewaltiges Gewehr mit weiter Mündung, verziertem Schaft und offenem Abzugsmechanismus. Er unternahm den Versuch, die Donnerbüchse von dem Mauerwerk zu lösen, doch sie war zu gut befestigt. Nach einer Weile gab er auf und sprang wieder zu Boden, wo er etwas schwankend landete.


    »Hast du etwas gesehen?«, sagte die Stimme wieder voller Hoffnung.


    Der junge Mann ging mit behutsamen Schritten vom Kamin auf eine Ecke des Saals zu, zu einer langen, prunkvollen Anrichte. Ihre Platte war voll gestellt mit einem Durcheinander von Flaschen, ebenso wie ein beträchtlicher Teil des Fußbodens ringsum. Er wühlte sich durch die Sammlung von vorwiegend zerbrochenen, vorwiegend leeren Flaschen, bis er eine fand, die unversehrt und voll war. Als er sie ergattert hatte, ließ er sich vorsichtig zu Boden nieder, öffnete die Flasche, indem er ihren Hals am Bein eines neben ihm stehenden Stuhls abschlug, und kippte sich die Hälfte des Flascheninhalts, die er nicht über seine Kleidung geschüttet oder über den Mosaikboden verspritzt hatte, in den Mund. Er hustete und spuckte, stellte die Flasche ab und stieß sie beim Aufstehen mit dem Fuß unter die Anrichte.


    Er taumelte zu einer anderen Ecke des Saals und dort zu einem hohen Haufen von Kleidung und Feuerwaffen. Er befreite ein Gewehr aus einem Gewirr von Riemen, Hüllen und Munitionsgürteln und begutachtete die Waffe, dann warf er sie wieder auf den Haufen. Er schob einige hundert kleine leere Magazine zur Seite, um zu einem anderen Gewehr zu gelangen, doch dann verschmähte er auch dieses. Er hob noch zwei weitere auf, prüfte sie und warf sich eins davon über die Schulter, während er das andere auf eine mit einem Teppich bedeckte Truhe legte. Er fuhr mit seiner Untersuchung der Waffen fort, bis er sich drei Gewehre umgehängt hatte und die Truhe mit allerlei Zubehörteilen bedeckt war. Er schob das Zeug von der Truhe in eine grobe, ölverschmierte Tasche und ließ diese zu Boden fallen.


    »Nein«, sagte er.


    Während er sprach, ertönte ein dumpfes Rumoren von unbestimmbarer Herkunft und Art, etwas, das eher aus dem Boden denn aus der Luft zu kommen schien. Die Stimme unter dem Tisch murmelte etwas.


    Der junge Mann ging hinüber zu den Fenstern und legte die Gewehre zu Boden.


    Er blieb eine Weile dort stehen und sah hinaus.


    »He!«, sagte die Stimme unter dem Tisch. »Hilf mir mal beim Aufstehen, ja? Ich bin unterm Tisch.«


    »Was machst du denn unter dem Tisch, Cullis?«, sagte der junge Mann, während er sich niederkniete, um die Gewehre zu überprüfen; er klopfte auf Anzeigenskalen, drehte an Rädchen, änderte Einstellungen und blinzelte durch Visiere.


    »Ach, dies und das; du weißt schon.«


    Der junge Mann lächelte und ging hinüber zum Tisch. Er griff hinunter und zog mit einem Arm einen großen, rotgesichtigen Mann heraus. Bekleidet war dieser mit einer Feldmarschalljacke, die ihm eine Nummer zu groß war; er hatte sehr kurz geschnittenes graues Haar und nur ein echtes Auge. Der große Mann streckte die Hand aus, damit der andere ihm hochhelfen würde; er stand vorsichtig auf und wischte sich das eine oder andere Stückchen Glas von der Jacke. Er dankte dem jungen Mann, indem er langsam mit dem Kopf nickte.


    »Welche Zeit haben wir überhaupt?«, fragte er.


    »Was? Du lallst so schrecklich.«


    »Zeit. Sag mir die Zeit.«


    »Es ist Tag.«


    »Aha.« Der große Mann nickte bedächtig. »Genau wie ich angenommen hatte.« Cullis beobachtete den jungen Mann, der zum Fenster und den Waffen zurückging, dann schob er sich von dem großen Tisch weg; mit einiger Mühe gelangte er zu dem Tischchen, auf dem der große Wasserkrug stand, der mit dem Gemälde eines alten Segelschiffes geschmückt war.


    Er hob den Krug hoch, wobei er leicht schwankte, kippte ihn über seinem Kopf um, blinzelte, wischte sich mit den Händen durchs Gesicht und schlug den Kragen seiner Jacke hoch.


    »Aah!«, sagte er. »Jetzt geht’s mir besser.«


    »Du bist betrunken«, sagte der junge Mann, ohne sich von den Gewehren abzuwenden.


    Der ältere Mann dachte darüber nach.


    »Es ist dir beinah gelungen, das wie eine Kritik klingen zu lassen«, erwiderte er würdevoll, pochte auf sein künstliches Auge und blinzelte ein paar Mal. Er drehte sich so gezielt wie möglich um, der gegenüberliegenden Wand zu, und starrte das Wandgemälde an, das eine Seeschlacht darstellte. Er konzentrierte sich im Besonderen auf ein großes Kriegsschiff, das dort abgebildet war, und sein Unterkiefer spannte sich ein wenig.


    Sein Kopf zuckte nach hinten, und es war ein klägliches Husten und Winseln zu hören, das in der Miniaturausgabe einer Explosion endete; drei Meter entfernt von dem Kriegsschiff in dem Wandgemälde löste sich eine Bodenvase in einer Staubwolke auf.


    Der große grauhaarige Mann schüttelte traurig den Kopf und pochte wieder auf sein künstliches Auge. »Stimmt schon«, sagte er, »ich bin betrunken.«


    Der junge Mann stand auf, hielt die Gewehre, die er ausgesucht hatte, in den Armen, wandte sich um und sah den älteren Mann an. »Wenn du zwei Augen hättest, würdest du alles doppelt sehen. Hier, fang!«


    Während er das sagte, warf er ein Gewehr dem Alten zu, der genau in dem Moment eine Hand zum Auffangen ausstreckte, als die Waffe gegen die Wand hinter ihm krachte und scheppernd zu Boden fiel.


    Cullis blinzelte. »Ich glaube«, sagte er, »ich würde gern wieder unter den Tisch kriechen.«


    Der junge Mann kam zu ihm, hob das Gewehr auf, prüfte es noch einmal und reichte es dem Alten, wobei er ihm half, die langen Arme darumzulegen. Dann bugsierte er Cullis zu dem Haufen aus Waffen und Kleidung.


    Der alte Mann war größer als der junge Mann, und sein echtes Auge und sein falsches Auge – das in Wirklichkeit eine Licht-Mikro-Pistole war – blickten auf den jungen Mann hinunter, während dieser einige Munitionsgürtel unten aus dem Haufen herauszog und dem Alten über die Schultern warf. Der junge Mann verzog das Gesicht zu einer Grimasse, als Cullis ihn ansah; er streckte die Hand hoch und drehte dessen Gesicht in eine andere Richtung, dann entnahm er einer der Brusttaschen der zu großen Feldmarschalljacke etwas, das aussah wie eine gepanzerte Augenklappe – und auch eine war. Er band den Riemen behutsam um den Kopf des Alten mit dem grauen, militärisch kurz geschnittenen Haar.


    »Mein Gott!«, japste Cullis. »Jetzt bin ich blind.«


    Der junge Mann griff nach oben und passte die Augenklappe neu an. »Bitte um Verzeihung. Falsches Auge.«


    »So ist es besser.« Der Alte straffte sich und holte tief Luft. »Wo sind die Schweine?« Seine Stimme war immer noch nuschelig, sodass man beim Zuhören das Bedürfnis verspürte, sich zu räuspern.


    »Ich sehe sie nicht. Wahrscheinlich sind sie noch draußen. Durch den gestrigen Regenschauer hat sich der Staub gelegt.« Der junge Mann legte Cullis ein zweites Gewehr in die Arme.


    »Diese Schweine!«


    »Ja, Cullis.« Einige Munitionsbehälter wurden den Gewehren hinzugefügt, die der Alte in den Armen wiegte.


    »Diese dreckigen Schweine!«


    »Recht hast du, Cullis.«


    »Diese… Hmm, weißt du was? Ich könnte einen Drink gebrauchen.« Cullis schwankte. Er senkte den Blick auf die Waffen in seinen Armen und versuchte offenbar dahinter zu kommen, wie sie dorthin geraten waren.


    Der junge Mann drehte sich um und nahm noch weitere Gewehre von dem Haufen, doch er änderte seinen Sinn, als er ein lautes Scheppern und Krachen hinter sich hörte.


    »Scheiße!«, murmelte Cullis vom Boden her.


    Der junge Mann ging zu der mit Flaschen voll gepackten Anrichte. Er belud sich mit so vielen vollen Flaschen, wie er finden konnte, und kehrte zu der Stelle zurück, wo Cullis unter einem Berg von Gewehren, Behältern, Munitionsgürteln und den dunklen Holzsplittern, die die Überreste eines Stuhls für feierliche Bankette waren, friedlich schnarchte. Er räumte die Trümmer von dem Alten und öffnete einige der Knöpfe der zu großen Feldmarschalljacke, um die Flaschen zwischen Jacke und Hemd zu stopfen.


    Cullis öffnete die Augen und beobachtete den Vorgang eine Weile lang. »Welche Zeit ist es, hast du gesagt?«


    Er knöpfte Cullis’ Jacke bis zur Hälfte zu. »Zeit zu gehen, denke ich.«


    »Hmm. Kann sein. Du weißt es am besten, Zakalwe.« Cullis schloss die Augen wieder.


    Der junge Mann, den Cullis Zakalwe genannt hatte, schritt eilends zum einen Ende des großen Tisches, auf dem eine verhältnismäßig saubere Decke lag. Ein großes, eindrucksvolles Gewehr ruhte dort; er hob es auf und kehrte zu der großen, wenig eindrucksvollen Gestalt zurück, die am Boden schnarchte. Er packte den Alten am Kragen und ging rückwärts zur Tür am anderen Ende des Saals, wobei er Cullis mit sich zog. Er hielt an, um die ölverschmierte Tasche mit dem Waffenzubehör, das er zuvor ausgewählt hatte, aufzuheben, und warf sie sich über die Schulter.


    Er hatte Cullis halbwegs bis zur Tür geschleift, als der Alte aufwachte und ihn mit einem verdrehten, ganz verschwommenen Blick aus seinem echten Auge anstarrte.


    »He!«


    »Was ist, Cullis?«, murrte er und zerrte ihn ein paar Meter weiter.


    Cullis sah sich in dem stillen weißen Saal um, der an ihm vorbeistrich. »Glaubst du immer noch, sie werden diesen Ort bombardieren?«


    »Mm-hmm.«


    Der grauhaarige Mann schüttelte den Kopf. »Nee«, sagte er. Er holte tief Luft. »Nee«, wiederholte er und schüttelte den Kopf. »Nie!«


    »Das Stichwort wird fallen«, murmelte der junge Mann und blickte sich um.


    Nichtsdestoweniger hielt die Stille an, als sie die Tür erreichten und er die Flügel mit einem Fußtritt aufstieß. Die Treppe, die in die hintere Eingangshalle und weiter in den Innenhof hinunterführte, bestand aus glänzendem grünem Marmor, eingefasst mit Achat. Er arbeitete sich hinunter, mit klirrenden Waffen und Flaschen und rumpelndem Gewehr, wobei er Cullis Stufe um Stufe hinter sich herzerrte und die Absätze des großen Mannes polternd und scharrend über den Boden rutschten.


    Der Alte murrte bei jeder Stufe, und einmal murmelte er: »Nicht so verdammt heftig, Frau.« Bei diesen Worten blieb der junge Mann stehen und sah den Alten an, der schnarchte und aus dessen Mundwinkel Speichel tröpfelte. Der junge Mann schüttelte den Kopf und setzte seinen Weg fort.


    Auf dem dritten Absatz legte er eine Pause ein, um einen Schluck zu nehmen, während er Cullis gestattete weiterzuschnarchen; danach fühlte er sich ausreichend gestärkt, um den Abstieg fortzusetzen. Er leckte sich noch die Lippen und hatte soeben Cullis’ Kragen gepackt, als ein anschwellendes, sich vertiefendes Pfeifen ertönte. Er ließ sich zu Boden fallen und zog Cullis halb über sich.


    Die Explosion war so nah, dass die hohen Fensterscheiben zersprangen und sich einige Gipsbrocken lösten, die anmutig durch die dreieckigen Keile des Sonnenlichts fielen und sanft auf die Treppe rieselten.


    »Cullis!« Er packte erneut den Kragen des anderen Mannes und hüpfte rückwärts die Treppe hinunter. »Cullis!«, schrie er, während er auf einem Treppenabsatz ausrutschte und fast gefallen wäre. »Cullis! Du verpennter alter Schlappschwanz! Wach auf!«


    Ein weiteres an- und abschwellendes Heulen schnitt durch die Luft; der ganze Palast bebte bei der Detonation, und oben wurde eine Fensterscheibe hereingeschleudert; Gips und Glas regneten auf die Treppe herab. Halb geduckt und immer noch Cullis hinter sich herzerrend, stolperte er fluchend einen weiteren Treppenabschnitt hinunter. »CULLIS!«, brüllte er, während er sich an leeren Nischen und kunstvoll ausgeführten Wandgemälden im idyllisch-ländlichen Stil vorbeischleppte. »Du vergreistes Arschloch, Cullis; WACH AUF!«


    Er rutschte um einen zweiten Absatz herum, wobei die übrig gebliebenen Flaschen wütend klirrten und das große Gewehr Stücke aus der Holztäfelung herausbrach. Das sirenenartige Pfeifen ertönte wieder; er warf sich flach zu Boden, während die Stufen zu ihm hochsprangen und über ihm Glas zerbarst; alles war weiß von aufwirbelndem Staub. Er stand taumelnd auf und sah Cullis, der aufrecht dasaß, sich Gipsbrocken von der Brust wischte und das echte Auge rieb. Es folgte noch eine Explosion, die etwas weiter entfernt dröhnte.


    Cullis machte ein trauriges Gesicht. Er schwenkte eine Hand durch den Staub. »Das ist kein Nebel, und das war auch kein Donner, stimmt’s?«


    »Stimmt!«, schrie er und strebte eilends weiter nach unten.


    Cullis hustete und stolperte hinter ihm her.


    Weitere Geschosse schlugen ein, als sie den Innenhof erreichten. Eins explodierte links neben ihm, als er aus dem Palast trat; er sprang in den Schützenpanzerwagen und versuchte, ihn zu starten. Ein Geschoss zerschmetterte das Dach der königlichen Gemächer. Ein Regen aus Schieferplatten und Ziegelsteinen prasselte in den Innenhof, und in einzelnen kleinen Nebenexplosionen zerstoben sie zu Staubwolken. Er hielt sich eine Hand über den Kopf und wühlte mit der anderen im Beifahrerfußraum nach einem Helm. Ein gewaltiges Stück Mauerwerk prallte an der Motorhaube des offenen Fahrzeugs ab und hinterließ eine Delle von beträchtlicher Größe und eine Staubwolke. »Oh… Scheeeeiiiiße!«, sagte er, als er endlich einen Helm gefunden hatte und sich diesen zornig auf den Kopf knallte.


    »Dreckige Schw…!«, schrie Cullis, der stolperte, kurz bevor er den Panzerwagen erreichte, und in den Dreck fiel. Er fluchte, dann hievte er sich in den Wagen. Ein weiteres Geschoss und noch eins durchpflügten die Gemächer zu ihrer Linken.


    Die Staubwolken, die durch das Bombardement aufgewirbelt worden waren, zogen vor den Gebäudefronten vorbei; die Sonnenstrahlen schnitten einen gewaltigen Keil in das Chaos im Innenhof und fassten den Schatten mit Licht ein.


    »Ich habe ehrlich gedacht, sie hätten es auf die Parlamentsgebäude abgesehen«, sagte Cullis kleinlaut, während er das brennende Wrack eines Lastwagens auf der anderen Seite des Innenhofs betrachtete.


    »Nun, so war es nicht!« Er betätigte erneut den Anlasser und ließ ein paar Schimpfworte vom Stapel.


    »Du hattest Recht«, seufzte Cullis und machte ein zerknirschtes Gesicht. »Um was haben wir noch mal gewettet?«


    »Wen interessiert das jetzt noch?«, fauchte er und trat mit dem Fuß irgendwo unter das Armaturenbrett. Der Motor des Panzerwagens erwachte rumpelnd zum Leben.


    Cullis schüttelte sich kleine Flocken von Ziegelstein aus dem Haar, während sein Kamerad den Riemen seines Helms schloss und ihm ebenfalls einen Helm reichte. Cullis nahm ihn mit Erleichterung entgegen und begann, sich damit das Gesicht zu fächeln, wobei er sich über dem Herzen auf die Brust klopfte, als wollte er sich ermutigen.


    Dann zog er die Hand zurück und starrte ungläubig die warme rote Flüssigkeit darauf an.


    Der Motor erstarb. Cullis hörte, wie der andere Mann Verwünschungen ausstieß und den Anlasser aufs Neue betätigte; der Motor stotterte und spuckte, begleitet vom Pfeifen der Geschosse.


    Cullis blickte auf den Sitz unter ihm, während weitere Explosionen dröhnten, weit weg im Staub. Der Panzerwagen bebte.


    Der Sitz unter Cullis war rot getränkt.


    »Einen Arzt!«, brüllte er.


    »Was?«


    »Einen Arzt!«, überschrie Cullis eine weitere Explosion und streckte die rot verschmierte Hand aus. »Zakalwe! Mich hat’s erwischt!« Sein echtes Auge war vor Entsetzen weit aufgerissen. Seine Hand zitterte.


    Das Gesicht des jungen Mannes war wutverzerrt, und er schlug Cullis’ Hand beiseite. »Das ist Wein, du Arsch!« Er beugte sich vor, holte eine Flasche aus dem Uniformrock des Alten und ließ sie in seinen Schoß fallen.


    Cullis betrachtete sie überrascht. »Oh!«, sagte er. »Gut.« Er spähte unter die Jacke und zog vorsichtig einige Glassplitter heraus. »Hab’ mich schon gewundert, dass sie so gut passt«, murmelte er.


    Plötzlich kam der Motor in Gang und heulte wild auf, als hätten ihn der bebende Boden und der wirbelnde Staub zornig gemacht. Explosionen in den Gartenanlagen schleuderten einen braunen Hagel aus Erde und Stücken von zerschmetterten Skulpturen über die Mauer des Innenhofes, wo sie prasselnd und platschend rings um sie herum niedergingen.


    Er rang mit dem Schalthebel, bis der Antrieb griff und ihn und Cullis beinah aus dem Panzerwagen geworfen hätte, als das Fahrzeug einen Satz nach vorn machte und aus dem Innenhof hinaus auf die staubige Straße preschte. Sekunden später brach der größte Teil des ausgedehnten Saales unter den Dutzend oder mehr Artillerie-Einschlägen zusammen und krachte in den Hof hinunter, wobei er ihn und die Gegend ringsum mit Holzsplittern und Mauerwerk und immer noch mehr wirbelndem Staub bedeckte.


    Cullis kratzte sich am Kopf und murmelte etwas in den Helm, in den er sich soeben übergeben hatte.


    »Diese Schweine!«, sagte er.


    »Stimmt, Cullis.«


    »Diese dreckigen Schweine.«


    »Jawohl, Cullis.«


    Der Panzerwagen bog um eine Ecke und heulte davon, in Richtung Wüste.
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    Sie ging durch die Turbinenhalle, umgeben von einem ständig wechselnden Kreis von Freunden, Bewunderern und Tieren – ein trüber Nebel um den reizvollen Brennpunkt, den sie bildete –, und sprach mit ihren Gästen, gab ihren Bediensteten Anweisungen, machte Vorschläge und bedachte die vielen unterschiedlichen Unterhalter mit Freundlichkeiten. Musik erfüllte den widerhallenden Raum über den glänzenden antiken Maschinen, die still zwischen dem plappernden Schwarm von grell gekleideten Partygängern ruhten. Sie verneigte sich anmutig und lächelte einem vorbeikommenden Admiral zu, wobei sie eine zarte schwarze Blume in der Hand drehte und sie an die Nase hob, um den berauschenden Duft einzuatmen.


    Zwei der Hralze zu ihren Füßen sprangen auf, winselten, versuchten, mit den Vorderpfoten Halt am glatten Schoß ihres offiziellen Staatsgewandes zu finden, die schimmernden Schnauzen zu der Blume emporgereckt. Sie beugte sich vor, tätschelte beiden Tieren sanft mit der Blüte die Schnauze, worauf sie sich wieder zu Boden fallen ließen, niesend und den Kopf schüttelnd. Die Leute um sie herum lachten. Sie bückte sich, wobei sich ihr Gewand bauschte, fuhr mit den Händen durch das Fell eines der Tiere und kraulte ihm die Ohren, dann hob sie den Kopf zum Majordomus, der sich ihr soeben näherte, indem er sich respektvoll einen Weg durch die Menge um sie herum bahnte.


    »Ja, Maikril?«, sagte sie.


    »Der Fotograf von System Times«, verkündete der Majordomus leise. Er straffte sich, als sie sich erhob, bis er zu ihr hinaufblickte und sein Kinn auf einer Höhe mit ihren nackten Schultern war.


    »Um die Niederlage einzugestehen?« Sie grinste.


    »Das möchte ich annehmen, Ma’am. Er bittet um eine Audienz.«


    Sie lachte. »Schön gesagt. Wie viele haben wir diesmal erwischt?«


    Der Majordomus rückte ein wenig näher heran und warf einem der Hralze einen nervösen Blick zu, als der ihn anknurrte. »Zweiunddreißig Kameras für bewegte Bilder, Ma’am; und über hundert für Standfotos.«


    Sie brachte ihren Mund verschwörerisch dicht ans Ohr des Majordomus und flüsterte: »Nicht mitgezählt die, die wir bei unseren Gästen gefunden haben.«


    »Genau, Ma’am.«


    »Ich werde ihn empfangen – oder sie?«


    »Ihn, Ma’am.«


    »Also, ich werde ihn empfangen, allerdings später. Sagen Sie ihm, in zehn Minuten; erinnern Sie mich in zwanzig daran. Im westlichen Atrium.« Sie senkte den Blick auf das Platinarmband an ihrem Handgelenk. Der Projektor, der als Smaragd getarnt war, zeigte kurz den holografischen Plan des alten Kraftwerks in einem Zwillingslichtkegel, der direkt auf ihre Augen gerichtet war.


    »Sehr wohl, Ma’am«, sagte Maikril.


    Sie berührte ihn am Arm und raunte ihm zu: »Wir gehen hinüber ins Arboretum, in Ordnung?«


    Der Kopf des Majordomus bewegte sich kaum merklich, um anzudeuten, dass er verstanden hatte. Sie wandte sich bedauernd an die Leute um sie herum und schlug die Hände zusammen, als ob sie sie um Vergebung anflehen wollte. »Es tut mir außerordentlich Leid. Würden Sie alle mich wohl entschuldigen, nur für einen kurzen Augenblick?« Sie neigte den Kopf zur Seite und lächelte.


    


    »Hallo! Guten Tag! Schön, Sie zu sehen. Wie geht es?« Sie schritten schnell durch die Menge der Partygäste, vorbei an den grauen Regenbogen von Drogenflüssen und den schwappenden Becken von Weinbrunnen. Sie ging voraus, mit raschelnden Röcken, während der Majordomus alle Mühe hatte, mit ihrem langbeinigen Gang Schritt zu halten. Sie winkte denen zu, die sie grüßten; Regierungsminister und ihre Schatten, ausländische Würdenträger und Attachés, Medienstars aller Kategorien, Revolutionäre und messinggeschmückte Marinegrößen, Kapitäne aus Industrie und Handel sowie deren auf noch extravagantere Art wohlhabende Anteilseigner. Die Hralze schnappten flüchtig nach den Absätzen des Majordomus; ihre Krallen rutschten auf dem polierten Goldglimmerboden aus, und sie tapsten ungeschickt daher; dann wieder jagten sie ein Stück weiter, wenn sie auf einen der vielen unbezahlbaren Teppiche kamen, die in der Turbinenhalle überall herumlagen.


    An der Treppe zum Arboretum, von der Haupthalle aus verborgen durch das östlichste Dynamogehäuse, blieb sie stehen, dankte dem Majordomus, scheuchte die Hralze davon, strich über ihre perfekte Frisur, glättete ihr bereits makellos glattes Gewand und überprüfte, ob der einzige weiße Stein auf dem schwarzen Halsband in der Mitte saß, was der Fall war. Sie begab sich die Stufen hinunter zu dem großen Tor, das in das Arboretum führte.


    Einer der Hralze winselte oben an der Treppe, hüpfte auf den Vorderbeinen auf und ab, und seine Augen trieften.


    Sie sah sich wütend um. »Ruhe, Hopser! Verschwinde!«


    Das Tier senkte den Kopf und trottete davon.


    Sie machte das Doppeltor leise hinter sich zu und schloss die stille Fläche üppiger Laubgewächse ein, die das Arboretum darstellte.


    Außerhalb der hohen Kristallwölbung der Nebenkuppel war die Nacht schwarz. Im Innern des Arboretums brannten kleine grelle Lampen an hohen Masten und warfen tiefe gezackte Schatten zwischen die Pflanzen. Die Luft war warm und roch nach Erde und Lebenssaft. Sie atmete tief durch und ging zur anderen Seite der umschlossenen Fläche.


    


    »Guten Tag.«


    Der Mann drehte sich schnell um und sah sie hinter sich stehen, gegen einen Lampenmast gelehnt, die Arme verschränkt, ein kleines Lächeln um die Lippen und in den Augen. Ihr Haar war blauschwarz, wie ihre Augen; ihre Haut war hellbraun, und sie sah schlanker aus als in den Fernsehübertragungen, wo sie manchmal trotz ihrer Größe etwas gedrungen wirkte. Er war groß und sehr schlank und unmodisch blass, und die meisten Menschen hätten bestimmt gefunden, dass seine Augen zu dicht beieinander standen.


    Er betrachtete das fein gemusterte Blatt, das er immer noch in einer zerbrechlich aussehenden Hand hielt, und mit einem unsicheren Lächeln trat er aus dem Busch mit den außergewöhnlichen Blüten, den er genauer untersucht hatte. Er rieb sich die Hände, sah peinlich berührt aus. »Es tut mir Leid. Ich…« Er machte eine nervöse Handbewegung.


    »Schon gut«, sagte sie und streckte den Arm aus. Sie gaben sich die Hände. »Sie sind Relstoch Sussepin, nicht wahr?«


    »Ähm… ja«, antwortete er, offensichtlich überrascht. Er hielt immer noch ihre Hand fest. Als er sich dessen bewusst wurde, drückte sein Gesicht noch mehr Unbehagen aus, und er ließ sie schnell los.


    »Diziet Sma.« Sie neigte den Kopf ein wenig, sehr langsam, wodurch sie ihr schulterlanges Haar in Bewegung versetzte, und wandte die Augen nicht von ihm ab.


    »Ja, das weiß ich natürlich. Ähm… Freut mich, Sie kennen zu lernen.«


    »Gut.« Sie nickte. »Und ich freue mich, Sie kennen zu lernen. Ich habe Ihr Werk gehört.«


    »Oh!« Er sah auf jungenhafte Weise zufrieden aus und klatschte in die Hände, eine Geste, die er selbst nicht zu bemerken schien. »Oh, das ist sehr…«


    »Ich habe nicht gesagt, dass es mir gefallen hat«, unterbrach sie ihn, und das Lächeln umspielte jetzt nur noch die eine Seite ihres Mundes.


    »Ach.« Niedergeschlagenheit.


    So grausam. »Aber es hat mir sehr gut gefallen«, sagte sie, und plötzlich war sie auf mitteilsame – fast sogar verschwörerische – Weise erheitert, und ihre Miene drückte Reue aus.


    Er lachte, und sie spürte, wie sie sich innerlich entspannte. Das hier würde gut laufen.


    »Ich habe mich gefragt, warum ich eingeladen worden bin«, gestand er, und die tief liegenden Augen strahlten plötzlich auf. »Alle hier machen einen so« – er zuckte die Achseln – »wichtigen Eindruck. Deshalb habe ich…« Er deutete linkisch hinter sich auf die Pflanze, die er untersucht hatte.


    »Und Sie sind nicht der Ansicht, dass Komponisten als wichtig gelten sollten?«, fragte sie mit einem sanften Tadel in der Stimme.


    »Na ja… Verglichen mit all diesen Politikern und Admiralen und Geschäftsleuten… Was die Macht betrifft, meine ich… Und ich bin nicht einmal ein sehr bekannter Musiker. Ich hätte gedacht, dass Savntreig oder Khu oder…«


    »Die haben ihre Karriere jeweils sehr gekonnt komponiert, das steht jedenfalls fest«, stimmte sie ihm zu.


    Er schwieg einen Moment lang, dann stieß er ein kleines Lachen aus und senkte den Blick. Seine Haare waren sehr fein und schimmerten im Licht der hohen Lampe. Jetzt war sie an der Reihe, in sein Lachen einzustimmen. Vielleicht sollte sie jetzt die Aufgabe zur Sprache bringen und das Thema nicht bis zu ihrer nächsten Begegnung aufzusparen, wenn sie die Zahlen – selbst wenn es in diesem Moment auch noch weit entfernte Zahlen waren – auf ein etwas freundlicheres Niveau reduzieren würde… oder es gar bis zu einem privaten Rendezvous hinauszögern, zu einem noch viel späteren Zeitpunkt, wenn sie erst einmal sicher sein konnte, dass er ihrem Zauber erlegen war.


    Wie lange sollte sie um den heißen Brei herumreden? Er war das, was sie wollte, aber nach einer belasteten Freundschaft würde das viel mehr bedeuten; dieser lange, zarte Austausch von immer vertraulicher werdenden Intimitäten, das langsame Anhäufen von gemeinsamen Erfahrungen, der träge Spiraltanz der gegenseitigen Anziehung, das Kommen und Gehen und Kommen und Gehen, sich immer näher an den anderen heranwindend, bis diese Trägheit in der überwältigenden Hitze der Vergeltungssucht entflammte.


    Er blickte ihr in die Augen und sagte: »Sie schmeicheln mir, Miss Sma.«


    Sie erwiderte seinen Blick und hob das Kinn ein wenig; an, sich jeder Ausdrucksnuance ihrer umsichtig eingesetzten Körpersprache bewusst. Jetzt war ein Ausdruck in seinem Gesicht, der ihr gar nicht mehr so kindlich vorkam. Seine Augen erinnerten sie an den Stein an ihrem Halsband. Sie war etwas aus der Fassung gebracht und holte tief Luft.


    »Hm.«


    Sie erstarrte.


    Der Laut war irgendwo seitlich hinter ihr geäußert worden. Sie sah, wie Sussepins Blick flatterte und abschweifte.


    Sma behielt eine gelassene Miene bei, während sie sich umwandte; dann starrte sie das grauweiße Gehäuse der Drohne an, als versuchte sie, Löcher hineinzuätzen.


    »Was?«, sagte sie mit einer Stimme, die Stahl zum Schmelzen gebracht hätte.


    Der unbemannte Flugkörper der Bauart Drohne hatte die Größe – und annähernd auch die Form – eines kleinen Koffers. Er schwebte auf ihr Gesicht zu.


    »Es gibt Zoff, Schätzchen«, sagte er, dann schwenkte er schnell zur Seite und neigte den Körper so, dass es aussah, als betrachtete er das tintenschwarze Himmelsgewölbe jenseits der Kristallhalbkugel.


    Sma blickte hinunter auf den Steinboden des Arboretums und kräuselte die Lippen. Sie gestattete sich ein winziges Kopfwackeln.


    »Mister Sussepin«, sagte sie lächelnd und spreizte die Hände. »Es schmerzt mich, aber würden Sie…«


    »Natürlich.« Er hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und eilte mit einem flüchtigen Nicken an ihr vorbei.


    »Vielleicht können wir uns ein andermal unterhalten«, sagte sie.


    Er drehte sich um, immer noch im Rückzug begriffen. »Ja. Ich würde… das wäre…« Offenbar fiel ihm nichts ein, und er nickte wieder nervös, während er eilends auf das Tor am anderen Ende des Arboretums zuschritt. Er ging hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen.


    Sma drehte sich ruckartig zu der Drohne um, die jetzt unschuldig summte und dem Anschein nach in die Tiefe einer Blume von auffallender Farbe blickte, den stummeligen Rüssel halb in der Blüte vergraben. Der Flugkörper bemerkte sie und sah auf. Sie stand mit gespreizten Beinen da, stützte eine Faust in die Hüfte und sagte: »Schätzchen?«


    Das Aurafeld des Fahrzeugs blitzte auf; die Mischung aus purpurnem Bedauern und Geschützlegierungsverwirrung wirkte eindeutig nicht überzeugend. »Ich weiß nicht, Sma… Ist mir nur so rausgerutscht. Es klang gerade so gut.«


    Sma stieß mit dem Fuß gegen einen toten Ast, blickte die Drohne eindringlich an und sagte: »Also?«


    »Was ich dir zu sagen habe, wird dir nicht gefallen«, sagte der Flugkörper leise, zog sich ein wenig zurück und lief dunkel an vor Kummer.


    Sma zögerte. Sie wandte den Blick für eine Weile ab, ihre Schultern sackten plötzlich nach vorn. Sie ließ sich auf einer Baumwurzel nieder. Ihr Gewand legte sich in unordentliche Falten. »Es geht um Zakalwe, nicht wahr?«


    Die Drohne ließ vor Überraschung Regenbogen aufzucken; das geschah so schnell – dachte sie –, dass man es fast für echt hätte halten können. »Du liebe Güte«, sagte sie. »Wie…?«


    Sma tat die Frage mit einer Handbewegung ab. »Ich weiß es nicht. Der Klang deiner Stimme. Menschliche Intuition… Es musste ja mal wieder so kommen. Das Leben war zu angenehm geworden.« Sie schloss die Augen und legte den Kopf an den rauen dunklen Baumstamm. »Und nun?«


    Die Drohne Skaffen-Amtiskaw sank bis zur Schulter der Frau herab, und die Frau sah sie an.


    »Wir brauchen ihn wieder mal«, erklärte sie ihr.


    »So etwas habe ich mir gedacht«, seufzte Sma und schnippte ein Insekt weg, das sich gerade auf ihrer Schulter niedergelassen hatte.


    »Nun, ja. Ich fürchte, anders geht es nicht – er persönlich.«


    »Ja, aber muss auch ich persönlich…?«


    »So… lautet die Abmachung.«


    »Wunderbar«, sagte Sma missmutig.


    »Möchtest du den Rest auch noch hören?«


    »Ist er erfreulicher?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Zum Teufel!« Sma schlug sich mit den Händen auf den Schoß. »Du kannst mir genauso gut gleich alles auf einmal verpassen.«


    »Du müsstest morgen aufbrechen.«


    »Ach, Drohne, jetzt hör aber auf!« Sie vergrub den Kopf in den Händen. Dann blickte sie auf. Die Drohne spielte mit einem Zweig. »Du machst Witze.«


    »Leider nicht.«


    »Und was wird aus all dem hier?« Sie deutete mit einer ausholenden Handbewegung auf das Tor der Turbinenhalle. »Wie geht es mit der Friedenskonferenz weiter? Was ist mit all dem Abschaum da draußen, mit den schmierigen Händen und den glänzenden Augen? Was ist mit der dreijährigen Arbeit? Was wird aus einem ganzen Scheißplaneten…?«


    »Die Konferenz wird fortgeführt werden.«


    »O ja, sicher, doch was ist mit dieser ›intimen Rolle‹, die mir zugedacht war?«


    »Ach«, sagte die Drohne und hob den Zweig direkt vor das sensorische Band vorn in ihrem Gehäuse, »nun…«


    »O nein!«


    »Hör zu, ich weiß, dir missfällt…«


    »Nein, Drohne; es ist nicht…« Sma stand plötzlich auf und ging ans Ende der Kristallwand, um in die Nacht hinauszublicken.


    »Dizzy…«, sagte die Drohne und kam näher herangeschwebt.


    »Komm mir nicht mit ›Dizzy‹!«


    »Sma…, es ist kein echtes Wesen. Es handelt sich um ein Double; elektronisch, mechanisch, elektrochemisch, chemisch; eine Maschine; eine bewusstseinsgesteuerte Maschine, kein eigenständiges, lebendiges Geschöpf. Weder ein Klon noch…«


    »Ich weiß, worum es sich handelt, Drohne«, sagte sie und schlug die Hände hinter sich zusammen.


    Die Drohne kam noch näher herangeschwebt, legte ihr die Felder auf die Schulter und drückte sie sanft. Dann löste sie den Griff und senkte den Blick.


    »Wir brauchen deine Einwilligung, Diziet.«


    »Ja, auch das weiß ich.« Sie sah nach oben auf der Suche nach Sternen, die zweifach verborgen waren, durch Wolken und durch die Lichter des Arboretums.


    »Du kannst natürlich hier bleiben, wenn du darauf bestehst.« Die Stimme der Drohne klang hintergründig, vorwurfsvoll. »Die Friedenskonferenz ist sicher wichtig; sie bedarf… einer Persönlichkeit, die die Dinge schlichtet. Daran besteht kein Zweifel.«


    »Und warum ist es so verdammt entscheidend, dass ich morgen aufbreche?«


    »Erinnerst du dich an Voerenhutz?«


    »Ich erinnere mich an Voerenhutz«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme.


    »Nun, der Friede hat vierzig Jahre gedauert, doch jetzt droht er zu zerbrechen. Zakalwe arbeitete mit einem Mann namens…«


    »Maitchigh?«, warf sie stirnrunzelnd ein und wandte den Kopf halb zu dem Flugkörper um.


    »Beychae. Tsoldrin Beychae. Er wurde Präsident des Haufens, der unserer Sache folgte. Solange er an der Macht war, hielt er das politische System zusammen, doch er hat sich vor acht Jahren zur Ruhe gesetzt, lange bevor er dazu gezwungen war, sein Leben der Forschung und philosophischen Betrachtung zu widmen.« Die Drohne gab ein seufzerartiges Geräusch von sich. »Seither haben sich die Dinge zurückentwickelt, und zur Zeit lebt Beychae auf einem Planeten, dessen Anführer jenen Kräften gegenüber unterschwellig feindselig eingestellt sind, die Zakalwe und Beychae repräsentierten und die wir unterstützten; diese Anführer haben eine leitende Funktion in der Gruppe übernommen. Es sind etliche kleine Streitereien ausgebrochen, und es brauen sich noch viel mehr zusammen. Es droht ein Krieg auf der ganzen Linie, in den der gesamte Haufen hineingezogen wird, wie man hört.«


    »Und Zakalwe?«


    »Im Grunde genommen ist es eine Kleinigkeit. Hinunter zum Planeten, Beychae überzeugen, dass er gebraucht wird, und ihn zumindest dazu bringen, dass er sein Interesse bekundet. Doch das könnte einen flexiblen körperlichen Einsatz erfordern, und die zusätzliche Schwierigkeit ist, dass Beychae nicht leicht zu überzeugen sein wird.«


    Sma dachte darüber nach, während sie in die Nacht starrte. »Gibt es keine Tricks, die wir anwenden könnten?«


    »Die beiden Männer kennen einander zu gut, als dass etwas anderes als der wirkliche Zakalwe funktionieren könnte… Und genauso verhält es sich mit Tsoldrin Beychae und der politischen Maschinerie im ganzen System. Insgesamt sind bei der Sache zu viele Erinnerungen im Spiel.«


    »Ja«, sagte Sma leise. »Zu viele Erinnerungen.« Sie rieb sich die nackten Schultern, als ob ihr kalt wäre. »Werden auch schwere Geschütze aufgefahren?«


    »Wir sind dabei, eine Bereitschaftsflotte aufzustellen; den Kern bilden ein Spezial-Systemtransporter und drei Allgemeine Kontakt-Einheiten, die um die Gruppe herum stationiert sind, und dazu ungefähr achtzig weitere AKE, die sich in einer Bahn aufhalten, aus der sie innerhalb eines Monats herbeieilen können. Innerhalb des nächsten Jahres oder so müssten noch vier oder fünf Universal-Systemtransporter in zwei- oder dreimonatiger Reichweite zur Verfügung stehen. Aber das ist die alleräußerste Reserve.«


    »Mega-Zahlen von Toten machen keinen guten Eindruck, wie?« Smas Stimme klang verbittert.


    »Wenn du es so ausdrücken willst, ja«, antwortete Skaffen-Amtiskaw.


    »O verdammt!«, sagte Sma leise und schloss die Augen. »Also, wie weit ist es nach Voerenhutz? Ich habe es vergessen.«


    »Nur etwa vierzig Tage, aber wir müssen erst noch Zakalwe unterwegs auflesen; sagen wir mal… neunzig für den ganzen Ausflug.«


    Sie drehte sich um. »Wer wird mein Double überwachen, wenn ich mit dem Schiff unterwegs bin?« Sie warf einen kurzen Blick zum Himmel.


    »Die Auf Probe wird auf jeden Fall hier bleiben«, sagte die Drohne. »Dir wird das sehr schnelle Patrouillenboot Xenophobe zur Verfügung gestellt. Es kann morgen starten, frühestens kurz nach Mittag, wenn du es wünschst.«


    Sma stand eine Weile lang reglos da, die Füße dicht nebeneinander, die Arme verschränkt, die Lippen geschürzt und das Gesicht angespannt. Skaffen-Amtiskaw kam nach einer kurzen Innenschau zu dem Entschluss, dass sie ihr Leid tat.


    Die Frau rührte sich eine Zeit lang nicht und sagte nichts; dann plötzlich schritt sie auf das Tor der Turbinenhalle zu, wobei ihre Absätze auf dem gefliesten Weg klapperten.


    Die Drohne sauste hinter ihr her und heftete sich an ihre Schulter.


    »Was ich mir wünschte«, sagte Sma, »wäre, dass du eine bessere Zeitplanung hättest.«


    »Es tut mir Leid. Bin ich dir bei irgendwas in die Quere gekommen?«


    »Ganz und gar nicht. Und was, zum Teufel, ist überhaupt ein ›sehr schnelles Patrouillenboot‹?«


    »Ein neuer Name für eine Entmilitarisierte Schnelle Angriffseinheit, eine ESAE«, sagte die Drohne.


    Sie sah den Flugkörper an. Er wackelte auf eine Art, die einem Achselzucken gleichkam.


    »Angeblich klingt diese Bezeichnung besser.«


    »Und sie heißt Xenophobe? Na ja, sehr passend. Kann mein Double sofort einspringen?«


    »Morgen Mittag; könntest du die Vorbereitungen des Einsatzes…«


    »Morgen Früh«, sagte Sma, während die Drohne vor ihr herumflackerte und die großen Torflügel öffnete, indem er sie ansaugte; sie schritt hindurch und eilte die Stufen hinauf, die zur Turbinenhalle führten, wobei sie ihre Röcke vorn raffte. Die Hralze kamen aus der Halle um die Ecke geflitzt und drängten sich jaulend und hopsend um sie herum. Sma blieb stehen, während die Tiere um sie herumtollten, an ihrem Saum schnupperten und versuchten, ihr die Hände zu lecken.


    »Nein«, sagte sie zu der Drohne. »Wenn ich es mir recht überlege, kannst du mich noch heute Abend scannen, sobald ich dir Bescheid gebe. Ich werde zusehen, dass ich dieses Pack möglichst früh loswerde. Ich werde jetzt Botschafter Onitnert suchen; lass Chuzleis von Maikril ausrichten, dass sie den Minister in zehn Minuten an die Bar bei Turbine Eins bringen soll. Übermittle meine Bitte um Entschuldigung an die Typen von System Times, sorge dafür, dass sie in die Stadt zurückgebracht und versorgt werden; jeder soll eine Flasche Nachtnektar bekommen. Sag dem Fotografen ab, gib ihm eine Kamera für Standaufnahmen und lass ihn… vierundsechzig Fotos machen, mit ausdrücklicher Genehmigung. Jemand von der männlichen Belegschaft soll Relstoch Sussepin suchen und ihn bitten, in zwei Stunden in meine Gemächer zu kommen. Oh, und…«


    Sma verstummte plötzlich und ließ sich in die Hocke nieder, um die lange Schnauze eines der winselnden Hralze in den Händen zu wiegen. »Schönchen, Schönchen, ich weiß, ich weiß doch«, sagte sie, während das dickbäuchige Tier jämmerlich jaulte und ihr übers Gesicht leckte. »Ich wäre gern bei der Geburt deiner Babys dabei, aber es geht nicht…« Sie seufzte, streichelte das Tier und hielt sein Kinn in einer Hand. »Was soll ich nur tun, Schönchen? Ich könnte dich in Tiefschlaf versetzen lassen, bis ich zurückkomme, und du würdest es niemals erfahren… Aber all deine Freunde würden dich vermissen.«


    »Lass sie alle in Tiefschlaf versetzen«, schlug die Drohne vor.


    Sma schüttelte den Kopf. »Du passt auf sie auf, während ich weg bin«, wies sie den anderen Hralz an. »Ja?« Sie küsste das Tier auf die Nase und stand auf. Schönchen musste niesen.


    »Noch zwei Dinge, Drohne«, sagt Sma, während sie durch die aufgeregte Meute schritt.


    »Was denn?«


    »Nenn mich nie wieder ›Schätzchen‹, abgemacht?«


    »Abgemacht. Was noch?«


    Sie bogen um den schimmernden Rumpf der Turbine Nummer Sechs, die schon lange außer Betrieb war, und Sma hielt einen Moment inne, um den Blick über die emsig beschäftigte Menge vor ihr wandern zu lassen; dann holte sie tief Luft und straffte die Schultern. Sie lächelte bereits, als sie weiterging und leise zu der Drohne sagte: »Ich möchte nicht, dass mein Double mit irgendjemandem ins Bett geht.«


    »Okay«, sagte die Drohne, während sie sich den Partygästen näherten. »Schließlich ist es in gewisser Hinsicht dein Körper.«


    »Das ist genau der Punkt, Drohne«, sagte Sma und nickte einem Diener zu, der herbeigeeilt kam und ein Tablett mit Getränken darbot. »Es ist nicht mein Körper.«


    


    Fluggeräte und Bodenfahrzeuge entfernten sich schwebend beziehungsweise schlängelnd von dem alten Kraftwerk. Die wichtigen Leute waren bereits gegangen. Es waren noch ein paar Unermüdliche im Saal, aber die kamen gut ohne sie zurecht. Sie fühlte sich müde und drüste einen kleinen Hormon-Kick, um ihre Stimmung zu heben.


    Vom Südbalkon der Gemächer, in die der Nebenblock des Kraftwerks umgewandelt worden war, blickte sie hinunter in das tiefe Tal und die Kette von Rücklichtern, die entlang des Riverside Drive aufgereiht waren. Eine Flugmaschine pfiff über sie hinweg, legte sich in die Kurve und drehte über der großen gewölbten Mauer des alten Staudamms ab. Sie sah der entschwindenden Maschine nach und ging dann auf die Penthousetür zu, wobei sie die kleine Jacke für offizielle Anlässe auszog und sich über die Schulter warf.


    Musik erklang tief im Inneren der luxuriös ausgestatteten Suite unter dem Dachgarten. Sie ging stattdessen in Richtung Arbeitszimmer, wo Skaffen-Amtiskaw wartete.


    Das Rasterbild, mit dem das Double auf den neuesten Stand gebracht wurde, entstand in wenigen Minuten mit dem Scanner. Sie hatte dabei das übliche Gefühl der Verwirrung, doch es ging schnell vorbei. Sie schleuderte die Schuhe von den Füßen und tappte durch den weichen dunklen Korridor in die Richtung, aus der die Musik kam.


    Relstoch Sussepin hievte sich aus dem Sessel, in dem er es sich gemütlich gemacht hatte, ohne das sanft schimmernde Glas mit Nachtnektar loszulassen. Sma blieb in der Tür stehen.


    »Danke, dass Sie dageblieben sind«, sagte sie und ließ das Jäckchen auf eine Couch fallen.


    »Gern geschehen.« Er führte das Glas mit dem glitzernden Getränk an die Lippen, doch dann überlegte er es sich offenbar anders und wiegte es stattdessen in beiden Händen. »Was… äh… hatten Sie irgendetwas Besonderes…?«


    Sma lächelte, was irgendwie traurig wirkte, und legte beide Hände auf die seitlichen Kopfpolster des großen Drehsessels, hinter dem sie stand. Sie senkte den Blick auf das Fellkissen. »Vielleicht bilde ich mir jetzt zu viel auf mich ein«, sagte sie. »Aber, um nicht lange um die Sache herumzureden…« Sie sah zu ihm auf. »Hast du Lust, mit mir zu schlafen?«


    Relstoch Sussepin stand stocksteif da. Nach einer Weile hob er das Glas zum Mund und nahm einen langsamen, ausgiebigen Schluck, dann senkte er das Glas wieder gemächlich. »Ja«, sagte er. »Ich würde gern… sofort.«


    »Es geht nur heute Nacht«, sagte sie und hielt eine Hand hoch. »Nur heute Nacht. Es ist schwierig zu erklären, aber ab morgen… Für vielleicht ein halbes Jahr oder länger, werde ich unglaublich beschäftigt sein; ein Job, bei dem ich sozusagen an zwei Orten gleichzeitig sein werde, verstehst du?«


    Er hob die Schultern. »Natürlich. Alles was du sagst.«


    Daraufhin entspannte sich Sma, und ein Lächeln überzog ihr Gesicht. Sie drehte den großen Sessel mit einem Stoß um und streifte sich das Armband vom Handgelenk, um es auf die Sitzfläche fallen zu lassen. Dann knöpfte sie behutsam das Oberteil ihres Abendkleides auf und stand erwartungsvoll da.


    Sussepin kippte den Inhalt seines Glases hinunter, stellte es in ein Regal und schritt auf sie zu.


    »Lampen«, flüsterte sie.


    Die Lampen dämpften langsam ihr Licht, immer mehr, bis schließlich der sanft schimmernde Bodensatz des Getränkes das Glas in dem Regal zum hellsten Gegenstand im Raum machte.
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    »Wach auf!«


    Er wachte auf. Dunkelheit. Er straffte sich unter der Decke und fragte sich, wer ihn auf diese Weise angesprochen haben mochte. Niemand nahm sich diesen Ton ihm gegenüber heraus, nicht mehr; selbst im Halbschlaf, nachdem er unerwartet aus dem Schlaf gerissen worden war, zu einem Zeitpunkt mitten in der Nacht, vernahm er etwas in diesem Ton, das er seit zwei, vielleicht drei Jahrzehnten nicht mehr gehört hatte. Unverschämtheit. Respektlosigkeit.


    Er streckte den Kopf aus den schützenden Decken in die warme Luft des Raums und spähte in der düsteren Beleuchtung, die von einer einzigen Lampe stammte, in alle Richtungen, um zu sehen, wer es gewagt hatte, ihn auf diese Weise anzusprechen. Ein Augenblick der Angst – war es jemandem gelungen, an den Wachen und Sicherheitsmonitoren vorbeizukommen? – wurde abgelöst von einer zornigen Neugier, wer die Unverfrorenheit hatte, so mit ihm zu sprechen.


    Der Eindringling saß auf einem Stuhl direkt am Ende des Bettes. Er sah sonderbar aus, auf eine sehr neue Art ungewöhnlich, von unbestimmbarer Herkunft, möglicherweise sogar fremdweltlich. Er vermittelte den Eindruck, eine leicht verzerrte Projektion zu sein. Auch seine Kleidung sah fremdartig aus; sackförmig, grellfarben, selbst im dämmrigen Licht der Nachttischlampe. Der Mann war wie ein Clown oder ein Hofnarr gekleidet, doch sein irgendwie zu gleichmäßiges Gesicht hatte einen Ausdruck von… Grimm? Verachtung? Die… Fremdartigkeit machte eine Deutung schwierig.


    Er wollte nach seiner Brille greifen, doch es war nur der Schlaf in den Augen, der seine Sicht trübte. Die Chirurgen hatten ihm vor fünf Jahren neue Augen verpasst, doch nach sechzig Jahren Kurzsichtigkeit konnte er sich die eingefleischte Reaktion nicht abgewöhnen, bei jedem Erwachen nach seiner nicht vorhandenen Brille zu greifen. Das war ein geringer Preis, den er zu zahlen hatte, dachte er immer wieder, und jetzt, mit der Alterungsumkehrbehandlung… Der Schlaf wich aus seinen Augen. Er setzte sich auf, betrachtete den Mann auf dem Stuhl und glaubte, zu träumen oder einen Geist zu sehen.


    Der Mann sah jung aus; er hatte ein breites, gebräuntes Gesicht und schwarzes Haar, das zum Hinterkopf zurückgebunden war, doch das waren nicht die Gründe, weshalb ihm der Gedanke an Geister und Tote kam. Es lag an den dunklen, tiefgründigen Augen und den unirdischen Zügen des Gesichts.


    »Guten Abend, Ethnarch.« Die Stimme des jungen Mannes klang verhalten und gemessen. Irgendwie wirkte sie wie die Stimme einer viel älteren Person, verglichen mit der sich der Ethnarch auf einmal jung vorkam. Ein eisiger Schauder durchfuhr ihn. Er blickte sich im Raum um. Wer war dieser Mann? Wie war er hier hereingelangt? Angeblich war der Palast uneinnehmbar. Überall waren Wachposten aufgestellt. Was ging da vor sich? Die Angst kehrte zurück.


    Das Mädchen vom vergangenen Abend lag immer noch auf der anderen Seite des breiten Bettes, nur eine Erhebung unter der Decke. Ein paar ungenutzte Bildschirme an der Wand zur Linken des Ethnarchen warfen den schwachen Schein der Nachttischlampe zurück.


    Er hatte Angst, aber jetzt war er vollkommen wach, und sein Gehirn arbeitete schnell. Im Kopfbrett des Bettes war eine Pistole verborgen; der Mann am Fußende des Bettes war dem Anschein nach nicht bewaffnet. Doch die Pistole stellte eine letzte Zuflucht in höchster Verzweiflung dar. Der Stimmkode war das Richtige. Die Mikrofone und Kameras im Raum waren in Funktionsbereitschaft, und ihre automatischen Schaltsysteme warteten nur auf einen bestimmten Satz, der sie einschalten würde; manchmal wollte er hier eine ungestörte Privatsphäre, hin und wieder wollte er etwas nur für sich selbst aufzeichnen, und natürlich hatte er immer um die Möglichkeit gewusst, dass ein Unbefugter sich Zutritt verschaffen könnte, wie dicht das Sicherheitsnetz auch sein mochte.


    Er räusperte sich. »Na, das ist aber mal eine Überraschung!« Seine Stimme klang ganz ausgeglichen, ruhig.


    Er lächelte dünn, zufrieden mit sich selbst. Sein Herz – das Herz, das bis vor elf Jahren einer athletischen jungen Anarchistin gehört hatte – schlug schnell, doch nicht so schnell, dass es beunruhigend gewesen wäre. Er nickte. »Das ist wirklich eine Überraschung«, wiederholte er. Damit waren die entscheidenden Worte gefallen! Im Kontrollraum im Erdgeschoss würde bereits die Alarmanlage läuten; die Wachleute würden in ein paar Sekunden zur Tür hereingestürmt kommen. Oder vielleicht wollten sie dieses Risiko nicht eingehen und würden stattdessen die Gaszylinder in der Decke auslösen und sie beide durch eine Explosion in die Bewusstlosigkeit und einen blendenden Nebel schleudern. Das barg die Gefahr in sich, dass seine Trommelfelle platzten, dachte er und schluckte, doch er könnte sich immer wieder neue von einem gesunden Dissidenten beschaffen. Vielleicht wäre das nicht einmal nötig; Gerüchten zufolge umfasste der Prozess der Alterungsumkehr auch die Möglichkeit, dass Körperteile nachwuchsen. Nun, es war kein Schaden, wenn man ein paar Reserven hatte, wenn man auf Nummer Sicher ging. Er schätzte das Gefühl des Geschütztseins, das ihm das verlieh. »Nun«, hörte er sich selbst sagen, nur für den Fall, dass die Schaltsysteme den Kode beim ersten oder zweiten Mal nicht mitbekommen hatten, »das ist wirklich eine Überraschung.« Die Wachleute müssten jeden Augenblick hier sein…


    Der grell gekleidete junge Mann lächelte. Er krümmte den Körper auf seltsame Art und beugte sich dann vor, bis seine Ellbogen auf dem oberen Rand des geschnitzten Fußbretts des Bettes ruhten. Seine Lippen bewegten sich und fabrizierten so etwas wie ein Lächeln. Er griff in eine der Taschen seiner schlabberig weiten Hose und brachte eine kleine schwarze Pistole zum Vorschein. Er richtete sie auf den Ethnarchen und sagte: »Dein Kode funktioniert nicht, Ethnarch Kerian. Es wird keine Überraschungen geben.


    Das Sicherheitszentrum im Erdgeschoss ist ebenso tot wie alles andere.«


    Der Ethnarch Kerian starrte die kleine Waffe an. Er hatte Wasserpistolen gesehen, die mehr Eindruck machten. Was geht hier vor? Sollte er wirklich gekommen sein, um mich umzubringen? Der Mann war bestimmt nicht wie ein Meuchelmörder gekleidet, und jeder ernsthafte Attentäter hätte ihn mit Sicherheit im Schlaf umgebracht. Je länger der Bursche dort saß und redete, desto mehr brachte er sich in Gefahr, ob er nun die Verbindungen zum Sicherheitszentrum gekappt hatte oder nicht. Also war er vielleicht ein Wahnsinniger, aber gewiss kein Mörder. Es war einfach absurd, dass sich ein echter, professioneller Meuchelmörder so benehmen sollte, und nur einem außerordentlich fähigen und absolut professionell arbeitenden Attentäter wäre es gelungen, die Sicherheitssysteme des Palastes zu umgehen… Auf diese Weise versuchte der Ethnarch Kerian sein plötzlich wild schlagendes, rebellisches Herz zu beruhigen. Wo blieben nur die verdammten Wachleute? Er dachte wieder an die Pistole, die in dem geschnitzten Kopfbrett hinter ihm verborgen war.


    Der junge Mann verschränkte die Arme, sodass die kleine Pistole nicht mehr auf den Ethnarchen gerichtet war.


    »Hast du etwas dagegen, dass ich dir eine kleine Geschichte erzähle?«


    Er muss wahnsinnig sein! »Nein, nein, erzähl mir ruhig eine kleine Geschichte«, sagte der Ethnarch in seinem freundlichsten und onkelhaftesten Ton. »Übrigens, wie heißt du eigentlich? Offenbar hast du mir einiges an Wissen voraus.«


    »Ja, das habe ich, nicht wahr?«, kam die alte Stimme über die jungen Lippen. »Genau genommen sind es zwei Geschichten, aber den größten Teil der einen kennst du bereits. Ich erzähle sie gleichzeitig; wir wollen mal sehen, ob du unterscheiden kannst, welche welche ist.«


    »Ich…«


    »Pscht«, sagte der Mann und legte sich die kleine Pistole an die Lippen.


    Der Ethnarch warf einen Seitenblick zu dem Mädchen auf der anderen Seite des Bettes. Ihm wurde bewusst, dass er und der Eindringling in ziemlich gedämpfter Lautstärke gesprochen hatten. Wenn er das Mädchen aufwecken würde, könnte es den Fremden vielleicht in seinen Bann ziehen oder zumindest so lange seine Aufmerksamkeit ablenken, bis er sich die Pistole aus dem Kopfbrett gegriffen hatte; er war so schnell wie seit zwanzig Jahren nicht mehr, dank der neuen Behandlung… Wo, zum Teufel, blieben nur die Wachleute?


    »Jetzt hör mal zu, junger Mann!«, brüllte er. »Ich möchte bloß mal wissen, was du dir einbildest! He?«


    Seine Stimme – eine Stimme, die ohne Verstärker ganze Säle und Plätze gefüllt hatte – hallte im Raum wider. Verdammt, sogar die Wachleute im Sicherheitszentrum im Erdgeschoss müssten ihn jetzt gehört haben, auch ohne Mikrofone. Das Mädchen auf der anderen Seite des Bettes regte sich nicht.


    Der junge Mann feixte. »Sie schlafen alle fest, Ethnarch. Es gibt nur dich und mich. Also, jetzt zu der Geschichte…«


    »Was…?«, fragte der Ethnarch Kerian mit erstickter Stimme, während er die Beine unter der Decke anzog. »Was willst du hier?«


    Die Miene des Eindringlings drückte gelindes Erstaunen aus. »Oh, ich bin hier, um dich abzuholen. Du sollst entfernt werden. Also…« Er legte die Pistole auf den oberen Rand des Fußbrettes. Der Ethnarch starrte sie an. Sie war zu weit entfernt, als dass er sie hätte packen können, aber…


    »Die Geschichte«, sagte der Eindringling und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Es war einmal, in weiter Ferne, auf der anderen Seite des Gravitationsschachtes, ein Zauberland, wo es keine Könige, keine Gesetze, kein Geld und keinen Besitz gab, wo jedoch jeder wie ein Prinz lebte, alle ein Wohlverhalten an den Tag legten und es niemandem an etwas mangelte. Die Leute lebten in Frieden, doch sie langweilten sich, denn das konnte das Dasein im Paradies nach einer gewissen Zeit mit sich bringen, und deshalb fingen sie an, zur Vollbringung guter Taten auszuschwärmen, sozusagen Wohltätigkeitsbesuche bei den weniger Begünstigten durchzuführen; und immer waren sie bestrebt, das mitzubringen, was sie als das wertvollste aller Geschenke ansahen: Wissen und Aufklärung, die sie so weit wie möglich zu verbreiten suchten, denn diese Leute waren insofern sonderbar, als dass sie Rangunterschiede verabscheuten und Könige hassten sowie alles Hierarchische… selbst Ethnarchen.« Der junge Mann lächelte gequält. Desgleichen der Ethnarch. Er wischte sich über die Stirn und schob sich im Bett ein wenig zurück, als ob er es sich bequemer machen wollte. Sein Herz pochte immer noch wie wild.


    »Nun, eine Zeit lang drohte ihr edles Werk von einer schrecklichen Macht vernichtet zu werden, doch sie widersetzten sich ihr und gewannen und gingen aus der Auseinandersetzung stärker denn je hervor, und wenn ihnen die Macht um ihrer selbst willen nicht so wenig bedeutet hätte, wären sie allgemein ungeheuer gefürchtet gewesen, doch wie die Dinge lagen, waren sie nur ein bisschen gefürchtet, nur so viel, wie es in Anbetracht ihrer Stärke unumgänglich war. Eine Weise, auf die es ihnen gefiel ihre Kraft anzuwenden, war das Eingreifen in solche Gesellschaften, bei denen sie annahmen, sie könnten aus der Erfahrung Nutzen ziehen, und eine der wirksamsten Methoden, das zu erreichen, bestand darin, die Leute an der Spitze zu beeinflussen.


    Viele von ihnen wurden Ärzte der großen Anführer, und mit Medikamenten und Therapien, die den vergleichsweise primitiven Völkern, mit denen sie zu tun hatten, wie Magie vorkamen, sorgten sie dafür, dass große und gute Herrscher die besseren Überlebenschancen hatten.


    Das ist die Arbeitsweise, die sie bevorzugen; sie bieten Leben an, verstehst du, anstatt sich mit dem Tod zu befassen. Du könntest sie weich nennen, weil sie zögern zu töten, und sie würden dir vermutlich zustimmen, aber sie sind auf dieselbe Weise weich wie das Meer, und du kannst jeden Kapitän fragen, wie harmlos und schwächlich das Meer sein kann.«


    »Ja, ich verstehe«, sagte der Ethnarch, während er ein wenig weiter zurückrutschte und ein Kissen in seinem Rücken verschob, um zu ertasten, in welcher Entfernung er sich von dem Teil des Kopfbrettes befand, in dem die Pistole verborgen war. Das Herz pochte ihm in der Brust.


    »Und sie tun noch etwas, diese Leute, sie haben noch einen Weg gefunden, sich des Lebens anzunehmen und nicht des Todes, indem sie den Anführern bestimmter Gesellschaftsordnungen unter einem gewissen technologischen Niveau das eine bieten, das all der Wohlstand und die Macht, über die diese Herrscher verfügen, nicht kaufen können: eine Heilung vom Tod. Die Rückkehr zur Jugend.«


    Der Ethnarch starrte den jungen Mann an, mit einem Mal eher verstört als verängstigt. Sprach er von der Alterungsumkehr?


    »Aha, der Groschen fällt, wie?«, sagte der junge Mann lächelnd. »Nun, du hast Recht. Es handelt sich genau um jenen Prozess, den du durchgemacht hast, Ethnarch Kerian. Für den du während des vergangenen Jahres gezahlt hast. Für den du versprochen hast – wenn du dich erinnerst –, mit noch etwas anderem als nur Platin zu bezahlen. Na, erinnerst du dich?«


    »Ich… ich weiß nicht so recht.« Der Ethnarch Kerian stellte sich stur. Aus dem Augenwinkel sah er das Paneel im Kopfbrett, wo die Pistole war.


    »Du hast versprochen, das Töten in Youricam zu beenden, erinnerst du dich?«


    »Möglicherweise habe ich gesagt, ich würde unsere Rassentrennungs- und Umsiedlungs-Politik neu überdenken…«


    »Nein«, unterbrach ihn der junge Mann mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich meine das Töten, Ethnarch; die Todeszüge, erinnerst du dich? Die Züge, bei denen schließlich der Qualm aus dem Auspuff des letzten Wagens kommt.« Der junge Mann ahmte mit dem Mund ein puffendes Geräusch nach und schüttelte den Kopf. »Löst das in deinem Gedächtnis nichts aus? Nein?«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, entgegnete der Ethnarch. Auf seinen Handflächen bildete sich kalter, glitschiger Schweiß. Er wischte sie am Bettuch ab; die Pistole durfte ihm nicht aus der Hand rutschten, wenn er sie erst einmal hatte. Die Waffe des Eindringlings lag immer noch auf dem Fußbrett des Bettes.


    »Oh, ich glaube, du hast sehr wohl eine Ahnung. Genauer gesagt, ich weiß, dass du es weißt.«


    »Wenn es zu irgendwelchen Ausschreitungen von irgendwelchen Mitgliedern der Sicherheitskräfte gekommen sein sollte, dann werden sie einer eingehenden…«


    »Das hier ist keine Pressekonferenz, Ethnarch.« Der Mann lehnte sich auf seinem Stuhl ein wenig nach hinten, weiter weg von der Waffe auf dem Fußbrett. Der Ethnarch spannte sich, innerlich bebend.


    »Die Sache ist die, dass du einen Handel abgeschlossen und dich nicht daran gehalten hast. Und ich bin gekommen, um aufgrund der Strafklausel zu kassieren. Du bist gewarnt worden, Ethnarch. Was einem gegeben wird, kann einem auch wieder genommen werden.« Der Eindringling lehnte sich auf seinem Stuhl noch etwas weiter nach hinten, blickte sich in dem dunklen Raum um und nickte dem Ethnarchen zu, während er die Hände hinter dem Kopf verschränkte. »Verabschiede dich von alledem hier, Ethnarch Kerian. Du bist…«


    Der Ethnarch drehte sich um, schlug mit dem Ellbogen gegen das versteckte Holzpaneel, und ein Teil des Kopfbretts schwang auf; er zog die Pistole von ihrer Halterung und zielte auf den Mann, tastete nach dem Abzug und betätigte ihn.


    Nichts geschah. Der junge Mann beobachtete ihn; er hielt die Hände noch immer hinter dem Kopf verschränkt, sein Körper wippte langsam auf dem Stuhl vor und zurück.


    Der Ethnarch betätigte noch ein paar Mal den Abzug.


    »Damit funktioniert es besser«, sagte der Mann, griff in die Hemdtasche und warf ein Dutzend Kugeln auf das Bett zu Füßen des Ethnarchen.


    Die Kugeln klackten gegeneinander, während sie über das Bettuch rollten und sich in einer Ritze sammelten. Der Ethnarch Kerian starrte sie an.


    »Ich werde dir alles geben«, sprach er mit dicker und trockener Zunge. Er spürte ein Erschlaffen seiner Darmmuskeln und kämpfte verzweifelt dagegen an; plötzlich fühlte er sich wieder wie ein Kind, als ob die Alterungsumkehr ihn noch weiter zurückversetzt hätte. »Alles, alles. Ich kann dir mehr geben, als du dir je erträumt hast; ich kann…«


    »Daran bin ich nicht interessiert«, sagte der Mann und schüttelte den Kopf. »Die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Verstehst du, dieses Volk…, diese netten, lieben Leute, die so weich sind und es vorziehen, sich mit dem Leben zu befassen… Wenn jemand die mit ihnen geschlossene Vereinbarung nicht einhält, wenn jemand sogar weiter tötet, obwohl er versprochen hat, es nicht zu tun, dann steht ihnen noch immer nicht der Sinn danach, ihn zur Bestrafung zu töten. Sie wenden lieber ihre Magie und ihr edles Mitgefühl an und tun das Nächstbeste. Also verschwinden dann die Wortbrüchigen.«


    Der Mann beugte sich wieder nach vorn und lehnte sich auf das Fußbrett. Der Ethnarch starrte ihn zitternd an.


    »Sie – dieses nette Volk – sie lassen böse Leute verschwinden«, fuhr der junge Mann fort. »Und sie stellen Leute in ihren Dienst, die kommen und diese bösen Leute abholen und mitnehmen. Und diese Leute – diese Abholer – sie machen sich einen Spaß daraus, bei den Abzuholenden Todesangst auszulösen, und in ihrer Kleidung neigen sie zu…«, er deutete auf seine eigenen buntscheckigen Kleider, »einem lässigen Stil; und natürlich – dank der Magie – haben sie niemals die geringsten Schwierigkeiten, selbst in die am schwersten bewachten Paläste einzudringen.«


    Der Ethnarch schluckte, und mit heftig zitternder Hand legte er endlich die nutzlose Waffe aus der Hand, die er immer noch umklammert hielt.


    »Warte mal«, sagte er und versuchte, seine Stimme zu beherrschen. »Willst du damit sagen…«


    »Wir sind fast am Ende der Geschichte angekommen«, unterbrach ihn der junge Mann. »Diese guten Leute – die du weich nennen würdest, wie ich bereits sagte –, sie entfernen die bösen Leute und holen sie ab. Sie bringen sie an einen Ort, wo sie keinen Schaden anrichten können. Nicht gerade in ein Paradies, aber auch nicht irgendwohin, wo sie sich wie in einem Gefängnis vorkommen. Und dann müssen die bösen Leute manchmal den guten zuhören, wenn sie ihnen erzählen, wie böse sie gewesen sind, und sie bekommen nie mehr die Gelegenheit, den Lauf der Geschichte zu verändern, aber sie führen ein behagliches, sicheres Leben, und sie sterben in Frieden – dank der guten Leute.


    Und obwohl einige behaupten mögen, die guten Leute seien zu weich, würden ihnen die guten Leute entgegenhalten, dass die Verbrechen, die die schlechten Leute begangen haben, im Allgemeinen so schrecklich sind, dass es keine bekannte Methode gibt, um die schlechten Leute auch nur ein Millionstel der Qualen und der Verzweiflung erleiden zu lassen, die sie anderen zugefügt haben. Welchen Sinn haben also Vergeltungsmaßnahmen? Sie wären lediglich eine weitere Widerlichkeit, um das Leben eines Tyrannen mit seinem eigenen Tod zu krönen.« Der junge Mann machte für kurze Zeit ein bekümmertes Gesicht, dann zuckte er die Achseln. »Wie gesagt, einige Leute würden sagen, sie sind zu weich.« Er nahm die kleine Pistole vom Fußbrett des Bettes und schob sie in eine seiner Hosentaschen.


    Der Mann stand langsam auf. Des Ethnarchen Herz pochte immer noch heftigst, doch Tränen füllten jetzt seine Augen.


    Der junge Mann bückte sich, hob einige Kleidungsstücke auf und warf sie dem Ethnarchen zu, der sie auffing und sich an die Brust drückte.


    »Mein Angebot steht«, sagte der Ethnarch Kerian. »Wenn du willst, bekommst du von mir…«


    »Ich will Erfüllung in meiner Arbeit finden«, erklärte der junge Mann seufzend und betrachtete die Fingernägel einer seiner Hände. »Das ist das Einzige, was du mir verschaffen kannst, Ethnarch. Ich bin an nichts anderem interessiert. Zieh dich an, denn du gehst von hier fort.«


    Der Ethnarch machte sich daran, sich das Hemd anzuziehen. »Bist du sicher? Ich glaube, ich habe einige neue Laster erfunden, die nicht einmal im alten Reich bekannt waren. Ich bin bereit, dich daran teilhaben zu lassen.«


    »Nein, danke.«


    »Was sind das überhaupt für Leute, von denen du dauernd sprichst?« Der Ethnarch knöpfte sich das Hemd zu. »Und darf ich jetzt vielleicht mal deinen Namen erfahren?«


    »Zieh dich an.«


    »Nun, ich denke, wir könnten zu so etwas wie einer Abmachung kommen…« Der Ethnarch befestigte seinen Kragen. »Und obwohl das alles ziemlich lächerlich ist, sollte ich wohl dankbar sein, dass du kein Meuchelmörder bist, was?«


    Der junge Mann lächelte und schien einen Fingernagel zu reinigen. Er schob die Hände in die Hosentaschen, als der Ethnarch die Bettdecke mit den Füßen beiseite stieß und seine Hose aufhob.


    »Ja«, bestätigte der junge Mann. »Der Gedanke muss ziemlich scheußlich sein, dass der Tod nahe bevorsteht.«


    »Sicher kein besonders erfreuliches Erlebnis«, stimmte ihm der Ethnarch zu, während er zuerst mit einem Bein in die Hose stieg, dann mit dem anderen.


    »Aber was für eine Erleichterung, wenn man in den Genuss einer Strafaussetzung kommt.«


    »Hmm.« Der Ethnarch gab ein klägliches Lachen von sich.


    »Es ist ungefähr damit zu vergleichen, wenn man in einem Dorf umzingelt wird und glaubt, erschossen zu werden…«, sinnierte der junge Mann und blickte den Ethnarchen vom Fußende des Bettes her eindringlich an, »und dann erfährt, dass einem kein schlimmeres Schicksal als das der Umsiedlung bestimmt ist.« Er lächelte. Der Ethnarch zögerte.


    »Umgesiedelt; per Zug verfrachtet«, sagte der Mann und holte die kleine Pistole aus der Hosentasche. »In einem Zug, in dem auch deine Familie ist, alle aus deiner Straße, deinem Heimatort…«


    Der junge Mann stellte an der kleinen schwarzen Pistole etwas ein. »Und der am Schluss nichts anderes mehr enthält als die Abgase des Motors und eine Menge toter Menschen.« Er lächelte gequält. »Was denkst du, Ethnarch Kerian? Etwas in der Art?«


    Der Ethnarch bewegte sich nicht mehr und starrte mit aufgerissenen Augen die Pistole an.


    »Diese guten Leute nennen sich ›die Kultur‹«, erklärte der junge Mann. »Und ich habe sie tatsächlich immer für zu weich gehalten.« Er streckte den Arm mit der Pistole aus. »Ich arbeite seit einiger Zeit nicht mehr für sie. Ich bin jetzt freiberuflich tätig.«


    Der Ethnarch, unfähig zu sprechen, sah in die uralten dunklen Augen über dem Lauf der schwarzen Pistole.


    »Ich«, sagte der Mann »heiße Cheradenine Zakalwe.« Er senkte die Pistole auf die Höhe der Nase des Ethnarchen. »Du heißt Tod.«


    Er schoss.


    Der Ethnarch hatte den Kopf zurückgelegt und fing an zu schreien; deshalb durchbohrte der einzige Schuss seinen Gaumen, bevor er im Innern seines Schädels explodierte.


    Gehirnmasse klatschte an das geschnitzte Kopfbrett. Der Körper sackte in die samtweichen Bettücher und zuckte noch einmal heftig, wobei er Blut verspritzte.


    Er beobachtete, wie das Blut eine Lache bildete. Er blinzelte ein paar Mal.


    Dann schälte er sich mit langsamen Bewegungen aus den grellen Kleidungsstücken. Er stopfte sie in einen kleinen schwarzen Rucksack. Der einteilige Anzug darunter war schattendunkel.


    Er entnahm dem Rucksack eine mattschwarze Maske und hängte sie sich um den Hals, zog sie sich jedoch noch nicht übers Gesicht. Er ging ans Kopfende des Bettes und löste ein kleines durchsichtiges Klebepflaster vom Hals des schlafenden Mädchens; dann begab er sich in die dunkle Tiefe des Raums und zog sich unterdessen die Maske übers Gesicht.


    Mithilfe des Nachtsichtgeräts öffnete er das Paneel über der Kontrolleinrichtung des Sicherheitssystems und entfernte einige kleine Kästchen. Dann ging er mit sehr behutsamen und langsamen Schritten hinüber zu dem wandgroßen pornografischen Gemälde, das die Tür zum Fluchtweg des Ethnarchen verbarg, der in die Abwasserkanalschächte und auf das Dach des Palastes führte.


    Bevor er gemächlich die Tür schloss, wandte er sich noch einmal um und betrachtete die blutige Masse auf der geschwungenen, geschnitzten Fläche des Kopfbrettes. Er lächelte sein dünnes Lächeln, ein wenig unsicher.


    Dann schlüpfte er in die steinschwarze Tiefe des Palastes, wie ein Teil der Nacht.
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    Der Staudamm lag eingekeilt zwischen den von Bäumen bewachsenen Hügeln wie die Scherbe einer gewaltigen zerbrochenen Tasse. Die Morgensonne beleuchtete das Tal, traf auf die graue, nach innen gewölbte Fläche des Damms und erzeugte eine weiße, reflektierende Lichtflut. Hinter dem Damm lag der See mit seinem seit langem gesunkenen Wasserspiegel, dunkel und kalt. Das Wasser reichte nicht mal mehr bis zur halben Höhe des wuchtigen Betonwalls, und der Wald jenseits davon hatte schon lange mehr als die Hälfte der Hänge zurückerobert, die einst in das steigende Wasser vor dem Damm eingetaucht waren. Segelboote lagen an Stegen vertäut entlang der einen Seeseite, und die hackenden Wellen klatschten gegen ihre glänzenden Rümpfe.


    Hoch oben durchschnitten Vögel die Luft, im warmen Sonnenlicht über dem Schatten des Damms kreisend. Einer der Vögel stürzte herab, schwebte auf den oberen Rand des Damms und die verlassene Fahrbahn zu, die über seinen Kamm führte. Der Vogel zog gerade noch im letzten Moment die Flügel ein, als er dem Anschein nach im Begriff war, gegen das weiße Geländer zu stoßen, das die Straße zu beiden Seiten begrenzte; er huschte zwischen den von Tau funkelnden Streben hindurch, vollführte eine halbe Umdrehung, breitete die Flügel wieder halbwegs aus und ließ sich im Sturzflug absinken zu dem stillgelegten Kraftwerk, das das überaus exzentrische – um nicht zu sagen überspitzt symbolische – Zuhause der Frau mit dem Namen Diziet Sma geworden war.


    Der Vogel ließ seinen Sturzflug in einen Gleitflug übergehen, und als er sich auf der Höhe des Dachgartens befand, breitete er die Flügel vollends aus und kam flatternd zu einem plötzlichen Halt, wobei seine Klauen sich auf einem Fenstersims am obersten Stockwerk der Gemächer im alten Nebenblock des Kraftwerks festkrallten.


    Mit angelegten Flügeln, den rußschwarzen Kopf zur Seite geneigt, sodass eins der Perlaugen den grauen Beton reflektierte, hüpfte der Vogel zu einem Fenster, das einen Spaltbreit offen stand und in dem sich weiche rote Vorhänge in der Brise bauschten. Er steckte den Kopf unter den flatternden Saum des Stoffes und spähte vorsichtig in den verdunkelten Raum dahinter.


    »Du hast es verpasst«, sagte Sma mit leiser Geringschätzung; zufällig ging sie genau in diesem Moment an dem Fenster vorbei. Sie nippte an einem Glas Wasser, das sie in der Hand hielt. Tropfen vom Duschwasser standen wie Perlen auf ihrem hellbraunen Körper.


    Der Kopf des Vogels schwenkte rasch herum, und sein Blick folgte ihr, während sie zum Schrank ging und anfing, sich anzuziehen. Mit einem schnellen Schwenk in die andere Richtung wandte sich der Blick des Vogels dem männlichen Körper zu, der weniger als einen Meter über dem in den Boden eingelassenen Bettsockel in der Luft lag. Inmitten des dämmerigen Dunstes des Antigravitationsfeldes zappelte und rollte die blasse Gestalt von Relstoch Sussepin in der Luft herum. Seine Arme waren schwebend zu beiden Seiten ausgestreckt. Im Ankleidezimmer gurgelte Sma mit etwas Wasser und schluckte es anschließend.


    Fünfzig Meter östlich davon schwebte Skaffen-Amtiskaw hoch in der Luft über dem Boden der Turbinenhalle und verschaffte sich einen Überblick über die Trümmer der Party. Der Teil des Gehirns der Drohne, der die als Vogel getarnte Überwachungsdrohne steuerte, warf noch einen letzten Blick auf die filigranen Kratzer auf Sussepins Hinterteil und die bereits verblassenden Bissmale auf Smas Schultern, die sie soeben mit einem hauchdünnen Hemd bedeckte; dann entließ er die Überwachungsdrohne aus ihrem Kontrolldienst.


    Der Vogel kreischte, hüpfte vom Vorhang zurück und fiel erregt flatternd von dem Sims, bevor er die Flügel weit ausbreitete und mit kräftigen Schlägen vorbei an der glänzenden Fläche des Damms emporstieg, wobei seine schrillen Alarmschreie von den Betonhängen widerhallten und ihn aufs Neue aufbrachten. Sma hörte die Rückkoppelung des Tumults, während sie ihr Mieder zuknöpfte, und sie lächelte.


    


    »Wie war die Nacht? Gut geschlafen?«, erkundigte sich die Drohne Skaffen-Amtiskaw, als sie ihr im Säulengang des alten Nebenblocks begegnete.


    »Die Nacht war gut, geschlafen habe ich nicht«, erwiderte Sma gähnend und scheuchte die winselnden Hralze zurück in den Marmorsaal des Gebäudes, wo Maikril, der Majordomus, mit einem Bündel Halsleinen unglücklich herumstand. Sie trat hinaus ins Licht der Sonne und streifte sich Handschuhe über. Die Drohne hielt die Wagentür für sie auf. Sie füllte die Lunge mit der frischen Morgenluft und rannte die Stufen hinunter, wobei ihre Absätze klapperten. Sie sprang mit einem Satz in den Wagen, zuckte kurz zusammen, als sie sich im Fahrersitz niederließ, dann betätigte sie einen Schalter, woraufhin sich das Dach zurückfaltete, während die Drohne ihr Gepäck in den Kofferraum lud. Sie klopfte leicht auf die Batterieanzeiger im Armaturenbrett des Fahrzeugs und tippte das Gaspedal gerade so viel an, dass sie spürte, wie die Bremse den Antrieb blockierte. Die Drohne sicherte den Kofferraum und schwebte auf den Rücksitz. Sie winkte Maikril zu, der einen der Hralze über die Außentreppe der Turbinenhalle jagte und ihren Abschiedsgruß nicht bemerkte. Sma lachte, trat aufs Gas und ließ die Bremse los.


    Der Wagen fuhr mit durchdrehenden Rädern an und ließ ein Kieselsteingestöber aufwirbeln, schwenkte auf den Pfad rechter Hand ein, der zwischen den Bäumen hindurchführte und auf beiden Seiten nur ein paar Zentimeter Platz bot, dann schoss er durch die Granittore der Anlage hinaus, wobei er sich mit einem Schlenker der Hinterteils verabschiedete, und raste mit hoher Beschleunigung den Riverside Drive hinunter.


    »Wir hätten genauso gut fliegen können«, bemerkte die Drohne, und versuchte das Rauschen des Fahrtwindes zu übertönen.


    Doch sie hatte den Verdacht, dass Sma nicht zuhörte.


    


    Die Semantik im Zusammenhang mit militärischen Befestigungsanlagen ist offenbar kulturübergreifend, dachte sie, während sie die Steinstufen der Verbindungsmauer der Burg hinabstieg und zu dem trommelförmigen Verlies hinaufblickte, das in dunstiger Ferne hinter etlichen weiteren Schichten von Mauern auf seinem Hügel lag. Sie schritt über das Gras, Skaffen-Amtiskaw neben sich, und verließ die Festung durch einen Hinterausgang.


    Der Ausblick ging hinunter auf den neuen Hafen und die Meerenge, wo die Hochseeschiffe gleichmäßig im Schein der späten Morgensonne dahinglitten, entweder in Richtung offenes Meer oder Binnensee, je nach ihrer Route. Auf der anderen Seite des Burgkomplexes verriet die Stadt ihre Anwesenheit durch ein entferntes Rumoren und – da der leichte Wind aus jener Richtung wehte – den Geruch von…


    Nun, für sie war es nach ihrem dreijährigen Aufenthalt hier einfach der Geruch der Stadt. Sie vermutete jedoch, dass jede Stadt anders roch.


    Diziet Sma saß im Gras, die Knie zum Kinn hochgezogen, und blickte über die Meerenge und die gebogenen Hängebrücken, die zum Subkontinent an der gegenüberliegenden Küste führten.


    »Noch etwas?«, fragte die Drohne.


    »Ja; streich meinen Namen von der Liste der Juroren für die Veranstaltung der Akademie… und schreib diesem Petrain-Kerl einen hinhaltenden Brief.« Sie runzelte die Stirn im Sonnenlicht und hielt sich die Hand schattenspendend über die Augen. »Sonst fällt mir nichts ein.«


    Die Drohne bewegte sich vor ihr hin und her, zupfte eine kleine Blume aus dem Gras und spielte damit. »Die Xenophobe ist soeben in dieses System eingetreten«, erzählte sie ihr.


    »Na ja, alles Gute«, sagte Sma säuerlich. Sie rieb einen kleinen Dreckspritzer von der Spitze einer ihrer Stiefel.


    »Und der junge Mann in deinem Bett ist gerade aufgetaucht und hat sich bei Maikril erkundigt, wo du abgeblieben bist.«


    Sma sagte nichts, obwohl ihre Schultern einmal kurz zuckten und ein Lächeln über ihr Gesicht huschte. Sie legte sich flach ins Gras, einen Arm unter dem Kopf.


    Der Himmel war aquamarinblau mit Wolkenstreifen. Sie roch das Gras und schmeckte den Duft von kleinen zerquetschten Blüten. Dann richtete sie den Blick nach oben zu der grauen und schwarzen Mauer, die hinter ihr aufragte, und fragte sich, ob die Burg wohl jemals an einem Tag wie diesem angegriffen worden war. Erschienen der Himmel so endlos, das Wasser der Meerenge so frisch und sauber, die Blumen so leuchtend und duftend, wenn Menschen kämpften und schrien, aufeinander einschlugen und taumelten und stürzten und zusahen, wie ihr Blut das Gras tränkte?


    Nebel und ein düsterer Himmel, Regen und tief hängende Wolken erschienen als passenderer Hintergrund; Schleier, um die Schande der Schlacht zu verhüllen.


    Sie streckte sich aus, plötzlich müde geworden, und zitterte in einem kleinen Nachgefühl der Anstrengungen der Nacht. Und wie jemandem, der etwas Wertvolles in der Hand hält, das ihm zu entgleiten droht, der jedoch die Schnelligkeit und das Geschick besitzt, es aufzufangen, bevor es am Boden aufkommt, gelang es ihr – irgendwo in ihrem Innern – hinabzutauchen und die schwindende Erinnerung wieder hochzuholen, bevor sie in dem Durcheinander und dem Lärm in ihrem Gehirn unterging, und indem sie ihren Drüsen Zurückrufen eingab, hielt sie sie fest, genoss sie, erlebte sie noch einmal, bis sie merkte, dass sie erneut im Sonnenlicht zitterte und nicht viel gefehlt hätte, dass ihr ein kleines Stöhnen entschlüpft wäre.


    Sie ließ die Erinnerung entschwinden, hustete und setzte sich auf, um sich umzuschauen, ob die Drohne etwas davon mitbekommen hatte. Sie war ganz in der Nähe und pflückte winzige Blümchen.


    Eine Gruppe, die ihrer Vermutung nach aus Schulkindern bestand, kam schwatzend und schreiend den Pfad von der Metrostation herauf und bewegte sich auf den Hintereingang zu. An der Spitze und am Ende der lärmenden Schlange gingen Erwachsene, umweht von dem Hauch stiller, müder Wachsamkeit, die sie schon häufig bei Lehrern und Müttern mit vielen Kindern wahrgenommen hatte. Einige der Kinder deuteten im Vorbeigehen auf den schwebenden Drohnenkörper, mit weit aufgerissenen Augen und kichernd und allerlei Fragen stellend, bevor sie durch das schmale Tor gedrängt wurden und ihre Stimmen verebbten.


    Ihr fiel auf, dass es immer die Kinder waren, die ein solches Aufhebens machten. Die Erwachsenen gingen einfach davon aus, dass irgendein Trick hinter dem scheinbar schwebenden Körper der Maschine stecken musste, doch die Kinder wollten immer genau wissen, wie das funktionierte. Der eine oder andere Wissenschaftler oder Ingenieur hatte auch schon mal ein verdutztes Gesicht gemacht, doch sie vermutete, da ihnen allgemein Weltfremdheit nachgesagt wurde, würde ihnen niemand Glauben schenken, wenn sie behaupteten, dass etwas Absonderliches im Gange sei. Die Aufhebung der Schwerkraft war es, was im Gange war, und die Drohne war in dieser Gesellschaft das, was ein Blitzlicht in der Steinzeit gewesen wäre, doch – zu ihrer Überraschung – war es fast enttäuschend leicht, einfach damit durchzukommen.


    »Die Schiffe sind soeben zusammengekommen«, berichtete ihr die Drohne. »Das Double wird als echt übergeben, anstatt es als Ersatz zu deklarieren.«


    Sma lachte, riss einen Grashalm aus und saugte daran. »Die alte Auf Probe traut der Sache mit dem Ersatz nicht so richtig, wie?«


    »Ich bin auch der Ansicht, dass das Ding senil ist«, bestätigte die Drohne hochmütig. Sie schlitzte vorsichtig Löcher in die beinahe haarfeinen Stiele der Blumen, die sie gepflückt hatte, dann fädelte sie die Stiele einen durch den anderen und schuf so eine kleine Kette.


    Sma beobachtete die Maschine, deren im Augenblick unsichtbaren Felder mit den kleinen Blüten so fingerfertig umgingen wie eine Spitzenklöpplerin, die in Windeseile ein Muster entstehen lässt.


    Sie hatte nicht in jeder Beziehung so viel Feingefühl bewiesen.


    


    Einmal, vielleicht vor zwanzig Jahren, weit weg auf einem anderen Planeten und überhaupt in einem ganz anderen Teil der Galaxis, am Grund eines trockenen Meeres, das ewig vom heulenden Wind heimgesucht war, unter einem Tafelland, das einst Inseln in dem Meer gebildet hatte, auf dem Staub, der einst Schlick gewesen war, hatte sie in einer kleinen Grenzstadt logiert, wo die Eisenbahnstrecke endete, in der Absicht, Reittiere zu mieten, um sich in die tiefe Wüste vorzuwagen und das neu geborene Kind Messias zu suchen.


    Gegen Abend waren Reiter auf den Platz gekommen, um sie aus dem Gasthaus zu entführen; sie hatten gehört, dass allein schon ihre seltsame Hautfarbe einen beträchtlichen Preis erzielen würde.


    Der Gastwirt beging den Fehler zu versuchen, mit den Männern vernünftig zu verhandeln – und wurde mit einem Schwert an seine Tür genagelt; seine Töchter vergossen bittere Tränen über ihn, bevor sie weggezerrt wurden.


    Sma hatte sich damals mit einem Gefühl der Übelkeit vom Fenster abgewandt und hörte Stiefel, die über die baufälligen Stufen donnerten. Skaffen-Amtiskaw befand sich in der Nähe der Tür. Die Drohne sah sie gleichmütig an. Schreie ertönten auf dem Platz draußen und irgendwo im Innern der Gastwirtschaft. Jemand pochte heftig gegen die Tür ihres Zimmers, sodass Staub herabrieselte und der Boden bebte. Sma riss entsetzt die Augen auf; keine List wollte ihr einfallen.


    Sie starrte die Drohne an. »Tu etwas«, brachte sie schluchzend hervor.


    »Mit Vergnügen«, murmelte Skaffen-Amtiskaw.


    Die Tür wurde aufgebrochen und knallte mit Wucht gegen die rohe Lehmwand. Sma zuckte zurück; zwei Männer in schwarzen Umhängen füllten die Türöffnung. Ihr Geruch drang ihr in die Nase.


    Einer kam auf sie zu, mit gezücktem Schwert, in der anderen Hand ein Seil, ohne die Drohne auf der einen Seite des Raums zu bemerken.


    »Entschuldigen Sie«, sagte Skaffen-Amtiskaw.


    Der Mann warf der Maschine einen Blick zu, ohne im Schritt innezuhalten.


    Gleich darauf war er nicht mehr da, und Staub erfüllte den Raum; Smas Ohren klingelten, und Dreckbrocken und Papierfetzen fielen von der Decke und flatterten durch die Luft, und ein großes Loch klaffte in der Wand, gewährte einen Blick in den angrenzenden Raum, gegenüber der Stelle, wo Skaffen-Amtiskaw – scheinbar das Gesetz von Aktion/Reaktion missachtend – in genau derselben Position schwebte wie zuvor. Eine Frau kreischte hysterisch in dem Raum hinter dem Loch, wo die Überreste des Mannes tief in der Wand über ihrem Bett eingegraben waren und sein Blut üppig über die Decke, den Boden, die Wände, das Bett und sie selbst verspritzt war.


    Der zweite Mann kam in den Raum gehastet und zielte mit einem langen Gewehr direkt auf die Drohne; die Kugel verwandelte sich einen Zentimeter vor dem Rüssel der Maschine in eine flache Metallmünze, die klimpernd zu Boden fiel. Der Mann zog sein Schwert, holte mit einer schwungvollen Bewegung aus und hieb durch den Staub und den Rauch auf die Drohne. Die Klinge zerbrach am Puffer eines rot gefärbten Feldes direkt über dem Gehäuse der Maschine, dann wurde der Mann hochgehoben.


    Sma kauerte in einer Ecke, Staub im Mund und an den Händen und in den Ohren, und hörte sich selbst schreien.


    Der Mann zappelte einen Augenblick lang mitten im Raum wild herum, dann verwandelte er sich zu einem verschwommenen Wirbel in der Luft über ihr; es gab erneut einen gewaltigen akustischen Impuls, und eine zerfetzte Erscheinung wurde in der Wand über ihrem Kopf sichtbar, neben dem Fenster, das auf den Platz hinausging. Die Bodenbretter hüpften, und der Staub erstickte sie fast. »Aufhören!«, schrie sie. In der Wand über dem Loch tat sich ein breiter Riss auf, und die Decke ächzte und wölbte sich nach unten, und Klumpen von Dreck und Stroh bröselten herab.


    Staub verstopfte ihr Mund und Nase, und sie rappelte sich auf und hätte sich beinah aus dem Fenster gestürzt in ihrem verzweifelten Versuch, Luft zu bekommen. »Aufhören!«, krächzte sie und hustete sich den Staub aus der Kehle.


    Die Drohne schwebte behutsam neben sie und wedelte mit einem wie ein Flügel gearteten Feld den Staub aus Smas Gesicht, dann stützte sie die absackende Decke mit einer schlanken Säule ab. Beide Feldkomponenten hatten einen dunklen Rotton, die Farbe der Drohnenfreude. »Aber, aber«, besänftigte Skaffen-Amtiskaw sie und klopfte ihr liebevoll auf den Rücken. Sma hustete und röchelte am Fenster und starrte voller Entsetzen auf den Platz hinunter.


    Der Körper des zweiten Mannes lag wie ein schlaffer roter Sack unter einer Staubwolke inmitten der Reiterschar. Während sie noch alle fassungslos verharrten und bevor die meisten Angreifer ihre Schwerter heben konnten, bevor die Töchter des Gastwirts – die von den Erbeutern an zwei der Reittiere gebunden worden waren – erkannten, um was es sich bei dem fast unkenntlichen Klumpen vor ihnen am Boden handelte, und wieder anfingen zu schreien, sauste etwas an Smas Schulter vorbei und schoss pfeilschnell hinunter zu den Männern.


    Einer der Krieger brüllte, schwenkte sein Schwert und sprang auf die Tür der Gastwirtschaft zu.


    Er schaffte zwei Stufen. Er brüllte immer noch, als das Dolchgeschoss mit ausgestrecktem Feld an ihm vorbeizischte.


    Es schnitt ihm den Kopf von den Schultern. Das Brüllen wurde zu einem Röcheln, während dicke rote Blasen aus der freiliegenden Luftröhre blubberten und sein Körper in den Staub plumpste.


    Schneller als jeder Vogel oder jedes Insekt zog das Dolchgeschoss fast unsichtbar schnell immer engere Kreise um die Reiter und erzeugte dabei ein merkwürdiges knatterndes Geräusch.


    Sieben der Reiter – fünf stehend, zwei noch auf ihren Tieren – brachen zusammen und fielen in den Staub, und zwar in vierzehn getrennten Teilen. Sma versuchte, der Drohne etwas zuzuschreien, damit sie dem Geschoss Einhalt geböte, doch sie hustete immer noch und musste jetzt auch noch würgen. Die Drohne klopfte ihr auf den Rücken. »Aber, aber«, sagte sie besorgt. Auf dem Platz rutschten beide Gastwirtstöchter von den Tieren, auf denen sie festgebunden worden waren, zu Boden, da ihre Fesseln mit demselben Hieb durchschnitten worden waren, der die sieben Männer halbiert hatte. Die Drohne wurde von einem kleinen Schauder der Befriedigung geschüttelt.


    Ein weitere Mann ließ sein Schwert fallen und fing an zu rennen. Das Dolchgeschoss schnitt direkt durch ihn hindurch. Es bog sich wie rotes Licht, das auf einen Haken schien, und schnitt den letzten beiden abgestiegenen Reitern die Hälse durch und fällte beide. Das Tier des letzten Reiters bäumte sich vor dem Geschoss auf, die Reißzähne entblößt, mit den Vorderbeinen peitschend, die Klauen ausgefahren. Das Gerät fuhr durch seinen Hals direkt ins Gesicht des Reiters.


    Als sie aus der darauf folgenden Explosion wieder auftauchte, hielt die Maschine mit einem Ruck in der Luft an, während der kopflose Körper des Reiters von dem zusammensackenden, strampelnden Tier rutschte. Das Dolchgeschoss trudelte langsam dahin und dorthin, anscheinend sein Werk von ein paar Sekunden begutachtend, dann schwebte es zurück zum Fenster.


    Die Töchter des Gastwirts waren in Ohnmacht gefallen.


    Sma übergab sich.


    Die aufgebrachten Tiere sprangen in wilden Sätzen umher, schrien und jagten kreuz und quer durch den Innenhof, wobei einige von ihnen Fetzen ihrer Reiter mit sich zerrten.


    Das Dolchgeschoss schwenkte ab und schlug einem der hysterischen Tiere genau in dem Moment auf den Kopf, als dieses im Begriff war, die beiden im Staub liegenden Mädchen zu zertrampeln, dann zog die winzige Maschine die beiden aus dem Blutbad zu der Tür, wo der Leichnam ihres Vaters hing.


    Schließlich erhob sich das glatte, makellose kleine Gerät elegant hinauf zum Fenster – Smas erbrochene Galle geschickt umschwebend – und schlüpfte zurück in das Gehäuse der Drohne.


    »Du Schwein!« Sma versuchte, auf die Drohne einzuschlagen, sie mit den Füßen zu treten, und dann hob sie einen kleinen Stuhl hoch und zerschmetterte ihn am Rumpf der Drohne. »Schwein! Du beschissenes, mörderisches Schwein!«


    »Sma«, sagte die Drohne beschwichtigend, ohne sich in dem langsam sich setzenden Staubwirbel zu bewegen und immer noch die Decke abstützend. »Du hast gesagt: Tu was!«


    »Elendes Stück Scheiße!« Sie ließ einen Tisch auf den Rücken des Flugkörpers herunterkrachen.


    »Miss Sma; was für eine Ausdrucksweisel«


    »Du miese Kröte, ich habe gesagt, du sollst aufhören!«


    »Oh, hast du das? Das habe ich irgendwie nicht mitbekommen, tut mir Leid.«


    Daraufhin verstummte sie, da ihr der krasse Mangel an Mitgefühl in der Stimme der Maschine nicht entgangen war. Sie überlegte mit klarem Kopf, dass sie in dieser Situation zwei Möglichkeiten hatte. Entweder konnte sie weinend zusammenbrechen und dieses Erlebnis lange Zeit nicht überwinden und vielleicht niemals den Schatten der Gegensätzlichkeit zwischen dem kühlen Handeln der Drohne und ihrem eigenen Zusammenbruch hinter sich lassen, oder…


    Sie holte tief Luft und beruhigte sich.


    Sie ging nahe an die Drohne heran und sagte leise: »Na gut, diesmal… kommst du ungestraft davon. Genieße es, wenn du es für dich noch mal abspielst.« Sie legte eine Hand flach an die Seite der Drohne. »Jawohl, genieße es. Aber wenn du noch einmal so etwas tust…« Sie tätschelte ihr sanft die Flanke und flüsterte: »Dann hast du nur noch Materialwert, verstanden?«


    »Vollkommen«, sagte die Drohne.


    »Schlacke; Schrott; Urmüll.«


    »Oh, bitte, nein«, seufzte Skaffen-Amtiskaw.


    »Ich meine es ernst. Von jetzt an wirst du nur noch minimale Kraft anwenden. Kapiert? Einverstanden?«


    »Beides.«


    Sie drehte sich um, nahm ihre Tasche und schritt zur Tür, wobei sie einen kurzen Blick durch das Loch in der Wand, das der erste Mann verursacht hatte, in den angrenzenden Raum warf. Die Frau, die sich dort befunden hatte, war geflüchtet. Der Körper des Mannes war immer noch in einem Wandkrater eingebettet, umgeben von Blut wie vom Auswurf eines Vulkans.


    Sma sah noch einmal zurück zur Maschine und spuckte auf den Boden.


    


    »Die Xenophobe ist in dieser Richtung unterwegs«, sagte der Flugapparat Skaffen-Amtiskaw, dessen Körper plötzlich vor ihr im Sonnenlicht glitzerte. »Hier.« Er streckte ein Feld aus und reichte ihr die kleine Kette aus leuchtenden Blumen, die er angefertigt hatte.


    Sma beugte sich zu ihm hinunter; die Maschine streifte ihr die Kette über den Kopf wie ein Halsband. Sie erhob sich, und sie gingen gemeinsam in die Burg zurück.


    


    Die höchste Spitze des Verlieses, borstig vor lauter Antennen und Masten und mehreren sich langsam drehenden Radargeräten, war für die Öffentlichkeit tabu. Zwei Stockwerke tiefer, nachdem die Besichtigungsgesellschaft hinter der Biegung der Galerie verschwunden war, blieben Sma und die Drohne vor einer dicken Metalltür stehen. Der Apparat benutzte seine elektromagnetische Einrichtung, um die Alarmanlage außer Betrieb zu setzen und die elektronischen Schlösser zu öffnen, dann schob er ein Feld in ein mechanisches Schloss, rüttelte an den Zapfen und ließ die Tür weit aufschwingen. Sma huschte hindurch, dicht gefolgt von dem Apparat, der die Tür wieder verschloss. Sie stiegen zu dem großflächigen, gespickten Dach unter dem türkisfarbenen Himmelsgewölbe hinauf; ein kleiner Erkundungsflieger, den die Drohne als Vorhut losgeschickt hatte, schmiegte sich an den Apparat an und wurde wieder im Innern aufgenommen.


    »Wann wird es hier eintreffen?«, fragte Sma, während sie dem warmen Wind lauschte, der durch die ungleichmäßigen Zwischenräume zwischen den Antennen rings um sie herum summte.


    »Es ist schon da, dort drüben«, sagte Skaffen-Amtiskaw und vollführte einen Ruck nach vorn. Sie blickte in die Richtung, in die der Flugkörper gedeutet hatte, und erkannte mit Mühe die schwachen, unscharfen Umrisse eines Vierpersonenmoduls ganz in der Nähe; es erweckte sehr geschickt den Eindruck, transparent zu sein.


    Sma ließ eine Zeit lang den Blick über den Wald aus Masten und Stützen wandern, während der Wind an ihrem Haar zerrte, dann schüttelte sie den Kopf. Sie ging zu der Modulform, einen Moment lang verwirrt durch das Empfinden, dass gar nichts da war und dass dann doch etwas da war. Eine Tür in der Seite des Moduls schwang nach oben auf und gab den Blick frei auf das Innere, als ob sich der Durchgang zu einer fremden Welt geöffnet hätte, und in der Tat war es in gewisser Hinsicht genau das, was hier geschah.


    Sie und die Drohne traten ein. »Willkommen an Bord, Miss Sma«, sagte das Modul.


    »Hallo.«


    Die Tür schloss sich. Das Modul kippte auf sein Hinterteil, wie ein Räuber, der sich auf einen Überfall vorbereitete. Es wartete eine Weile, bis eine Schar Vögel den Luftraum in einhundert Meter Höhe geräumt hatte, dann war es weg, von einem Energieschub in die Luft katapultiert. Beobachter am Boden – wenn sie nicht im falschen Moment geblinzelt hätten – hätten mit wirklich scharfen Augen vielleicht eine Säule zitternder Luft gesehen, die von der höchsten Spitze des Verlieses aus himmelwärts schnellte, gehört hätten sie jedoch nichts; selbst im höchsten Überschallbereich konnte sich das Modul leiser als ein Vogel bewegen, indem es die hauchfeinen Luftschichten unmittelbar vor sich wegschob, in das so geschaffene Vakuum vorstieß und die Gase in dem papierdünnen Raum, den es hinter sich zurückließ, ersetzte; eine fallende Feder erzeugte mehr Turbulenz.


    Sma stand in dem Modul, schaute auf den Hauptbildschirm und beobachtete, wie die Welt unter dem Modul rasend schnell schrumpfte, als sich die konzentrischen Schichten der Verteidigungsanlagen der Burg an den Rändern des Bildschirms hereindrängten wie rückläufige Wellen; die Burg wurde zu einem Fleck zwischen der Stadt und der Meerenge, und dann verschwand die Stadt ebenfalls, und der Blick kippte, während das Modul hinausschwenkte zu seiner Begegnung mit dem sehr schnellen Patrouillenboot Xenophobe.


    Sma setzte sich, wobei sie den Bildschirm nicht aus dem Blick ließ und ihre Augen immer noch vergeblich nach dem Tal am Rande der Stadt suchte, wo der Damm und das alte Kraftwerk lagen.


    Die Drohne schaute ebenfalls dorthin, während sie dem wartenden Schiff ein Signal sandte und die Bestätigung empfing, dass das Fahrzeug Smas Gepäck aus dem Kofferraum in die Frauenunterkunft an Bord verfrachtet hatte.


    Skaffen-Amtiskaw musterte Sma, während diese – in ziemlich düsterer Stimmung, wie ihr schien – das immer dunstiger werdende Bild auf dem Monitor des Moduls verfolgte, und sie überlegte, wann wohl der beste Zeitpunkt wäre, um ihr den letzten Teil der schlechten Nachricht aufzutischen.


    Denn trotz aller wundervollen Technologie war es irgendwie geschehen – unglaublich, ein einmaliger Fall, soweit die Drohne wusste… wie im Namen des Chaos konnte ein Klumpen Fleisch ein Dolchgeschoss austricksen und zerstören? –, dass der Mann namens Cheradenine Zakalwe den Verfolger abgeschüttelt hatte, den sie ihm nach seinem letzten Rücktritt auf den Hals gehetzt hatten.


    Bevor sie also etwas unternehmen konnten, mussten Sma und er erst einmal dieses verdammte Menschenwesen finden – sofern ihnen das überhaupt gelang.


    


    Die Gestalt huschte hinter einem Radargehäuse hervor und überquerte das Dach des Verlieses unter den im Wind heulenden Antennen. Sie schlich die spiralförmige Treppe hinunter, vergewisserte sich, dass hinter der dicken Metalltür die Luft rein war, dann öffnete sie sie.


    Kurz darauf gesellte sich etwas zu der Besichtigungsgesellschaft, das genau wie Diziet Sma aussah, während der Führer gerade erklärte, wie die Entwicklung der Artillerie, der strömungstragenden Luftfahrzeuge und Raketen die alte Befestigung überflüssig gemacht hatte.
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    Sie teilten ihren Hort mit der Staatskarosse des Mythoklasten, einem wilden Haufen von Soldatenstatuen und einem Durcheinander von verschiedenen Truhen, Kisten und Schränken, voll gestopft mit den Schätzen aus einem Dutzend großer Häuser.


    Astil Tremerst Keiver wählte einen Rockelor aus einer hohen Chiffoniere, schloss die Tür des Schrankes und bewunderte sich im Spiegel. Ja, der Umhang kleidete ihn hervorragend, wirklich ganz hervorragend. Er ließ ihn schwingen, indem er eine Pirouette drehte, zog seine Schmuckwaffe aus der Hülle und drehte dann eine Runde durch den Raum, umkreiste die große Staatskarosse, wobei er ein lautes ›Ki-Scho, Ki-Scho!‹ von sich gab, und richtete die Waffe nacheinander im Vorbeirauschen auf jedes der mit schwarzen Vorhängen versehenen Fenster – wobei sein Schatten in aller Herrlichkeit über die Wände und die kalten grauen Schemen der Statuen tanzte –, bevor er wieder am Kamin ankam, die Waffe in die Scheide zurücksteckte und sich plötzlich mit gebieterischer Wucht auf einen kunstvoll gearbeiteten kleinen Stuhl aus feinstem Schwarzholz niederließ.


    Der Stuhl brach zusammen. Er plumpste auf die Fliesensteine; die Schusswaffe in dem Holster an seiner Seite ging los und ballerte eine Ladung in den Winkel zwischen Boden und Wand hinter ihm.


    »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, brüllte er, während er seine Schnabelstiefeletten und den Umhang untersuchte, die abgeschürft beziehungsweise durchlöchert waren.


    Die Tür der Staatskarosse schwang auf, jemand kam herausgestürzt und krachte gegen einen zierlichen Schreibtisch, sodass dieser zu Bruch ging. Sofort war der Mann still und starr, wobei er – in der für ihn typischen wirkungsvollen kriegerischen Manier – das kleinstmögliche Ziel bot, während er die abscheulich große und hässliche Plasmakanone direkt auf das Gesicht des Stellvertretenden Vize-Herrschers in spe Astil Tremerst Keiver den Achten richtete.


    »Iiii! Zakalwe!«, hörte sich Keiver selbst sagen, und er warf sich den Umhang über den Kopf.


    Als Keiver den Umhang wieder sinken ließ – mit aller, so fand er, nicht unbeträchtlichen Würde, die er aufbringen konnte –, erhob sich der Söldner bereits aus den Trümmern des kleinen Schreibtisches, blickte sich kurz im Raum um und schaltete die Plasmawaffe aus.


    Natürlich war sich Keiver sofort der hassenswerten Ähnlichkeit ihrer Lage bewusst, und er richtete sich schnell auf.


    »Ach, Zakalwe. Ich bitte um Verzeihung. Habe ich dich aufgeweckt?«


    Der Mann verzog das Gesicht zu einer finsteren Miene, blickte auf die Reste des zierlichen Schreibtischchens hinunter, knallte die Tür der Staatskarosse zu und sagte: »Nein, es war nur ein schlimmer Traum.«


    »Aha. Gut.« Keiver spielte an dem verzierten Knauf seiner Waffe herum und wünschte sich, Zakalwe würde ihm nicht dieses Gefühl – so unberechtigterweise, verdammt noch mal – der Unterlegenheit vermitteln; er schritt am Kamin vorbei und setzte sich, diesmal vorsichtig, auf einen lächerlichen Porzellanthron, der auf der einen Seite der Feuerstelle aufgestellt war.


    Er beobachtete den Söldner, der sich auf der Kaminumrandung niederließ, das Plasmagewehr vor sich auf den Boden legte und sich ausstreckte. »Nun, eine halbe Schicht Schlaf muss genügen.«


    »Hmm«, sagte Keiver und fühlte sich äußerst unbehaglich. Er warf einen Blick zu der feierlichen Kutsche, in der der andere Mann geschlafen und die er soeben erst geräumt hatte. »Ach!« Keiver zog den Rockelor fester um sich und lächelte. »Ich vermute, du kennst die Geschichte dieser alten Kutsche nicht, oder doch?«


    Der Söldner – der so genannte (ha!) Kriegsminister – zuckte die Achseln. »Na ja«, sagte er. »Laut der Version, die ich gehört habe, geschah es während des Interregnums, dass der Erzpresbyter dem Mythoklasten anbot, er könne sämtliche Tribute, Einnahmen und Seelen all jener Kloster bekommen, über die er seine Staatskarosse erheben konnte, unter Einsatz eines einzigen Pferdes. Der Mythoklast ging darauf ein, gründete diese Burg und ließ diesen Turm mit fremden Darlehen errichten; dabei benutzte er ein außerordentlich leistungsfähiges Flaschenzugsystem, das von seinem preisgekrönten Hengst angetrieben wurde, und ließ die Kutsche im Laufe der Dreißig Goldenen Tage hier heraufhieven, um jedes Kloster im ganzen Land für sich zu beanspruchen. Er gewann die Wette und den darauf folgenden Krieg, löste die Letzte Priesterschaft auf, bezahlte seine Schulden und ging nur deshalb zugrunde, weil der Stallbursche, der für den preisgekrönten Hengst verantwortlich war, sich nicht mit der Tatsache abfinden konnte, dass das Tier an Erschöpfung eingegangen war, und den Mythoklasten mit seinem blut- und schaumbefleckten Zaumzeug erdrosselte – welches gemäß der Legende im Sockel jenes Porzellanthrones eingemauert ist, auf dem du gerade sitzt. So hat man es uns jedenfalls erzählt.« Er sah den anderen Mann an und zuckte erneut die Achseln.


    Keiver merkte, dass seine Kinnlade herunterhing. Er schloss den Mund. »Aha, dann kennst du also die Geschichte.«


    »Nein; es war nur eine kühne Vermutung.«


    Keiver zögerte, dann lachte er schallend.


    »Teufel aber auch! Du bist ein verwegener Bursche, Zakalwe!«


    Der Söldner stocherte mit dem in einem schweren Stiefel steckenden Fuß in den Überresten des Schwarzholzstuhles herum und schwieg.


    Keiver war sich im Klaren darüber, dass er etwas tun musste, also stand er auf. Er stolzierte zum nächsten Fenster, zog den Vorhang zurück und entriegelte die inneren Läden, schob mit einem Hebel die äußeren Laden zur Seite und stand da, den Arm an die Steine gelehnt, und sah nach draußen.


    Der Winterpalast, im Belagerungszustand.


    Draußen standen auf der von Schneeverwehungen bedeckten Fläche zwischen den Lagerfeuern und Gräben riesige Belagerungsmaschinen und Raketenabschussrampen, schwere Artillerie und Steinschleudern; Feldprojektor-Ersatzgeräte und gasbetriebene Suchscheinwerfer, eine abscheuliche Sammlung von marktschreierischen Anachronismen, Widersprüchlichkeiten der Entwicklung und technologischen Zufallsprodukten. Das Ganze lief unter dem Namen Fortschritt.


    »Ich weiß nicht«, hauchte Keiver. »Männer feuern aus dem Sattel ihrer Reittiere Fernlenkgeschosse ab; Düsenflugzeuge werden von programmgesteuerten Pfeilen abgeschossen; Wurfmesser explodieren wie Artilleriegranaten – wo soll das alles enden, Zakalwe?«


    »Hier, und zwar in etwa drei Sekunden, wenn du nicht sofort die Fensterläden schließt oder die Verdunklungsvorhänge zuziehst.« Er stieß mit einem Schürhaken in die Holzklötze in dem Kaminkorb.


    »Ha!« Keiver wich schnell vom Fenster zurück und duckte sich halb, während er an dem Hebel zog, um die äußeren Läden zu schließen. »Still!« Er zog den Vorhang vors Fenster, klopfte sich den Staub von den Händen und beobachtete den Mann, der in den Holzscheiten im Feuer herumstocherte. »In der Tat!« Er nahm seinen Platz auf dem Porzellanthron wieder ein.


    Natürlich gefiel es dem so genannten Herrn Kriegsminister, so zu tun, als hätte er eine Ahnung, wohin das alles führte; er behauptete, eine Art Erklärung für das Ganze zu haben, die irgendetwas zu tun hatte mit Kräften von außen, dem Gleichgewicht der Technologie und der ziellosen Ausuferung militärischer Hexerei. Er machte ständig Andeutungen über größere Zusammenhänge und Konflikte, jenseits des bloßen Hier und Jetzt, und versuchte stets eine – offen gesagt lächerliche – fremdweltliche Übermacht mit ins Spiel zu bringen. Als ob das irgendetwas an der Tatsache geändert hätte, dass er nichts weiter war als ein Söldner – ein vom Glück begünstigter Söldner –, dem zufällig die Geheiligten Erben Gehör geschenkt hatten und die er mit einer Mischung aus schlichtweg tollkühnen Unternehmungen und feigen Plänen beeindrucken konnte, während derjenige, mit dem er auf eine Stufe gestellt worden war – nämlich er, Astil Tremerst Keiver der Achte, Stellvertretender Vize-Herrscher in spe, kein Geringerer –, eintausend Jahre Erziehung und natürliche Altersweisheit für sich verbuchen konnte sowie – in der Tat, denn genauso lagen die Dinge nun mal, verdammt – Überlegenheit. Schließlich, welche Art Kriegsminister – selbst in diesen verzweifelten Zeiten – konnte nur so unfähig sein, ihn dazu abzustellen, hier oben Wache zu halten und auf einen Angriff zu warten, der wahrscheinlich niemals stattfinden würde.


    Keiver musterte den Mann, der dasaß und in die Flammen starrte, und fragte sich, was er wohl denken mochte.


    Ich gebe Sma die Schuld. Sie hat mich in diese Scheiße hineingeritten.


    Er ließ den Blick über das Durcheinander in dem Raum schweifen. Was hatte er zu tun mit solchen Idioten wie Keiver, mit diesem historischen Müll, mit irgendetwas von alledem? Er fühlte sich nicht als Teil davon, konnte sich nicht damit identifizieren, und er machte ihnen keinen allzu großen Vorwurf, weil sie nicht auf ihn hörten. Er glaubte die Befriedigung des Wissens zu haben, dass er die Narren gewarnt hatte, doch das war wenig genug, um sich in einer kalten und unwirtlichen Nacht wie dieser zu wärmen.


    Er hatte gekämpft, hatte sein Leben für sie aufs Spiel gesetzt, hatte ein paar verzweifelte Hinterhofzwiste gewonnen und versucht, ihnen zu sagen, was sie zu tun hätten; doch sie hatten zu spät auf ihn gehört und ihm erst dann eine begrenzte Macht verliehen, nachdem der Krieg mehr oder weniger verloren war. Aber so waren sie nun mal; sie hatten das Sagen, und wenn ihr gesamter Lebensstil unterging – denn es war ein Grundsatz dieses Stils, dass Leute wie sie von vornherein wussten, wie man Krieg führte, besser noch als die erfahrensten Bürgerlichen oder Außenseiter –, dann war das nur gerecht; alles kam letztendlich ins rechte Lot. Und wenn es ihren Tod bedeutete, dann sollten sie eben sterben.


    In der Zwischenzeit gab es kein angenehmeres Leben, solange die Vorräte reichten. Keine langen Märsche mehr, keine Lager im Morast, keine Latrinen im Freien, keine versengte Erde, die man in dem Versuch aufscharrt, ihr eine Mahlzeit abzugewinnen. Es tat sich nicht viel, und vielleicht würde es ihn irgendwann in den Beinen jucken, doch das wurde mehr als aufgewogen durch die Möglichkeit, das etwas höher angesiedelte Jucken einiger der edlen Damen zu befriedigen, die ebenfalls in der Burg festsaßen.


    Jedenfalls wusste er im tiefsten Herzen, dass es eine Erleichterung bedeuten konnte, wenn niemand auf einen hörte, zumindest manchmal. Macht bedeutete Verantwortung. Ein Rat, der nicht befolgt wird, könnte fast immer richtig gewesen sein, und bei der Durchführung jedweden Planes, der befolgt wurde, war ein Blutvergießen unvermeidlich; es war besser, wenn das auf ihre Kappe ging. Der gute Soldat tat, was ihm befohlen ward, und wenn er auch nur einen Funken Verstand hatte, drängte er sich zu nichts freiwillig, schon gar nicht zur Beförderung.


    »Ha«, sagte Keiver und schaukelte dabei auf dem Porzellanthron. »Wir haben heute noch mehr Grassamen gefunden.«


    »Oh, gut.«


    »In der Tat.«


    Der größte Teil der Innenhöfe, Gärten und Terrassen war bereits mit Weidegras bewachsen; man hatte die Dächer einiger der architektonisch weniger bedeutenden Hallen abgerissen und dort ebenfalls welches angepflanzt. Wenn sie in der Zwischenzeit nicht in die Luft gesprengt wurden, könnten sie – theoretisch – ein Viertel der in der Burg untergebrachten Garnison unendlich lange ernähren.


    Keiver zitterte und wickelte sich den Umhang fest um die Beine. »Aber das hier ist ein kaltes altes Gemäuer, Zakalwe, findest du nicht?«


    Er wollte gerade etwas entgegnen, als sich die Tür auf der anderen Seite des Raumes einen Spaltbreit öffnete.


    Er griff nach seinem Plasmagewehr.


    »Ist – alles in Ordnung?«, sagte eine leise weibliche Stimme.


    Er senkte die Waffe und lächelte dem kleinen blassen Gesicht zu, das durch die Tür hereinspähte; langes schwarzes Haar fiel parallel zur Linie der geschnitzten Türpfosten herab.


    »Ah, Neinte!«, rief Keiver aus und erhob sich, um sich vor dem jungen Mädchen (einer Prinzessin, fürwahr!) tief zu verneigen; sie war – zumindest technisch, auch wenn das eine andere, produktivere, vielleicht sogar lukrativere Beziehung in der Zukunft nicht ausschloss – seine Wächterin.


    »Komm rein!«, hörte er den Söldner zu dem Mädchen sagen.


    (Verdammter Kerl, immer übernahm er auf diese Weise die Initiative, wer bildete er sich eigentlich ein zu sein?)


    Das Mädchen schlich in den Raum, wobei sie die Röcke raffte. »Ich glaubte, einen Schuss gehört zu haben…«


    Der Söldner lachte. »Das ist schon eine Weile her«, sagte er und stand auf, um das Mädchen zu einer Sitzgelegenheit in der Nähe des Feuers zu führen.


    »Nun«, sagte sie, »ich musste mich erst anziehen…«


    Der Mann lachte lauter.


    »Edle Dame«, sagte Keiver und erhob sich mit leichter Verzögerung, um geziert etwas zu vollführen, das jetzt – dank Zakalwe – wie eine ziemlich linkische Verbeugung aussehen musste. »Nichts lag uns ferner, als Euren jungfräulichen Schlummer zu stören…«


    Keiver hörte den Mann ein halb bunterdrücktes Lachen herausprusten, während er ein Holzscheit tiefer ins Feuer schob. Die Prinzessin Neinte kicherte. Keiver spürte, wie ihm Hitze ins Gesicht stieg, und er beschloss zu lachen.


    Neinte – noch sehr jung, doch bereits schön auf eine zarte, zerbrechliche Art – schlang die Arme um die hochgezogenen Beine und schaute ins Feuer.


    In der darauf folgenden Stille – mit Ausnahme der Äußerung des Stellvertretenden Vizeherrschers in spe, die in einem ›Je nun‹ bestand – sah er von ihr zu Keiver und dachte, während die Scheite knackten und die roten Flammen tanzten, wie sehr die beiden jungen Menschen plötzlich Statuen glichen.


    Nur einmal, überlegte er, würde ich gern wissen, auf welcher Seite ich bei solchen Gelegenheiten wirklich stehe. Hier bin ich also, in dieser absurden Festung, die voll gestopft ist mit Wohlhabenden, in der es von geballtem Adel wimmelt – und was für Typen, dachte er bei der Betrachtung von Keivers Augen mit dem leeren Blick –, bedroht von den Horden draußen (nichts als Raub und Überfälle, brutale Gewalt und brutale Intelligenz), und versuche, diese empfindlichen, affektierten Produkte eines jahrtausendealten Privilegs zu schützen, ohne je zu wissen, ob ich taktisch oder strategisch das Richtige tue.


    Die Gehirne machten keine derartige Unterscheidung, für sie gab es keinen Bruch zwischen beidem. Taktik bedingte logischerweise Strategie, Strategie ging in Taktik auf, so wollte es die gleitende Skala ihrer dialektischen moralischen Algebra. Das überstieg alles, mit dem nach ihrer Erwartung das Gehirn eines Säugers jemals fertig werden musste.


    Er erinnerte sich, was Sma einmal zu ihm gesagt hatte, vor langer Zeit, damals bei dem Neubeginn (an sich schon die Folge von so viel Schuld und Schmerz); dass sie sich nämlich in einem Bereich bewegten, der seinem Wesen nach verkehrt war, wo die Regeln erst im Laufe des Vorgehens geschmiedet wurden und sowieso niemals zweimal dieselben waren, wo man einfach aufgrund der Natur der Dinge nichts wissen oder voraussagen oder auch nur mit wirklicher Gewissheit beurteilen konnte. Das hörte sich alles sehr intellektuell und abstrakt an und wie eine Herausforderung, sich damit auseinander zu setzen, doch letzten Endes ging es um nichts anderes als um Menschen und Probleme.


    Dieses Mädchen war es, um das es ging, hier, jetzt; fast noch ein Kind, eingesperrt in dieser riesigen Steinburg mit dem Rest der Creme oder des Abschaums – je nachdem, wie man es sah – der Gesellschaft, um zu leben oder zu sterben, abhängig davon, wie gut sein Rat war und wie fähig diese Hanswurste waren, diesen Rat anzunehmen.


    Er betrachtete das vom Schein der Flammen beleuchtete Gesicht des Mädchen und fühlte etwas, das mehr war als ein entferntes Verlangen – sie war so reizvoll – oder ein väterliches Schutzbedürfnis – sie war so jung, und er trotz seiner äußeren Erscheinung so alt.


    Man mochte es… er wusste nicht wie… nennen. Eine Erkenntnis; das Bewusstsein für die Tragödie, die dieses ganze Geschehen darstellte; das Durchbrechen der Regel, die Auflösung der Macht und der Privilegien und des ganzen ausgeklügelten, kopflastigen Systems, das dieses Kind verkörperte.


    Der Mulm und Dreck, der König mit Flöhen. Auf Diebstahl stand Verstümmelung, auf falsches Denken der Tod. Die Kindersterblichkeit war so astronomisch hoch wie die Lebenserwartung gering war, und die ganze graue arbeitende Meute war umgeben von einem kleinen Quantum Wohlstand und Vorteil, derart gestaltet, um die dunkle Herrschaft der Wissenden über die Unwissenden aufrechtzuerhalten; und das Schlimmste daran war das Muster, die Wiederholung, die verdrehten Variationen desselben verderbten Themas an so vielen verschiedenen Orten.


    Also dieses Mädchen, Prinzessin genannt. Würde sie sterben? Der Krieg entwickelte sich zu ihren Ungunsten, das wusste er, und dieselbe symbolische Grammatik, die ihr die Aussicht auf Macht verhieß, wenn die Dinge gut gingen, bestimmte auch ihren Einsatz, ihre erweiterte Verwendbarkeit, wenn um sie herum alles schief lief. Eine hohe gesellschaftliche Stellung forderte ihren Tribut, die unterwürfige Verneigung oder den hinterhältigen Messerstich, entsprechend dem Ausgang dieses Kampfes.


    Er sah sie plötzlich als alte Frau vor sich, dort im flackernden Feuer. Er sah sie eingesperrt in einem schmierigen Kerker, wartend, hoffend, voller Schorf von Läusebissen und in Lumpen von Säcken gehüllt, mit geschorenem Kopf, die Augen dunkel und hohl in der rohen Haut; und schließlich an einem schneereichen Tag hinausgeführt, um mit Pfeilen oder Gewehrkugeln an eine Wand genagelt zu werden oder Bekanntschaft mit der kalten Axtschneide zu machen.


    Oder vielleicht war das zu romantisch. Vielleicht käme es zu einer verzweifelten Flucht ins Asyl, einem einsamen und bitteren Leben im Exil, alt und erschöpft, ausgezehrt und senil, stets erfüllt von der Erinnerung an die goldenen alten Zeiten, fruchtlose Eingaben formulierend, auf eine Rückkehr hoffend, jedoch langsam, unausweichlich in eine Art verhätschelte Nutzlosigkeit hineinwachsend, auf die sie ihre Erziehung schon immer vorbereitet hatte, allerdings ohne die Annehmlichkeiten, von denen man ihr stets eingetrichtert hatte, sie könne sie aufgrund ihres Standes erwarten.


    Mit einem Gefühl der Übelkeit erkannte er, dass sie nichts bedeutete. Sie war nur ein weiterer nichts sagender Teil einer anderen Geschichte, auf dem Weg – mit oder ohne die von der Kultur sorgsam bewerteten Anstöße in die ihrer Meinung nach richtige Richtung – zu etwas, das für die meisten wahrscheinlich bessere Zeiten und ein leichteres Leben bedeutete. Jedoch nicht für sie, vermutete er, nicht in diesem Moment.


    Wenn sie zwanzig Jahre früher geboren wäre, hätte sie vielleicht mit einer guten Heirat rechnen können, einem Gewinn bringenden Vermögen, Zugang zum Hof und kräftigen Söhnen, begabten Töchtern… Und zwanzig Jahre später hätte sie vielleicht einen kaufmännisch gerissenen Ehemann bekommen oder hätte sogar – für den unwahrscheinlichen Fall, dass diese besonders geschlechtsbewusste Gesellschaft sich so bald in diese Richtung entwickelte – ein selbstständiges Leben führen können, als Akademikerin, Geschäftsfrau, Vollbringerin guter Taten, was auch immer.


    Aber vermutlich erwartete sie der Tod.


    Hoch oben im Turm einer riesigen Burg, die sich auf einem schwarzen Felsen über einer schneebedeckten Ebene erhob, belagert und Großartigkeit darstellend, voll gestopft mit den Schätzen eines Reiches, saß er vor einem Holzfeuer mit einer traurigen und schönen Prinzessin… Solche Sachen habe ich früher geträumt, dachte er. Ich habe mich danach gesehnt, schmerzlich danach verzehrt. Sie erschienen mir wie der Grundstoff des Lebens, seine Essenz. Warum also schmeckt das alles nach Asche?


    Ich hätte dort am Strand bleiben sollen, Sma. Vielleicht werde ich doch allmählich zu alt für so etwas wie das hier.


    Er zwang sich, den Blick von dem Mädchen abzuwenden. Sma behauptete, er nähme sich die Dinge immer zu sehr zu Herzen, und damit hatte sie nicht ganz Unrecht. Er hatte getan, was man von ihm verlangt hatte, er würde den Lohn bekommen, und am Schluss, wenn alles vorbei wäre, würde er den Versuch unternehmen, Absolution für ein vergangenes Verbrechen zu erhalten. Livueta, sag, dass du mir vergibst.


    »Oh!« Die Prinzessin Neinte hatte soeben die Trümmer des Schwarzholzstuhles entdeckt.


    »Ja«, sagte Keiver und rutschte unbehaglich hin und her. »Das… äh… war ich, befürchte ich. Hat er Euch gehört? Familienbesitz?«


    »Nein, nein! Aber ich kenne ihn von früher, er gehörte meinem Onkel, dem Erzherzog. Er stand damals in seinem Jagdhaus. Darüber hing der gewaltige Kopf eines Tieres. Ich fürchtete mich immer davor, darauf zu sitzen, denn ich hatte den Albtraum, der Kopf würde von der Wand fallen und einer der Stoßzähne würde sich genau in meinen Kopf bohren und ich müsste sterben.« Sie sah die beiden Männer abwechselnd an und kicherte nervös. »War ich nicht dumm?«


    »Ha!«, sagte Keiver.


    (Während er die beiden beobachtete und erschauderte. Und versuchte zu lächeln.)


    »Nun«, sagte Keiver lachend. »Ihr müsst versprechen, Eurem Onkel nicht zu erzählen, dass ich seinen kleinen Stuhl kaputt gemacht habe, sonst werde ich nie wieder zu einer seiner Jagdgesellschaften eingeladen.« Keiver lachte lauter. »Vielleicht würde es mir sogar blühen, dass mein Kopf an einer seiner Wände endet.«


    Das Mädchen quietschte vor Vergnügen und hielt sich die Hand an den Mund.


    (Er sah weg, erneut erschaudernd; dann warf er einen Holzklotz ins Feuer und merkte weder in diesem Moment noch später, dass er ein Stück des Schwarzholzstuhls den Flammen übergeben hatte und keineswegs ein Stück Baumstamm.)
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    Sma hatte den Verdacht, dass es unter den Schiffsbesatzungen viele Verrückte gab. Genauer gesagt hatte sie den Verdacht, dass eine ganze Anzahl von Schiffen selbst nicht eindeutig in die Abteilung geistig Gesunder eingeordnet werden konnte. Es befanden sich nur zwanzig Leute auf dem sehr schnellen Patrouillenboot Xenophobe, und Sma war einer allgemeinen Regel zufolge aufgefallen: Je kleiner eine Besatzung war, desto abartiger ihr Verhalten. Also war sie bereits darauf vorbereitet, dass die Leute auf dem Schiff ziemlich übergeschnappt sein würden, schon bevor das Modul in den Schiffshangar einfuhr.


    »Ha-tschi!«, nieste der junge Mannschaftsangehörige, wobei er sich die eine Hand vor die Nase hielt und die andere Sma entgegenstreckte, als sie die Stufen vom Modul herunterstieg. Sma zog ihre Hand schnell zurück, als sie die rote Nase und die triefenden Augen des jungen Mannes sah. »Ais Kleidaus, Miss Sma«, sagte der Bursche blinzelnd und schniefend und angegriffen dreinblickend. »Billkommen an Bord.«


    Sma streckte die Hand vorsichtig wieder aus. Die Hand des Schiffsmannes war außergewöhnlich heiß. »Danke«, erwiderte Sma.


    »Skaffen-Amtiskaw«, sagte die Drohne hinter ihr.


    »Haddo«, sagte der junge Mann und winkte der Drohne zu. Er zog ein kleines Tuch aus seinem Ärmel und betupfte seine tröpfelnde Nase und die triefenden Augen.


    »Sind Sie ganz gesund?«, fragte Sma.


    »Dicht ganz«, antwortete er. »Bin ekkältet. Bitte« – er deutete zu einer Seite – »kobben Sie bit bir.«


    »Erkältet«, Sma nickte, während sie mit dem Burschen Schritt hielt; er trug einen losen Umhang, wie wenn er gerade erst aus dem Bett gestiegen wäre.


    »Ja«, sagte der junge Mann und führte sie durch ein Sammelsurium an Beifahrzeugen, Satelliten und allem möglichen Drum und Dran im hinteren Teil des Hangars. Er nieste wieder und schniefte. »Edwas wie ’ne Basche is’ aufm Schiw ausgebrochen.« (An dieser Stelle wandte sich Sma, die dicht hinter dem Mann herging, während sie sich zwischen zwei eng geparkten Modulen hindurchschlängelten, schnell zu Skaffen-Amtiskaw um und formte mit den Lippen das Wort: »Was?«, doch der Apparat wackelte, was einem Achselzucken gleichkam. ICH AUCH NICHT druckte er in seinem Aurafeld, in grauen Buchstaben auf einem rosafarbenen Untergrund.) »Wir alle fadden es lustig, unser Ibbudsystem auszuschalten udd uns zu erkälten«, erklärte der junge Schiffsmann, während er sie und die Drohne zu einem Aufzug am Ende des Hangars führte.


    »Sie alle?«, fragte Sma, als sich die Tür schloss und der Aufzug ruckelte und sich schwankend hob. »Die ganze Mannschaft?«


    »Ja, obwohl bich’ alle die gleiche Sorte haben. Die Leute, die es überstadden haben, sagen, es ist sehr aggenehm, wenn’s vorbei ist.«


    »Ja«, sagte Sma und sah die Drohne an, die ein beständiges Muster in offiziellem Blau in ihrem Aurafeld beibehielt, abgesehen von einem großen roten Fleck an ihrer Seite, der wahrscheinlich nur ihr auffiel; er zuckte heftig. Als sie ihn bemerkte, hätte sie beinah laut aufgelacht. Sie räusperte sich. »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


    Der Mann ließ einen gewaltigen Nieser los.


    »Dann sind Sie wohl bald dran mit einem kleinen Erholungsurlaub, wie?«, sagte Skaffen-Amtiskaw zu ihm. Sma versetzte der Maschine einen Stoß mit dem Ellbogen.


    Der junge Schiffsmann sah die Maschine verstört an. »Bad bin ich feddich… hatschi.«


    Er sah zur Aufzugtür, die langsam aufglitt; Skaffen-Amtiskaw und Sma wechselten Blicke; Sma verdrehte die Augen.


    Sie betraten einen ausgedehnten Gemeinschaftsbereich, dessen Böden und Wände mit dunkelrotem Holz verkleidet und so sehr auf Hochglanz poliert waren, dass sie geradezu leuchteten; er enthielt eine Vielfalt an üppig gepolsterten Couchen und Sesseln und einige niedrige Tischchen. Die Decke war nicht besonders hoch, aber sehr reizvoll, bestehend aus breiten Streifen eines sich kräuselnden Materials, das sich von den Wänden aus nach innen wellte und an dem viele kleine Laternen hingen. Nach dem Stand des Lichts zu urteilen, musste es früher Morgen sein, Schiffszeit. Eine Gruppe von Leuten, die rund um einen der Tische gesessen hatten, unterbrachen ihre Unterhaltung und kamen dann auf sie zu.


    »Biss Sba«, stellte der junge Mann vor und deutete auf Sma; seine Stimme klang immer belegter. Die anderen Leute – etwa je zur Hälfte Männer und Frauen – lächelten und stellten sich ebenfalls vor. Sie nickte, wechselte mit manchen ein paar Worte; die Drohne sagte: »Hallo.«


    Einer der Leute aus der Gruppe hielt ein kleines Bündel gelben und braunen Fells, indem er es an der Schulter wiegte, so wie man ein Baby gehalten hätte. »Hier«, sagte der Mann und reichte Sma das winzige pelzige Wesen. Sie nahm es zögernd. Es war warm, hatte vier auf herkömmliche Weise angeordnete Gliedmaßen, roch erfreulich und glich keiner Art von Tier, die sie bisher gesehen hatte. Es hatte große Ohren an einem großen Kopf, und als sie es in den Armen hielt, öffnete es riesige Augen und sah sie an. »Das ist das Schiff«, sagte der Mann, der ihr das Tier gegeben hatte.


    »Hallo«, quiekte das winzige Wesen.


    Sma musterte es von oben bis unten. »Du bist also die Xenophobe?«


    »Ihre Vertreterin. Der Teil, mit dem du sprechen kannst. Du kannst mich Xeni nennen.« Es lächelte und entblößte dabei kleine runde Zähne. »Ich weiß, dass die meisten Schiffe einfach eine Drohne benutzen, aber« – sie bedachte Skaffen-Amtiskaw mit einem Blick – »die können ganz schön langweilig werden, meinst du nicht?«


    Sma lächelte und nahm aus dem Augenwinkel wahr, dass Skaffen-Amtiskaws Aura flackerte. »Na ja, manchmal«, stimmte sie zu.


    »O ja«, sagte das kleine Geschöpf und nickte. »Ich bin viel niedlicher.« Es schmiegte sich in ihre Hände und sah vergnügt aus. »Wenn du willst«, kicherte es, »zeige ich dir deine Kabine, ja?«


    Sma nickte und sagte: »Ja, das ist eine gute Idee«, und hob sich das Ding auf die Schulter. Die Mannschaftsmitglieder riefen ihr hinterher: »Bis nachher«, während sie, die seltsame Stellvertreter-Drohne des Schiffes sowie Skaffen-Amtiskaw sich auf den Weg machten zu dem Unterkunftsbereich.


    »Oooh, du bist schön weich und warm«, murmelte das kleine braune und gelbe Geschöpf verschlafen und kuschelte sich in Smas Halskuhle, während sie durch den mit einem dicken Teppich ausgelegten Korridor zu Smas Gemächern gingen. Als es sich bewegte, ertappte sie sich dabei, dass sie ihm den Rücken tätschelte. »Hier links«, sagte es an einer Abzweigung, und dann: »In diesem Moment verlassen wir übrigens den Orbit.«


    »Gut«, sagte Sma.


    »Kann ich mich an dich rankuscheln, wenn du schläfst?«


    Sma blieb stehen, löste das Geschöpf mit einer Hand von ihrer Schulter und sah ihm eindringlich ins Gesicht. »Wie bitte?«


    »Nur um der Geselligkeit willen«, sagte das kleine Ding, gähnte mit weit aufgerissenem Mund und blinzelte. »Ich meine es nicht frech; es ist einfach so eine nette verbindende Methode.«


    Sma entging nicht, dass Skaffen-Amtiskaw hinter ihr glühend rot wurde. Sie hob das gelbe und braune Gerät näher an ihr Gesicht. »Hör zu, Xenophobe…«


    »Xeni.«


    »Xeni, du bist ein Millionen-Tonnen-Raumschiff; ein Schnellangriffsinstrument der Folter-Klasse. Sogar…«


    »Aber ich bin entmilitarisiert.«


    »Sogar ohne deine Grundausstattung an Waffen könntest du ganze Planeten verwüsten, wenn du wolltest, darauf wette ich…«


    »Ach, komm, jede blöde Allgemeine Kontakt-Einheit schafft das!«


    »Was soll also dieser ganze Quatsch?« Sie schüttelte die pelzige kleine Stellvertreter-Drohne ziemlich heftig. Die Zähne des kleinen Wesens klapperten.


    »Das soll doch nur zum Lachen sein!«, schrie es. »Sma, kannst du keinen Spaß vertragen?«


    »Ich weiß nicht. Kannst du einen Fußtritt vertragen, der dich in den Gemeinschaftsschlafsaal schleudert?«


    »Ooo! Wo liegt Ihr Problem, meine Dame? Haben Sie etwas gegen kleine pelzige Tierchen, oder was? Hören Sie mal, Miss Sma; ich weiß sehr wohl, dass ich ein Schiff bin, und ich tue alles, was von mir verlangt wird – einschließlich Sie zu diesem offen gestanden ziemlich undeutlich beschriebenen Ziel zu bringen –, und ich tue es außerdem ziemlich wirkungsvoll. Wenn auch nur der leiseste Hauch einer echten Kriegshandlung aufkommen würde und ich anfangen müsste, mich wie ein Schlachtschiff zu verhalten, würde dieses Gebilde in Ihren Händen auf der Stelle leblos und schlaff werden, und ich würde so ungestüm und entschlossen kämpfen, wie es mir beigebracht worden ist. In der Zwischenzeit halte ich es wie meine menschlichen Kollegen und amüsiere mich mit harmlosen Dingen. Wenn Ihnen meine gegenwärtige Erscheinung wirklich widerwärtig ist, nun gut, dann ändere ich sie; ich verwandele mich in eine gewöhnliche Drohne oder einfach eine körperlose Sprache und unterhalte mich mit Ihnen mittels Skaffen-Amtiskaw hier oder mittels unseres Personal-Terminals. Nichts liegt mir ferner, als einen Gast zu beleidigen.«


    Sma kräuselte die Lippen. Sie tätschelte dem Ding den Kopf und seufzte. »Schon gut.«


    »Darf ich diese Gestalt beibehalten?«


    »Unbedingt.«


    »Oh, prima.« Es schnurrte vor Vergnügen, dann riss es die großen Augen weit auf und sah sie hoffnungsvoll an. »Kuscheln?«


    »Kuscheln.« Sma schmiegte es an sich und kraulte ihm zart den Rücken.


    Sie drehte sich um und sah den Flugkörper Skaffen-Amtiskaw in der Luft schwebend dramatisch auf dem Rücken liegen; sein Aurafeld blitzte in grellem Orange auf, normalerweise das Signal für ›Kranke Drohne in höchster Seelennot‹.


    


    Sma nickte dem kleinen braunen und gelben Tierchen zum Abschied zu, als es sich anschickte, durch den zum Gemeinschaftsbereich führenden Korridor zurückzuwatscheln – es winkte mit einer tapsigen kleinen Tatze zurück –, dann schloss sie die Kabinentür und vergewisserte sich, dass der Innenmonitor des Raums ausgeschaltet war.


    Sie wandte sich an Skaffen-Amtiskaw. »Wie lange sollen wir auf diesem Schiff bleiben?«


    »Dreißig Tage?«, mutmaßte Skaffen-Amtiskaw.


    Sma knirschte mit den Zähnen und sah sich in der gemütlich aussehenden, aber – verglichen mit den widerhallenden Sälen des herrschaftlichen alten Kraftwerks – ziemlich engen Kabine um. »Dreißig Tage mit einer Mannschaft von Virusmasochisten und einem Schiff, das sich für ein schnuckeliges Spielzeug hält.« Sie schüttelte den Kopf und ließ sich im Bettfeld nieder. »Subjektiv könnte dies eine sehr lange Reise werden, Drohne.« Sie ließ sich aufs Bett zurückfallen und murmelte etwas vor sich hin.


    Skaffen-Amtiskaw beschloss, dass dies wahrscheinlich immer noch nicht der geeignete Moment wäre, um der Frau zu eröffnen, dass Zakalwe vermisst wurde.


    »Ich drehe mal eine Runde und sehe mich ein bisschen um, wenn du nichts dagegen hast«, sagte der Flugkörper, während er über die ordentliche Reihe von Taschen, aus denen Smas Gepäck bestand, in Richtung Tür schwebte.


    »Ja, nur zu.« Sma schwenkte lässig einen Arm, dann schüttelte sie die Jacke ab und ließ sie aufs Deck fallen.


    Die Drohne hatte die Tür fast erreicht, als sich Sma bolzengerade aufrichtete und mit einem Stirnrunzeln fragte: »Warte mal einen Moment: Was hat das Schiff mit… ›ziemlich undeutlich beschriebenes Ziel‹ gemeint? Weiß es noch gar nicht, wohin unsere Reise geht?«


    O weh, dachte die Drohne.


    Sie kreiste in der Luft. »Ähem«, sagte sie.


    Smas Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wir holen doch einfach nur Zakalwe ab, oder nicht?«


    »Ja, natürlich.«


    »Wir tun nichts anderes?«


    »Gewiss nicht. Wir suchen Zakalwe auf; wir unterrichten ihn über den neuesten Stand; wir bringen ihn nach Voerenhutz. So einfach ist das. Es könnte sein, dass man uns bittet, eine kleine Weile zu bleiben und nach dem Rechten zu sehen, aber das steht bis jetzt noch nicht fest.«


    »Ja, ja, das habe ich erwartet, aber… wo genau ist Zakalwe?«


    »Wo genau?«, wiederholte die Drohne. »Nun, ich meine, du weißt ja, das ist…«


    »Schon gut«, unterbrach Sma sie wütend. »Dann so ungefähr.«


    »Kein Problem«, sagte Skaffen-Amtiskaw und zog sich zur Tür zurück.


    »Kein Problem?«, hakte Sma verdutzt nach.


    »Ja, kein Problem. Das wissen wir. Wo er ist.«


    »Gut«, nickte Sma. »Also?«


    »Also was?«


    »Also«, sagte Sma mit erhobener Stimme. »Wo ist er?«


    »Crastalier.«


    »Cras…?«


    »Crastalier. Dorthin sind wir unterwegs.«


    Sma schüttelte den Kopf und gähnte. »Nie gehört.« Sie ließ sich aufs Bettfeld zurückplumpsen und streckte sich aus. »Crastalier.« Ihr Gähnen verstärkte sich; sie hob eine Hand zum Mund. »Das hättest du doch gleich sagen können, verdammt.«


    »Tut mir Leid«, sagte die Drohne.


    »Hmm. Macht nichts.« Sma streckte eine Hand aus und schwenkte sie durch den Nachttischstrahl, mit dem das Kabinenlicht bedient wurde, und dämpfte es. Sie gähnte erneut. »Ich glaube, ich sehe zu, dass ich ein bisschen Schlaf bekomme. Würdest du mir bitte die Stiefel ausziehen?«


    Sanft, aber schnell zog die Drohne Sma die Stiefel von den Füßen, hob ihre Jacke auf und hängte sie in den begehbaren Schrank, räumte die Taschen ebenfalls dort hinein, und schließlich – als sich Sma im Bettfeld umdrehte und die Augen flatternd schloss – glitt die Drohne aus dem Raum.


    Sie verharrte davor eine Weile in der Schwebe und betrachtete ihr Spiegelbild in dem polierten Holz am anderen Ende des Korridors.


    »Das«, sagte sie zu sich selbst, »hätte leicht ins Auge gehen können.« Dann machte sie sich auf die Erkundungstour.


    


    Sma war kurz nach dem Frühstück auf der Xenophobe angekommen, Schiffszeit. Als sie aufwachte, war es früher Nachmittag. Sie vervollständigte ihre Toilette, während die Drohne ihre Kleidung nach Stil und Farbe sortierte und sie in den Schrank hängte oder zusammengefaltet hineinlegte, als es an der Tür klingelte. Sma kam aus der kleinen Nasszelle, nur mit einer kurzen Hose bekleidet, den Mund voller Zahnpasta. Sie versuchte zu sagen: Öffnen!, doch die Zahnpaste verhinderte offenbar, dass der Raummonitor das Wort erkannte. Stattdessen ging sie hin und drückte die Tür auf.


    Sma riss die Augen weit auf, kreischte, stotterte, wich mit einem Satz von der Tür zurück; ein Schrei sammelte sich in ihrer Kehle.


    In dem winzigen Augenblick, nachdem sie die Augen aufgerissen hatte, bevor das Signal ihres Gehirns, von der Tür zurückzuspringen, den Weg zu ihren Beinmuskeln zurückgelegt hatte, entstand der Eindruck einer fast unsichtbaren plötzlichen Bewegung in der Kabine, mit Verzögerung gefolgt von einem Knall und einem Zischen.


    Zwischen ihr und der Tür hatten sich alle drei Dolchgeschosse der Drohne aufgebaut, ungefähr auf der Höhe ihrer Augen, des Brustbeins und der Hüften schwebend; sie sah sie durch ein Dunstfeld, das die Maschine ebenfalls vor ihr errichtet hatte. Nach einer Weile wurde es ausgeschaltet.


    Die Dolchgeschosse drehten gemächlich in der Luft ab und klickten sich wieder an Skaffen-Amtiskaws Gehäuse an. »Tu mir das nicht an!«, murmelte die Maschine und widmete sich wieder dem Sortieren von Smas Strümpfen.


    Sma wischte sich den Mund ab und starrte das drei Meter große, braune und gelbe pelzige Ungeheuer an, das im Korridor vor der Tür hockte.


    »Schiff… Xeni, was, zum Teufel, soll das?«


    »Verzeihung«, sagte das riesige Geschöpf mit einer Stimme, die nur geringfügig tiefer war als zuvor, als es noch Babygröße hatte. »Ich dachte, wenn Sie auf kleine pelzige Tiere nicht ansprechen, könnte vielleicht eine größere Ausgabe…«


    »Spinnst du?«, sagte Sma und schüttelte den Kopf. »Komm rein!«, rief sie, schon wieder halb auf dem Rückweg zum Bad. »Oder wolltest du mir nur zeigen, wie toll du gewachsen bist?« Sie spülte sich die Zahnpasta aus dem Mund und spuckte aus.


    Xeni zwängte sich durch die Tür, duckte sich und verkroch sich, so gut es ging, in einer Ecke. »Tut mir Leid, Skaffen-Amtiskaw.«


    »Kein Problem«, antwortete die andere Maschine.


    »Ach nein, Miss Sma«, rief Xeni. »Eigentlich wollte ich mich mit Ihnen unterhalten über…«


    Skaffen-Amtiskaw schwieg, wenigstens für eine kurze Weile. Es entstand während dieser Zeit tatsächlich ein ziemlich ausgiebiger, eingehender und etwas hitziger Austausch zwischen der Drohne und dem Gehirn des Schiffes, doch Sma bemerkte nur, dass Xeni beim Sprechen stockte.


    »… über einen Maskenball, der heute Abend zu Ihren Ehren stattfinden soll«, improvisierte das Schiff.


    Sma lächelte aus dem Bad herüber. »Ein hübscher Einfall, Schiff. Danke, Xeni. Ja, warum nicht?«


    »Gut, ich dachte nur, ich frage Sie zuerst. Haben Sie eine bestimmte Vorstellung, was die Kostüme betrifft?«


    Sma lachte. »Ja, ich gehe als du; lass mir so einen Anzug machen, wie du einen anhast.«


    »Aha. Ja. Gute Idee. Wahrscheinlich werden ziemlich viele darauf kommen, aber wir werden bestimmen, dass keine zwei Leute das Gleiche tragen können. Also gut. Wir sprechen uns später noch.« Xeni schleppte sich schwerfällig aus dem Raum, und die Tür glitt zu. Sma kam aus dem Bad, gelinde überrascht über diesen plötzlichen Abgang, doch sie zuckte nur die Achseln.


    »Ein kurzer, aber ereignisreicher Besuch«, bemerkte sie und durchwühlte die Socken, die Skaffen-Amtiskaw soeben mit großer Sorgfalt nach farblicher Zuordnung sortiert hatte. »Diese Maschine ist irgendwie unheimlich.«


    »Was erwartest du?«, sagte Skaffen-Amtiskaw. »Es handelt sich um ein Raumschiff.«


    - Du hättest mir ja sagen können (sprach das Schiffsgehirn zu Skaffen-Amtiskaw), dass wir die Ausmaße unseres vorgegebenen Ziels vor ihr geheim halten.


    - Ich hoffe (antwortete die Drohne), dass unsere Leute, die bereits da draußen sind, den Burschen finden werden, nach dem wir suchen, und uns eine genaue Position angeben werden, in welchem Fall Sma niemals zu erfahren braucht, dass es je ein Problem gegeben hat.


    - Richtig, aber warum sollen wir nicht von vornherein einfach ehrlich mit ihr sein?


    - Ha! Da kennst du Sma schlecht!


    - Oh. Soll ich daraus schließen, dass sie unbeherrscht ist?


    - Was erwartest du? Sie ist ein Mensch!


    


    Das Schiff bereitete ein Fest vor und packte so viele die Eigenschaften des menschlichen Gehirns verändernde Chemikalien in die verschiedenen Gerichte und Drinks, wie es normalerweise als gerade noch anständig angesehen wurde, ohne an jeder Schale, jedem Teller, jedem Becher oder Glas eine Warnung über mögliche Gesundheitsschäden anbringen zu müssen. Es klärte die Mannschaft über die Party auf und gestaltete den Gemeinschaftsbereich um, indem es eine Vielzahl von Spiegeln und Umkehrfeldern aufstellen ließ. Bei einer Gästeliste von insgesamt zwölf Leuten – es selbst nicht mitgerechnet – den Saal angemessen bevölkert erscheinen zu lassen, war eine der Hauptschwierigkeiten, der es sich bei dem Versuch gegenübersah, das Gefühl einer ernsthaften, gründlichen Ausgelassenheit heraufzubeschwören.


    Sma nahm das Frühstück ein, wurde auf dem Schiff herumgeführt – obwohl es wenig zu sehen gab, das Schiff bestand zum größten Teil aus der Antriebssektion – und verbrachte den Rest des Tages vor allem damit, ihr Wissen über die Geschichte und Politik des Voerenhutz-Haufens aufzufrischen.


    Das Schiff schickte jedem Mitglied der Besatzung eine förmliche Einladung und erließ ein strenges Verbot, über Geschäftliches zu reden. Es hoffte, dass diese Vorkehrung sowie der hohe betäubende Gehalt der Genussmittel alle von dem Thema ablenken würden, wohin ihre Reise sie eigentlich genau führte. Es hatte mit dem Gedanken gespielt, den Leuten einfach zu erzählen, dass es ein kleines Problem gäbe, und sie zu bitten, nicht darüber zu sprechen, doch es hatte den Verdacht, dass es in der Mannschaft mindestens zwei Leute gab, die ein solches Ersuchen als Herausforderung an ihre Integrität ansehen würden, die von ihnen erforderte, dass sie bei der ersten sich bietenden Gelegenheit diesen Punkt ansprächen. Bei solchen Anlässen neigte die Xenophobe zu der Erwägung, ihren Status in den eines nichtbemannten Schiffs zu verändern, doch sie wusste, dass es die menschliche Komponente vermissen würde, wenn sie die Leute wegschicken würde; normalerweise machte es Spaß, sie um sich herum zu haben.


    Das Schiff spielte laute Musik, zeigte erregende Holos auf den Bildschirmen und errichtete eine sagenhafte Holo-Landschaft aus einem saftigen Grün und Blau mit vielen schwebenden Büschen und gleitenden Bäumen, in denen fremdartige, achtflügelige Vögel herumhüpften und hinter denen eine schimmernde weiße Schicht aus Nebel, durchzogen von großen, federigen Wolkenschiffen, sich zu nackenausrenkend hohen Klippen aus pastellfarbenem Felsgestein erstreckten, verziert mit blauen und funkelnden goldenen Wasserfällen und gekrönt durch märchenhafte Städte mit schlanken Türmen und zierlichen Brücken. Vom Schiff befehligte Soligramme von berühmten historischen Gestalten wandelten durch den Saal und leisteten ihren Beitrag zu dem Trugbild einer großen Anzahl von Gästen; sie waren nur zu glücklich, die verkleideten Nachtschwärmer in eine Unterhaltung zu verwickeln. Weitere Köstlichkeiten und Überraschungen waren für später versprochen.


    Sma ging als Xeni, Skaffen-Amtiskaw als Modell der Xenophobe, und das Schiff selbst brachte noch eine zweite Stellvertreter-Drohne hervor; zwar eine im Wasser lebende Version, doch immerhin braun und gelb, allerdings eher einem ziemlichen dicken und großäugigen Fisch gleichend und in einer von einem Feld gehaltenen Kugel schwimmend, die einen Meter Durchmesser hatte, mit Wasser gefüllt war und durch den Partysaal schwebte wie ein unheimlicher Ballon.


    »Das ist Ais Kleinhaus, den Sie ja schon kennen gelernt haben«, sagte die Schiffdrohne, wobei ihre Stimme ziemlich blubberig klang, als sie Sma den jungen Mann vorstellte, der sie am Tag zuvor im Hangar begrüßt hatte. »Und Jetart Hrine.«


    Sma lächelte und nickte Kleinhaus zu – während sie sich in Gedanken eine Notiz machte, ihn sich nicht mehr als Kleidaus zu merken – ebenso wie der jungen Frau an seiner Seite.


    »Hallo, noch mal. Wie geht’s?«


    »Haddo«, sagte Kleinhaus, der als eine Art Kälteforscher der Antike verkleidet war, über und über in Pelze gehüllt.


    »Tag«, sagte Jetart Hrine. Sie war ziemlich klein und rund und sah sehr jung aus, und ihre Haut war so schwarz, dass sie fast blau wirkte. Sie trug eine alte – und erstaunlich grellfarbene – Militäruniform und vergnügte sich mit einem Projektilgewehr mit glattem Lauf, das sie sich über eine Schulter gehängt hatte. Sie nippte an einem Glas und sagte: »Ich weiß, dass nicht über Geschäftliches gesprochen werden soll, Miss Sma, aber ehrlich gesagt, Ais und ich haben uns gefragt, warum unser Ziel…«


    »Aah!«, schrie die Schiffdrohne, und ihre Wasserkugel zerbarst plötzlich. Wasser platschte um Smas, Hrines und Kleinhaus’ Füße, und sie alle sprangen ein wenig zurück. Die Fischdrohne fiel auf das rote Holzdeck und zappelte. »Wasser!«, krächzte sie. Sma hob sie am Schwanz auf.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    »Funktionsstörung des Feldes. Wasser! Schnell!«


    Sma sah Kleinhaus und Hrine an, die beide ziemlich verdattert aussahen. Skaffen-Amtiskaw in der Verkleidung als Raumschiff schlängelte sich rasch durch die Partygäste auf sie zu. »Wasser!«, wiederholte die Schiffdrohne und bewegte sich nervös hin und her.


    Furchen bildeten sich auf Smas Stirn, unter dem braunen und gelben Kostüm. Sie musterte die Frau, die als Soldat verkleidet war. »Was wollten Sie sagen, Miss Hrine?«


    »Ich wollte… uff!«


    Ein Modell im Maßstab eins zu fünfhundertzwölf des sehr schnellen Patrouillenboots Xenophobe rammte die Frau, sodass sie nach hinten taumelte und ihr Glas fallen ließ.


    »He!«, sagte Kleinhaus und stieß die angriffslustige Skaffen-Amtiskaw weg. Jetart Hrine machte ein wütendes Gesicht und rieb sich die Schulter.


    »Entschuldigung, was bin ich doch für ein Tollpatsch!«, sagte Skaffen-Amtiskaw laut.


    »Wasser! Wasser!«, keuchte die Schiffdrohne und strampelte in Smas pelziger Tatze.


    »Halt den Mund!«, wies Sma sie zurecht. Sie ging nah an Jetart Hrine heran, brachte ihren Körper zwischen die Frau und Skaffen-Amtiskaw. »Miss Hrine, sprechen Sie doch bitte Ihre Frage vollends aus, ja?«


    »Ich wollte nur wissen warum…«


    Der Boden erbebte, die ganze Landschaft um sie herum zitterte; Lichtblitze zuckten von oben herab, und als sie nach oben schauten, sahen sie die märchenhaften, strahlenden Städte von den Klippen emporsteigen, davongetragen von riesigen Lichtblüten, die langsam verblassten und Wolken von fallenden Trümmern, zerschmetterten Türmen und sich auflösenden Brücken zurückließen. Die gewaltigen Klippen barsten auseinander, und eine kilometerhohe Springflut aus kochender Lava und brodelnde grauschwarze Wolken aus Asche und Rauch wurden herausgeschleudert und explodierten über der bebenden Landschaft darunter, wo Wolkenschiffe versanken und die achtflügeligen Vögel so schnell herumwirbelten, dass ihre Flügel sich lösten und sie trudelnd und kreischend in einem Gestöber aus Federn und Blättern in dem blaugrünen Gebüsch landeten.


    Jetart Hrine verfolgte das Schauspiel mit ungläubigem Starren. Sma packte die Frau mit einer Tatze am Kragen und schüttelte sie. »Das sind alles nur Ablenkungsmanöver, um Sie von Ihrer Frage abzubringen!«, schrie sie. Sie wandte sich an die Fischdrohne in ihrer Tatze. »Hör auf mit dem Theater!«, brüllte sie sie an. Sie rüttelte die Frau erneut, während Kleinhaus versuchte, ihre Tatze von der Frau zu lösen. Sma schüttelte seine Hand ab. »Was haben Sie versucht zu sagen?«


    »Warum wissen wir nicht, wohin wir reisen?«, schrie Jetart Hrine Sma ins Gesicht, das Krachen des sich spaltenden Bodens und einer hoch auflodernden Flamme übertönend. Eine große schwarze Gestalt mit roten Augen schnellte aus der Spalte empor.


    »Unser Ziel ist Crastalier!«, brüllte Sma. Ein riesiges silbernes Menschenbaby erschien am Himmel, leuchtend, glückstrahlend und besudelt, umwirbelt von glühenden Figuren.


    »Na und?«, blökte Jetart Hrine, während Lichtblitze von dem Riesenbaby zu einem wilden Erdentier hinunterzuckten und Donner in ihren Ohren dröhnte. »Crastalier ist ein offener Sternhaufen; es muss dort eine halbe Million Planeten geben!«


    Sma erstarrte.


    Die Holos wurden wieder zu dem, was sie vor dem verheerenden Tumult gewesen waren. Die Musik setzte wieder ein, doch jetzt war sie leiser und sehr einschmeichelnd. Die Schiffsmannschaft stand herum und sah verwirrt aus. Es wurden allenthalben Achseln gezuckt.


    Die fischige Schiffdrohne und Skaffen-Amtiskaw wechselten Blicke. Die Schiffdrohne, die Sma noch immer in der Tatze hielt, verwandelte sich plötzlich zum Holo eines Fischskeletts. Skaffen-Amtiskaw projizierte ein Modell der Xenophobe, das in taumelnder Auflösung begriffen war und einen Rauchschweif über das Deck zog. Beide blitzten auf und zischten wieder in ihre vorherige Verkleidung zurück, während Sma sich langsam umwandte und sie ansah.


    »Ein… offener… Sternhaufen?«, sagte sie und nahm den braunen und gelben Kopf des Kostüms ab.


    Smas Mund zeigte ein Lächeln. Es war ein Ausdruck, der nach Skaffen-Amtiskaws Erfahrung nicht anders als mit äußerster Besorgnis betrachtet werden konnte.


    - O Scheiße!


    - Ich habe den Eindruck, wir befinden uns in der Anwesenheit eines verärgerten menschlichen Weibchens, Skaffen-Amtiskaw.


    - Was du nicht sagst! Hast du irgendeine Idee?


    - Nicht die Geringste. Du kannst deine Felder darauf ansetzen, meinen fischartigen Hintern halte ich da raus.


    - Schiff! Das kannst du mir nicht antun!


    - Kann ich und tue ich. Das ist dein Exemplar. Wir sprechen uns später. Tschüss!


    Die Fischdrohne erschlaffte in Smas Tatze. Sie ließ sie auf den von Wasser glitschigen Boden fallen.


    Die Drohne legte die Kriegsschiff-Verkleidung ab; sie schwebte mit klaren Feldern vor ihr her, neigte das Vorderteil ein wenig und verharrte so. »Sma«, sagte sie leise. »Es tut mir Leid. Ich habe nicht gelogen, aber ich habe die Sache verschleiert.«


    »Ich gehe in meine Kabine«, sagte Sma nach kurzem Schweigen ruhig. »Entschuldigen Sie uns bitte«, fuhr sie an Ais Kleinhaus und Jetart Hrine gewandt fort, dann entfernte sie sich, gefolgt von der Drohne.


    


    Sie schwebte im Lotussitz über dem Bett, nackt, mit Ausnahme der kurzen Hose; das Xeni-Kostüm lag achtlos hingeworfen am Boden. Ihre Drüsen waren auf ruhig gestellt, und sie sah eher traurig als wütend aus. Skaffen-Amtiskaw – in Erwartung eines Streits – fühlte sich schrecklich angesichts einer derart besonnenen Enttäuschung.


    »Ich dachte, wenn ich es dir sage, würdest du nicht mitkommen.«


    »Drohne, das ist mein Job.«


    »Ich weiß, aber du hast so sehr gezögert aufzubrechen…«


    »Nach drei Jahren, ohne Vorwarnung, was erwartest du denn? Aber wie lange habe ich dich denn hingehalten? Selbst als ich von dem Double wusste. Komm jetzt, Drohne, du hast mir die Situation geschildert, und ich habe mich einverstanden erklärt. Es bestand keine Veranlassung zu verschweigen, dass uns Zakalwe entwischt ist.«


    »Es tut mir Leid«, sagte die Drohne sehr leise. »Das ist unpassend, ich weiß, aber es tut mir wirklich Leid. Bitte sage, dass du eines Tages fähig sein wirst, mir zu vergeben.«


    »Oh, treibe die Zerknirschung nicht zu weit. Erzähl mir die Dinge in Zukunft einfach.«


    »Jawohl.«


    Sma ließ den Kopf für einen Moment sinken, dann hob sie ihn wieder. »Du kannst damit anfangen, indem du mir berichtest, wie Zakalwe entkommen ist. Was haben wir zu seiner Verfolgung eingesetzt?«


    »Ein Dolchgeschoss.«


    »Ein Dolchgeschoss!« Sma sah entsprechend verblüfft aus. Sie rieb sich mit einer Hand das Kinn.


    »Außerdem ein ziemlich neues Modell«, sagte die Drohne. »Bestückt mit Nanowaffen, Fadenkrümmer, Effektor; Gehirn mit einem Siebener-Wert.«


    »Und Zakalwe ist diesem Ungeheuer entkommen!« Sma war nahe daran zu lachen.


    »Er ist ihm nicht nur entkommen, er hat es vernichtet.«


    »Schscheeeiiiße!«, hauchte Sma. »Ich hätte nicht gedacht, dass Zakalwe so klug ist. War es Klugheit oder nur unglaubliches Glück? Was ist geschehen? Wie hat er es angestellt?«


    »Na ja, das ist streng geheim«, sagte die Drohne, »also verrate es niemandem.«


    »Bei meiner Ehre«, versicherte Sma ironisch und legte sich die Hand auf die Brust.


    »Also«, sagte die Drohne und gab so etwas wie einen Seufzer von sich. »Er brauchte ein Jahr, um sich an dem Ort einzuleben, an dem wir ihn nach seinem letzten Job für uns abgesetzt hatten; die einheimischen Humanoiden bewohnten den Planeten gemeinsam mit großen seetüchtigen Säugetieren von etwa gleichwertiger Intelligenz, eine ganz gedeihliche symbiotische Beziehung mit regem wechselseitigem kulturellem Kontakt. Zakalwe – unter Verwendung der Wertpapiere, die wir ihm als Bezahlung für seine Arbeit gegeben hatten – kaufte eine Firma, die Laser für medizinische Zwecke und das Meldewesen herstellte. Der Coup, den er sich ausgedacht hatte, umfasste eine Krankenhausanlage, die die Humanoiden an einer Meeresküste bauten, um diese seetüchtigen Säugetiere zu behandeln. Ein Bestandteil der medizinischen Ausstattung, der erprobt werden sollte, war ein riesiger Nuklearmagnetischer- Resonanzscanner.«


    »Ein was?«


    »Die viertprimitivste Methode, ins Innere eines im Wasser existierenden Lebewesens zu schauen.«


    »Weiter.«


    »Bei diesem Vorgang kamen extrem starke Magnetfelder zum Einsatz. Zakalwe prüfte angeblich einen Laser, der dem Gerät angeschlossen war – an einem Feiertag, als niemand zugegen war –, als es ihm irgendwie gelang, das Dolchgeschoss zum Eindringen in die Scanner-Maschine zu bringen; dann schaltete er den Strom an.«


    »Ich dachte, Dolchgeschosse seien antimagnetisch.«


    »Sind sie auch, doch es war eine gerade ausreichende Menge Metall darin, um in ihm kribbelnde Stromwirbel auszulösen, wenn es versuchte, sich zu schnell zu bewegen.«


    »Aber es konnte sich noch bewegen.«


    »Nicht schnell genug, um dem Laser auszuweichen, den Zakalwe am einen Ende des Scanners aufgebaut hatte. Er sollte angeblich nur dem Zweck des Beleuchtens dienen, um bei der Erstellung von Holos der Säugetiere zu helfen, doch Zakalwe hatte in Wirklichkeit ein militärisches Gerät installiert; es ließ das Dolchgeschoss verschmoren.«


    »Poff!« Sma nickte und starrte zu Boden. »Der Mann ist immer wieder für Überraschungen gut.« Sie sah die Drohne an. »Zakalwe muss den schrecklich dringenden Wunsch gehabt haben, von uns wegzukommen.«


    »So sieht es aus«, stimmte die Drohne zu.


    »Also will er gewiss nicht wieder für uns arbeiten. Vielleicht will er nicht einmal mehr irgendwas von uns hören.«


    »Ich fürchte, diese Möglichkeit ist nicht auszuschließen.«


    »Selbst wenn wir ihn finden.«


    »Richtig.«


    »Und wir wissen lediglich, dass er sich irgendwo innerhalb eines offenen Sternhaufens mit dem Namen Crastalier aufhält?« Smas Stimme klang belegt vor Fassungslosigkeit.


    »Ein bisschen besser können wir es schon eingrenzen«, sagte Skaffen-Amtiskaw. »Es gibt vielleicht zehn oder zwölf Systeme, in denen er sich jetzt befinden könnte, denn er brach unmittelbar nach der Vernichtung des Dolchgeschosses auf und nahm das schnellste verfügbare Schiff. Dankenswerterweise ist der Stand der Technologie in der Meta-Zivilisation nicht ganz so hoch.« Die Drohne zögerte, dann sagte sie: »Um ehrlich zu sein, wir hätten ihn vielleicht einholen können, wenn wir uns sofort und mit aller Kraft in Bewegung gesetzt hätten… Aber ich glaube, die steuernden Gehirne waren so beeindruckt von Zakalwes Bravourstück, dass sie fanden, er hätte es verdient zu entkommen. Wir haben die Sache ganz allgemein im Auge behalten, doch erst seit zehn Tagen hat eine ernsthafte Suche eingesetzt. Wir berufen jetzt Schiffe und Leute von überallher ein, und ich bin sicher, wir werden ihn finden.«


    »Zehn oder zwölf Systeme, Drohne?«, sagte Sma kopfschüttelnd.


    »Zwanzig und noch ein paar Planeten; vielleicht dreihundert Raumsiedlungen, die Schiffe natürlich nicht eingeschlossen.«


    Sma schloss die Augen. »Ich kann es nicht glauben.«


    Skaffen-Amtiskaw hielt es für besser, nichts zu sagen.


    Die Frau öffnete die Augen wieder. »Hast du Lust, einen oder zwei Vorschläge weiterzugeben?«


    »Klar.«


    »Vergesst die Raumsiedlungen. Und vergesst alle Planeten, die nicht einigermaßen Standard sind; konzentriert euch auf… Wüsten, gemäßigte Zonen, Wälder, jedoch keine Dschungelgebiete… und keine Städte.« Sie zuckte die Achseln und rieb sich mit der Hand über den Mund. »Wenn ihm immer noch so sehr daran gelegen ist, sich zu verstecken, dann werden wir ihn nie finden. Wenn er sich nur aus dem Staub machen wollte, um sein eigenes Leben zu leben, haben wir eine Chance. Oh, und richtet eure Aufmerksamkeit auf Kriege. Besonders Kriege, die nicht allzu groß sind… und interessante Kriege, wenn du weißt, was ich meine.«


    »Gut. Weitergegeben.« Normalerweise hätte die Drohne einen solchen amateurpsychologischen Erguss mit Verachtung gestraft, doch diesmal beschloss sie, sich auf die metaphorische Zunge zu beißen, und übermittelte Smas Äußerungen dem teilnahmslosen Schiff zur Weitergabe an die Suchflotte vor ihnen.


    Sma holte tief Luft, wobei sich ihre Schultern hoben und senkten. »Ist die Party noch im Gange?«


    »Ja«, antwortete Skaffen-Amtiskaw überrascht.


    Sma sprang vom Bett und stieg in das Xeni-Kostüm. »Also gut, dann lass uns keine Party-Muffel sein.«


    Sie schloss die Schnallen des Kostüms, bückte sich, um den braunen und gelben Kopf aufzuheben, und schritt zur Tür.


    »Sma«, sagte die Drohne, die ihr folgte. »Ich dachte, du wärst unheimlich sauer.«


    »Vielleicht werde ich es sein, wenn die Ruhe nachlässt«, räumte sie ein, während sie die Tür öffnete und sich den Kopf überstülpte. »Aber in diesem Moment kümmert es mich wirklich nicht.«


    Sie gingen durch den Korridor. Sie drehte sich zu der Maschine mit den klaren Feldern um, die hinter ihr herschwebte. »Komm, Drohne, es soll doch ein Kostümfest sein. Aber lass dir diesmal etwas Phantasievolleres als ein Kriegsschiff einfallen, ja?«


    »Hmm«, machte die Maschine. »Hast du einen Vorschlag?«


    »Ich weiß nicht«, seufzte Sma. »Was würde denn zu dir passen? Ich meine, welches wäre die angemessene Rolle für eine feige, lügende, bevormundende, scheinheilige Missgeburt, ohne Vertrauen zu anderen Leuten und Achtung vor ihnen?«


    Schweigen herrschte hinter ihr, während sie sich dem Lärm und Licht der Party näherten. Also drehte sie sich um und sah statt der Drohne einen klassisch proportionierten, gut aussehenden, aber irgendwie anonym wirkenden jungen Mann, der ihr durch den Korridor folgte und dessen Blick in diesem Moment von ihrem Hintern zu ihren Augen wanderte.


    Sma lachte. »Ja, sehr gut.« Sie ging ein paar Schritte weiter. »Aber wenn ich es mir recht überlege, glaube ich, das Kriegsschiff war mir doch lieber.«
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    Er schrieb niemals etwas in den Sand. Er verabscheute es sogar, Fußabdrücke zu hinterlassen. Er betrachtete es als eine einseitig geschlossene Handelsvereinbarung; er harkte den Strand, und das Meer lieferte ihm Material. Der Sand war der Mittelsmann, der die Güter feilbot, eine lange, feuchte Ladentheke. Ihm gefiel die Schlichtheit dieser Ordnung.


    Manchmal beobachtete er die vorbeifahrenden Schiffe, weit draußen auf dem Meer. Hin und wieder wünschte er, er wäre eine jener winzigen dunklen Formen, unterwegs zu einem hellen, fremden Ort oder – diese Vorstellung fiel ihm schwerer – zu einem stillen Heimathafen, zu blinkenden Lichtern, freundlichem Lachen, Freunden und einer liebevollen Begrüßung. Doch im Allgemeinen schenkte er den langsam dahingleitenden Punkten keine Beachtung, sondern setzte seine Wanderung und sein Sammeln fort und hielt den Blick gesenkt auf die graubraune Brandung und den leicht abschüssigen Strand. Der Horizont war klar und fern und leer, der Wind sang tief in den Dünen, und die Meeresvögel zogen ihre Kreise und schrien, beruhigend ziellos und streitsüchtig dort oben am kalten Himmel.


    Die grell aufgemachten, lärmenden Wohnfahrzeuge kamen manchmal aus dem Landesinneren. Die Wagen prunkten vor glänzendem Metall und blitzenden Lampen, und sie hatten vielfarbige Fenster und hohe, verzierte Gitter. Sie waren geschmückt mit flatternden Wimpeln und phantastisch konzipierten, aber schlampig ausgeführten Bemalungen, und sie ächzten und bogen sich, weil sie überladen waren, wenn sie keuchend und spuckend und qualmend auf der sandigen Fahrbahn von der Parkstadt kamen. Erwachsene beugten sich aus den Fenstern oder standen auf Trittbrettern; Kinder rannten nebenher und klammerten sich an die Leitern und Riemen, die an den Seiten angebracht waren, oder saßen kreischend und schreiend auf dem Dach.


    Sie kamen, um den seltsamen Fremden zu begaffen, der in einer komischen Hütte in den Dünen lebte. Sie waren fasziniert, allerdings auch etwas abgestoßen von der Merkwürdigkeit, in einer Behausung zu leben, die in den Boden gegraben war, etwas, das sich nicht bewegte – nicht bewegen konnte. Sie pflegten kopfschüttelnd die Linie zu betrachten, wo Holz und Teerpappe auf den Sand trafen, und um die windschiefe kleine Hütte herumzugehen, als ob sie nach Rädern suchten. Sie besprachen sich miteinander und versuchten sich vorzustellen, was es für ein Gefühl sein mochte, immer dieselbe Aussicht und dasselbe Wetter zu haben. Sie öffneten die wackelige Tür und schnupperten die dunkle, verrauchte, nach Mensch riechende Luft in der Hütte; dann schlossen sie die Tür schnell wieder und erklärten, dass es nur ungesund sein konnte, andauernd am selben Ort zu leben, mit der Erde verbunden. Insekten. Fäulnis. Abgestandene Luft.


    Er nahm keine Notiz von ihnen. Er beherrschte ihre Sprache, doch er tat so, als verstünde er sie nicht. Er wusste, dass die in ständigem Wandel begriffene Bevölkerung der Parkstadt im Landesinneren ihm den Namen Baum-Mann gegeben hatte, weil ihnen die Vorstellung gefiel, er habe Wurzeln getrieben wie sein radloser Schuppen. Meistens war er sowieso nicht zu Hause, wenn sie zu seiner Hütte kamen. Er hatte festgestellt, dass sie das Interesse daran recht bald verloren; stattdessen gingen sie lieber an den Strand und kreischten, wenn ihre Füße nass wurden, sie warfen Steine in die Wellen und bauten kleine Autos in den Sand. Irgendwann fuhren sie wieder plappernd und krakeelend ins Landesinnere, mit blinkenden Scheinwerfern und heulenden Hupen, und ließen ihn wieder allein zurück.


    Ständig fand er tote Meeresvögel und alle paar Tage die angeschwemmten Kadaver der Meeressäugetiere. Strandgras und Seeblumen lagen verstreut auf dem Sand wie Partyreste und kräuselten sich – wenn sie trockneten – im Wind, zerfaserten und lösten sich schließlich ganz auf, um als leuchtende Wolken aus Farbe und Vergänglichkeit hinaus aufs Meer oder weit ins Land hinein geweht zu werden.


    Einmal fand er einen toten Seemann, der aufgedunsen und vom Meer umspült, mit angenagten Gliedmaßen am Strand lag; ein Bein bewegte sich in der trägen, schaumigen Brandung. Er stand da und betrachtete den Mann eine Zeit lang, dann leerte er die Segeltuchtasche, in der er sein Strandgut gesammelt hatte, zerriss sie zu einem flachen Tuch und deckte damit den Kopf und den oberen Teil des Rumpfes des Mannes sanft zu. Es herrschte Ebbe, deshalb zog er den Leichnam nicht weiter auf den Strand hoch. Er marschierte in die Parkstadt, ausnahmsweise nicht seinen kleinen Holzkarren mit gefundenen Schätzen vor sich herschiebend, und erstattete dem Sheriff Bericht.


    An dem Tag, als er den kleinen Stuhl fand, beachtete er diesen gar nicht, doch er war immer noch da, als er auf seinem Rückweg wieder am selben Stück Strand vorbeikam. Er ging weiter, und am nächsten Tag durchkämmte er den Sand in der anderen Richtung; er dachte, der Sturm in der folgenden Nacht würde den Stuhl entfernen, doch am nächsten Tag fand er ihn immer noch vor, und er nahm ihn mit. In seinem Schuppen reparierte er ihn mit Zwirn und fertigte aus einem angeschwemmten Ast ein neues Bein; dann stellte er ihn neben die Tür der Hütte, setzte sich jedoch nie drauf.


    Eine Frau pflegte alle fünf oder sechs Tage zur Hütte zu kommen. Er hatte sie in der Parkstadt kennen gelernt, kurz nach seiner Ankunft, am dritten oder vierten Tag einer ausgiebigen Sauf tour. Er bezahlte sie morgens und gab ihr immer mehr, als sie seiner Meinung nach erwartete, denn er wusste, dass ihr die seltsame stillstehende Hütte Angst machte.


    Sie erzählte ihm von ihren ehemaligen Liebhabern und alten Hoffnungen und neuen Hoffnungen, und er hörte ihr mit halbem Ohr zu, wohl wissend, dass sie dachte, er verstünde sowieso nicht richtig, was sie sagte. Wenn er sprach, geschah das in einer fremden Sprache, und seine Geschichte war noch unglaubwürdiger. Die Frau lag dicht an ihn geschmiegt da, den Kopf auf seine glatte, narbenlose Brust gebettet, während er in die dunkle Luft über dem Bett sprach, ohne dass seine Stimme in dem von dünnem Holz umgebenen Raum widerhallte; und er erzählte ihr, in Worten, die sie niemals verstehen würde, von dem Zauberland, wo jeder ein Magier und niemand je gezwungen war, schreckliche Entscheidungen zu treffen, und wo Schuld etwas beinah Unbekanntes war, und Armut und Entwürdigung Dinge waren, deren Bedeutung man den Kindern beibringen mussten, damit sie verstanden, wie glücklich sie waren, und wo keine Herzen gebrochen wurden.


    Er erzählte ihr von einem Mann, einem Krieger, der für die Zauberer gearbeitet hatte und jene Dinge erledigt hatte, die sie selbst nicht tun konnten oder zu denen sie sich nicht überwinden konnten, bis er schließlich nicht mehr für sie arbeiten konnte; denn im Laufe einer verbohrten persönlichen Unternehmung, mit der er sich von einer Last zu befreien gedachte, die er niemals eingestanden hätte – und die selbst die Zauberer nicht entdeckt hatten –, stellte er fest, dass er letzten Endes das Gewicht dieser Last nur noch vergrößert hatte, und seine Fähigkeit des Ertragens war nicht unbegrenzt.


    Und manchmal erzählte er ihr von einer anderen Zeit und einem anderen Ort, weit weg im Raum und weit weg in der Zeit und noch weiter weg in der Geschichte, als vier Kinder gemeinsam in einem weitläufigen und wunderschönen Garten gespielt hatten und zusehen mussten, wie ihre Idylle von Gewehrfeuer zerstört wurde, und von dem Jungen, der zum Jugendlichen und dann zum Mann heranwuchs und der fortan eine übergroße Liebe zu einem Mädchen im Herzen trug. Jahre später erzählte er ihr, dass ein kleiner, aber grauenvoller Krieg an diesem weit entfernten Ort ausgetragen worden war und der Garten verwüstet dalag. (Und nach und nach verlor der Mann das Mädchen aus dem Herzen.) Endlich, wenn er sich selbst schon fast in Schlaf geredet hatte, wenn die Nacht am dunkelsten war und die Frau sich längst im Land der Träume befand, flüsterte er ihr manchmal etwas ins Ohr über ein großes Kriegsschiff, ein großes metallenes Kriegsschiff, längst in Stein zur Ruhe gebettet, aber immer noch Furcht erregend und schrecklich und kraftvoll, und von den beiden Schwestern, die das Gleichgewicht des Schicksals dieses Kriegsschiffes ausmachten, und über ihr eigenes Schicksal, und über den Stuhl und über den Stuhlmacher.


    Dann pflegte er einzuschlafen, und wenn er aufwachte, waren jedes Mal die Frau und das Geld verschwunden.


    Er drehte sich dann zu der dunklen Teerpappe um und suchte den Schlaf, doch er fand ihn nicht, also stand er auf, zog sich an und ging hinaus, um den sich bis zum Horizont erstreckenden Strand erneut abzusuchen, unter dem blauen Himmel oder dem schwarzen Himmel, unter den kreisenden Meeresvögeln, die ihre bedeutungslosen Lieder aufs Meer hinaus und in die salzige Luft kreischten.


    Das Wetter wechselte, und weil er sich nicht die Mühe machte, es herauszufinden, wusste er nie, welche Jahreszeit war, doch das Wetter wurde jetzt kalt und trübe, und manchmal fielen Graupelschauer, und ihn fröstelte, und Wind heulte um die dunkle Hütte, fegte durch die Spalten in den Brettern und die Teerpappe und wirbelte den lockeren Sand auf dem Hüttenboden auf wie schäbige Erinnerungen.


    Manchmal türmte sich der Sand im Innern der Hütte, hereingeweht aus dieser oder jener Richtung, und er schaufelte ihn sorgsam auf und warf ihn durch die Tür hinaus, übergab ihn dem Wind wie ein Opfer, um auf den nächsten Sturm zu warten.


    Er hegte immer den Verdacht, dass sich diese langsamen sandigen Fluten nach einem bestimmten Muster vollzogen, doch er konnte sich nicht zu dem Versuch überwinden herauszufinden, wie dieses Muster beschaffen war. Jedenfalls musste er alle paar Tage seinen kleinen holpernden Holzkarren in die Parkstadt schieben, um seine vom Meer erhaltenen Waren zu verkaufen, Geld einzunehmen und damit Nahrung zu kaufen und das Mädchen bezahlen zu können, das alle fünf oder sechs Tage in die Hütte kam.


    Die Parkstadt war jedes Mal verändert, wenn er hinkam, Straßen waren geschaffen worden oder hatten sich in nichts aufgelöst, entsprechend der Fluktuation der Wohnfahrzeuge; es hing alles davon ab, wo die Leute beschlossen zu parken. Es gab ein paar verhältnismäßig feststehende Merkmale, wie zum Beispiel das Grundstück des Sheriffs und das Treibstoffdepot und der Schmiedewagen und das Gelände, wo die Beleuchtungstechnik-Lieferwagen ihren Verkauf tätigten, doch auch diese wandelten sich im Lauf der Zeit, und alles ringsum war in ständigem Fluss, sodass die Geografie der Parkstadt bei zwei Besuchen niemals dieselbe war. Diese unvollkommene Beständigkeit bereitete ihm eine geheime Befriedigung, und er hasste seine Besuche dort gar nicht so sehr, wie er immer tat.


    Die Straße dorthin war löcherig und aufgeweicht, und sie wurde niemals kürzer; er hoffte stets, die zufällige Verschiebung der Parkstadt würde ganz allmählich ihr Gewühle und ihr Licht näher zu ihm hin verlagern, doch das geschah nie, und er konnte sich mit dem Gedanken trösten, wenn die Parkstadt näher bei ihm wäre, dann wären es auch die Leute und ihre aufdringliche Neugier.


    Es gab ein Mädchen in der Parkstadt, die Tochter eines der Händler, mit denen er Geschäfte machte, die offenbar mehr für ihn übrig hatte als die anderen; sie brachte ihm Getränke und Süßigkeiten vom Lieferwagen ihres Vaters; selten sprach sie ein Wort, doch wenn sie ihm das Essen hinschob, lächelte sie schüchtern und ging schnell wieder weg, gefolgt von ihrem Lieblingsmeeresvogel, der ihr quakend hinterherwatschelte.


    Er sprach nur das Allernötigste mit ihr, und immer wandte er die Augen von ihrer schlanken braunen Gestalt ab. Er kannte die Gesetze der Liebeswerbung nicht, die an diesem Ort galten, und während es ihm als der leichteste Weg vorkam, die Getränke und das Essen anzunehmen, wollte er sich nicht mehr als unumgänglich in das Leben dieser Leute hineindrängen. Er sagte sich, dass sie und ihre Familie bald weiterziehen würden, und nahm die Gaben, die sie ihm brachte, mit einem Nicken, jedoch ohne ein Lächeln oder Dankeswort entgegen, und meistens ließ er etwas von den Dingen übrig. Er bemerkte, dass offenbar immer ein junger Mann in der Nähe war, wenn ihn das Mädchen besuchte, und ein paar Mal begegnete er dem Blick des Jungen; er wusste, dass der Knabe das Mädchen begehrte, und er sah jedes Mal weg.


    Eines Tages, als er in den Dünen auf dem Rückweg zu seiner Hütte war, holte ihn der junge Mann ein, der ihm offenbar gefolgt war. Der Jugendliche ging vor ihm her und versuchte, ihn zum Sprechen zu bringen, indem er ihm auf die Schulter schlug, ihm ins Gesicht schrie. Er tat so, als ob er nicht verstünde. Der junge Mann zeichnete vor ihm Striche in den Sand, über die er mühsam seinen Karren schob und dann stehen blieb und den Jungen anblinzelte, beide Hände noch immer am Griff des Karrens, während der Junge lauter schrie und noch einen Strich in den Sand zwischen ihnen zeichnete.


    Allmählich wurde ihm das ganze Theater zu dumm, und als ihm der Junge das nächste Mal auf die Schulter klopfte, packte er seinen Arm, drehte ihn herum und zwang den Jungen so in den Sand, wo er ihn für eine Weile festhielt und den Arm in der Kugel gerade so weit herumdrehte – so hoffte er –, dass ein Bruch vermieden wurde, jedoch mit ausreichender Kraft, um den Burschen für eine Minute oder zwei außer Gefecht zu setzen, während er seinen Karren wieder aufnehmen und ihn langsam über die Dünen schieben könnte.


    Es schien zu klappen.


    Zwei Nächte später – in der Nacht, nachdem die Frau, die ihn regelmäßig besuchte, da gewesen war und er ihr von dem schrecklichen Kriegsschiff erzählt hatte und den beiden Schwestern und dem Mann, dem immer noch nicht vergeben worden war – kam das Mädchen und klopfte an seine Tür. Ihr Schoßtier, der Meeresvogel mit den gestutzten Flügeln, hopste und quakte draußen herum, während das Mädchen weinte und ihm eröffnete, dass sie ihn liebte und dass es einen Streit mit ihrem Vater gegeben habe; er versuchte, sie wegzuschieben, doch sie huschte unter seinem Arm hindurch und warf sich weinend auf sein Bett.


    Er blickte in die sternenlose Nacht hinaus und starrte in die Augen des verkrüppelten, jetzt schweigenden Vogels. Dann ging er zum Bett, zerrte das Mädchen hoch und schob sie mit Gewalt durch die Tür hinaus, die er daraufhin zuschlug und verriegelte.


    Ihre Schreie und die des Vogels drangen noch eine Zeit lang durch die Ritzen in den Brettern herein, wie der einsickernde Sand. Er stopfte sich die Finger in die Ohren und zog sich die schäbigen Decken über den Kopf.


    Ihre Familie, der Sheriff und vielleicht zwanzig andere Leute aus der Parkstadt kamen in der nächsten Nacht zu ihm.


    Das Mädchen war am Abend gefunden worden, misshandelt, vergewaltigt und getötet, auf dem Pfad, der von seiner Hütte wegführte. Er stand im Eingang seiner Behausung und sah in die von Fackeln beleuchtete Menge, er begegnete dem Blick des jungen Mannes, der das Mädchen begehrt hatte, und wusste Bescheid.


    Er konnte nichts tun, denn die Schuld in einem Paar Augen wurde überstrahlt von dem Rachedurst in zu vielen anderen; also schlug er die Tür zu und rannte los, durch die Hütte und direkt durch die baufällige Bretterwand auf der anderen Seite hindurch, hinaus in die Dünen und die Nacht.


    In jener Nacht kämpfte er gegen fünf von ihnen und hätte fast zwei getötet, bis er den jungen Mann und einen seiner Freunde fand, die ohne Überzeugung in der Nähe des Weges nach ihm suchten.


    Er schlug den Freund mit einem Knüppel bewusstlos und packte den jungen Mann an der Kehle. Er nahm ihrer beider Messer an sich und hielt dem Jungen eine Klinge an den Hals, während er ihn zurück zur Hütte führte.


    Er setzte die Hütte in Brand.


    Als das Licht etwa ein Dutzend der Männer angezogen hatte, stellte er sich auf die höchste Düne über der Senke, wobei er den Jungen mit nur einer Hand festhielt.


    Die Leute aus der Parkstadt schauten zu dem Fremden hinauf, der von den Flammen beleuchtet dastand. Er ließ den Jungen in den Sand fallen, warf ihm beide Messer hinterher.


    Der Junge hob die Messer auf, griff an.


    Er wich aus, ließ den Jungen an sich vorbeistürmen, entwaffnete ihn. Er nahm wieder beide Messer an sich und warf sie vor dem Jungen mit den Griffen nach unten in den Sand. Der Jugendliche packte wieder zu, in jeder Hand ein Messer. Und wieder – anscheinend fast ohne sich zu bewegen – ließ er den Jungen an sich vorbeipreschen und entriss die Messer seinem Griff. Er brachte den Burschen mit einem ausgestellten Bein zu Fall, und während er noch ausgestreckt auf der höchsten Stelle der Düne lag, warf er beide Messer und ließ sie je einen Zentimeter zu beiden Seiten seines Kopfes im Sand landen. Der Junge stieß einen gellenden Schrei aus, zog beide Klingen heraus und warf sie.


    Er bewegte kaum den Kopf, als sie an seinen Ohren vorbeizischten. Die Leute, die die Szene von der flammenhellen Senke aus beobachteten, bewegten die Köpfe, folgten der Flugbahn zu den Dünen hinter ihnen, die die Messer eigentlich hätten nehmen müssen. Doch als sie sich wieder erstaunt umsahen, hatte der Fremde beide Klingen in der Hand, aus der Luft gepflückt. Er warf sie wieder dem Jungen zu.


    Der Jugendliche fing sie auf, kreischte, fuchtelte mit blutigen Händen herum, um sie richtig zu fassen zu bekommen, und stürmte erneut auf den Fremden los, der ihn umwarf, ihm die Messer aus den Händen schlug und einen Moment lang einen der Ellbogen des jungen Mannes über seine Knie nach hinten bog, bereit, ihn zu brechen… Dann schob er den Jungen von sich. Er hob die Messer wieder auf und legte sie dem Burschen in die geöffneten Hände.


    Er lauschte auf das Schluchzen des Jungen im dunklen Sand, während die Leute zusahen.


    Er war im Begriff, wieder loszurennen, blickte sich nach hinten um.


    Der verkrüppelte Meeresvogel hopste und flatterte den Hang der Düne herauf; die gestutzten Flügel peitschten durch die Luft und in den Sand. Er neigte den Kopf und warf dem Fremden aus einem flammendhellen Auge einen seitlichen Blick zu.


    Die Leute in der Senke schienen in den tanzenden Flammen erstarrt zu sein.


    Der Vogel watschelte zu der auf dem Bauch liegenden, schluchzenden Gestalt des Jungen auf dem Sand und schrie. Er schlug mit den Flügeln, kreischte und pickte nach den Augen des Jungen.


    Der Junge versuchte, ihn abzuwehren, doch der Vogel machte einen Satz in die Luft, brüllte und schlug um sich, dass Federn flogen; und als der Junge ihm einen Flügel brach und er in den Sand fiel, den Kopf von ihm abgewandt, spritzte er einen Strahl flüssigen Kots auf ihn.


    Das Gesicht des Jungen fiel in den Sand zurück. Sein Körper wurde von Schluchzern geschüttelt.


    Der Fremde beobachtete die Augen der Leute in der Senke, während seine Hütte in sich zusammensank und orangefarbene Funken in den ruhigen Nachthimmel stoben.


    Schließlich kamen der Sheriff und der Vater des Mädchens und holten den Jungen; einen Mond später reiste die Familie des Mädchens ab, und zwei Monde später wurde der fest verschnürte Leichnam des jungen Mannes in ein frisch ausgehobenes Loch gesenkt und mit Steinen bedeckt.


    


    Die Leute in der Parkstadt weigerten sich, mit ihm zu sprechen, obwohl einer der Händler nach wie vor sein aufgesammeltes Strandgut abnahm. Die grell aufgemachten und lärmenden Wohnfahrzeuge kamen nicht mehr auf dem sandigen Weg angefahren. Er hätte nie gedacht, dass sie ihm fehlen würden. Er stellte ein kleines Zelt in der Nähe der geschwärzten Überreste seiner Hütte auf.


    Die Frau hatte ihre Besuche bei ihm eingestellt; er sah sie nie wieder. Er redete sich ein, dass er so wenig für seine Ausbeute bezahlt bekam, dass er sie sowieso nicht mehr hätte bezahlen können.


    Das Schlimmste war für ihn, dass er niemanden hatte, mit dem er reden konnte.


    


    Er sah die sitzende Gestalt am Strand, in weiter Ferne, etwa fünf Monde nach jener Nacht, in der er seine Hütte angezündet hatte. Er zögerte, aber dann ging er weiter.


    Zwanzig Meter vor der Frau blieb er stehen und begutachtete eingehend ein Stück Fischernetz am Wasserrand, an dem noch die Korken befestigt waren.


    Er sah die Frau an. Sie saß mit überkreuzten Beinen da, die Arme im Schoß verschränkt, und starrte hinaus aufs Meer. Ihr schlichtes Gewand hatte die Farbe des Himmels.


    Er ging zu der Frau und stellte seine neue Segeltuchtasche neben ihr ab. Sie bewegte sich nicht.


    Er setzte sich neben sie, auf ähnliche Weise wie sie, und starrte hinaus aufs Meer, wie sie.


    Nachdem etwa hundert Wellen angerollt und wieder zurückgewichen waren, räusperte er sich.


    »Ein paar Mal«, sagte er, »hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden.«


    Sma schwieg noch eine Weile. Meeresvögel segelten in der Morgenbrise über ihnen und stießen Rufe in einer Sprache aus, die er immer noch nicht verstand.


    »Oh, dieses Gefühl hatten die Leute schon immer«, sagte Sma schließlich.


    Er glättete einen Wurmhügel im Sand. »Ich gehöre euch nicht, Diziet.«


    »Nein«, sagte sie und wandte sich zu ihm um. »Das stimmt. Du gehörst uns nicht. Wir können dich nur um etwas bitten.«


    »Um was?«


    »Dass du zurückkommst. Wir haben einen Job für dich.«


    »Worum geht es?«


    »Oh…« Sma strich ihr Kleid über den Knien glatt. »Dabei zu helfen, einen Haufen von Aristokraten aus dem Innern ins nächste Jahrtausend zu ziehen.«


    »Warum?«


    »Es ist wichtig.«


    »Ist nicht alles wichtig?«


    »Und wir können dich diesmal ordentlich bezahlen.«


    »Ihr habt mich letztes Mal sehr großzügig entschädigt. Mit viel Geld und einem neuen Körper. Was kann ein einfacher Kerl mehr verlangen?« Er machte eine Handbewegung zu der Segeltuchtasche neben ihr und deutete dann auf sich selbst und seine von Salz gefleckten Lumpen. »Lass dich nicht von diesen Dingen täuschen. Ich habe die Beute nicht verloren. Ich bin ein reicher Mann, sehr reich.« Er beobachtete, wie die Wellen auf sie zurollten, dann ausliefen und schäumten und zurückwichen. »Ich hatte nur für eine Weile Lust auf das einfache Leben.« Er gab so etwas wie ein Halblachen von sich und wurde sich bewusst, dass es seit seiner Ankunft hier das erste Mal war, dass er überhaupt auch nur im Ansatz lachte.


    »Ich weiß«, sagte Sma. »Aber in diesem Fall ist es anders. Wie ich sagte, wir sind jetzt in der Lage, dich ordentlich zu bezahlen.«


    Er sah sie an. »Genug des geheimnisvollen Getues. Wovon sprichst du?«


    Sie musterte ihn mit einem eindringlichen Blick. Er musste sich große Mühe geben, um ihm standzuhalten.


    »Wir haben Livueta gefunden«, sagte sie.


    Er blickte ihr eine Zeit lang in die Augen, dann blinzelte er und sah weg. Er räusperte sich, schaute wieder aufs glitzernde Meer hinaus und musste schniefen und sich die Augen wischen. Sma beobachtete, wie der Mann langsam eine Hand zur Brust hob, ohne es zu merken, und dort die Haut rieb, direkt über dem Herzen.


    »Mm-hmm. Seid ihr sicher?«


    »Ja, wir sind sicher.«


    Danach ließ er den Blick über die Wellen wandern, und plötzlich hatte er das Gefühl, dass sie nichts mehr zu ihm herantragen würden, keine Botschafter von fernen Stürmen mehr waren, die ihre Gaben darboten, sondern sich in einen Pfad verwandelt hatten, eine Marschroute, eine weitere ferne Gelegenheit, die ihn lockte.


    So einfach ist das?, dachte er. Ein Wort – ein einziger Name –, ausgesprochen von Sma, und schon bin ich nur allzu bereit aufzubrechen, alles hinter mir zu lassen und wieder ihre Waffen zu ergreifen? Ihretwegen?


    Er ließ noch einige Wellen heranrollen und zurückfluten. Die Meeresvögel stießen wehklagende Rufe aus. Dann seufzte er. »Also gut«, sagte er. Er fuhr sich mit einer Hand durch das verfilzte, struppige Haar. »Erzähl mir davon.«
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    »Die Tatsache bleibt bestehen«, beharrte Skaffen-Amtiskaw, »dass beim letzten Mal, als wir diesen Quatsch durchgemacht haben, Zakalwe ganz schönen Scheiß gebaut hat. Seine Mission ist ziemlich in die Hose gegangen, damals in diesem Winterpalast.«


    »Stimmt schon«, sagte Sma. »Aber das ist nicht typisch für ihn. Sicher, einmal hat er Mist gemacht… Wir wissen nicht warum. Vielleicht ist er in der Zwischenzeit darüber weggekommen und möchte wirklich die Chance erhalten zu beweisen, dass er das Geschäft immer noch beherrscht. Vielleicht kann er nicht darauf warten, dass wir ihn finden.«


    »Du liebe Güte«, seufzte die Drohne. »Da ist der Wunsch Vater des Gedankens, und das bei Sma der Zynikerin. Vielleicht verlierst du auch allmählich deinen klaren Kopf.«


    »Oh, halt den Mund!«


    Sie beobachtete, wie der Planet auf dem Modulbildschirm auf sie zuschwenkte.


    


    Neunundzwanzig Tage waren auf der Xenophobe vergangen.


    Als Eisbrecher war der Kostümball ein durchschlagender Erfolg gewesen. Sma war in einer mit Kissen ausgelegten Nische des Freizeitbereichs aufgewacht, nackt wie ein Neugeborenes, inmitten gleichermaßen nackter Gliedmaßen und Rümpfe. Sie hatte behutsam einen Arm unter der sinnlichen schlafenden Gestalt von Jetart Hrine hervorgezogen, war zitternd aufgestanden und hatte die sanft atmenden Körper betrachtet, wobei besonders die Männer für sie eine Augenweide waren, und war dann – sehr vorsichtig auftretend, wobei sie ein paar Mal auf den dicken Kissen fast gestolpert wäre und ihre Muskeln ein einziges Zittern und Klagen waren – auf Zehenspitzen durch die schlummernde Besatzung geschlichen, um sich auf die willkommene Festigkeit des Rotholzbodens zu begeben. Der Rest der Räumlichkeiten war bereits sauber gemacht worden. Das Schiff musste die Kleider der Einzelnen sortiert haben, denn sie lagen ordentlich aufgestapelt auf einigen großen Tischen direkt vor der Nische.


    Sma rieb sich die etwas kribbelnden Geschlechtsteile und verzog das Gesicht. Als sie sich hinunterbeugte, stellte sie fest, dass sie ziemlich rosafarben und wund aussahen; alles machte einen etwas glitschigen Eindruck, und sie beschloss, dass sie ein Bad nötig hatte.


    Sie begegnete der Drohne am Durchgang zum Korridor. Ihr rot glühendes Feld konnte zumindest teilweise als Kommentar gedeutet werden. »Wie war die Nacht? Gut geschlafen?«, erkundigte sie sich.


    »Fang nicht wieder damit an!«


    Die Drohne schwebte neben ihre Schulter, als sie zum Aufzug ging.


    »Du hast dich also mit der Besatzung angefreundet?«


    Sie nickte. »Wie es sich anfühlt, bin ich mit allen sehr gut befreundet. Wo ist das Schwimmbecken auf diesem Schiff?«


    »In dem Stockwerk über dem Hangar«, sagte der Flugkörper und folgte ihr in den Aufzug.


    »Hast du irgendetwas Aufregendes von der letzten Nacht aufgezeichnet?«, fragte Sma und lehnte sich an die Aufzugwand zurück, während sie nach unten fuhren.


    »Sma!«, rief die Drohne aus. »Ich würde nie so indiskret sein!«


    »Hmm.« Sie hob eine Augenbraue. Der Aufzug hielt an, die Tür öffnete sich. »Allerdings, was für Erinnerungen!«, sagte die Drohne und atmete heftig. »Dein Appetit und deine Ausdauer sprechen für deine Spezies. Glaube ich.«


    Sma tauchte in den kleineren Whirlpool und spuckte beim Auftauchen einen Wasserstrahl auf den Flugkörper, der sich duckte und in den Aufzug zurückwich. »Ich überlasse dich jetzt dir selbst. Nach der letzten Nacht zu urteilen, ist nicht mal das unschuldige Exemplar einer Verteidigungsdrohne vor dir sicher, wenn du einmal auf den Geschmack gekommen bist. Sozusagen.«


    Sma bespritzte ihn mit Wasser. »Verschwinde, du geiler Nachttopf.«


    »Dein süßes Gesäusel bringt auch ni…«, sagte die Drohne, als sich die Aufzugtür schloss.


    Es hätte sie nicht überrascht, wenn die Atmosphäre auf dem Schiff während der nächsten paar Tage von einer gewissen Peinlichkeit geprägt gewesen wäre, doch die Mannschaft schien das Ganze vollkommen locker zu sehen, und sie kam zu dem Schluss, dass sie im Grunde prima Kumpel waren. Glücklicherweise war die Masche, sich Erkältungen zuzulegen, schnell verflogen. Sie machte sich daran, sich eingehend mit Voerenhutz zu beschäftigen, und versuchte sich vorzustellen, wo in den miteinander verbundenen Zivilisationen, denen sie sich näherten, sich Zakalwe wohl aufhalten mochte… und sich weiterhin zu amüsieren, obwohl – im Falle der letzteren Aktivitäten – nicht im gleichen Umfang und mit der gleichen wilden Hingabe, wie es offenbar in ihrer ersten Nacht an Bord geschehen war.


    Nach zehn Tagen schickte die Auf Probe eine Nachricht, dass Schönchen Zwillinge zur Welt gebracht hatte; sowohl die Mutter als auch die Kleinen waren wohlauf. Sma bereitete eine Signalübertragung vor, dass ihr Double dem Hralz-Weibchen einen dicken Kuss von ihr geben sollte, doch dann zögerte sie, da ihr einfiel, dass die Maschine, die ja sie personifizierte, das zweifellos bereits getan hatte. Sie war traurig, und schließlich schickte sie nur einen offiziellen Glückwunsch.


    Sie hielt sich über die ständigen Entwicklungen in Voerenhutz auf dem Laufenden; die neuesten Kontakt-Voraussagen wurden immer düsterer. Die sich ausbreitenden Konflikte auf einem Dutzend Planeten drohten jeweils einen ausgewachsenen Krieg zu entfachen, und in ihr wuchs der Eindruck, dass – selbst wenn sie Zakalwe finden würden, ihn fast unmittelbar nach ihrer Landung überzeugen könnten und es ihnen zudem gelänge, ihn mit dem Schiff, das alles hergab, was innerhalb seiner bauartlichen Grenzen lag, hinaus zur Xenophobe zu transportieren – die Chancen, ihn rechtzeitig nach Voerenhutz zu bringen, um noch irgendetwas zu bewirken, etwa fünfzig zu fünfzig standen.


    »Heilige Scheiße«, sagte die Drohne eines Tages, als sie in ihrer Kabine saß und verhalten optimistische Berichte über die Friedenskonferenz zu Hause (denn in diesem Begriff dachte sie inzwischen, wie sie sich eingestehen musste) durchsah.


    »Was?« Sie drehte sich zu dem Flugkörper um.


    Er sah sie an. »Man hat soeben die Kursvorgabe für die Was Sind Zivile Anwendungsbereiche? geändert.«


    Sma wartete.


    »Das ist ein UST der Kontinental-Klasse«, sagte die Drohne. »Ein Sonderklasse-Flitzer, limitiert.«


    »Du sprichst von einem Universal-Systemtransporter, dann sagst du, er ist limitiert; entscheide dich.«


    »Nein, ich meine, es ist eine limitierte Auflage; das auf Geschwindigkeit frisierte Modell; sogar noch bissiger als dieses Tier hier, wenn es einmal loslegt«, sagte die Drohne. Sie schwebte näher zu ihr heran, die Felder auf eine unheimliche Mischung aus Oliv und Purpur eingestellt, die ihrer Erinnerung nach Ehrfurcht bedeutete. Diesen Ausdruck hatte sie mit Sicherheit bei Skaffen-Amtiskaw noch nie gesehen. »Es ist unterwegs nach Crastalier«, erklärte sie ihr.


    »Unseretwegen? Wegen Zakalwe?« Sie runzelte die Stirn.


    »Das würde niemand ausdrücklich behaupten, aber für mich sieht es so aus. Einen ganzen Universal-Systemtransporter, nur für uns. Toll!«


    »Toll«, wiederholte Sma und verzog missmutig das Gesicht; sie rief am Bildschirm die Frontsicht der Xenophobe auf, die immer noch Richtung Crastalier raste. In der verfälschten Wiedergabe des Bildschirms strahlten die Sterne vor ihnen bläulich-weiß, und bei der richtigen Vergrößerung war die gesamte Struktur des offenen Sternhaufens deutlich sichtbar.


    Sie schüttelte den Kopf und widmete sich wieder den Berichten über die Friedenskonferenz. »Zakalwe, du Arschloch«, murmelte sie vor sich hin, »du tätest gut daran, recht bald aufzutauchen.«


    Fünf Tage später, und noch fünf Tage weit weg, meldete die Allgemeine Kontakt-Einheit Wirklich Sehr Geringe Schwerkraft aus der Tiefe des offenen Sternhaufens Crastalier, dass sie glaube, Zakalwe auf der Spur zu sein.


    


    Die bläulich-weiße Kugel füllte den Bildschirm aus; das Modul kippte mit der Nase nach unten und tauchte in die Atmosphäre.


    »In mir macht sich so ein Gefühl breit, dass sich das Ganze zur vollkommenen Katastrophe entwickelt«, sagte die Drohne.


    »Ja«, sagte Sma, »aber auf dein Gefühl kommt es nicht an.«


    »Ich meine es ernst«, erklärte die Maschine. »Zakalwe ist weg vom Fenster. Er will nicht gefunden werden, er will nicht überredet werden, und selbst wenn es durch irgendein Wunder doch gelingt, wird er seinen Erfolg bei Beychae nicht wiederholen können. Der Mann ist fertig.«


    In diesem Moment flackerte in Sma plötzlich eine seltsame Erinnerung auf, an den sich bis zum Horizont erstreckenden Strand und den Mann, der eine Zeit lang neben ihr gesessen und den Wellen zugesehen hatte, die auf dem glitzernden, leicht abschüssigen Sand herauf- und zurückgerollt waren.


    Sie schüttelte den Gedanken ab. »Er ist immer noch so gut drauf, dass er aus einem Dolchgeschoss Schrott machen kann«, entgegnete sie dem Flugkörper, während sie den dunstigen, von Wolken beschatteten Ozean betrachtete, der unter dem herabsinkenden Modul vorbeizog. Sie näherten sich dem oberen Rand der Wolken.


    »Das hat er für sich selbst getan. Für uns wird es wieder eine Unternehmung wie die im Winterpalast werden; ich spüre es ganz deutlich.«


    Sie schüttelte den Kopf, anscheinend gebannt in den Anblick der Wolken und des gewölbten Ozeans versunken. »Ich weiß nicht, was dort geschehen ist. Er geriet in diese Belagerung und machte einfach keine Anstalten auszubrechen. Wir warnten ihn, wir befahlen es ihm schließlich, doch er wollte einfach nicht…, konnte es einfach nicht tun. Ich weiß nicht, was in ihm vorgegangen ist, wirklich nicht; er war einfach nicht er selbst.«


    »Nun, er hat seinen Kopf auf Fohls verloren. Vielleicht sogar mehr als seinen Kopf. Vielleicht hat er alles auf Fohls verloren. Und wir haben ihn nicht rechtzeitig gerettet.«


    »Wir haben ihn rechtzeitig erreicht«, sagte Sma, die sich jetzt auch wieder an Fohls erinnerte, während sie in eine bauschige Wolke eintauchten und der Bildschirm grau wurde. Sie machte sich nicht die Mühe, die Wellenlänge anzupassen, anscheinend zufrieden damit, das leuchtende, nichts sagende Innere der Kumuluswolke zu betrachten.


    »Trotzdem, es hatte irgendetwas Traumatisches«, sagte die Drohne.


    »Sicher, aber…« Sie zuckte die Achseln. Das Bild des Ozeans und der Wolken wurde mit einem Mal auf dem Monitor wieder klar, und der Neigungswinkel des Moduls wurde steiler, es raste mit voller Kraft auf die Wellen zu. Das Meer reflektierte das Licht; Sma schaltete den Bildschirm aus. Sie sah Skaffen-Amtiskaw verlegen an. »Ich habe mir so etwas noch nie gern angesehen«, bekannte sie. Die Drohne ging nicht darauf ein. Im Innern des Moduls war alles friedlich und ruhig. Nach einer Weile fragte sie: »Sind wir schon drin?«


    »Unsere Unterwassernummer läuft gerade ab«, sagte die Drohne spitz. »Landkennung in fünfzehn Minuten.«


    Sie schaltete den Bildschirm wieder an und stellte ihn auf sonische Darstellung ein; dann beobachtete sie, wie der rollende Meeresboden unter ihnen vorbeiraste. Das Modul führte ein schwieriges Manöver durch, ständig schaukelnd und tauchend und ruckartig hochsteigend, um größeren Meeresbewohnern auszuweichen, während es der allmählichen Steigung des kontinentalen Festlandsockels folgte. Das Bild auf dem Schirm war beunruhigend; sie schaltete es wieder aus und drehte sich zur Drohne um.


    »Er wird in guter Verfassung sein, und er wird mit uns kommen; wir wissen immer noch, wo diese Frau ist.«


    »Livueta die Verächtliche?«, schnaubte die Drohne. »Letztes Mal hat sie ihm eine kurze Galgenfrist gewährt. Sie hätte ihm den Kopf vom Hals gerissen, wenn ich nicht da gewesen wäre. Warum, zum Teufel, sollte Zakalwe das Bedürfnis haben, sie wieder zu sehen?«


    »Ich weiß nicht«, sinnierte Sma stirnrunzelnd. »Er wird es uns nicht sagen, und Kontakt hat es noch nicht geschafft, sein volles Programm an dem Ort zu absolvieren, von dem er unserer Vermutung nach gekommen ist. Ich glaube, es hat irgendetwas mit seiner Vergangenheit zu tun…, etwas, das er getan hat, bevor wir überhaupt je von ihm gehört haben. Ich weiß nicht. Ich denke, er liebt sie oder hat sie geliebt, und glaubt, es immer noch zu tun, oder vielleicht möchte er nur…«


    »Was? Was möchte er? Komm, klär mich auf!«


    »Vergebung?«


    »Sma, wenn man alles das bedenkt, was Zakalwe nur in der Zeit, seit wir ihn kennen, getan hat, müsste man eine ganz persönliche Gottheit für ihn allein erfinden, um ihm auch nur im Ansatz zu vergeben.«


    Sma wandte sich ab und blickte wieder auf den leeren Bildschirm. Sie schüttelte den Kopf und sagte leise: »Auf diese Weise funktioniert es nicht, Skaffen-Amtiskaw.«


    Ebenso wenig wie auf jede andere Weise, dachte die Drohne, sprach es jedoch nicht aus.


    


    Das Modul tauchte in einer verlassenen Hafenanlage mitten in der Stadt auf, umgeben von allerlei Gerümpel. Es verlieh seinen äußersten Feldern eine raue Beschaffenheit, damit der ölige Schaum auf der Wasseroberfläche sich daran festsetzte.


    Sma sah zu, wie sich die obere Luke hinter ihr schloss, und trat vom Rücken der Drohne auf den rissigen Beton eines Kais. Das Modul war zu neunzig Prozent unter Wasser und sah aus wie ein umgekipptes Flachkielboot. Sie glättete die ziemlich ordinär wirkenden Kniehosen, die bedauerlicherweise hier zur Zeit der letzte Schrei waren, und betrachtete die leeren, zerbröckelnden Lagerhäuser ringsum, die den Kai fast ganz einschlossen. Die Stadt – so stellte sie mit seltsamer Befriedigung fest – dröhnte in einiger Entfernung.


    »Hattest du nicht gesagt, dass wir ihn in Städten nicht zu suchen brauchen?«, erkundigte sich Skaffen-Amtiskaw.


    »Sei nicht so frech«, wies die Drohne sie zurecht, dann klatschte sie in die Hände und rieb sie. Sie sah zu dem Flugkörper hinunter und grinste. »Jedenfalls ist es Zeit, dass du dich allmählich an deine Rolle als Koffer gewöhnst. Ich muss dich in den Griff bekommen.«


    »Ich hoffe, dir ist klar, dass ich das genauso entwürdigend finde, wie ich es deiner Meinung nach sollte«, sagte Skaffen-Amtiskaw ziemlich würdevoll, dann fuhr er auf einer Seite einen Soligramm-Griff aus und vollführte einen Salto. Sma packte den Griff und mühte sich mit dem Gepäckstück ab.


    »Ein leerer Koffer, du Arschloch«, schimpfte sie.


    »Oh, Entschuldigung, natürlich«, murmelte Skaffen-Amtiskaw und machte sich leicht.


    


    Sma öffnete eine Brieftasche voller Geld, das erst einige Stunden zuvor bei einer Bank in der Stadtmitte abgehoben worden war, und zwar von dem guten Schiff Xenophobe, und bezahlte den Taxifahrer. Sie beobachtete eine Reihe von Truppentransportern, die vorbeidonnerten und sich die breite Straße hinunterbewegten, dann setzte sie sich auf eine Bank, die einen Teil einer Steinmauer bildete, die einen schmalen Streifen mit Bäumen und Gras säumte, und ließ den Blick über den breiten Gehsteig und die Straße dahinter schweifen, bis zu den eindrucksvollen großen Steingebäuden auf der anderen Seite. Sie setzte die Drohne neben sich ab. Der Verkehr rauschte vorbei; Leute eilten vor ihr in alle Richtungen.


    Wenigstens, dachte sie, entsprechen sie einigermaßen dem Standard. Es hatte ihr noch nie gefallen, verändert zu werden, um eine Eingeborene darzustellen. Wie auch immer, hier herrschte reger Intersystem-Reiseverkehr, und man war einigermaßen daran gewöhnt, Leute mit sonderbarem Aussehen zu Gesicht zu bekommen, gelegentlich sogar Fremdweltler. Wie meistens war sie natürlich mal wieder vergleichsweise groß, doch mit einigen neugierigen Blicken konnte sie leben.


    »Ist er noch dort drin?«, fragte sie leise, während sie die bewaffneten Wachposten vor dem Außenministerium betrachtete.


    »In einer Verhandlung mit den obersten Wichtigmännern über irgendein undurchsichtiges Geschäftsabkommen«, flüsterte die Drohne. »Möchtest du lauschen?«


    »Hmm. Nein.«


    Sie hatten eine Wanze in dem entsprechenden Konferenzraum installiert; genauer gesagt, es war eine Fliege an der Wand.


    »Pah!«, entfuhr es der Drohne. »Ich glaube diesem Mann kein Wort.«


    Sma sah die Drohne unwillkürlich an. Sie runzelte die Stirn. »Was sagt er?«


    »Hört, hört!«, japste die Drohne. »Die Wirklich Sehr Geringe Schwerkraft hat gerade aufgedeckt, was der Wahnsinnige im Schilde führt.«


    Die AKE war immer noch in der Umlaufbahn als Rückendeckung für die Xenophobe; die Kontakt-Einheit mit ihren hoch entwickelten Gerätschaften und Arbeitsmethoden hatte den Großteil der Informationen über diesen Ort beschafft und beschaffte immer noch weiter; ihre Wanze überwachte den Konferenzraum. In der Zwischenzeit zapfte sie Computer und Datenspeicher auf dem ganzen Planeten an.


    »Nämlich?«, sagte Sma und beobachtete gleichzeitig einen weiteren Truppentransporter, der auf der Straße vorbeirumpelte.


    »Der Mann ist wahnsinnig. Machtbesessen!«, murmelte die Drohne, scheinbar zu sich selbst. »Vergiss Voerenhutz; wir müssen ihn um der hiesigen Einheimischen willen von hier wegschaffen.«


    Sma stieß der Koffer-Drohne den Ellbogen in die Seite. »Was soll das heißen, verdammt?«


    »Na gut; also, hier ist Zakalwe ein gottverdammter Magnat, verstehst du? Unheimlich mächtig; überall sahnt er ab; sein Anfangseinsatz war das, was er von dort mitgebracht hat, wo er das Dolchgeschoss zu Schrott gemacht hat; der Beuteanteil, den wir ihm das letzte Mal gegeben haben, plus der Gewinne. Und was ist das Kernstück seines hiesigen Geschäftsimperiums? Gentechnologie.«


    Sma überlegte einen Moment lang. »Oh-ho!«, sagte sie und lehnte sich mit verschränkten Armen auf der Bank zurück.


    »Was immer du dir darunter vorstellst, in Wirklichkeit ist es schlimmer. Sma, es gibt zwölf etwas ältliche Herrscher auf diesem Planeten, in rivalisierenden Bereichen. Sie alle werden immer gesünder. Genau gesagt, sie werden immer jünger. Das dürfte eigentlich erst in zwanzig, dreißig Jahren möglich sein.«


    Sma sagte nichts. Ein sonderbares Gefühl regte sich in ihrem Bauch.


    »Zakalwes Firma«, fuhr die Drohne schnell fort, »erhält von jedem dieser fünf Leute wahnwitzige Geldsummen. Sie wurde sogar noch von einem sechsten wunderlichen alten Kauz mit Zuwendungen bedacht, aber er ist vor einundzwanzig Tagen gestorben; ermordet. Der Ethnarch Kerian. Er beherrschte die andere Hälfte dieses Kontinents. Sein Dahinscheiden hat zu all diesen militärischen Aktivitäten geführt. Außerdem, mit Ausnahme des Ethnarchen Kerian zeigten all diese plötzlich verjüngten Herrscher Anzeichen von untypischer Wohltätigkeit, etwa von dem Zeitpunkt an, als sie anfingen, so verdächtig lebenslustig zu werden.«


    Sma schloss für einen Moment die Augen, dann öffnete sie sie wieder. »Dann funktioniert es also?«, fragte sie mit ausgetrocknetem Mund.


    »Wie verrückt; sie alle sind von Anschlägen bedroht, in der Regel aus den Kreisen ihrer eigenen Militärs. Schlimmer als das. Nach Kerians Tod schmoren die Sicherungen langsam durch. Dieser ganze Ort wird allmählich höchst explosiv. Und wir stehen am Rande des Geschehens und plappern niedlich daher; diese hirnverbrannten Irren verfügen über Thermonuklearwaffen. Er ist übergeschnappt«, schrie die Drohne plötzlich schrill. Sma zischte ihr zu, leise zu sein, obwohl sie wusste, dass die Drohne die Lautstärke ihrer Worte durch ein Feld dämpfte, sodass nur sie sie hörte. Die Drohne sprudelte weiter. »Er muss die Gen-Kodierung seiner eigenen Zellen geknackt haben; den anhaltenden Prozess der Alterungsumkehr, den wir ihm beschert haben. Er hat ihn verkauft. Für Geld und Gefälligkeiten, in dem Bemühen, diese Diktatoren dahin zu bringen, sich wie nette Leute zu benehmen. Sma! Er versucht, seine eigene Kontakt-Abteilung einzurichten! Und er macht alles kaputt! Vollkommen!«


    Sie versetzte dem Flugkörper einen Fausthieb. »Beruhige dich, verdammt!«


    »Sma«, sagte die Drohne mit ermatteter Stimme, »ich bin ganz ruhig. Ich versuche nur, dir die Ungeheuerlichkeit der planetarischen Umkrempelei zu vermitteln, die Zakalwe hier geschafft hat. Die Wirklich Sehr Geringe Schwerkraft hat eine Sicherung durchbrennen lassen; selbst jetzt, da wir miteinander reden, machen Kontakt-Gehirne in einer sich unendlich erweiternden Kugel, deren Zentrum direkt hier ist, ihre intellektuellen Anlagen frei und versuchen herauszufinden, was, zum Teufel, zu tun ist, um diese niederschmetternde, abscheulich verfahrene Situation zu bereinigen. Wenn der UST nicht ohnehin hierher unterwegs gewesen wäre, hätten sie ihn aus diesem Grund umgeleitet. Ein Haufen Scheiße in der Größe eines Asteriodengürtels ist im Begriff, auf einen Ventilator genau in der Größe dieses Planeten zu treffen, dank Zakalwes alberner Anbiederungsbestrebungen, und die Kontakt-Systeme müssen versuchen, alles durch Felder abzufangen.« Der Koffer zögerte. »Jawohl. Ich habe soeben eine Nachricht empfangen.« Er hörte sich erleichtert hat. »Du hast genau einen Tag, um Zakalwes verkorksten Hintern hier herauszuholen, sonst schnappen wir ihn; ihm drohen Verbannung, Enteignung.«


    Sma holte tief Luft. »Abgesehen davon… alles in Ordnung?«


    »Dies, Miss Sma, ist nicht die Zeit für Überheblichkeit«, sagte die Drohne ungerührt. Und dann: »Scheiße!«


    »Was ist jetzt?«


    »Die Versammlung ist vorbei, doch Zakalwe der Wahnsinnige nimmt nicht seinen Wagen; er geht zum Aufzug, der hinunter zum U-System führt. Ziel… die Flottenbasis. Dort wartet ein Unterseeboot auf ihn.«


    Sma stand auf. »So so, ein Unterseeboot, ja?« Sie glättete die Kniehose. »Zurück zum Hafen, einverstanden?«


    »Einverstanden.«


    Sie hob die Drohne hoch, setzte sich in Bewegung und hielt Ausschau nach einem Taxi. »Ich habe die Wirklich Sehr Geringe Schwerkraft gebeten, einen Funkspruch zu fälschen«, verriet Skaffen-Amtiskaw. »Es müsste eigentlich jeden Moment ein Taxi kommen.«


    »Und da sagt man immer, wenn man jemanden braucht, ist keiner da.«


    »Du machst mir Angst, Sma. Du nimmst das alles viel zu gelassen auf.«


    »Oh, ich werde später in Panik geraten.« Sma holte tief Luft und atmete langsam aus. »Könnte das das Taxi sein?«


    »Ich glaube schon.«


    »Wie heißt: ›zum Hafen‹?«


    Die Drohne sagte es ihr, und sie wiederholte es. Das Taxi jagte durch den regen Verkehr von Militärfahrzeugen davon.


    


    Sechs Stunden später folgten sie noch immer dem Unterseeboot, das heulend und surrend und gurgelnd seinen Weg durch die Schichten des Ozeans zurücklegte, in Richtung der äquatorialen See.


    »Sechzig Klicks in der Stunde«, fauchte die Drohne. »Sechzig Klicks in der Stunde!«


    »Für sie ist es schnell; sei nicht so unbarmherzig mit deinen Mitmaschinen.« Sma beobachtete den Bildschirm, während das Fahrzeug einen Kilometer vor ihnen sich seine Bahn durch den Ozean pflügte. Die Tiefsee-Ebene lag einige Kilometer unter ihnen.


    »Sie ist keine von uns, Sma«, sagte die Drohne müde. »Es ist nur ein Unterseeboot; das klügste an ihm ist der menschliche Kapitän. Mehr sage ich nicht dazu.«


    »Hast du eine Ahnung, wohin es unterwegs ist?«


    »Nein. Der Kapitän hat Befehl, Zakalwe überallhin zu bringen, wie er es wünscht, und nach dieser allgemeinen Anweisung ist Zakalwe verstummt. Es gibt eine ganze Menge Inseln und Atolle, die sein Ziel sein könnten, oder – einige Tagesreisen entfernt bei diesem Schneckentempo – tausende Kilometer Küste, auf einem anderen Kontinent.«


    »Untersuche diese Inseln und die Küste. Es muss einen Grund geben, warum er sich in diese Richtung bewegt.«


    »Sie sind untersucht worden!«, keifte die Drohne.


    Sma sah sie an. Skaffen-Amtiskaw ließ einen feinen Purpurton aufblitzen, Bestürzung zur Schau stellend. »Sma, dieser… Mann… hat die Sache letztes Mal vollkommen versaut; wir haben beim letzten Job fünf oder sechs Millionen eingebüßt, nur weil er nicht aus dem Winterpalast ausbrechen und die Dinge ins Reine bringen wollte. Ich könnte dir schreckliche Szenen zeigen, die sich dort abgespielt haben, sodass deine Haare auf der Stelle weiß würden. Jetzt ist er sehr nahe daran, hier eine weltweite Katastrophe auszulösen. Seit dieser Bursche das erlitten hat, was ihm auf Fohls widerfahren ist – seit er angefangen hat zu versuchen, nach seinem eigenen Rechtsempfinden ein braver Kerl zu sein –, ist er ein Verhängnis. Mir wird Angst und Bange bei dem Gedanken, welches Chaos er in Voerenhutz anrichten könnte, wenn wir ihn wirklich erwischen und es schaffen, ihn dorthin zu bringen. Der Mann ist ein Albtraum. Mach dir keine Gedanken darüber, welches Opfer der Einsatz bei Beychae bedeuten könnte; Zakalwe loszuwerden, ist für alle eine Wohltat.«


    Sma sah eindringlich in das Zentrum des Sensorbereichs der Drohne. »Erstens«, sagte sie, »sprich nicht über Menschenleben, als seien sie eine Nebensache.« Sie holte tief Luft. »Zweitens, erinnerst du dich an das Blutbad im Innenhof jenes Gasthofes?«, fragte sie ruhig. »Die Kerle, die durch die Wand gingen, und dein Dolchgeschoss, das außer Rand und Band geraten war?«


    »Erstens, es tut mir Leid, wenn ich deine Empfindsamkeit als Säuger verletzt habe. Zweitens, Sma, wirst du mir nie gestatten, diesen Vorfall zu vergessen?«


    »Erinnerst du dich, was ich dir androhte, wenn du jemals wieder so etwas versuchen würdest?«


    »Sma«, sagte die Drohne erschöpft, »wenn du damit ernsthaft andeuten willst, dass ich fähig wäre, Zakalwe zu töten, dann kann ich dir nur entgegnen: Mach dich nicht lächerlich.«


    »Nur zur Erinnerung.« Sie beobachtete das langsam laufende Bild auf dem Schirm. »Wir haben unsere Befehle.«


    »Es besteht ein Einvernehmen, was unser Vorgehen betrifft, Sma. Aber wir haben keine Befehle, erinnerst du dich?«


    Sma nickte. »Wir haben uns mit der Vorgehensweise einverstanden erklärt. Wir machen Mr. Zakalwe ausfindig und bringen ihn nach Voerenhutz. Wenn du in irgendeinem Stadium anderer Ansicht bist, kannst du jederzeit aus der Unternehmung aussteigen. Mir wird eine andere Offensivdrohne zur Verfügung gestellt.«


    Skaffen-Amtiskaw schwieg einen Moment lang und sagte dann: »Sma, das war wahrscheinlich das Verletzendste, was du je zu mir gesagt hast – und das will etwas heißen –, aber ich werde es mir nicht so sehr zu Herzen nehmen, denke ich, denn wir beide stehen zur Zeit unter starkem Stress. Lass meine Taten sprechen. Wie du sagst: Wir werden den Planetenscheißer ausfindig machen und auf Voerenhutz abwerfen. Wenn diese Reise allerdings noch lange andauert, entgleitet die Sache unserem Griff – oder unseren Feldern, was auch zutreffen könnte –, und Zakalwe wird auf der Xenophobe oder der AKE aufwachen und sich fragen, was geschehen ist. Wir können nichts anderes tun als abwarten und zusehen.«


    Die Drohne machte eine kurze Pause, dann fuhr sie fort: »Es sieht so aus, als wären wir unterwegs zu diesen äquatorialen Inseln«, erklärte er. »Die Hälfte davon gehört Zakalwe.«


    Sma nickte schweigend, während sie weiter das ferne Unterseeboot beobachtete, das durch den Ozean kroch. Nach einer Weile kratzte sie sich am Unterbauch und wandte sich an die Drohne. »Bist du sicher, dass du nichts aufgezeichnet hast von dieser… ähm… Art Orgie in der ersten Nacht auf der Xenophobe!«


    »Absolut.«


    Sie wandte den Blick mit gerunzelter Stirn wieder dem Bildschirm zu. »Hmm. Schade.«


    


    Das Unterseeboot verbrachte neun Stunden unter Wasser, dann tauchte es in der Nähe eines Atolls an die Oberfläche; ein Schlauchboot landete an der Küste. Sma und die Drohne beobachteten, wie die einsame Gestalt über den goldenen, von der Sonne beleuchteten Strand auf eine Gruppe flacher Gebäude zuschritt; ein exklusives Hotel für die herrschende Klasse des Landes, das er verlassen hatte.


    »Was macht Zakalwe?«, erkundigte sich Sma, nachdem er etwa zehn Minuten an Land war. Das Unterseeboot war sofort wieder getaucht, nachdem es sein Schlauchboot wieder an Bord hatte, und hatte Kurs zurück zu dem Hafen genommen, von dem es aufgebrochen war.


    »Er verabschiedet sich von einem Mädchen«, seufzte die Drohne.


    »Das ist es?«


    »Es hat den Anschein, als wäre das das Einzige, was ihn hierher zieht.«


    »Scheiße! Hätte er nicht ein Flugzeug nehmen können?«


    »Hmm. Nein; es gibt hier nicht mal einen Behelfslandeplatz, außerdem ist das hier sowieso eine sehr empfindliche entmilitarisierte Zone, wo keine außerplanmäßigen Flüge erlaubt sind; das nächste Wasserflugzeug steht erst in ein paar Tagen auf dem Plan. Das U-Boot war tatsächlich das schnellste Transportmittel…«


    Die Drohne verstummte.


    »Skaffen-Amtiskaw?«, sagte Sma.


    »Aha«, sagte die Drohne langsam, »das Flittchen hat gerade einiges an Zierrat und ein paar sehr wertvolle Möbelstücke durch die Gegend geschleudert, und dann ist es davongerannt und hat sich weinend im Bett vergraben… Aber abgesehen davon hat sich Zakalwe soeben mit einem Drink mitten im Salon niedergelassen und gesagt (ich zitiere wörtlich): ›Okay, wenn du da bist, Sma, dann komm und sprich mit mir.‹«


    Sma sah zu dem Bild auf dem Schirm. Es zeigte das kleine Atoll; die zentrale Insel lag grün und wie gestaucht zwischen den flimmernden Blau- und Grüntönen des Meeres und des Himmels.


    »Weißt du was?«, sagte sie. »Ich glaube, ich würde Zakalwe gern umbringen.«


    »Dann musst du dich hinten an der Schlange anstellen. Auftauchen?«


    »Auftauchen. Wir wollen das Arschloch besuchen.«
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    Licht. Etwas Licht. Nicht sehr viel. Die Luft verpestet und überall Schmerz. Er hätte am liebsten geschrien und sich gewunden, doch er konnte kaum atmen und nichts bewegen. Ein dunkler zerstörerischer Schatten bäumte sich in ihm auf, schaltete sein Denken aus, und er verlor das Bewusstsein.


    


    Licht. Etwas Licht. Nicht sehr viel. Er wusste um das Vorhandensein von Schmerz, auch das, aber irgendwie erschien es nicht wichtig. Er hatte jetzt eine andere Einstellung dazu. Das war das Einzige, was man tun musste, einfach anders darüber denken. Er fragte sich, woher die Idee stammte, und glaubte sich zu erinnern, dass man ihm beigebracht hatte, wie er es tun sollte.


    Alles war eine Metapher; alle Dinge waren etwas anderes als sie zu sein schienen. Der Schmerz zum Beispiel war ein Ozean, und er trieb darauf. Sein Körper war eine Stadt und sein Gehirn eine Zitadelle. Jede Verbindung zwischen den beiden schien abgeschnitten zu sein, doch innerhalb des Verlieses, das sein Geist war, hatte er immer noch Macht. Der Teil seines Bewusstseins, der ihm klar machte, dass der Schmerz nicht wehtat und dass alle Dinge wie andere Dinge waren, war wie… wie… Es fiel ihm schwer, sich einen Vergleich auszudenken. Ein Zauberspiegel vielleicht.


    Während er noch darüber grübelte, schwand das Licht, und er glitt wieder davon, in die Dunkelheit.


    


    Licht. Etwas Licht. (Er war schon einmal hier gewesen, oder?) Nicht sehr viel. Er schien das Verlies, das sein Geist war, verlassen zu haben; jetzt befand er sich in einem vom Sturm hin und her geworfenen lecken Boot, und Bilder tanzten vor seinen Augen.


    Das Licht nahm langsam an Helligkeit zu, bis es fast schmerzte. Auf einmal hatte er schreckliche Angst, denn es schien ihm, als sei er wirklich auf einem winzigen, knarrenden, leckenden Boot, von Böen auf dem tobenden schwarzen Meer hin und her geworfen, in den Fängen eines heulenden Sturms, doch jetzt das Licht, und anscheinend kam es von oben, doch als er versuchte, seine Hand anzuschauen oder das winzige Boot, konnte er trotzdem nichts sehen. Das Licht schien ihm in die Augen, doch sonst beleuchtete es nichts. Diese Vorstellung erschreckte ihn; eine hohe Woge schwappte über das Boot, und er wurde wieder in den Ozean aus Schmerz getaucht, der durch jede Pore seines Körpers brannte. Irgendwo stellte jemand dankenswerterweise eine Weiche um, und er glitt hinunter in die Dunkelheit, die Stille… und die Schmerzlosigkeit.


    


    Licht. Etwas Licht. Daran erinnerte er sich. Das Licht zeigte ein kleines Boot, das auf einem weiten dunklen Ozean von den Wellen angegriffen wurde. Jenseits davon, jetzt unerreichbar, stand eine große Zitadelle auf einer kleinen Insel. Und es gab Laute. Laute… Das war etwas Neues. Er war schon einmal hier gewesen, aber da hatte es keine Laute gegeben. Er versuchte zu horchen, lauschte angestrengt, aber er konnte die Worte nicht verstehen. Trotzdem, der Eindruck verstärkte sich in ihm, dass jemand Fragen stellte.


    Jemand stellte Fragen… Wer…? Er wartete auf eine Antwort, von außen oder aus seinem Innern, doch nichts kam, weder von da noch von dort; er fühlte sich verloren und verlassen, und das Schlimmste war, dass er sich von sich selbst verlassen fühlte.


    Er beschloss, sich selbst einige Fragen zu stellen. Was war die Zitadelle? Das war sein Geist… Die Zitadelle müsste mit einer dazugehörenden Stadt, die sein Körper war, eine Einheit bilden, aber es sah so aus, als hätte jemand anderes die Stadt eingenommen, und es war nur noch die Burg, nur noch das Verlies übrig. Was war das Boot, der Ozean? Der Ozean war Schmerz. Er war jetzt in dem Boot, doch davor war er im Ozean gewesen, bis zum Hals, und die Wellen waren über ihm zusammengeschlagen. Das Boot war… eine erlernte Technik, die ihn gegen den Schmerz schützte, ohne ihn vergessen zu lassen, dass er noch da war; es schirmte ihn vor der schwächenden Wirkung des Schmerzes ab, sodass er denken konnte.


    So weit, so gut, dachte er. Nun, was ist das Licht?


    Er müsste darauf vielleicht noch mal zurückkommen. Das Gleiche galt für: Was sind die Laute?


    Er versuchte es mit einer anderen Frage: Wo spielt sich dies alles ab?


    Er durchsuchte seine durchnässten Kleider, fand jedoch in keiner der Taschen etwas. Er schaute nach einem Namensschildchen, das seiner Meinung nach in seinen Kragen eingenäht sein müsste, doch es war offenbar abgegangen. Er durchsuchte das kleine Boot, doch auch hier fand er keine Antwort. Also versuchte er sich vorzustellen, in dem fernen Verlies über den turmhohen Wellen zu sein, und in seiner Phantasie betrat er einen höhlenartigen Lagerraum voller Krimskrams und Unsinn und Erinnerungen, tief in der Burg vergraben… Doch er konnte keine Einzelheiten erkennen. Er schloss die Augen und weinte vor Wut und Enttäuschung, während das kleine Boot unter ihm schaukelte und bebte.


    Als er die Augen öffnete, hielt er einen kleinen Zettel in der Hand, auf dem das Wort FOHLS gedruckt stand. Er war so überrascht, dass er den Papierfetzen losließ; der Wind peitschte ihn davon in den dunklen Himmel über den schwarzen Wolken. Doch er hatte das Wort im Gedächtnis behalten. Fohls war die Antwort. Der Planet Fohls.


    Er fühlte sich erleichtert und ein wenig stolz. Er hatte etwas entdeckt.


    Was machte er hier?


    Beerdigung. Er glaubte sich an etwas zu erinnern, das mit einer Beerdigung zu tun hatte. Sicher war es nicht seine eigene gewesen.


    War er tot? Er dachte eine Zeit lang über diese Frage nach. Er vermutete, dass es möglich sein könnte. Vielleicht gab es schließlich doch eine Art Nachleben. Nun, wenn es ein Leben nach dem Tod gab, dann würde er etwas daraus lernen. War dieses Meer des Schmerzes eine göttliche Strafe? War das Licht eine Gottheit? Er tauchte die Hand über den Bootsrand in den Schmerz; er durchfuhr ihn, und er zog die Hand zurück. Ein grausamer Gott, wenn das wirklich der Fall war. Was war mit alledem, das er für die Kultur geleistet hatte?, wollte er fragen. Glich das nicht einiges des Bösen aus? Oder hatten diese geschniegelten, selbstzufriedenen Mistkerle auf der ganzen Linie Unrecht? O Gott, wie gern wäre er in der Lage gewesen, zurückzukehren und es ihnen zu sagen! Man stelle sich nur mal vor, was Sma für ein Gesicht machen würde!


    Doch er glaubte nicht, dass er tot war. Es war nicht seine eigene Beerdigung gewesen. Er erinnerte sich an den oben abgeflachten Turm auf der Klippe über dem Meer und daran, dass er geholfen hatte, den Leichnam eines alten Kriegers dorthin zu tragen. Ja, jemand war gestorben, und es hatte eine feierliche Beisetzung gegeben.


    Etwas nagte an ihm.


    Plötzlich umklammerte er die verfaulten Planken des Bootes und ließ den Blick hinaus über den wogenden Ozean schweifen.


    Dort war ein Schiff. Er sah das Schiff mit Unterbrechungen, in weiter Ferne. Kaum mehr als ein Punkt, und meistens waren die Wellen im Weg, aber es war ein Schiff. In seinem Innern schien sich ein Loch aufzutun, und seine Eingeweide fielen hindurch.


    Er glaubte, das Schiff zu erkennen.


    Dann brach das Boot auseinander, und er fiel durch den Riss, durch das Wasser darunter, dann kam er platschend an der Unterseite des Wassers heraus, wieder in Luft, und sah den Ozean unter sich, mit einem winzigen Fleck an der Oberfläche, auf den er zufiel. Es war ein weiteres kleines Boot; er stürzte krachend hindurch, durch noch mehr Wasser, durch noch mehr Luft, durch ein zerbrochenes Boot, durch eine weitere Schicht Wasser und eine weitere Schicht Luft…


    He – dachte ein Teil seines Geistes während des Fallens –, das entspricht Smas Beschreibung von der Wirklichkeit.


    … platschte durch noch mehr Wellen, durch das Wasser, hinaus in Luft, auf weitere Wellen zu…


    Es hörte einfach nicht auf. Er erinnerte sich, dass die Wirklichkeit, die Sma beschrieben hatte, sich andauernd ausdehnte; er könnte ewig fallen, wirklich ewig, nicht bis ans Ende des Universums, sondern buchstäblich ewig.


    Das durfte nicht sein, dachte er. Er musste sich mit dem Schiff auseinander setzen.


    Er landete in dem kleinen knarrenden, leckenden Boot.


    Das Schiff war jetzt viel näher. Es war groß und dunkel und gespickt mit Kanonenrohren, und es kam direkt auf ihn zu, mit einer Bugwelle, die ein riesiges weißes V aus Schaum bildete und die von seinem Steven durchteilt wurde.


    Scheiße, es würde ihm nicht gelingen, ihm zu entkommen. Die grausame geschwungene Linie des Bugs jagte wie ein Schlitzmesser auf ihn zu. Er schloss die Augen.


    Es war einmal… ein Schiff. Ein großes Schiff. Ein Schiff zum Zerstören von Dingen; von anderen Schiffen, Menschen, Städten… Es war sehr groß und dafür konstruiert, Menschen zu töten und Menschen in sich aufzunehmen, damit sie nicht getötet wurden.


    Er versuchte sich an den Namen des großen Schiffes zu erinnern. Stattdessen sah er das Schiff irgendwo mitten in einer Stadt aufgestellt, und er war verwirrt, da er sich keinen Reim darauf machen konnte, wie es dorthin gekommen war. Allmählich nahm das Schiff aus irgendeinem Grund das Aussehen einer Burg an, und das ergab einen Sinn und ergab gleichzeitig keinen Sinn. Langsam bekam er Angst. Der Name des Schiffes war wie ein riesiges Meeresgeschöpf, das in den Rumpf seines Bootes krachte, wie ein Rammbock, der in die Wände des Burgverlieses stieß. Er versuchte, es abzublocken, wissend, dass es nur ein Name war, den er nicht hören wollte, weil er ihm stets ein ungutes Gefühl bereitete.


    Er hielt sich die Hände über die Ohren. Das funktionierte einen Moment lang. Doch dann begann das Schiff – steinern mitten in der zerstörten Stadt – seine gewaltigen Kanonen abzufeuern, die schwarze Brocken und gelbweiße Blitze herausschleuderten, und er wusste, was kommen würde, und versuchte zu schreien, um den Lärm zu übertönen, doch als es ankam, war es der Name des Schiffes, den die Kanonen ausgesprochen hatten, und er zerschmetterte das Boot, vernichtete die Burg und hallte in seinen Knochen und Schädelhöhlen wider, wie das Gelächter eines wahnsinnigen Gottes, ewig.


    In diesem Augenblick ging das Licht aus, und er sank dankbar hinweg von diesem entsetzlichen, anklagenden Laut.


    


    Licht. Staberinde sagte eine ruhige Stimme irgendwo im Innern der Staberinde. Es ist nur ein Wort.


    Die Staberinde. Das Schiff. Er wandte sich von dem Licht ab, zurück zur Dunkelheit.


    


    Licht. Laute, eine Stimme. Worüber habe ich nachgedacht, vor einiger Zeit? (Er erinnerte sich, dass es irgendetwas mit einem Namen zu tun gehabt hatte, doch er verdrängte das.) Beerdigung. Schmerzen. Und das Schiff. Es gab ein Schiff. Oder hatte eins gegeben. Vielleicht gab es es noch, trotz allem… Doch irgendetwas war mit einer Beerdigung gewesen. Wegen der Beerdigung bist du hier. Das hat dich vorhin so verwirrt. Du dachtest, du seist tot, dabei lebtest du nur. Er erinnerte sich an etwas wie Boote und Ozeane und Burgen und Städte, doch er sah sie nicht mehr tatsächlich vor sich.


    Jetzt kam von irgendwoher Berührung; Berührung kam von dort draußen. Kein Schmerz, sondern Berührung. Zwei verschiedene Dinge…


    Wieder die Berührung. Es fühlte sich an wie die Berührung einer Hand; eine Hand berührte sein Gesicht, verursachte erneut Schmerz und war doch eine Berührung, eindeutig von einer Hand. Sein Gesicht fühlte sich furchtbar an. Bestimmt sah er grauenvoll aus.


    Wo bin ich noch mal? Krach. Beerdigung. Fohls.


    Krach. Natürlich, mein Name ist…


    Zu schlimm.


    Was mache ich also?


    Das ist leichter. Du bist ein bezahlter Agent der fortschrittlichsten – nun, mit Sicherheit der energiegeladensten – menschlichen Zivilisation in der… Wirklichkeit? (Nein.) Im Universum? (Nein.) In der Galaxis? Ja, in der Galaxis… Und du hast sie bei einer… Beerdigung vertreten, und du bist mit irgendeinem blöden Fluggerät zurückgekehrt, um aufgelesen und von alledem weggebracht zu werden, doch etwas passierte an Bord des Fluggeräts, und es ging… Und du hast Flammen gesehen… Und da war dieser alte Dschungel, schwebte direkt zu auf… Dann das Nichts und der Schmerz, und nichts als Schmerz. Dann ein Treiben und Schweben und weg.


    Die Hand berührte wieder sein Gesicht. Und diesmal konnte er etwas sehen. Er hatte den Eindruck, dass es wie eine Wolke aussah, oder wie ein Mond hinter einer Wolke, an sich nicht zu sehen, aber durchschimmernd.


    Möglicherweise war beides miteinander verbunden, dachte er. Ja, hier kommt es wieder, und ja, das ist es; Wahrnehmung, Empfindung; wieder die Hand auf dem Gesicht. Die Kehle, schluckend, Wasser oder irgendeine Flüssigkeit. Dir wird etwas zu trinken gegeben. Nach der Art, wie sie hinunterfließt, scheint es…, ja, aufrecht, wir befinden uns in aufrechter Haltung, liegen nicht auf dem Rücken. Die Hände, die eigenen Hände, sie sind… ein offenes Gefühl, sie fühlen sich sehr offen an, sehr verletzlich, nackt.


    Das Nachdenken über seinen Körper brachte den Schmerz zurück. Er beschloss, es aufzugeben. Versuche etwas anderes.


    Versuche noch mal die Krach-Methode. Zurück von der Beerdigung, und die Wüste taucht auf… nein, Berge. Oder war es der Dschungel? Er konnte sich nicht erinnern. Wo sind wir? Im Dschungel, nein… In der Wüste… nein… Wo dann? Weiß nicht.


    Schlaf, dachte er plötzlich; du hast nachts in dem Flugzeug geschlafen und hattest gerade noch genug Zeit, um in der Dunkelheit aufzuwachen und die Flammen zu sehen und zu begreifen, bevor das Licht im Innern deines Kopfes detonierte. Danach Schmerz. Aber du hast keine Landschaft schweben/auf dich zueilen sehen, denn es war sehr dunkel.


    


    Als er das nächste Mal zu sich kam, hatte sich alles verändert. Er fühlte sich verletzlich und ungeschützt. Als er die Augen öffnete und sich zu erinnern versuchte, wie das Sehen ging, bemerkte er langsam staubige Lichtstreifen in einer braunen Düsternis, und er sah irdene Gefäße in der Nähe einer Wand aus Lehm oder Erde und eine kleine Feuerstelle in der Mitte des Raums, gegen die Wand gelehnte Speere und andere Klingen. Als er mühsam den Hals bewegte, um den Kopf zu heben, sah er noch etwas anderes: den rohen Holzrahmen, an den er angebunden war.


    Der Holzrahmen hatte die Form eines Rechtecks; zwei diagonale Balken ergaben ein X im Innern des Rechtecks. Er war nackt, an Händen und Füßen an je eine Ecke des Rahmens gefesselt, der in einem Winkel von etwa fünfundvierzig Grad gegen eine Wand gestützt war. Seine Taille war mit einem dicken Lederriemen am Schnittpunkt des X festgezurrt, und sein Körper war bedeckt von Blut- und Farbflecken.


    Er entspannte den Nacken. »O Scheiße!«, hörte er sich selbst krächzen. Ihm gefiel dieser Anblick nicht.


    Wo, zum Teufel, war die Kultur? Sie müssten ihn doch retten, das war ihr Job. Er verrichtete die Dreckarbeit für sie, sie kümmerten sich um ihn. So war die Vereinbarung. Also, wo waren sie, verdammt noch mal?


    Der Schmerz kehrte zurück, inzwischen schon ein alter Bekannter, und zwar so ziemlich von überall. Die Bewegung des Halses hatte wehgetan. Kopfschmerzen (vielleicht eine Gehirnerschütterung?), gebrochene Nase, angeknackste oder gebrochene Rippen, ein gebrochener Arm, zwei gebrochene Beine. Vielleicht innere Verletzungen; auch sein Inneres fühlte sich ziemlich mitgenommen an, genau genommen am schlimmsten. Er fühlte sich aufgebläht und voller Fäulnis.


    Scheiße, dachte er, vielleicht sterbe ich wirklich.


    Er bewegte den Kopf und verzog das Gesicht – Schmerz durchflutete ihn, als ob eine schützende Hülle durch die Bewegung aufgeplatzt wäre – und betrachtete die Seile, mit denen er an den Holzrahmen gebunden war. Zug war nicht die richtige Behandlung für einen Bruch, sagte er sich, und stieß ein sehr kurzes Lachen aus, denn mit dem ersten Zusammenziehen seiner Bauchmuskeln brannten seine Rippen plötzlich, als ob sie glühten.


    Er hörte Dinge; entfernte Geräusche von Leuten, die hin und wieder schrien, Kinder brüllten, und irgendeine Art von Tier blökte.


    Er schloss die Augen, doch auch dann hörte er nichts Genaueres. Er öffnete sie wieder. Die Wand bestand aus Erde, und er befand sich vermutlich unter dem Boden, denn rings um ihn herum ragten dicke abgesägte Wurzeln in den Raum. Das Licht setzte sich aus zwei fast senkrechten Strahlen zusammen, Strahlen direkten Sonnenlichts, also… gegen Mittag, in der Nähe des Äquators. Unter der Erde, dachte er, und ihm wurde übel. Schön schwer zu finden. Er fragte sich, ob das Flugzeug beim Absturz wohl auf dem richtigen Kurs gewesen war und wie weit er vom Unfallort weggetragen worden sein mochte. Es hatte keinen Sinn, sich darüber Gedanken zu machen.


    Was sah er sonst noch? Derbe Bänke. Ein grobes Polster, eingebeult. Es sah aus, als hätte jemand dort gesessen, in seine Richtung blickend. Er vermutete, dass es die Person war, zu der die Hand gehörte, die er gespürt hatte, sofern es tatsächlich eine war. Es brannte kein Feuer in einem Kreis von Steinen, der unter einem der Löcher des Daches ausgelegt war. Speere lehnten an der Wand, und andere waffenartige Gerätschaften waren im ganzen Raum verteilt. Es waren keine Kampfwaffen; eher für Zeremonien gedacht, oder zur Folterung. In diesem Moment streifte ihn der Hauch von etwas Abscheulichem, und er wusste, dass es Wundbrand war, und er wusste, dass er von ihm kam.


    Die Sinne verließen ihn wieder; er war sich nicht sicher, ob er einschlief oder tatsächlich in Ohnmacht fiel, hoffte jedoch, dass es das eine oder andere sein möge, da ihm beides recht gewesen wäre, denn all dies war mehr, als er in diesem Moment ertragen konnte. Dann kam das Mädchen herein. Sie hatte eine Kanne in der Hand, die sie absetzte, bevor sie ihn ansah. Er versuchte zu sprechen, doch es gelang ihm nicht. Vielleicht hatte er gar nicht wirklich gesprochen, als er geglaubt hatte, »Scheiße« zu sagen. Er sah das Mädchen an und versuchte, ein Lächeln zustand zu bringen.


    Sie ging wieder hinaus.


    Er fühlte sich irgendwie ermutigt durch den Anblick des Mädchens. Ein Mann wäre ein schlechtes Zeichen gewesen, dachte er. Ein Mädchen bedeutete, dass vielleicht alles gar nicht so schlimm war. Vielleicht.


    Das Mädchen kam mit einer Schüssel Wasser zurück. Sie wusch ihn und schrubbte das Blut und die Farbe von ihm ab. Es tat etwas weh. Wie vorauszusehen, geschah gar nichts, als sie seine Geschlechtsteile wusch; er hätte gern ein Anzeichen von Leben gezeigt, nur um der Form zu genügen.


    Er versuchte zu sprechen, doch es gelang ihm nicht. Das Mädchen gab ihm etwas Wasser aus einer flachen Schale zu trinken, und er krächzte etwas, jedoch keine verständlichen Worte. Sie entfernte sich wieder.


    Beim nächsten Mal kam sie mit einigen Männern zurück. Sie trugen viel seltsame Kleidung, wie Federn und Häute und Knochen und Rüstungen aus Holzplättchen, verschnürt mit Darm. Außerdem waren sie bemalt, und sie hatten Töpfe und kleine Stöckchen mitgebracht, die sie dazu benutzten, ihn erneut zu bemalen.


    Sie vollendeten ihr Werk und traten etwas zurück. Er hätte ihnen gern gesagt, dass ihm Rot nicht gut stand, doch er brachte kein Wort heraus. Er fühlte, wie er fiel, hinaus in die Dunkelheit.


    


    Als er wieder zu sich kam, bewegte er sich.


    Der gesamte Rahmen, an den er gefesselt war, war angehoben und aus der Düsternis hinausverfrachtet worden. Er blickte in Richtung Himmel. Grelles Licht blendete seine Augen, Staub verstopfte ihm Nase und Mund, und Rufe und Schreie erfüllten seinen Geist. Er spürte, wie er zitterte, wie ein Fieberopfer, mit reißenden Schmerzen in jedem einzelnen Glied. Er versuchte zu rufen und den Kopf zu heben, um etwas zu sehen, doch es gab nichts anderes als Krach und Staub. Sein Inneres bereitete ihm noch mehr Pein; die Haut über seinem Bauch war straff gespannt.


    Dann befand er sich wieder in aufrechter Haltung, und das Dorf lag unter ihm. Es war klein, es gab einige Zelte, einige Behausungen aus Strohgeflecht und Lehm sowie einige in den Boden gegrabene Löcher. Halb vertrocknetes unbestimmbares Gestrüpp – innerhalb des Dorfes niedergetrampelt – verschwamm dahinter in gelb schimmerndem Dunst. Die Sonne war sichtbar, stand aber sehr tief. Er konnte nicht unterscheiden, ob es Morgen oder Abend war.


    Was er wirklich sah, waren die Leute vor ihm. Er befand sich auf einer Anhöhe, der Rahmen war an großen Stützen befestigt, und die Leute knieten mit gesenkten Köpfen. Es waren kleine Kinder darunter, deren Köpfe von den Erwachsenen neben ihnen hinuntergedrückt wurden, es gab alte Leute, die von den anderen festgehalten wurden, damit sie nicht völlig zusammenbrachen; und es gab alle Altersstufen dazwischen.


    Dann traten drei Leute vor ihn hin, das Mädchen und zwei der Männer. Die Männer, jeweils zu beiden Seiten neben dem Mädchen, neigten die Köpfe, vollführten einen kurzen Kniefall und erhoben sich wieder, und dazu machten sie ein Zeichen. Das Mädchen bewegte sich nicht, ihr Blick verharrte starr auf einem Punkt zwischen seinen Augen. Sie war mit einem leuchtend roten Gewand bekleidet; er erinnerte sich nicht, was sie zuvor getragen hatte.


    Einer der Männer hielt ein großes irdenes Gefäß in den Händen. Der andere hatte ein langes Krummschwert mit breiter Klinge.


    »He«, krächzte er. Er brachte nichts anderes heraus. Die Schmerzen wurden jetzt sehr schlimm, die aufrechte Haltung war seinen gebrochenen Gliedmaßen alles andere als zuträglich.


    Die singenden Leute schienen um seinen Kopf herum zu schwanken; das Licht der Sonne neigte und drehte sich, und die drei Leute vor ihm vervielfältigten sich und waberten unbeständig in der Ödnis aus Dunst und Staub vor ihm.


    Wo, zum Teufel, blieb nur die Kultur?


    Ein schreckliches Dröhnen erfüllte seinen Kopf, und das diffuse Schimmern in der Mitte, das die Sonne war, fing an zu pulsieren. Das Schwert funkelte auf der einen Seite, das irdene Gefäß leuchtete auf der anderen. Das Mädchen stand direkt vor ihm; es hob die Hand zu seinen Haaren und packte sie.


    Das Dröhnen füllte seine Ohren, und er hätte nicht zu sagen vermocht, ob er rief und schrie oder nicht. Der Mann zu seiner Rechten hob das Schwert.


    Das Mädchen zog ihn an den Haaren, riss an seinem Kopf; er schrie, übertönte das Dröhnen, während seine gebrochenen Knochen knirschten. Er starrte den Staub am Saum des Gewandes des Mädchens an.


    »Ihr Schweine!«, dachte er und war sich selbst in diesem Moment nicht klar darüber, wen er meinte.


    Er schaffte es, eine einzige Silbe herauszuschreien: »El…!«


    Dann sauste die Klinge auf sein Genick herab.


    Der Name erstarb. Alles hatte aufgehört, und doch ging es weiter.


    Er empfand keinen Schmerz. Das Dröhnen war tatsächlich leiser geworden. Er sah hinunter auf das Dorf und die hingekauerten Leute. Seine Sicht machte einen Schwenk; er spürte noch immer den Zug an den Haarwurzeln, der die Haut seines Schädels peinigte. Er wurde herumgerissen.


    Aus dem schlaffen, kopflosen Körper tröpfelte Blut auf seine Brust.


    Das war ich! dachte er. Ich!


    Wieder wurde er herumgerissen; der Mann mit dem Schwert wischte mit einem Stoff-Fetzen Blut von der Klinge. Der Mann mit dem irdenen Gefäß bemühte sich, seinem starren Blick auszuweichen, während er ihm das Gefäß entgegenstreckte, den Deckel in der anderen Hand.


    Dafür ist es also, dachte er und fühlte sich in der gespenstischen Ruhe irgendwie betäubt. Dann schien sich das Dröhnen zu verdichten und gleichzeitig abzuebben. Seine Sicht rötete sich. Er fragte sich, wie lange das noch andauern konnte. Wie lange konnte ein Gehirn ohne Sauerstoff überleben?


    Jetzt bin ich wirklich zwei Personen, dachte er, als er sich mit geschlossenen Augen erinnerte.


    Und er dachte an sein Herz, das jetzt stillstand, und erst da begriff er und wollte schreien, doch er konnte nicht, denn er hatte sie endgültig verloren. Ein anderer Name bildete sich in seinem Geist. Dar…


    Das Dröhnen spaltete den Himmel. Er spürte, wie sich der Griff des Mädchens lockerte. Der Ausdruck im Gesicht des jungen Mannes, der das Gefäß hielt, war fast auf komische Weise ängstlich. Leute aus der Menge blickten auf; das Dröhnen wurde zu einem schrillen Schreien, ein Wirbelwind fegte Staub in die Luft, und das Mädchen hielt ihn, weil er schwankte. Ein dunkles Gebilde flitzte über dem Dorf durch die Luft.


    Ein bisschen spät…, hörte er sich selbst denken, während er wegglitt.


    Für einen kurzen Augenblick entstand noch mehr Lärm – vielleicht Schreie –, und etwas drang in seinen Kopf ein; er rollte weg, Staub im Mund und in den Augen… Aber allmählich verlor er das Interesse an all diesem Zeug, und er war froh, dass die Dunkelheit über ihn schwappte. Vielleicht würde er wieder aufgehoben werden, später.


    Doch das widerfuhr anscheinend jemand anderem.


    


    Als der entsetzliche Krach ertönte und der gewaltige behauene schwarze Stein mitten in dem Dorf landete – kurz nachdem das Himmelsopfer vom Körper getrennt worden war und sich der Luft zugesellt hatte –, rannten alle in den dünner werdenden Nebel, um dem schrillen Licht zu entfliehen. Sie versammelten sich wimmernd am Wasserloch.


    Nur fünfzig Herzschläge später erschien das dunkle Gebilde erneut über dem Dorf, um sich verschwommen in den dünneren Nebel zu erheben. Diesmal dröhnte es nicht, sondern bewegte sich schnell mit einem Rauschen wie das des Windes von dannen, bis es zu nichts schrumpfte.


    Der Schamane sandte seinen Lehrling zurück, damit er nachsähe, wie die Dinge standen; der zitternde Jüngling verschwand im Nebel. Er kehrte sicher zurück, und der Schamane führte die verängstigten Leute zurück zum Dorf.


    Der Körper des Himmelsopfers hing immer noch schlaff an dem Holzrahmen auf dem höchsten Punkt der Erhebung. Sein Kopf war verschwunden.


    Als sie nach ausgiebigem Singsang und dem Zerreiben der Eingeweide Formen in den Nebeln gesichtet und drei Trancezustände erreicht hatten, entschieden der Priester und sein Lehrling, dass das ein gutes Omen sei und gleichzeitig auch eine Warnung. Sie opferten ein fleischreiches Tier aus dem Besitz der Familie des Mädchens, das den Kopf des Himmelsopfers abgeschlagen hatte, und legten den Tierkopf stellvertretend in das irdene Gefäß.
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    »Dizzy! Wie geht es dir, Teufel noch mal?« Er nahm ihre Hand und half ihr vom Dach des nur wenig über die Wasseroberfläche hinausragenden Moduls auf den Holzsteg. »Schön, dich wieder zu sehen«, sagte er lachend. Sma klopfte ihm auf die Taille, da sie keine Lust hatte, seine Umarmung zu erwidern. Er schien es nicht zu bemerken.


    Er ließ sie los und sah hinunter, wo sich die Drohne von dem Modul erhob. »Und Skaffen-Amtiskaw! Lässt man dich immer noch unbewacht herumlaufen?«


    »Hallo, Zakalwe«, sagte die Drohne.


    Er legte Sma den Arm um die Taille. »Komm mit hinauf zur Hütte; wir werden was essen.«


    »Na gut«, sagte sie.


    Sie gingen über den kleinen Holzsteg zu einem Steinpfad, der über den Sand führte, und weiter in den Schatten unter den Bäumen. Die Bäume waren blau oder purpurfarben; große buschige Kronen in dunklen Farben hoben sich gegen den hellblauen Himmel ab, und hin und wieder zauste eine warme, unbeständige Brise an ihnen. Ihre silberweißen Stämme verströmten feine Düfte. Die Drohne stieg ein paar Mal über die Wipfel der Bäume auf, wenn ihnen andere Leute auf dem Pfad begegneten.


    Der Mann und die Frau wandelten über sonnenbeschienene Wege zwischen den Bäumen, bis sie an eine Stelle kamen, wo ein ausgedehnter Wasserteich das gekräuselte Spiegelbild von etwa zwanzig Hütten zurückwarf; ein kleines, schnittiges Wasserflugzeug schaukelte an einem hölzernen Anlegesteg auf dem Wasser. Sie traten zwischen die Gruppe von Gebäuden und kletterten einige Stufen zu einer Veranda hoch, von der aus man einen Blick hatte auf den Teich sowie den schmalen Kanal, der von diesem zu der Lagune auf der anderen Seite der Insel führte.


    Das Sonnenlicht fiel gefiltert durch die Baumwipfel; Schatten bewegten sich auf der Veranda hin und her und huschten über den kleinen Tisch und die beiden Hängematten.


    Er bedeutete Sma mit einer Handbewegung, es sich in der ersten Hängematte bequem zu machen; eine Dienerin erschien, und er bestellte Essen für zwei. Als die Dienerin sich entfernt hatte, kam Skaffen-Amtiskaw auf die Brüstung der Veranda herabgeschwebt, von wo aus der Teich zu überblicken war. Sma ließ sich vorsichtig in die Hängematte sinken.


    »Stimmt es, dass dir diese Insel gehört, Zakalwe?«


    »Ähm…« Er blickte sich um, offensichtlich verunsichert, dann nickte er. »O ja, so ist es.« Er schleuderte seine Sandalen von den Füßen und ließ sich in die andere Hängematte plumpsen, wodurch er sie zum Schaukeln brachte. Er hob eine Flasche vom Boden auf, und mit jedem Schwung der Hängematte goss er etwas aus der Flasche in zwei Gläser, die auf dem kleinen Tisch standen. Als er fertig war, verstärkte er den Schwung, damit er ihr ihren Drink reichen konnte.


    »Danke.«


    Er nippte an seinem Glas und schloss die Augen. Sie beobachtete sein Glas, das er auf der Brust festhielt, und beobachtete, wie die Flüssigkeit darin hin und her schwappte, träge und rehaugenbraun. Sie hob den Blick zu seinem Gesicht und sah, dass er sich nicht verändert hatte; das Haar war etwas dunkler, als sie es in Erinnerung hatte, straff zurückgekämmt aus der breiten, sonnengebräunten Stirn und am Hinterkopf zum Pferdeschwanz zusammengebunden. Er sah so gesund und kräftig aus wie immer. Und natürlich sah er auch nicht älter aus, denn als Gegenleistung für seinen letzten Job hatte man seinen Alterungsprozess zum Stillstand gebracht.


    Er öffnete langsam die Augen, hob die schweren Lider und erwiderte ihren Blick, verhalten lächelnd. Die Augen wirkten älter, dachte sie. Aber vielleicht täuschte sie sich auch.


    »Also«, sagte sie, »treiben wir hier Spielchen, Zakalwe?«


    »Was meinst du, Dizzy?«


    »Ich bin geschickt worden, um dich zurückzuholen. Man will, dass du wieder mal einen Job erledigst. Das hast du bestimmt geahnt, also sage mir jetzt, ob ich meine Zeit vergeude oder nicht. Ich bin nicht in der Stimmung zu versuchen, dich zu…«


    »Dizzy!«, rief er aus, und sein Ton klang verletzt. Er warf die Beine schwungvoll aus der Hängematte und stellte sie auf den Boden, dann setzte er ein bezwingendes Lächeln auf. »Sei doch nicht so, natürlich verschwendest du deine Zeit nicht. Ich habe bereits gepackt.«


    Er strahlte sie an wie ein glückliches Kind, sein sonnengebräuntes Gesicht war offen und vergnügt. Sie sah ihn voller Erleichterung und Unglauben an.


    »Was sollte dann also das ganze Haschmich-Spiel?«


    »Welches Haschmich-Spiel?«, fragte er unschuldig und lehnte sich wieder in die Hängematte zurück. »Ich musste hierher kommen, um einer engen Freundin Lebewohl zu sagen, das war alles. Aber ich bin bereit aufzubrechen. Was liegt an?«


    Sma starrte ihn mit offenem Mund an. Dann drehte sie sich zur Drohne um. »Brechen wir gleich auf?«


    »Hat keinen Sinn«, antwortete Skaffen-Amtiskaw. »In Anbetracht des Kurses, auf dem sich der UST befindet, könnt ihr noch zwei Stunden hier bleiben und euch dann zurück zur Xenophobe begeben. Sie kann in etwa dreißig Stunden mit der Was Sind…? zusammentreffen.« Die Drohne fuhr herum und sah den Mann an. »Aber wir brauchen eine feste Zusage. Es gibt ein Monstrum von einem Superschweren UST mit achtundzwanzig Millionen Leuten an Bord, der hierher unterwegs ist; wenn er einen Zwischenhalt einlegen soll, muss er rechtzeitig seine Geschwindigkeit verringern, und deshalb muss er einen sicheren Bescheid bekommen. Kommst du wirklich mit? Heute Nachmittag?«


    »Drohne, das habe ich soeben gesagt. Ich mache es.« Er beugte sich wieder zu Sma hinüber. »Worum geht es bei dem Job noch mal?«


    »Voerenhutz«, erklärte sie. »Tsoldrin Beychae.«


    Er strahlte, seine Zähne leuchteten. »Weilt der alte Tsoldrin noch immer unter den Lebenden? Na, das wird eine Freude sein, ihn wieder zu sehen.«


    »Du musst ihn dazu überreden, seine Arbeitskleidung wieder anzuziehen.«


    Er fuhr mit einer Hand durch die Luft. »Kleinigkeit«, sagte er und nahm einen Schluck.


    Sma beobachtete ihn beim Trinken. Sie schüttelte den Kopf.


    »Möchtest du nicht den Grund wissen, Cheradenine?«, fragte sie.


    Er setzte zu einer Handbewegung an, die das Gleiche bedeutete wie ein Achselzucken, dann überlegte er es sich anders. »Hmm, klar. Also, warum, Diziet?« Er seufzte.


    »Voerenhutz zerfällt in zwei Gruppen; die Leute, die momentan das Sagen haben, verfolgen eine aggressive Landgewinnungspolitik…«


    »So was wie…« – er rülpste – »die Umgestaltung eines Planeten, ja?«


    Sma schloss kurz die Augen. »Ja. So ungefähr. Wie immer du es nennen willst, es ist ökologischer Widersinn, um es gelinde auszudrücken. Diese Leute – sie haben sich den Namen Humanisten gegeben – streben außerdem eine veränderliche Staffelung der Rechte empfindender Wesen an; sie wollen die Macht über alle Welten, auch die von intelligenten Wesen bewohnten, übernehmen, die sie militärisch erobern können. Es sind bereits Dutzende von kleineren kriegerischen Auseinandersetzungen im Gange. Jeder dieser Funken könnte die Lunte für den ganz großen Krieg entzünden, und bis zu einem gewissen Grad fördern die Humanisten diese Kleinkriege, denn sie untermauern scheinbar ihre Behauptung, dass der Sternhaufen zu dicht bevölkert ist und ganz dringend neue planetare Kolonien gefunden werden müssen.«


    »Überdies«, ergänzte Skaffen-Amtiskaw, »lehnen sie die Anerkennung jeglicher Empfindsamkeit bei Maschinen ab; sie beuten Computer mit Primitivbewusstsein aus und behaupten, dass allein menschliche subjektive Erfahrung von wirklichem Wert sei; also pechschwarze Faschisten.«


    »Ich verstehe.« Er nickte und machte ein sehr ernstes Gesicht. »Und ihr möchtet, dass der alte Beychae diese humanistischen Burschen am Schlafittchen packt, ja?«


    »Cheradenine!« Sma machte ein finsteres Gesicht, während Skaffen-Amtiskaws Felder eisig wurden.


    Er sah betroffen aus. »Aber sie heißen doch Humanisten!«


    »Das ist nur ihr Name, Zakalwe.«


    »Namen sind wichtig«, sagte er und meinte es offensichtlich ernst.


    »Trotzdem nennen sie sich selbst einfach so, deswegen sind sie noch lange nicht die Guten.«


    »Verstanden.« Er grinste Sma an. »Tut mir Leid.« Er versuchte, sich ein etwas geschäftsmäßigeres Gebaren zu geben. »Möchtest du, dass er in der anderen Richtung am gleichen Strang zieht, wie letztes Mal?«


    »Ja«, sagte Sma.


    »Prima. Das klingt fast leicht. Keine Soldaten?«


    »Keine Soldaten.«


    »Ich mach’s.« Er nickte.


    »Höre ich da eine Nachtigall tapsen?«, murmelte Skaffen-Amtiskaw.


    »Gib du einfach das Signal durch«, lautete Smas Anweisung.


    »Okay«, sagte die Drohne. »Signal durchgegeben.« Sie machte einen guten Eindruck, indem sie den Mann mit ihren Feldern anstrahlte. »Aber du solltest es dir nicht noch anders überlegen.«


    »Nur der Gedanke daran, dass ich einige Zeit in deiner Gesellschaft verbringen muss, Skaffen-Amtiskaw, könnte es mir möglicherweise verleiden, die entzückende Miss Sma hier nach Voerenhutz zu begleiten.« Er sah die Frau besorgt an. »Du kommst doch mit, hoffe ich?«


    Sma nickte. Sie nippte an ihrem Drink, während die Dienerin einige kleine Schalen auf den Tisch zwischen den Hängematten stellte.


    »Einfach so, Zakalwe?«, sagte sie, nachdem sich die Dienerin wieder entfernt hatte.


    »Einfach wie, Sma?« Er lächelte ihr über sein Glas hinweg zu.


    »Du gehst weg. Nach – wie viel? – fünf Jahren. Du hast dir ein Firmenimperium aufgebaut, hast dir einen Plan zurechtgebastelt, um aus der Welt einen sichereren Ort zu machen, du benutzt unsere Technologie, versuchst, unsere Methoden anzuwenden… Bist du bereit, das alles zu verlassen, für eine ungewisse Zeit? Verdammt, bevor du überhaupt wusstest, dass es sich um Voerenhutz handelt, hast du schon Ja gesagt; es hätte auch am anderen Ende der Galaxis sein können, so wenig wusstest du darüber; es hätte sich um eine der beiden Wolken handeln können. Es wäre möglich gewesen, dass du in eine Vierjahresreise eingewilligt hast.«


    Er zuckte die Achseln. »Ich mag ausgedehnte Reisen.«


    Sma musterte eine Zeit lang das Gesicht des Mannes. Er sah unbesorgt aus, voller Leben. Pep und Mumm waren die Worte, die einem zu ihm einfielen. Sie empfand einen unbestimmten Widerwillen.


    Er zuckte erneut die Achseln und aß etwas von dem Obst aus den kleinen Schalen. »Übrigens, ich habe einen Treuhandvertrag abgeschlossen. Es wird sich jemand um die Dinge kümmern, bis ich zurückkomme.«


    »Sofern es noch etwas gibt, zu dem du zurückkommen kannst«, bemerkte Skaffen-Amtiskaw.


    »Natürlich wird es das«, sagte er und spuckte einen Fruchtkern über die Verandamauer. »Diese Leute reden gern über den Krieg, aber sie sind keine Selbstmörder.«


    »Ach so, dann ist ja alles in Ordnung«, sagte die Drohne und wandte sich ab.


    Der Mann lächelte nur über sie. Er deutete mit einem Nicken auf Smas unberührten Teller. »Keinen Hunger, Diziet?«


    »Mir ist der Appetit vergangen«, sagte sie.


    Er schwang sich aus der Hängematte und rieb sich die Hände. »Komm«, forderte er sie auf, »lass uns schwimmen gehen!«


    


    Sie beobachtete ihn bei dem Versuch, in einem kleinen Teich Fische zu fangen, wobei er in seiner langen Turnhose durchs Wasser watete. Sie war geschwommen, nur mit ihrer kurzen Hose bekleidet.


    Er beugte sich nach vorn, ganz in sein Tun versunken, und spähte mit ernster Miene ins Wasser, in dem sich sein Gesicht spiegelte. Er schien zu ihm zu sprechen.


    »Du siehst immer noch sehr gut aus, weißt du. Ich hoffe, du fühlst dich angemessen geschmeichelt.«


    Sie trocknete sich weiter ab. »Ich bin zu alt für Schmeicheleien, Zakalwe.«


    »Quatsch!« Er lachte, und das Wasser kräuselte sich unter seinem Mund. Er runzelte heftig die Stirn und tauchte langsam die Hände ein.


    Sie beobachtete die Konzentration in seinem Gesicht, während seine Arme tiefer ins Wasser glitten, sich darin spiegelnd.


    Er lächelte wieder, seine Augen verengten sich zu Schlitzen, während er die Hände ruhig hielt; seine Arme waren jetzt tief eingetaucht, und er leckte sich über die Lippen.


    Er machte ein Satz nach vorn, stieß einen aufgeregten Schrei aus, dann zog er die gewölbt aneinander gelegten Hände aus dem Wasser und kam zu dem Felsen, wo sie saß und sich angelehnt hatte. Er hatte ein breites Grinsen aufgesetzt und streckte ihr die Hände entgegen, damit sie hineinsehen konnte. Sie warf einen Blick hinein und sah einen kleinen Fisch, der in leuchtendem Blau, Grün, Rot und Gold glitzerte, ein prächtiges Lichtgeblinke, das in den gewölbten Händen des Mannes zappelte. Sie runzelte die Stirn, während sie sich wieder an den Felsen zurücklehnte.


    »Bring das sofort wieder dahin, wo du es gefunden hast, Cheradenine, und zwar so, wie du es gefunden hast.«


    Seine Miene drückte seine Enttäuschung aus, und sie war im Begriff, noch etwas zu sagen, etwas Freundlicheres, als er erneut grinste und den Fisch wieder in den Teich warf.


    »Als ob ich etwas anderes damit vorgehabt hätte.« Er kam und setzte sich neben sie.


    Sie blickte hinaus aufs Meer. Die Drohne befand sich ein Stück weiter oben am Strand, etwa zehn Meter hinter ihnen. Sma glättete sorgsam die winzigen schwarzen Härchen auf ihren Unterarmen, bis sie flach anlagen. »Warum versuchst du all diese Sachen, Zakalwe?«


    »Das Verabreichen des Jugendelixiers an unsere hervorragenden Führer?« Er zuckte die Achseln. »Ich hielt es damals für eine gute Idee«, gestand er gleichmütig. »Ich weiß nicht, ich dachte, es könnte möglich sein. Ich dachte, ein solches Eingreifen wäre vielleicht entschieden leichter, als ihr alle es hinstellt. Ich dachte, ein Mann mit dem starken Willen, seinen Plan durchzusetzen, ohne Interesse an seinem persönlichen Ruhm…« Er zuckte wieder die Achseln und sah sie an. »Es könnte immer noch funktionieren. Man kann nie wissen.«


    »Zakalwe, es wird niemals etwas dabei herauskommen. Nur dass du uns hier ein unglaubliches Durcheinander hinterlässt.«


    »Aha.« Er nickte. »Du hast also auch damit zu tun. Das dachte ich mir schon.«


    »In gewisser Weise, glaube ich, bleibt uns allen nichts anderes übrig.«


    »Viel Glück.«


    »Glück…«, setzte Sma an, doch dann überlegte sie es sich anders. Sie fuhr sich mit den Fingern durch das nasse Haar.


    »Wie tief stecke ich in Schwierigkeiten, Diziet?«


    »Deswegen?«


    »Ja, und wegen des Dolchgeschosses. Du hast bestimmt davon gehört.«


    »Ich habe davon gehört, ja.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass du tiefer in Schwierigkeiten steckst als sonst, Cheradenine, da du nun mal bist, wie du bist.«


    Er lächelte. »Ich hasse die… Toleranz der Kultur.«


    »Also«, sagte sie, während sie sich die Bluse über den Kopf streifte, »wie lauten deine Bedingungen?«


    »Auch was die Bezahlung betrifft, he?« Er lachte. »Das Gleiche wie letztes Mal… abzüglich der Verjüngung. Plus zehn Prozent mehr Wertpapiere.«


    »Das Gleiche?« Sie sah ihn traurig an; ihr nasses, zerzaustes Haar hing ihr in Strähnen vom zitternden Kopf.


    Er nickte. »Genau.«


    »Du bist ein Narr, Zakalwe.«


    »Ich gebe die Bemühung nicht auf.«


    »Es wird nicht anders verlaufen.«


    »Das weiß man nie.«


    »Ich ahne es.«


    »Und ich hoffe. Hör zu, Dizzy, das ist mein Geschäft, und wenn du willst, dass ich mitkomme, dann musst du damit einverstanden sein, okay?«


    »Okay.«


    Er sah argwöhnisch aus. »Wisst ihr immer noch, wo sie ist?«


    Sma nickte. »Ja, wir wissen es.«


    »Also, die Abmachung gilt?«


    Sie zuckte die Achseln und blickte hinaus aufs Meer. »O ja, die Abmachung gilt. Ich bin lediglich der Ansicht, dass du einen Fehler machst. Ich finde, du solltest nicht noch einmal zu ihr gehen.« Sie sah ihm in die Augen. »Das ist mein Rat.«


    Er stand auf und wischte sich etwas Sand von den Beinen.


    »Ich werde daran denken.«


    Sie gingen zurück zu den Hütten und dem stillen Teich in der Mitte der Insel. Sie saß auf einer Mauer und wartete, während er sich endgültig verabschiedete. Sie lauschte, um ein Weinen oder den Lärm zerschmetterter Gegenstände zu hören, jedoch vergeblich.


    Der Wind spielte sanft mit ihren Haaren, und zu ihrem Erstaunen fühlte sie sich trotz allem warm und gut; der Duft der hohen Bäume breitete sich um sie herum aus, und ihre schwankenden Schatten erweckten den Anschein, als ob sich der Boden im Rhythmus des Windes bewegte, sodass die Luft und die Bäume und das Licht und die Erde wogten und sich kräuselten wie das leuchtend helldunkle Wasser des Teiches in der Inselmitte. Sie schloss die Augen, und Geräusche drangen auf sie ein wie anhängliche Schoßtierchen, knabberten an ihren Ohren: das Raunen der Baumwipfel, die wie müde Liebende tanzten; das sanfte Klatschen des Ozeans, der die Felsen überspülte und den goldenen Sand streichelte; andere, unbekannte Laute.


    Vielleicht würde sie bald wieder in das Haus unter dem grauweißen Staudamm zurückkehren.


    Was bist du doch für ein Arschloch, Zakalwe, dachte sie. Ich hätte zu Hause bleiben können, sie hätten den Ersatz schicken können… Verdammt, wahrscheinlich hätte es genügt, wenn sie die Drohne geschickt hätten, dann wärst du auch mitgekommen…


    Er erschien, strahlend und erfrischt, eine Jacke über dem Arm. Eine andere Dienerin als die vorige brachte einige Gepäckstücke. »Also los, lass uns aufbrechen«, sagte er.


    Sie gingen zu dem Steg, während die Drohne ihnen über ihren Köpfen folgte.


    »Übrigens«, sagte sie. »Warum zehn Prozent mehr?«


    Er hob die Schultern, während sie auf den Holzsteg traten. »Inflation.«


    Sma runzelte die Stirn. »Was ist das?«

  


  
    


    ZWEITER TEIL


    EIN AUSFLUG
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    Wenn man neben einem Kopf voller Bilder schläft, entsteht so etwas wie eine Osmose; man teilt mit ihm diese Bilder während der Nacht. Solche Gedanken machte er sich. Er machte sich zu jener Zeit viele Gedanken, vielleicht mehr denn je. Oder vielleicht war ihm der Vorgang einfach deutlicher bewusst als sonst, wie auch die Eigenart des Denkens und der verrinnenden Zeit. Manchmal hatte er das Empfinden, dass jeder mit ihr verbrachte Augenblick ein wertvolles Gefühlskleinod war, das liebevoll eingepackt und sorgsam an einem unangreifbaren Ort aufbewahrt werden musste, geschützt vor jedem Schaden.


    Doch das wurde ihm erst später so richtig klar; zu jener Zeit war ihm das noch nicht ganz ins Bewusstsein gedrungen. Zu jener Zeit schien ihm nur eins ganz ins Bewusstsein gedrungen zu sein, und das war sie.


    Oft lag er da und betrachtete ihr schlafendes Gesicht in dem neuen Licht, das durch die offenen Wände des fremden Hauses hereinfiel, und er starrte mit offenem Mund ihre Haut und ihre Haare an, gebannt von ihrer schweigenden Unbeweglichkeit, überwältigt von der Tatsache ihrer körperlichen Existenz, als ob sie irgendein sorgloses Sternending wäre, das ohne die geringste Ahnung von seiner glühend heißen Macht ruhig weiterschlief; die Lässigkeit und Entspanntheit, mit der sie schlief, verblüffte ihn; er konnte nicht glauben, dass so viel Schönheit überleben konnte ohne eine übermenschliche Anstrengung des Bewusstseins.


    In solchen Morgenstunden liebte er es, dazuliegen und sie zu betrachten und den Geräuschen zu lauschen, die das Haus im Wind erzeugte. Er mochte das Haus, es erschien ihm… passend. Normalerweise hätte er es verabscheut.


    Hier und jetzt schätzte er es jedoch und sah voller Glück darin ein Symbol; offen und geschlossen, schwach und stark, außen und innen. Als er es zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er befürchtet, es würde beim ersten ernsthaften Sturm davonfliegen, doch offenbar konnten diese Häuser einiges aushalten. Bei den seltenen Stürmen pflegten die Leute sich in die Mitte der Gebäude zurückzuziehen und sich dicht um den Hauptkamin zusammenzudrängen; sie ließen die verschiedenen Wandschichten und Lagen von Abdeckungen beben und auf ihren Balken wackeln, bis sie die Kraft des Windes allmählich abschwächten und einen schützenden Kern boten.


    Trotzdem – wie er zu ihr gesagt hatte, als er es zum ersten Mal von der einsamen Meeresstraße her sah – wäre es leicht in Brand zu stecken und mühelos zu berauben, so wie es hier draußen in der Einöde lag. (Sie hatte ihn angesehen, als ob er verrückt wäre, doch dann hatte sie ihn geküsst.)


    Diese Angreifbarkeit beunruhigte und bekümmerte ihn. Darin bestand eine Ähnlichkeit zu ihr; zu ihr als Dichterin und als Frau. Sie war, so vermutete er, einem ihrer Bilder ähnlich, den Symbolen und Metaphern, die sie in ihren Gedichten verwendete; er liebte es, ihr zuzuhören, wenn sie sie laut vorlas, obwohl er sie nie ganz begriff (zu viele kulturelle Anspielungen sowie diese verwirrende Sprache, die er noch nicht ganz verstanden hatte und durch deren falschen Gebrauch er sie häufig zum Lachen brachte). Ihre körperliche Beziehung erschien ihm vom ersten Moment an mehr als etwas Ganzes und Vollkommenes und auf herausfordernde Weise Kompliziertes als alles Derartige, was er je erlebt hatte. Der Widersinn, dass körperliche, fleischliche Liebe und ein höchst persönlicher Angriff ein und dasselbe waren, bereitete ihm Magenschmerzen, führte manchmal zu Übelkeit, während er sich auf dem Höhepunkt der Freude bemühte zu verstehen, welche Äußerungen und Versprechen wohl darin enthalten sein mochten.


    Der Geschlechtsakt war ein Überfall, ein Angriff, eine Invasion, er konnte es nicht anders sehen; denn in jedem Beisammensein, wie zauberhaft und lustvoll es auch sein mochte und wie bereitwillig es geschah, schienen die Harmonien der Raubgier anzuklingen. Er nahm sie, und wie sehr sie durch die geweckte Lust und seine zunehmende Liebe auch gewann, war sie doch diejenige, die den Akt erlitt, die ihn auf sich und in sich erdulden musste. Er war sich der Absurdität seines eifrigen Bemühens bewusst, einen Vergleich zwischen Sex und Krieg zu ziehen; er war in verschiedenen peinlichen Situationen, als er das versucht hatte, ausgelacht worden. (»Zakalwe«, pflegte sie zu sagen, wenn er zu einer derartigen Erklärung ansetzte, und dann legte sie ihm die kühlen, schlanken Finger in den Nacken und sah ihn unter dem wilden Wust ihrer schwarzer Haare hervor an, »du hast ernsthafte Probleme«; und dann lächelte sie.) Doch die Gefühle, die Handlungen und die Struktur von beidem lagen seiner Ansicht nach so nahe beieinander, waren so offensichtlich wesensverwandt, dass eine solche Reaktion ihn nur noch tiefer in Verwirrung stürzte.


    Doch er versuchte, sich darüber keine Sorgen zu machen; er konnte sie jederzeit einfach ansehen und sich in seine Anbetung für sie hüllen wie in einen Mantel an einem kalten Tag; und er konnte ihr Leben und ihren Körper, ihre Stimmungen und ihren Gesichtsausdruck, ihre Sprache und ihre Bewegungen als ein gesamtes bezauberndes Forschungsgebiet betrachten, in das er sich versenken konnte wie ein Gelehrter, der sein Lebenswerk gefunden hat.


    (Das trifft die Sache mehr, sagte eine kleine mahnende Stimme in seinem Innern. Das entspricht mehr der Art, wie es sein soll; damit kannst du all das andere Zeug vergessen, die Schuldgefühle und die Geheimniskrämerei und die Lügen; das Schiff und den Stuhl und den anderen Mann… Aber er versuchte, nicht auf diese Stimme zu hören.)


    


    Sie waren sich in einer Hafenbar begegnet. Er war gerade angekommen und hatte sich gedacht, er sollte sich vergewissern, ob der heimische Alkohol wirklich so gut war, wie die Leute behaupteten. Er war es. Sie saß in der Nische nebenan und versuchte, einen Mann loszuwerden.


    Du sagst, nichts währt ewig, hörte er den Kerl jammern. (Na ja, ziemlich abgedroschen, dachte er.)


    Nein, vernahm er ihre Entgegnung. Ich sage, dass mit einigen ganz wenigen Ausnahmen nichts ewig währt, und zu diesen Ausnahmen gehört kein Werk und kein Gedanke eines Menschen.


    Sie sprach danach noch weiter, doch bei ihm hatte sich diese Bemerkung eingenistet. Das war nicht schlecht, dachte er. Das hat mir gefallen. Es hört sich interessant an. Ich frage mich, wie sie wohl aussieht?


    Er streckte den Kopf um die Ecke in die angrenzende Nische und sah zu den beiden hinein. Der Mann war in Tränen aufgelöst; die Frau war…, nun, eine Unmenge Haar…, ein sehr auffallendes Gesicht, scharf und fast aggressiv. Ein recht erfreulicher Körper.


    »Entschuldigung«, sagte er. »Aber ich wollte nur darauf hinweisen, dass ›nichts währt ewig‹ durchaus eine positive Äußerung sein kann… Na ja, zumindest in einigen Sprachen.« Nachdem er das gesagt hatte, fiel ihm ein, dass es in dieser Sprache nicht der Fall war; sie hatten hier unterschiedliche Worte für unterschiedliche Dinge. Er blickte verlegen auf den Drink vor sich. Dann zuckte er die Achseln und bediente eine Klingel, um einen Kellner heranzurufen.


    Ein Schrei drang aus der Nische nebenan. Ein Scheppern und ein kleines schrilles Kreischen folgten. Er drehte sich um und sah den Mann, der durch die Bar davonstürzte, in Richtung Tür.


    Das Mädchen erschien neben ihm. Sie war triefnass.


    Er hob den Blick zu ihrem Gesicht; es war feucht, und sie wischte es mit einem Taschentuch ab.


    »Danke für Ihren Beitrag zu unserer Unterhaltung«, sagte sie in eisigem Ton. »Ich war auf dem besten Wege, die Dinge elegant zu lösen, da mussten Sie sich einmischen.«


    »Es tut mir sehr Leid«, sagte er, was nicht stimmte.


    Sie nahm ihr Taschentuch und wrang es über seinem Glas aus; Tropfen fielen plätschernd hinein. »Hmm«, sagte er, »zu liebenswürdig.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf die dunklen Flecken auf ihrem grauen Mantel. »Ihr Drink oder seiner?«


    »Beide«, antwortete sie, während sie ihr Taschentuch zusammenfaltete und sich abwandte.


    »Bitte, darf ich Sie zu einem Ersatz einladen?«


    Sie zögerte. In diesem Moment erschien der Kellner. Gutes Omen, dachte er. »Ach«, sagte er zu dem Mann, »ich hätte gern noch ein… was immer es war, das ich getrunken habe, und für die Dame…«


    Sie warf einen Blick auf sein Glas. »Das Gleiche«, sagte sie. Sie setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.


    »Nehmen Sie es als… Reparation«, sagte er, nachdem er dieses Wort aus seinem implantierten Vokabular ausgegraben hatte, das er für diesen Besuch mitbekommen hatte.


    Sie machte ein verdutztes Gesicht. »›Reparation‹ – das ist ein Begriff, den ich ganz vergessen hatte; es hat etwas mit Krieg zu tun, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte er, während er mit einer Hand ein Rülpsen kaschierte. »So etwas wie… Schadenswiedergutmachung?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ein wundervoll origineller Wortschatz, aber eine vollkommen bizarre Grammatik.«


    »Ich bin nicht aus dieser Stadt«, sagte er forsch. Das stimmte. Er war diesem Ort zuvor noch nie näher als hundert Lichtjahre gekommen.


    »Shias Engin.« Sie nickte. »Ich schreibe Gedichte.«


    »Sie sind Dichterin?«, sagte er entzückt. »Ich war schon immer fasziniert von Poeten. Einmal habe ich selbst versucht, Gedichte zu schreiben.«


    »Ja«, seufzte sie, und ihre Miene drückte Missmut aus. »Ich schätze, jeder versucht es mal. Und Sie sind…?«


    »Cheradenine Zakalwe; ich kämpfe in Kriegen.«


    Sie lächelte. »Ich dachte, es hat schon seit dreihundert Jahren keinen Krieg mehr gegeben; sind Sie nicht ein bisschen aus der Übung?«


    »Ja; langweilig, nicht wahr?«


    Sie zog den Mantel aus und lehnte sich auf ihrem Sitz zurück. »Wenn Sie nicht aus dieser Stadt sind, kommen Sie vielleicht von weit her, Mr. Zakalwe?«


    »O verflixt, Sie haben es erraten.« Er tat niedergeschlagen. »Ja, ich bin ein Fremdweltler. O danke.« Die Drinks wurden serviert; er schob ihr ein Glas hin.


    »Sie sehen wirklich komisch aus«, bemerkte sie, während sie ihn musterte.


    »Komisch?«, wiederholte er empört.


    Sie zuckte mit die Achseln. »Anders.« Sie trank. »Aber so viel anders auch wieder nicht.« Sie beugte sich über den Tisch vor. »Warum sehen Sie uns so ähnlich? Ich weiß, dass nicht alle Fremdweltler humanoid sind, aber viele sind es. Wie kommt das?«


    »Nun«, sagte er und hielt sich wieder die Hand vor den Mund. »Das ist so…« Er rülpste. »Die Staubwolken und das Zeug in der Galaxis sind… deren Nahrung, und die Nahrung stößt ihr immer wieder auf. Deshalb gibt es so viele menschliche Spezies, die letzte Mahlzeit des kosmischen Nebels wiederholt sich in ihnen.«


    Sie grinste. »So einfach ist das?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht. Es ist sehr kompliziert. Aber« – er hielt einen Finger hoch – »ich glaube, ich kenne den wahren Grund.«


    »Und der wäre?«


    »Alkohol in den Staubwolken. Das verdammte Zeug ist überall. Jede miese Spezies erfindet immer wieder das Teleskop und das Spektroskop und guckt sich den Raum zwischen den Sternen genau an, und was findet sie?« Er klopfte gegen das Glas auf dem Tisch. »Jede Menge Zeug, aber vor allem Alkohol.« Er nahm einen Schluck aus dem Glas. »Die Humanoiden sind die Methode der Galaxis zu versuchen, den ganzen vielen Alkohol loszuwerden.«


    »Langsam ergibt das einen Sinn«, stimmte sie zu; sie nickte mehrmals mit dem Kopf und machte ein ernstes Gesicht. Sie sah ihn forschend an. »Warum sind Sie hier? Hoffentlich sind Sie nicht gekommen, um einen Krieg zu beginnen.«


    »Nein, ich bin beurlaubt; ich bin hergekommen, um möglichst weit weg von denen zu sein. Deshalb habe ich diesen Planeten ausgesucht.«


    »Wie lange bleiben Sie?«


    »Bis mir langweilig wird.«


    Sie lächelte ihn an. »Und was glauben Sie, wie lange wird das dauern?«


    »Nun«, er lächelte zurück. »Ich weiß nicht.« Er stellte sein Glas ab. Sie leerte ihres in einem Zug. Er streckte die Hand nach dem Klingelknopf aus, um den Kellner zu rufen, doch ihr Finger war bereits dort.


    »Ich bin dran«, sagte sie. »Noch mal das Gleiche?«


    »Nein«, sagte er. »Diesmal etwas ganz anderes, das sagt mir mein Gefühl.«


    


    Als er versuchte, seine Liebe tabellarisch zu erfassen, alle Dinge an ihr aufzulisten, die ihn zu ihr hinzogen, fing er mit den größeren Tatsachen an – ihre Schönheit, ihre Einstellung zum Leben, ihre schöpferische Kraft –, doch wenn er den vergangenen Tag überdachte oder sie einfach nur beobachtete, merkte er, dass besondere Gesten, einzelne Worte, bestimmte Schritte, eine winzige Bewegung der Augen oder einer Hand seine Aufmerksamkeit allmählich in gleichem Maße fesselten. Bald gab er dieses Unterfangen auf und tröstete sich mit der Erkenntnis, die sie ausgesprochen hatte: dass man nicht lieben konnte, was man vollkommen verstand. Liebe, davon ließ sie sich nicht abbringen, sei ein Vorgang und kein Zustand. Wenn sie zum Stillstand kam, ging sie ein. Er war davon nicht so ganz überzeugt; er hatte dank ihrer in sich selbst eine ruhige, klare Gelassenheit entdeckt, von der zuvor nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab.


    Ihr Talent – vielleicht ihr Genie – spielte ebenfalls eine Rolle. Es trug zum Grad seiner Ungläubigkeit bei, diese Fähigkeit, mehr zu sein als der Gegenstand seiner Liebe und sich der Außenwelt in einem gänzlich anderen Licht zu zeigen. Sie war das, was er hier und jetzt kannte, vollkommen und reich und maßlos, und doch, wenn sie beide einmal tot wären (und er stellte fest, dass er jetzt wieder ohne Angst an seinen eigenen Tod denken konnte), würde zumindest eine Welt – möglicherweise viele Kulturen – sie als etwas ganz Außergewöhnliches in Erinnerung behalten, eine Dichterin; die Herstellerin von Bedeutungsgebilden, die für ihn lediglich auf ein Blatt Papier geschriebene Worte oder Titel waren, die sie manchmal erwähnte.


    Eines Tages, sagte sie, würde sie ein Gedicht über ihn schreiben, aber jetzt noch nicht. Er vermutete, was sie von ihm wollte, war, dass er ihr seine Lebensgeschichte erzählte, doch er hatte ihr bereits gesagt, dass er das niemals tun könnte. Er brauchte vor ihr keine Beichte abzulegen, das war nicht nötig. Sie hatte ihn bereits von seiner Last befreit, auch wenn er nicht genau wusste, wie das geschehen war. Erinnerungen sind Deutungen, keine Wahrheiten, behauptete sie beharrlich, und rationales Denken war nichts anderes als eine von vielen instinktiven Kräften.


    Er spürte die langsam gesundende Polarisation seines Geistes, entsprechend der ihren, die Neuordnung all seiner Vorurteile und Dünkel durch die Anziehungskraft des Bildes, das sie für ihn darstellte.


    Sie half ihm, und zwar ohne es zu wissen. Sie flickte ihn und griff auf etwas zurück, das so tief vergraben gewesen war, dass er es für endgültig verschollen gehalten hatte, und nahm ihm den Stachel. Also war es vielleicht auch das, was ihn so faszinierte; die Wirkung, die diese eine Person auf Erinnerungen ausübte, die für ihn so schrecklich waren, dass er sich längst damit abgefunden hatte, dass sie mit dem Alter nur noch mächtiger wurden. Doch sie kreiste sie einfach ein, schnitt sie ab, trennte sie heraus und warf sie weg, und sie merkte nicht einmal, dass sie das tat, hatte keine Ahnung vom Ausmaß ihres Einflusses.


    Er hielt sie in den Armen.


    


    »Wie alt bist du?«, fragte sie in der Morgendämmerung nach der ersten Nacht.


    »Älter und jünger als du.«


    »Hintersinniger Quatsch; beantworte meine Frage!«


    Er schnitt der Dunkelheit eine Grimasse. »Na ja… Wie lange lebt ihr Leute hier?«


    »Ich weiß nicht. Achtzig, neunzig Jahre?«


    Er musste in seinem Gedächtnis kramen, wie lange ein Jahr hier dauerte. Annähernd. »Dann bin ich… ungefähr zweihundertundzwanzig; einhundertundzehn und dreißig.«


    Sie gab einen bewundernden Pfiff von sich und bewegte den Kopf auf seiner Schulter. »Eine echte Auswahl.«


    »Sozusagen. Ich bin vor zweihundertundzwanzig Jahren geboren, ich habe hundertundzehn davon durchlebt, und physisch bin ich etwa dreißig.«


    Ihr Lachen entstand tief in der Kehle. Er spürte, wie ihre Brüste seinen Brustkorb streiften, als sie sich auf ihn schwang. »Dann bumse ich mit einem Hundertzehnjährigen?« Sie hörte sich belustigt an.


    Er legte ihr die Hand auf den Po-Ansatz, der sich glatt und kühl anfühlte. »Ja, toll was? Du kommst in den Genuss der langen Erfahrung ohne die Pro…«


    Sie senkte sich auf ihn hinab und küsste ihn.


    


    Er legte den Kopf an ihre Schulter und zog sie dichter an sich. Sie rührte sich im Schlaf, bewegte sich ebenfalls, ihre Arme umschlangen ihn, und sie zog ihn zu sich. Er roch die Haut ihrer Schultern, atmete die Luft von ihrem Körper ein, der sie ihren Duft gegeben hatte, die von keinem Parfüm parfümiert war, sondern nur von ihrem Geruch. Er schloss die Augen, um sich ganz auf diese Wahrnehmung zu konzentrieren. Er öffnete sie wieder, nahm ihren schlafenden Anblick tief in sich auf, schob den Kopf näher zu ihrem, streckte die Zunge unter ihrer Nase aus, um ihren Atemhauch zu spüren, begierig, ihren Lebensfaden zu berühren. Seine Zungenspitze und die winzige Kuhle zwischen ihren Lippen und der Nase passten zueinander, als wären sie eigens so geschaffen worden.


    Ihre Lippen teilten sich, schlossen sich wieder; die Lippen rieben sich aneinander, verschoben sich von einer Seite zur anderen, und ihre Nase kräuselte sich. Er beobachtete diese Dinge mit heimlichem Entzücken, so hingerissen davon wie ein Kind vom Buh-Spielen mit einem Erwachsenen, der immer wieder hinter der Ecke einer Hütte verschwand.


    Sie schlief weiter. Er legte den Kopf wieder entspannt hin.


    


    Am ersten Morgen hatte er in der grauen Dämmerung dort gelegen, während sie seinen Körper eingehend erforscht hatte.


    »So viele Narben, Zakalwe«, sagte sie kopfschüttelnd, wobei sie mit dem Finger Linien auf seine Brust nachzog.


    »Ich gerate immer wieder in Streitereien«, gestand er. »Ich hätte das alles korrigieren lassen können, aber… es sind… wichtige Erinnerungen.«


    Sie legte das Kinn auf seine Brust. »Komm, gib zu, dass es dir einfach Spaß macht, damit vor den Mädchen anzugeben.«


    »Das auch, ja.«


    »Die hier sieht hässlich aus, wenn bei euch das Herz an der gleichen Stelle ist wie bei uns…, ausgehend davon, dass es bei allem anderen anscheinend der Fall ist.« Sie fuhr mit dem Finger um ein kleines runzeliges Mal in der Nähe einer der Brustwarzen. Sie spürte, wie er sich straffte, und sah auf. In den Augen des Mannes war ein Blick, der sie erschaudern ließ. Plötzlich sah er so alt aus, wie er behauptete zu sein, oder noch älter. Sie richtete sich auf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Das ist noch ein bisschen frisch, was?«


    »Das ist…« Er bemühte sich, ein Lächeln zustande zu bringen, und fuhr selbst mit dem Finger über den winzigen schrumpeligen Knubbel auf seinem Körper. »… das ist komischerweise mit am ältesten.« Der schreckliche Blick wich aus seinen Augen.


    »Und das hier?«, sagte sie munter, wobei sie ihn an der einen Seite des Kopfes berührte.


    »Eine Kugel.«


    »Eine große Schlacht?«


    »Na ja, kann man sagen. In einem Auto, um genau zu sein. Eine Frau.«


    »O nein!« Sie schlug sich eine Hand vor den Mund und tat entsetzt.


    »Es war sehr peinlich.«


    »Schon gut, wir wollen nicht weiter darauf eingehen… Was ist mit diesem hier?«


    »Laser… ein sehr starkes Licht«, erklärte er, als sie ihn fragend ansah. »Das liegt viel länger zurück.«


    »Und das?«


    »Ähm… Da hat mehreres zusammengewirkt; letztendlich waren es Insekten.«


    »Insekten?« Sie schüttelte sich.


    (Und er war wieder dort; in dem versunkenen Vulkan. Vor langer Zeit, aber immer noch da, immer noch in ihm… Und es war immer noch sicherer, daran zu denken, als an den Krater über seinem Herzen, wo sich eine andere, viel weiter zurückliegende Erinnerung eingenistet hatte. Er sah noch den weiten Krater vor sich, den Teich mit stehendem Wasser, den Stein in seiner Mitte und die Mauern, die den vergifteten See umgaben. Er spürte wieder das lange, langsame Kratzen, das sein Körper durchgemacht hatte, und die Vertraulichkeit der Insekten… Doch diese grausame Konzentriertheit war jetzt nicht mehr von Bedeutung; hier war hier, und jetzt war jetzt.)


    »Das möchtest du bestimmt nicht genauer wissen.« Er grinste.


    »Wenn du das sagst, dann glaube ich dir«, stimmte sie zu und nickte langsam, wobei das lange schwarze Haar schwer wippte. »Ich weiß was, ich werde ihnen allen Heile-Heile-Küsschen geben.«


    »Da hättest du ganz schön lange zu tun«, erwiderte er, während sie sich mit Schwung aufrichtete und zu seinen Füßen hinunterrutschte.


    »Hast du es eilig?«, fragte sie und küsste eine Zehe.


    »Überhaupt nicht«, sagte er und legte sich lächelnd zurück. »Nimm dir so viel Zeit, wie du willst, und wenn du bis in alle Ewigkeit brauchst.«


    


    Er spürte, wie sie sich bewegte, und sah hinunter. Sie rieb sich mit den Fingerknöcheln die Augen, ihr Haar war ausgebreitet; sie betastete ihre Nase und die Wangen und lächelte ihn an. Er betrachtete ihr Lächeln. Er hatte einige Lächeln gesehen, für die er getötet hätte, aber noch nie eins, für das er gestorben wäre. Was konnte er anderes tun, als zurückzulächeln?


    »Warum wachst du immer vor mir auf?«


    »Ich weiß nicht.« Er seufzte. Das Haus tat es ihm nach, da der Wind an seinen zweifelhaften Wänden rüttelte. »Ich sehe dich gern an, wenn du schläfst.«


    »Warum?« Sie rollte sich auf den Rücken und wandte ihm das Gesicht zu, wobei ihr üppiges Haar sich auf dem Kissen ausbreitete. Er bettete den Kopf auf dieses dunkle, duftende Feld und erinnerte sich an den Geruch ihrer Schulter, wobei er sich törichterweise fragte, ob sie wohl wach anders roch als schlafend.


    Er schnüffelte an ihrer Schulter, und sie lachte ein bisschen, zuckte mit dieser Schulter und drückte seinen Kopf dagegen. Er küsste ihren Hals und antwortete, bevor er die Frage vollständig vergaß.


    »Wenn du wach bist, bewegst du dich, und mir entgeht einiges.«


    »Was denn?« Er spürte, dass sie seinen Kopf küsste.


    »Alles, was du tust. Wenn du schläfst, bewegst du dich kaum, und ich kann alles in mich aufnehmen. Es ist genügend Zeit dafür.«


    »Merkwürdig.« Sie sprach langsam.


    »Du riechst gleich, ob du wach bist oder schläfst, wusstest du das?« Er stützte den Kopf auf und sah ihr grinsend ins Gesicht.


    »Du…«, setzte sie an, dann senkte sie den Blick. Ihr Lächeln wirkte sehr traurig, als sie wieder aufblickte. »Ich höre mir gern solchen Unsinn an«, sagte sie.


    Er verstand auch den unausgesprochenen Teil. »Du meinst, du hörst dir jetzt gern solchen Unsinn an, aber zu einem unbestimmten Zeitpunkt in der Zukunft wird es nicht mehr so sein.« (Er hasste die schreckliche Abgeschmacktheit dieser Bemerkung, doch sie hatte ebenfalls ihre Narben.)


    »Kann sein«, sagte sie und ergriff seine Hand.


    »Du machst dir zu viel Gedanken über die Zukunft.«


    »Vielleicht heben sich unsere jeweiligen Eigenarten gegeneinander auf.«


    Er lachte. »Jetzt hast du es mir aber gegeben.«


    Sie berührte sein Gesicht, erforschte seine Augen. »Ich sollte mich wirklich nicht in dich verlieben, Zakalwe.«


    »Warum nicht?«


    »Es gibt viele Gründe… Die ganze Vergangenheit und die ganze Zukunft; weil du der bist, der du bist, und weil ich die bin, die ich bin. Einfach alles.«


    »Kleinigkeiten«, sagte er und machte eine wegwerfende Handbewegung.


    Sie lachte, schüttelte den Kopf und vergrub ihn in ihren eigenen Haaren. Sie tauchte wieder auf und schaute zu ihm hoch.


    »Ich habe einfach Angst, dass es nicht ewig währt.«


    »Nichts währt ewig, erinnerst du dich?«


    »Ich erinnere mich.« Sie nickte langsam.


    »Glaubst du, dass das hier nicht dauerhaft ist?«


    »In diesem Moment… habe ich das Gefühl… Ich weiß nicht. Doch wenn wir jemals einander verletzen wollen…«


    »Dann tun wir es einfach nicht«, sagte er.


    Sie senkte die Augenlider, neigte sich zu ihm, und er streckte die Hand aus und wiegte ihren Kopf.


    »Vielleicht ist es so einfach«, sagte sie. »Vielleicht grübele ich so gern darüber nach, was geschehen könnte, damit ich niemals überrascht werde.« Sie hob das Gesicht zu seinem. »Macht dir das Angst?«, fragte sie; ihr Kopf zitterte, und um ihre Augen war ein Ausdruck, der sehr nach Schmerz aussah.


    »Was?« Er beugte sich vor, um sie zu küssen, und lächelte, doch sie wich ihm aus und deutete an, dass sie nicht wollte; er zog sich zurück, und sie sagte:


    »Dass ich nicht ausreichend glauben kann, um keine Zweifel zu haben.«


    »Nein, deswegen mache ich mir keine Sorgen.« Jetzt küsste er sie doch.


    »Komisch, dass Geschmacksknospen keinen Geschmack haben«, murmelte sie in seine Halskuhle. Sie lachten gemeinsam.


    In manchen Nächten, wenn er im Dunkeln lag und sie schlief oder ruhig war, glaubte er den wahren Geist von Cheradenine Zakalwe zu sehen, wie er durch die Zwischenwand kam, dunkel und hart, mit einer gewaltigen tödlichen Waffe in der Hand, geladen und im Anschlag; die Gestalt sah ihn dann an, und die Luft darum herum schien zu triefen von… etwas Schlimmerem als Hass; nämlich Spott. In solchen Augenblicken war er sich seiner selbst bewusst, wie er da mit ihr lag, verliebt und töricht wie irgendein junger Mann, die Arme um ein schönes Mädchen geschlungen, begabt und jung, für das er alles, wirklich alles tun würde, und er wusste sehr wohl, dass für denjenigen, der er gewesen war – der er geworden oder immer schon gewesen war –, diese Art von bedingungsloser, selbstaufgebender, zurücksteckender Hingabe eine Schande bedeutete, etwas, das ausgelöscht werden musste. Und der wirkliche Zakalwe hob dann das Gewehr, blickte ihm durchs Zielrohr ins Auge und schoss, ruhig und ohne zu zögern.


    Doch dann pflegte er zu lächeln und sich ihr zuzuwenden, um sie zu küssen oder sich küssen zu lassen, und es gab keine Bedrohung und keine Gefahr unter dieser oder irgendeiner anderen Sonne, die ihn in solchen Augenblicken von ihr hätte trennen können.


    »Vergiss nicht, dass wir heute zu dem Krih hinaufgehen müssen. Genau gesagt, noch heute Morgen.«


    »Ach ja.« Er rollte sich auf den Rücken, sie setzte sich auf, streckte die Arme aus und gähnte, zwang sich, die Augen weit zu öffnen, und blickte hinauf zu dem Schichtdach. Ihre Augen entspannten sich, ihr Mund schloss sich, sie sah ihn an, stützte sich mit dem Ellbogen am Kopfende des Bettes ab und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Wahrscheinlich hat es sich allerdings gar nicht verfangen.«


    »Hmm, vielleicht nicht«, stimmte er zu.


    »Vielleicht ist es gar nicht mehr da, wenn wir heute nachsehen.«


    »Eben.«


    »Aber wenn es noch da ist, dann gehen wir hinauf.«


    Er nickte, tastete nach ihrer Hand, umklammerte sie.


    Sie lächelte und küsste ihn flüchtig, dann sprang sie aus dem Bett und ging zu dem Podest auf der anderen Seite des Raums. Sie zog die leicht wogenden, durchsichtigen Vorhänge auf und holte mit Schwung den Riemen eines Fernglases von einem Haken am Rahmen. Er lag da und beobachtete sie, wie sie das Glas an die Augen hob und den oberen Teil des Hügels absuchte.


    »Ist noch da«, sagte sie. Ihr Stimme war weit weg. Er schloss die Augen.


    »Dann gehen wir heute rauf. Vielleicht am Nachmittag.«


    »Ja, das sollten wir.« Weit weg.


    »Also gut.«


    Wahrscheinlich hatte sich das blöde Tier überhaupt nicht verfangen; es war eher anzunehmen, dass es in einen geistesabwesenden Winterschlaf verfallen war. Das taten sie, wie er gehört hatte; sie hörten einfach auf zu essen, sahen geradeaus und starrten mit ihren großen, dumpfen Augen irgendetwas an, bis sie sie schläfrig schlossen und in eine Art Koma fielen, ganz beiläufig. Wenn der erste Regen fiel oder sich ein Vogel auf ihnen niederließ, wachten sie wahrscheinlich auf. Vielleicht saß es aber tatsächlich fest; die Krih hatten ein dickes Fell, mit dem sie sich im Gebüsch verhedderten oder an Ästen hängen blieben, sodass sie nicht mehr weiterkamen. Sie würden heute hinaufgehen; es herrschte eine gute Sicht, und etwas körperliche Betätigung, die nicht überwiegend in der Horizontalen stattfand, würde ihm ohnehin gut tun. Sie würden sich ins Gras legen und sich unterhalten und auf das im Dunst glitzernde Meer blicken, und vielleicht müssten sie das Tier befreien oder es aufwecken, und sie würde sich mit einem Gesichtsausdruck um es kümmern, der ihm, wie er wusste, signalisierte, dass er sie nicht stören durfte, und am Abend würde sie schreiben, und ein neues Gedicht würde entstehen.


    Als namenloser Geliebter war er in viele ihrer neueren Gedichte eingegangen, obwohl sie wie üblich vermutlich den ganzen Stapel irgendwann wegwerfen würde. Sie hatte gesagt, dass sie ein Gedicht speziell über ihn schreiben würde, eines Tages, wenn er ihr vielleicht mehr über sein Leben erzählt hätte.


    Das Haus ächzte, seine Teile verschoben sich gegeneinander, wankend und fließend, Licht verteilend und dämpfend; die unterschiedliche Dichte der Gardinen und Vorhänge, die die Wände und Unterteilungen der Behausung bildeten, raschelten wie undeutlich erlauschte Gespräche.


    Weit entfernt hob sie eine Hand zu den Haaren und zog an einigen Strähnen, während sie mit einem Finger Papiere auf einem Schreibtisch hin und her schob. Er beobachtete sie. Ihr Finger rührte in dem, was sie am Tag zuvor geschrieben hatte, spielte mit dem Pergament, bewegte es langsam im Kreis; es bog und drehte sich, beobachtet von ihr, beobachtet von ihm.


    Das Fernglas hing mit schlaffen Riemen an ihrem Handgelenk, vergessen, und er ließ einen ausgiebigen, langen Blick über sie schweifen, wie sie da im Gegenlicht stand; Füße, Beine, Hinterteil, Bauch, Oberkörper, Busen, Schultern, Hals; Gesicht und Kopf und Haare.


    Der Finger bewegte sich über die Schreibtischplatte, wo sie am Abend ein Gedicht über ihn schreiben würde; er würde es heimlich abschreiben für den Fall, dass sie nicht zufrieden damit wäre und es wegwerfen würde. Und während sein Verlangen wuchs und ihr ruhiges Gesicht keine Bewegung des Fingers wahrnahm, war einer von ihnen nur etwas Vorübergehendes, nur ein gepresstes Blatt zwischen den Seiten des Tagebuchs des anderen, und in was sie sich hineingeredet hatten, darüber konnten sie auch schweigen.


    »Ich muss heute etwas arbeiten«, sagte sie zu sich selbst.


    Es entstand eine Pause.


    »He?«, sagte er.


    »Hmm?« Ihre Stimme war weit weg.


    »Lass uns ein wenig Zeit vergeuden, hmm?«


    »Ein hübscher Euphemismus, mein Herr«, sinnierte sie gedankenverloren.


    Er lächelte. »Komm und hilf mir, dass mir bessere einfallen.«


    Sie lächelte ebenfalls, und sie sahen einander an.


    Es entstand eine lange Pause.
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    Leicht schwankend und sich am Kopf kratzend stützte er das Gewehr wie einen Stock auf den Boden der Feldkammer, wobei er die Waffe am Lauf hielt, und blinzelte einäugig und vor sich hinmurmelnd in die Mündung.


    »Zakalwe«, sagte Diziet Sma, »wir haben achtundzwanzig Millionen Leute und eine Trillion Tonnen Raumschiff zwei Monate vom Kurs umgeleitet, um dich rechtzeitig nach Voerenhutz zu bringen; ich würde es begrüßen, wenn du warten würdest, bis die Arbeit erledigt ist, bevor du dein Gehirn in die Luft pustest.«


    Er drehte sich um und sah Sma und die Drohne den hinteren Teil der Feldkammer betreten; die Kapsel einer Wanderröhre flackerte hinter ihnen davon.


    »He?«, sagte er, dann winkte er ihnen zu. »Oh, hallo!« Er trug ein weißes Hemd – die Ärmel hochgekrempelt –, schwarze Pantalons und nichts an den Füßen. Er nahm sein Plasmagewehr zur Hand, schüttelte es, schlug mit der freien Hand gegen seine eine Seite und zielte auf das andere Ende der Feldkammer. Sein Stand wurde sicherer, er betätigte den Abzug.


    Licht blitzte kurz auf, dann kam der Rückstoß des Gewehrs, und es war ein widerhallendes Knattern zu hören. Er sah zum anderen Ende der Kammer, etwa zweihundert Meter weit weg, wo ein glitzernder schwarzer Würfel vielleicht fünfzehn Meter zu einer Seite verschoben unter den Deckenleuchten angebracht war. Er spähte zu dem entfernten schwarzen Gegenstand, richtete wieder das Gewehr darauf und betrachtete die vergrößerte Ansicht auf einem der Bildschirme des Gewehrs. »Merkwürdig«, murmelte er leise und kratzte sich am Kopf. Ein kleines Tablett schwebte neben ihm; darauf standen ein verzierter Metallkrug und ein Kristallkelch. Er nahm einen Schluck aus dem Kelch, ohne den starren Blick von der Waffe zu wenden.


    »Zakalwe«, sagte Sma. »Was genau machst du da eigentlich?«


    »Zielübungen«, sagte er. Er nahm wieder einen Schluck aus dem Kelch. »Möchtest du etwas trinken, Sma? Ich werde ein zweites Glas kommen lassen…«


    »Nein, danke.« Sma sah zum anderen Ende der Feldkammer, zu dem seltsamen glitzernden schwarzen Würfel. »Und was ist das?«


    »Eis«, erklärte Skaffen-Amtiskaw.


    »Genau.« Er nickte und stellte den Kelch ab, um etwas an dem Plasmagewehr einzustellen. »Eis.«


    »Schwarz gefärbtes Eis«, fügte die Drohne hinzu.


    »Aha, Eis«, sagte Sma und nickte, ohne im Geringsten klüger geworden zu sein. »Warum Eis?«


    »Weil«, sagte er und hörte sich verärgert an, »dieses… dieses Schiff mit dem unglaublich blöden Namen und den achtundzwanzig Trillionen Leuten und seinen Hyperzillionen-Billionen-Quintillionen Tonnen keinen ordentlichen Abfall zustande bringt, deswegen.« Er legte einige Hebel an der Seite des Gewehres um und zielte aufs Neue. »Eine Trillion beschissene Tonnage, und dabei hat es keinen gottverdammten Müll, abgesehen von seinem Gehirn, nehme ich an.« Er betätigte wieder den Abzug. Seine Schulter und sein Arm mussten auch diesmal den Rückstoß auffangen, während das Licht aus der Mündung der Waffe blitzte und ein abgehacktes Knattern ertönte. Er betrachtete das Bild auf dem Schirm. »Das ist lächerlich«, sagte er.


    »Aber warum schießt du auf Eis?«, hakte Sma beharrlich nach.


    »Sma!«, rief er aus. »Bist du taub? Weil dieser armselige Haufen Schrott behauptet, er hätte keinerlei Abfall an Bord, auf den er mich schießen lassen könnte.« Er schüttelte den Kopf und öffnete eine Überprüfungsklappe an der Seite der Waffe.


    »Warum schießt du nicht auf Zielholos wie alle anderen auch?«, fragte Sma.


    »Holos sind schön und gut, Diziet, aber…« Er drehte sich um und hielt ihr das Gewehr hin. »Hier, halt das mal einen Moment, ja? Danke.« Er fummelte an irgendetwas hinter der Überprüfungsklappe herum, während Sma das Gewehr mit beiden Händen festhielt. Die Waffe war einen Meter fünfundzwanzig lang und sehr schwer. »Holos sind geeignet zum Kalibrieren und solchen Mist, aber um… um ein Gefühl für die Waffe zu bekommen, muss man wirklich… wirklich etwas zerstören, verstehst du?« Er sah sie an. »Man muss die Erschütterung spüren und die Trümmer sehen. Echte Trümmer. Nicht diesen holografischen Mist, sondern das Echte.«


    Sma und die Drohne wechselten Blicke.


    »Halt du bitte diese… Kanone«, sagte Sma zu dem Flugkörper. Skaffen-Amtiskaws Felder schimmerten rosafarben vor Erheiterung. Sie nahm ihr das schwere Gewehr ab, während der Mann fortfuhr, am Innenleben der Waffe herumzubasteln.


    »Ich glaube, ein Universal-Systemtransporter gibt sich nicht mit Müll ab, Zakalwe«, sagte Sma, während sie misstrauisch am Inhalt des verzierten Metallkruges schnupperte. Sie rümpfte die Nase. »Es gibt nur Materie, die gegenwärtig in Gebrauch ist, und Materie, die wiederaufgearbeitet werden und zu etwas anderem verwendet werden kann. So etwas wie Abfall existiert nicht.«


    »Ja«, murrte er. »Den gleichen Mist hat es auch verzapft.«


    »Und hat dir stattdessen Eis gegeben, was?«, sagte die Drohne.


    »Musste mich damit abfinden.« Er nickte, ließ die Überprüfungsklappe wieder einschnappen und nahm das Gewehr aus dem Griff der Drohne. »Eigentlich müsste ich treffen, aber ich bringe die verdammte Waffe nicht zum Funktionieren.«


    »Zakalwe«, seufzte die Drohne. »Es ist kaum überraschend, dass sie nicht funktioniert. Dieses Ding gehört in ein Museum. Es ist elfhundert Jahre alt. Wir stellen heutzutage Pistolen her, die wirkungsvoller sind.«


    Er zielte sorgsam, atmete gleichmäßig… Dann erzeugte er mit den Lippen einen schmatzenden Laut, legte das Gewehr ab und nahm einen Schluck aus dem Kelch. Danach sah er die Drohne wieder an. »Aber es ist ein schönes Ding«, erklärte er dem Flugkörper, wobei er das Gewehr wieder hochhob und stolz zur Schau stellte. Er klopfte auf das dunkle Durcheinander an der Seite der Waffe. »Ich meine, sieh es dir doch mal genau an, es wirkt mächtig!« Er gab ein bewunderndes Brummen von sich, dann nahm er wieder Aufstellung und schoss.


    Dieser Schuss war nicht besser als die anderen. Er seufzte und schüttelte den Kopf, während er die Waffe betrachtete. »Sie funktioniert nicht«, sagte er betrübt. »Sie funktioniert einfach nicht. Ich bekomme den Rückstoß zu spüren, aber sie funktioniert nicht.«


    »Darf ich mal?«, sagte Skaffen-Amtiskaw. Der Flugkörper schwebte auf das Gewehr zu. Der Mann bedachte die Drohne mit einem skeptischen Blick. Dann reichte er ihr die Waffe.


    Das Plasmagewehr blitzte auf jedem verfügbaren Bildschirm auf, alles klickte und piepte, die Überprüfungsklappen schnappten auf und wieder zu, und danach gab die Drohne dem Mann das Gewehr zurück. »Sie ist absolut in funktionstüchtigem Zustand«, erklärte sie.


    »Ach.« Er hielt die Waffe in einer Hand, hoch und weg von seinem Körper, dann schlug er mit der anderen Hand auf den Rücken des Schaftes, sodass das große Gewehr herumwirbelte und sich wie ein Propeller vor seiner Brust und seinem Gesicht drehte. Währenddessen wandte er den Blick nicht von der Drohne ab. Er sah den Flugkörper immer noch an, als er das Handgelenk verdrehte und das Gewehr zum Anhalten brachte – bereits in der richtigen Zielstellung auf den weit entfernten schwarzen Eiswürfel – und schoss, alles in einer einzigen geschmeidigen Bewegung. Auch diesmal schien die Waffe wieder zu feuern, doch das Eis blieb unversehrt.


    »Nicht die Bohne funktioniert sie«, sagte er.


    »Wie ist dein Gespräch mit dem Schiff genau verlaufen, als du nach ›Müll‹ gefragt hast?«, erkundigte sich die Drohne.


    »Das weiß ich nicht mehr«, polterte er unwirsch. »Ich habe ihm gesagt, was für ein vollkommen missratenes Gebilde es sei, weil es kein bisschen Abfall hat, auf das ich schießen könnte, und es sagte, wenn Leute auf wirkliches Zeug schießen wollten, dann würden sie normalerweise Eis benutzen. Also sagte ich, na gut, du Kotzbrocken von einer Rakete – oder so ähnlich –, dann gib mir etwas Eis!« Er hielt die Hände vielsagend ausgestreckt. »Das war alles.« Er ließ die Waffe fallen.


    Die Drohne fing sie auf. »Versuche es darum zu bitten, die Kammer für Schießübungen freizugeben«, schlug sie vor. »Insbesondere bitte es darum, entsprechende Maßnahmen in seinem Schleusensystem zu treffen.«


    Er nahm das Gewehr von der Drohne entgegen und machte ein geringschätziges Gesicht. »Von mir aus«, sagte er langsam. Er sah sich um und wollte noch etwas bemerken, doch dann drückte seine Miene Unsicherheit aus. Er kratzte sich am Kopf, sah die Drohne an, war anscheinend im Begriff, etwas zu ihr zu sagen, dann wandte er den Blick ab. Schließlich stieß er mit einem Finger in Skaffen-Amtiskaws Richtung. »Du… du fragst… nach alledem. Es wird sich besser anhören, wenn es von einer anderen Maschine kommt.«


    »Nun gut. Es ist geschehen«, sagte die Drohne. »Man muss nur darum bitten.«


    »Hmm«, sagte er. Er wandte den argwöhnischen Blick von der Drohne ab, zu dem weit entfernten schwarzen Würfel. Er hob das Gewehr und zielte auf den Eisklotz.


    Er schoss.


    Die Waffe schlug gegen seine Schulter, und ein blendender Lichtblitz warf scharfe Schatten. Der Knall war so laut, als wäre eine Granate losgegangen. Eine bleistiftdünne Linie zog sich durch die ganze Länge der Feldkammer und begleitete das Geschoss zu dem Fünfzehn-Meter-Würfel aus Eis, der in einer den Boden erschütternden Detonation aus Licht und Dampf und einer wild aufblühenden schwarzen Wolke in eine Million Stücke zerschmettert wurde.


    Sma stand da, die Hände hinter ihrem Rücken fest umklammert, und beobachtete eine fünfzehn Meter hohe Trümmerfontäne, die bis zur Spitze der Kammer hochgeschleudert wurde, wo sie am Dach abprallte. Weitere schwarze Splitter flogen genauso weit und krachten gegen die Seitenwände der Kammer… und trudelnde, glitzernde schwarze Scherben glitten über den Boden auf sie zu. Die meisten kamen auf der gerillten Oberfläche der Kammer schlitternd zum Halt, doch ein paar kleinere Stücke – die eine weite Strecke durch die Luft geschwebt waren, bevor sie auf dem Deck einschlugen – rutschten tatsächlich an den beiden Menschen und der zusehenden Drohne vorbei und knallten in die hintere Wand der Kammer. Skaffen-Amtiskaw hob ein faustgroßes Stück auf, das neben Smas Füßen lag. Der Knall der Explosion dröhnte noch ein paar Minuten lang scheppernd von den Wänden wider und verhallte schließlich.


    Sma spürte, wie ihre Ohren allmählich zur Ruhe kamen. »Zufrieden, Zakalwe?«, fragte sie.


    Er blinzelte, dann schaltete er die Waffe aus und drehte sich zu Sma um. »Jetzt scheint sie ganz ordentlich zu funktionieren«, schrie er.


    Sma nickte. »Hmm-mmm.«


    Er wies mit einer Kopfbewegung zum Ausgang. »Komm, lass uns einen trinken gehen.« Er nahm den Kelch hoch und trank, während er auf die Öffnung der Wanderröhre zuging.


    »Einen trinken gehen?«, sagte Sma, die zu ihm aufschloss und mit einem Nicken auf das Glas deutete, aus dem er trank. »Und was ist damit?«


    »Fast leer, das ist damit«, erklärte er ihr mit lauter Stimme. Er schüttete ein letztes halbes Glas aus dem Metallkrug in den Kelch.


    »Eis?« bot die Drohne an und hielt einen tropfenden schwarzen Klumpen hoch.


    »Nein, danke.«


    Etwas flackerte in der Wanderröhre, und plötzlich war eine Kapsel da, deren Türen aufglitten. »Was hat es übrigens mit diesem… Schleusensystem auf sich?«, fragte er die Maschine.


    »Der innere Explosionsschutz bei Universal-Systemtransportern«, erklärte die Drohne, während er den Menschen beim Besteigen der Kapsel den Vortritt ließ, »schnippt alles, das um einiges kräftiger als ein Furz ist, direkt ins Über-All; Explosionen, Strahlungen, das ganze Zeug.«


    »Scheiße«, sagte er angewidert. »Willst du damit sagen, man kann in diesen verdammten Maschinen Atombomben loslassen, und sie merken nicht mal was davon?«


    Die Drohne wackelte in der Schwebe. »Sie merken es. Aber sonst wahrscheinlich niemand.«


    Der Mann stand schwankend in der Kapsel und beobachtete mit einem bedauernden Kopfschütteln, wie die Tür wieder in ihre Normalstellung glitt. »Ihr habt nicht die geringste Ahnung von Fair play, was?«


    


    Es war zehn Jahre her, dass er auf einem UST gewesen war, nachdem er auf Fohls fast gestorben wäre.


    »Cheradenine?… Cheradenine?«


    Er hörte die Stimme, war sich jedoch nicht sicher, ob die Frau wirklich zu ihm sprach. Es war eine schöne Stimme. Er wollte darauf antworten. Aber er wusste nicht wie. Es war sehr dunkel.


    »Cheradenine?«


    Eine sehr geduldige Stimme. Irgendwie besorgt, aber eine hoffnungsvolle Stimme; eine vergnügte, liebevolle Stimme. Er versuchte, sich an seine Mutter zu erinnern.


    »Cheradenine?«, sagte die Stimme noch einmal. Sie versuchte, ihn aufzuwecken. Aber er war wach. Er bemühte sich, die Lippen zu bewegen.


    »Cheradenine… hörst du mich?«


    Er bewegte die Lippen und atmete gleichzeitig aus und dachte, dass er vielleicht einen Laut hervorgebracht haben könnte. Er versuchte, die Augen zu öffnen. Die Dunkelheit waberte.


    »Cheradenine…?« Eine Hand war auf seinem Gesicht, streichelte ihm sanft die Wangen. Shias!, dachte er eine Sekunde lang, dann wischte er diese Erinnerung weg, dorthin, wo er alle anderen aufbewahrte.


    »Ha…«, brachte er heraus. Nur der Ansatz eines Lautes.


    »Cheradenine…«, sagte die Stimme, die jetzt dicht an seinem Ohr war. »Hier ist Diziet. Diziet Sma. Erinnerst du dich an mich?«


    »Diz…«, schaffte er nach mehreren Fehlschlägen zu sagen.


    »Cheradenine?«


    »Ja…«, hörte er sich selbst hauchen.


    »Versuche, die Augen zu öffnen, ja?«


    »Versu… i…«, sagte er. Dann ward es Licht, wie wenn es nichts mit seinem Versuch, die Augen zu öffnen, zu tun hätte. Es dauerte eine Weile, bis die Dinge immerhin gelatineartige Substanz annahmen, doch dann sah er eine beruhigende grüne Decke, von den Seiten her erhellt durch den fächerförmigen Schein einer verdeckten Beleuchtung, und Diziet Smas Gesicht, das zu ihm heruntersah.


    »Gut gemacht, Cheradenine.« Sie lächelte ihn an. »Wie fühlst du dich?«


    Er dachte darüber nach. »Merkwürdig«, sagte er. Er strengte sich jetzt sehr an nachzudenken, sich zu erinnern, wie er hierher gekommen war. War dies eine Art Krankenhaus? Wie war er bloß an einen solchen Ort geraten?


    »Wo ist das hier?«, fragte er. Er konnte es genauso gut mit dem direkten Weg versuchen. Er wollte den Kopf bewegen, doch es gelang ihm nicht. Sma blickte währenddessen auf irgendetwas über seinem Kopf.


    »Auf dem UST Geborener Optimist. Du bist gesund…, du wirst wieder gesund werden.«


    »Wenn ich gesund bin, warum kann ich dann meine Hände nicht bewegen und meine Fü… Scheiße!«


    Plötzlich war er wieder an den Holzrahmen angebunden; das Mädchen war vor ihm. Er öffnete die Augen und sah sie; Sma. Ein nebliges, undeutliches Licht schimmerte ringsum. Er rüttelte an seinen Fesseln, doch es gab kein Anzeichen, dass sie sich lockerten, keine Hoffnung… Er spürte das Ziehen am Haar, dann den schwungvollen Schlag mit der Klinge, und sah das Mädchen in dem roten Gewand, das ihn von irgendwoher über seinem entkörperten Kopf ansah.


    Alles drehte sich. Er schloss die Augen.


    Der Moment ging vorbei. Er schluckte. Er holte Luft und öffnete erneut die Augen; wenigstens schienen diese Dinge zu funktionieren. Sma blickte zu ihm herab. »Hast du dich gerade wieder erinnert?«


    »Ja, ich habe mich gerade wieder erinnert.«


    »Wirst du wieder in Ordnung kommen?« Sie hörte sich ernst an, aber immer noch tröstend.


    »Ich werde wieder in Ordnung kommen«, sagte er. Und dann: »Es ist nur ein Kratzer.«


    Sie lachte, wandte kurz den Blick ab, und als sie ihn wieder ansah, biss sie sich auf die Lippe.


    »He«, sagte er. »Ziemlich knappe Sache diesmal, was?« Er lächelte.


    Sma nickte. »Das kann man wohl sagen. Noch ein paar Sekunden, und dein Gehirn hätte Schaden genommen; noch ein paar Minuten, und du wärst tot gewesen. Wenn du nur ein Zielflug-Implantat hättest, dann hätten wir dich um einige Tage früher…«


    »Ach nein, Sma«, sagte er sanft. »Du weißt doch, dass ich von all dem Zeug nichts halte.«


    »Ja, das weiß ich«, sagte sie. »Na ja, wie auch immer, du musst leider eine Zeit lang so bleiben wie jetzt.« Sma strich ihm ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. »Es dauert etwa zweihundert Tage, einen neuen Körper entstehen zu lassen. Ich soll dich fragen, ob du während der ganzen Zeit schlafen willst; oder möchtest du wach sein wie normal, oder ziehst du irgendeinen Zustand dazwischen vor? Es liegt an dir. Auf den Vorgang hat es keinen Einfluss.«


    »Hmm.« Er dachte darüber nach. »Ich schätze, ich kann eine Menge aufbauender Dinge tun, wie Musik hören und Filme ansehen oder sonst was, und lesen?«


    »Wenn du willst.« Sma zuckte die Achseln. »Du kannst alle schweinischen und aufputschenden Phantasie-Bänder bekommen, die du nur willst.«


    »Trinken?«


    »Trinken?«


    »Ja; kann ich mich betrinken?«


    »Das weiß ich nicht«, sagte Sma und blickte nach oben und zu einer Seite. Eine Stimme murmelte etwas.


    »Wer ist das?«, fragte er.


    »Stod Perice.« Ein junger Mann kam in sein auf den Kopf gestelltes Sichtfeld und nickte. »Ich bin Arzt. Hallo, Mr. Zakalwe. Ich werde mich um sie kümmern, wie immer Sie sich entscheiden mögen, die Zeit zu verbringen.«


    »Träumt man, wenn man weggetreten ist, wenn Sie das machen?«, fragte er den Arzt.


    »Es kommt darauf an, wie tief Sie wegsinken möchten. Wir können Sie so weit runterschicken, dass Sie glauben, während der zweihundert Tage wären nur ein paar Sekunden vergangen, oder Sie können in jeder Sekunde deutliche Träume haben. Wie Sie es wünschen.«


    »Wofür entscheiden sich die meisten?«


    »Sie lassen sich ganz ausschalten; dann wachen sie nach einer nicht zu ermessenden Zeit mit einem neuen Körper auf.«


    »Das habe ich mir gedacht. Kann ich mich betrinken, während ich an was immer auch angeschlossen bin?«


    Stod Perice grinste. »Ich bin sicher, dass wir das arrangieren können. Wenn Sie möchten, können wir Sie mit Drogendrüsen ausstatten; die ideale Gelegenheit, nur…«


    »Nein, danke.« Er schloss kurz die Augen und versuchte, den Kopf zu schütteln. »Ab und zu ein Vollrausch reicht mir vollkommen.«


    Stod Perice nickte. »Nun, ich denke, wir können Sie entsprechend herrichten.«


    »Prima. Sma?« Er sah sie an. Sie hob die Augenbrauen. »Ich werde wach bleiben«, erklärte er ihr.


    Sma lächelte verhalten. »Ich hatte mir so etwas gedacht.«


    »Leistest du mir Gesellschaft?«


    »Könnte ich machen«, sagte die Frau. »Möchtest du das?«


    »Es wäre mir sehr angenehm.«


    »Mir auch.« Sie nickte nachdenklich. »Okay, ich werde zusehen, wie du immer mehr an Gewicht zunimmst.«


    »Danke. Und danke, dass du die gottverdammte Drohne nicht mitgebracht hast. Ich kann mir ihre Witzchen vorstellen.«


    »… Ja«, sagte Sma zögernd, was ihn veranlasste zu fragen:


    »Sma? Was ist los?«


    »Nun…« Man sah der Frau an, dass ihr unbehaglich zumute war.


    »Sag’s mir.«


    »Skaffen-Amtiskaw«, sagte sie verlegen, »schickt dir ein Geschenk.« Sie angelte ein kleines Paket aus ihrer Tasche und hielt es ihm ungeschickt hin. »Ich… ich weiß nicht, was es ist, aber…«


    »Also, ich kann es nicht öffnen. Stell dich nicht so an, Sma.«


    Sma öffnete das Päckchen. Sie betrachtete den Inhalt. Stod Perice beugte sich darüber und wandte sich dann schnell ab, wobei er sich eine Hand vor den Mund hielt und prustete.


    Sma kräuselte die Lippen. »Ich werde vielleicht beantragen, dass man mir eine neue Begleitdrohne zur Verfügung stellt.«


    Er schloss die Augen. »Was ist es denn?«


    »Es ist ein Hut.«


    


    Er lachte darüber. Sma ebenfalls, nach einiger Zeit (obwohl sie später deswegen die Drohne mit einigen Dingen bewarf). Stod Perice fasste es als ein Geschenk für die Zukunft auf.


    Erst später, im düsteren roten Licht der Krankenstation, während Sma einen langsamen Tanz mit einer neuen Eroberung tanzte und Stod Perice mit Freunden in einem Restaurant zum Essen war und die Geschichte mit dem Hut zum Besten gab und auf dem übrigen Schiff das Leben seinen normalen Gang nahm, erinnerte er sich, wie einige Jahre zuvor und sehr weit weg Shias Engin die Linien der Wunden seines Körpers nachgezogen hatte, kühle, schlanke Finger auf dem runzeligen, neu aussehenden Fleisch, der Duft ihrer Haut und das Kitzeln, wenn ihre Haare ihn streiften.


    Und in zweihundert Tagen würde er einen neuen Körper haben. Und (Und das?… Verzeihung. Das ist wohl noch ein bisschen frisch, was?)… die Wunde über seinem Herzen wäre für immer verschwunden, und das Herz in seiner Brust wäre nicht mehr dasselbe.


    Und er erkannte, dass er sie verloren hatte.


    Nicht Shias Engin, die er geliebt hatte oder von der er geglaubt hatte, sie zu lieben, und die er bestimmt verloren hatte… sondern sie; die andere, die echte, diejenige, die während eines Jahrhunderts in eisigem Schlaf in seinem Innern gelebt hatte.


    Er hatte gedacht, er würde sie nicht vor dem Tag verlieren, an dem er starb.


    Jetzt wusste er, dass es anders war, und er fühlte sich zerbrochen durch die Erkenntnis und den Verlust.


    Er flüsterte ihren Namen in die stille rote Nacht.


    Über ihm sah der medizinische Überwachungsmonitor in seiner unendlichen Aufmerksamkeit eine Flüssigkeit aus den körperlosen menschlichen Tränengängen sickern, und er nahm es mit dumpfer Verwunderung wahr.


    


    »Wie alt ist der alte Tsoldrin jetzt?«


    »Achtzig, relatives Alter«, sagte die Drohne.


    »Glaubst du, er will aus dem Ruhestand zurückkehren? Nur weil ich ihn darum bitte?« Er machte ein skeptisches Gesicht.


    »Etwas anderes als du ist uns nicht eingefallen«, erklärte Sma.


    »Könnt ihr den alten Knaben nicht einfach in Frieden seine letzten Tage genießen lassen?«


    »Es steht etwas mehr auf dem Spiel als der zufriedene Ruhestand eines alternden Politikers, Zakalwe.«


    »Was? Das Universum? Das Leben, wie wir es kennen?«


    »Ja; und zwar zehn-, vielleicht hundertmillionenfach.«


    »Sehr philosophisch.«


    »Du hast den Ethnarchen Kerian ebenfalls nicht in Frieden seine letzten Tage genießen lassen, oder?«


    »Da hast du verdammt Recht«, sagte er und ging etwas tiefer in die Waffenkammer hinein. »Dieses alte Schwein verdiente es, eine Million Mal zu sterben.«


    Der umgewandelte technische Raum der Mini-Feldkammer beherbergte eine verwirrende Vielfalt an Kultur- und anderen Waffen. Zakalwe, dachte Sma, benahm sich wie ein Kind in einem Spielzeugladen. Er wählte eine Ausrüstung aus und lud sie auf eine Pritsche, mit der Skaffen-Amtiskaw dem Mann folgte, durch die Gänge zwischen Gestellen und Schubladen und Regalen, alle voll gepackt mit Projektilwaffen, Lasergewehren, Plasmaprojektoren, Mehrzweckgranaten, Effektoren, Flächenladungen, passiver und reaktiver Panzerung, sensorischen Überwachungsgeräten, Komplettkampfanzügen, Raketensprengsätzen und mindestens einem Dutzend anderer deutlich zu unterscheidender Arten von Geräten, die Sma nicht kannte.


    »Du wirst es niemals schaffen, das ganze Zeug zu tragen, Zakalwe.«


    »Das ist nur das Nötigste«, erklärte er. Er nahm eine gedrungene, kastenförmig aussehende Waffe ohne nennenswerten Lauf aus einem Regal. Er hielt sie der Drohne hin. »Was ist das?«


    »Ein Angriffsgeschoss«, sagte Skaffen-Amtiskaw. »Sieben Vierzehn-Tonnen-Geschützbatterien; sieben Einzelgeschoss-Einheiten mit vierundvierzig Komma acht Kilorunden pro Sekunde – minimale Abschusszeit acht Komma sieben fünf Sekunden, maximale Einzelexplosion sieben mal zweiundfünfzig Kilogramm; Frequenz von mittlerem Sichtbereich bis Röntgen.«


    Er wog es in den Händen. »Nicht gut ausbalanciert.«


    »Das ist seine derzeit gespeicherte Konfiguration. Schieb das gesamte Oberteil nach hinten.«


    »Hmm.« Er tat so, als zielte er mit dem schussbereiten Gewehr. »Und was hindert einen daran, mit der Stützhand dort hinzukommen, wo die Strahlen herauskommen?«


    »Vielleicht der gesunde Menschenverstand?«, mutmaßte die Drohne.


    »Aha. Ich bleibe bei meinem veralteten Plasmagewehr.« Er legte die Waffe an ihren Platz zurück. »Übrigens, Sma, du solltest froh darüber sein, dass alte Männer deinetwegen aus dem Ruhestand zurückkehren. Verdammt, ich sollte mich mit Hingabe der Gartenarbeit oder so etwas widmen, anstatt hinauszustürmen in gottverlassene galaktische Gegenden, um dort eure Drecksarbeit zu erledigen.«


    »Ach ja«, sagte Sma. »Und was für ein heftiger Kampf es für mich war, dich dazu zu überreden, deine ›Gartenarbeit‹ zu verlassen und zu uns zurückzukommen. Red keinen Quatsch, Zakalwe, deine Koffer waren bereits gepackt.«


    »Ich muss wohl auf telepathischem Weg bereits die Dringlichkeit der Lage erkannt haben.« Er hob ein wuchtiges schwarzes Gewehr aus einem Gestell, schwenkte es mit beiden Händen hin und her und ächzte vor Anstrengung. »Du liebe Güte. Feuert man mit diesem Monstrum, oder benutzt man es nur als Rammbock?«


    »Die Handkanone Idiran«, seufzte Skaffen-Amtiskaw. »Wackele nicht so damit herum; sie ist sehr alt und sehr selten.«


    »Kein Wunder.« Er legte die Waffe mit größter Anstrengung wieder auf das Gestell, dann setzte er seinen Weg durch den Gang fort. »Wenn ich es mir richtig überlege, Sma, ich bin so alt, dass mein ganzes Leben dreifach bewertet werden sollte oder so; wahrscheinlich habe ich euch für diese leidige Unternehmung entschieden zu wenig in Rechnung gestellt.«


    »Nun, wenn du es so siehst, dann sollten wir dich belangen wegen… Patentrechtsverletzung? Du hast unsere Technologie benutzt, um diesen alten Typen ihre Jugend wiederzugeben.«


    »Werd jetzt nicht spitzfindig. Du weißt genau, wie es ist, wenn man so früh so alt wird.«


    »Ja, aber das gilt für alle; du hast deine Wohltat aber nur den übelsten, machtbesessensten Mistkerlen auf dem Planeten angedeihen lassen.«


    »Es handelte sich um heruntergewirtschaftete Gesellschaften! Was erwartest du? Übrigens, wenn jeder in den Genuss gekommen wäre… Denk doch nur an die Bevölkerungsexplosion!«


    »Zakalwe, darüber habe ich mir mit fünfzehn Gedanken gemacht; solches Zeug bringt einem die Kultur in der Schule bei. Derartige Überlegungen sind Teil unserer Geschichte, Teil unserer Erziehung. Deswegen würde das, was du getan hast, selbst einem Schulkind wahnsinnig vorkommen. Für uns bist du wie ein Schulkind. Du möchtest nicht einmal alt werden. Es gibt nichts Unreiferes als diese Einstellung.«


    »Puh!«, sagte er, wobei er unvermittelt stehen blieb und etwas aus einem Regal nahm. »Was ist das denn?«


    »Das übersteigt deinen Horizont«, sagte Skaffen-Amtiskaw.


    »Was für ein schönes Ding!« Er betastete die verwirrend komplizierte Waffe und drehte sie in alle Richtungen. »Was ist das?«, hauchte er.


    »Mikro-Waffensystem, Geschütz mit gezogenem Rohr«, erklärte die Drohne. »Es ist… Ach, sieh mal, Zakalwe; es hat zehn getrennte Waffensysteme, nicht mitgezählt die halbsensorischen Überwachungseinrichtungen, die reaktiven Abwehrkomponenten, die IFF-ausgerichteten Schnellreaktionsschwenksätze oder die AG-Einheit, und bevor du danach fragst: Alle Hebel sind auf der falschen Seite, weil das die Linkshänder-Version ist, und die Ausgewogenheit – also das Gewicht und die unabhängig variable Trägheit – sind voll einstellbar. Es bedarf einer etwa halbjährigen Ausbildung, nur um zu lernen, wie man damit gefahrlos umgehen kann, ganz zu schweigen von einem kompetenten Einsatz. Das ist also nichts für dich…«


    »Ich will es auch nicht«, sagte er und streichelte die Waffe. »Aber was für ein Gerät!« Er legte es zu den anderen zurück. Er sah Sma an. »Dizzy; ich weiß, wie du und deine Leute denken; ich respektiere das, glaube ich… Aber euer Leben ist nicht mein Leben. Ich führe ein unsicheres Dasein an gefährlichen Orten; so war es immer, so wird es immer sein. Ich werde sowieso bald sterben, warum sollte ich mir also die zusätzliche Last des Altwerdens aufbürden, auch wenn es sich langsam vollzieht?«


    »Versuche nicht, dich hinter der Notwendigkeit zu verstecken, Zakalwe. Du hättest dein Leben ändern können; du brauchst nicht dieses Leben zu führen, das du jetzt führst; du hättest dich der Kultur anschließen, hättest einer von uns werden oder zumindest so leben können, wie wir es tun, aber…«


    »Sma!«, rief er aus und wandte sich zu ihr um. »Das gilt für dich, es gilt nicht für mich. Du findest, ich habe nicht recht daran getan, meinen Alterungsprozess zum Stillstand bringen zu lassen; selbst die Möglichkeit der Unsterblichkeit erscheint dir… falsch. Okay, ich kann das verstehen. In eurer Gesellschaftsform, bei der Art, wie ihr euer Leben gestaltet, stimmt das natürlich. Ihr habt eure dreihundertfünfzig bis vierhundert Jahre, und wisst, dass ihr sie bis zum Ende erlebt; ihr zieht zum Sterben die Stiefel aus. Für mich trifft das nicht zu. Ich habe diese Sicherheit nicht. Ich genieße die Aussicht vom Rande des Abgrunds, mir gefällt dieser Aufwind im Gesicht. Also werde ich früher oder später sterben, vermutlich auf gewaltsame Art. Vielleicht sogar auf törichte Art, denn so passiert es oft; man geht Atomwaffen und wild entschlossenen Mördern aus dem Weg – und erstickt dann an einer Fischgräte… Aber wen schert das schon? Also, dein Stillstand ist deine Gesellschaft, und meiner ist… mein Alter. Doch wir beide sind des Todes sicher.«


    Sma hatte den Blick zu Boden gesenkt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Schön und gut«, sagte sie. »Aber vergiss nicht, wem du diese Aussicht vom Rand des Abgrunds verdankst.«


    Er lächelte traurig. »Ja, du hast mich gerettet. Aber du hast mich auch angelogen; schicktest mich… – nein, hör zu! – du schicktest mich auf eine verdammt närrische Mission, wo ich mich auf der anderen Seite befand als der, auf der ich glaubte zu sein, ließest mich für unfähige Aristokraten kämpfen, die ich mit Vergnügen erwürgt hätte, in Kriegen, bei denen ich nicht wusste, dass ihr beide Seiten unterstütztet; du fülltest meine Hoden mit einem fremdweltlichen Samen, den ich in ein armes verdammtes Weib spritzen sollte… Fast wäre ich umgebracht worden… Viele Male war ich sehr nahe daran, umgebracht zu werden…«


    »Du hast mir niemals die Sache mit dem Hut verziehen, was?«, sagte Skaffen-Amtiskaw mit gespielter Zerknirschung.


    »Ach, Cheradenine«, sagte Sma. »Tu doch nicht so, als hätte es nicht auch Spaß gemacht.«


    »Sma, glaube mir, nicht alles hat ›Spaß gemacht‹.« Er lehnte sich gegen einen Wandschrank, der gefüllt war mit antiken Schusswaffen. »Und schlimmer als alles andere«, fuhr er beharrlich fort, »ist, wenn du die verdammten Karten auf den Kopf stellst.«


    »Wie bitte?«, fragte Sma verdutzt.


    »Wenn du die Karten auf den Kopf stellst«, wiederholte er. »Hast die eine Ahnung, wie ärgerlich und unerfreulich es ist, wenn man an einen Ort kommt und feststellt, dass man dort den Ort geografisch genau umgekehrt darstellt als die Landkarten, die du dabeihast? Nur wegen des blöden Umstandes, dass einige Leute glauben, eine Magnetnadel zeigt zum Himmel, während andere Leute davon ausgehen, dass sie einfach schwerer ist und deswegen nach unten zeigt? Oder weil sie gemäß der galaktischen Ebene ausgerichtet ist oder so etwas? Ich meine, das hört sich vielleicht wie eine Nebensächlichkeit an, aber es ist doch sehr bedrückend.«


    »Zakalwe, ich hatte keine Ahnung davon. Darf ich dich, auch im Namen der gesamten Sektion ›Besondere Umstände‹, um Verzeihung bitten? Nein, im Namen des gesamten Kontakts, nein, der gesamten Kultur, nein, der gesamten intellektuellen Spezies.«


    »Sma, du gewissenlose Hexe. Ich versuche, ernst zu sein.«


    »Nein, das glaube ich nicht. Landkarten…«


    »Aber es ist wahr! Sie benutzen die Karten verkehrt herum.«


    »Es muss doch«, sagte Diziet Sma, »einen Grund dafür geben.«


    »Welchen?«, fragte er.


    »Psychologie«, sagten Sma und die Drohne wie aus einem Mund.


    


    »Zwei Anzüge«, sagte Sma später, als sie die endgültige Auswahl für die Ausstattung trafen. Sie befanden sich immer noch in der zur Waffenkammer umgestalteten Mini-Feldkammer, doch Skaffen-Amtiskaw hatte sich entfernt, um etwas Interessanteres zu tun als einem Kind beim Spielzeug-Aussuchen zuzusehen.


    Er hörte den vorwurfsvollen Ton in Smas Stimme und blickte auf. »Ja, zwei Anzüge; na und?«


    »Man kann sie dazu benutzen, jemanden gefangen zu nehmen, Zakalwe; das weiß ich. Sie dienen nicht nur dem eigenen Schutz.«


    »Sma, wenn ich diesen Burschen aus einer feindlichen Umgebung herausholen soll, ohne direkte Hilfe von eurer Seite, weil ihr mit einer reinen Weste dastehen wollt – so scheinheilig das auch sein mag –, brauche ich das entsprechende Werkzeug, um den Job zu erledigen. Richtige LMA-Anzüge gehören zu diesem Werkzeug.«


    »Einer«, erwiderte Sma.


    »Sma, traust du mir nicht?«


    »Einer«, wiederholte Sma.


    »Verdammt noch mal! Also gut!« Er nahm den Anzug wieder von dem Haufen der Ausrüstungsgegenstände.


    »Cheradenine«, sagte Sma, plötzlich beschwichtigend. »Vergiss nicht, wir brauchen Beychaes… Bereitschaft zum Mitmachen, nicht nur seine Anwesenheit. Deshalb konnten wir ihn nicht einfach gefangen nehmen, deshalb durften wir nicht in sein Seelenleben hineinpfuschen…«


    »Sma, ihr schickt mich, damit ich in sein Seelenleben hineinpfusche.«


    »Na ja«, sagte Sma, die plötzlich nervös wirkte. Sie klatschte einmal leise in die Hände und machte ein etwas peinlich berührtes Gesicht. »Übrigens, Cheradenine, was hast du eigentlich genau vor? Ich bin nicht so töricht, dich nach einer Strategie oder irgendwelchen offiziellen Plänen zu fragen, aber wie beabsichtigst du, an Beychae heranzukommen?«


    Er seufzte. »Ich werde dafür sorgen, dass er mitkommen möchte.«


    »Wie?«


    »Mit einem einzigen Wort.«


    »Einem Wort?«


    »Einem Namen.«


    »Welchem – deinem?«


    »Nein; meiner sollte damals geheim gehalten werden, als ich Beychaes Berater war, aber inzwischen muss er wohl durchgesickert sein. Das ist zu gefährlich. Ich werde einen anderen Namen benutzen.«


    »Aha.« Sma sah ihn erwartungsvoll an, doch er machte sich wieder daran, eine engere Auswahl unter den Ausrüstungsgegenständen zu treffen, die sie herausgesucht hatten.


    »Beychae ist an dieser Universität tätig, stimmt’s?«, sagte er, ohne sich zu Sma umzudrehen.


    »Ja, im Archiv; fast ständig. Aber es gibt mehrere Archive, und er bewegt sich viel hin und her, und überall sind Wachposten aufgestellt.«


    »Okay, wenn du etwas Nützliches tun willst«, wies er sie an, »dann versuche herauszufinden, ob es etwas gibt, auf das die Universität scharf ist.«


    Sma zuckte die Achseln. »Es ist eine kapitalistische Gesellschaftsform. Wie wäre es mit Geld?«


    »Das werde ich auf eigene Faust erledigen…« Er hielt inne und machte ein argwöhnisches Gesicht. »Mir wird in diesem Bereich doch ein großzügiger Spielraum gewährt, oder?«


    »Unbegrenzte Spesen.« Sma nickte.


    Er lächelte. »Wunderbar.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »Welche Quellen stehen mir zur Verfügung? Eine Tonne Platin? Ein Sack Diamanten? Eine eigene Bank?«


    »Nun, mehr oder weniger eine eigene Bank, ja«, sagte Sma. »Wir haben seit dem letzten Krieg etwas eingerichtet, das ›Vanguard-Stiftung‹ heißt; ein Wirtschaftsimperium, vergleichsweise moralisch, in aller Stille expandierend. Von dort werden deine unbegrenzten Spesen kommen.«


    »Nun, mit meinen unbegrenzten Spesen werde ich wahrscheinlich versuchen, dieser Universität viel Geld anzubieten; aber es wäre besser, wenn es eine echte Sache gäbe, mit der man sie locken könnte.«


    »Gut«, sagte sie und nickte. Dann legte sich ihre Stirn in Falten. Sie deutete auf den Kampfanzug. »Wie hast du dieses Ding da genannt?«


    Er sah überrascht drein, dann antwortete er: »Oh, das ist ein LMA-Anzug.«


    »Ja, ein richtiger LMA-Anzug, das hast du gesagt. Ich dachte, ich kenne die ganze Nomenklatur, aber diese Abkürzung habe ich noch nie gehört. Wofür stehen die Buchstaben?«


    »Sie stehen für einen richtigen Leck-Mich-Auch-Anzug.« Er grinste.


    Sma schnalzte mit der Zunge. »Ich hätte wissen müssen, dass es keinen Sinn hat, dich zu fragen, nicht wahr?«


    


    Zwei Tage später standen sie im Hangar der Xenophobe. Das sehr schnelle Patrouillenboot hatte, im Schleuderflug in Richtung des Voerenhutz-Sternhaufens, den UST einen Tag früher verlassen. Es hatte heftig beschleunigt, und jetzt bremste es heftig. Er packte die Ausrüstung, die er brauchen würde, in eine Kapsel, die ihn hinunterbringen würde auf die Oberfläche des Planeten, wo sich Tsoldrin Beychae befand; das erste Stadium seiner Reise innerhalb des Systems würde mit einem schnellen Drei-Personen-Modul durchgeführt; es sollte sich in der Atmosphäre eines nahen Planeten aus der Gruppe der Gasriesen herumtreiben. Die Xenophobe selbst würde im interstellaren Raum warten, bereit, unterstützend einzugreifen, falls es nötig würde.


    »Bist du sicher, dass du nicht von Skaffen-Amtiskaw begleitet werden willst?«


    »Vollkommen sicher; behalte dieses fliegende Arschloch bei dir.«


    »Irgendeine andere Drohne?«


    »Nein.«


    »Ein Dolchgeschoss?«


    »Diziet, nein! Ich will weder Skaffen-Amtiskaw noch irgendetwas anderes, das sich einbildet, es könnte selbst denken.«


    »He, redet ruhig so, als sei ich gar nicht da«, sagte Skaffen-Amtiskaw.


    »Ein verlockender Gedanke, Drohne.«


    »Besser als gar kein Gedanke; du scheinst also gut drauf zu sein«, sagte der Flugkörper.


    Er sah die Drohne an. »Bist du ganz sicher, dass es keinen Herstellerrückruf für deine Seriennummer gegeben hat?«


    »Was mich betrifft«, entgegnete die Drohne mit einem nasalen Schnauben, »so ist es mir nie gelungen zu erkennen, welche Vorzüge etwas besitzen könnte, das zu achtzig Prozent aus Wasser besteht.«


    »Jedenfalls«, warf Sma ein, »weißt du alles, was du wissen musst, ja?«


    »Ja«, sagte er müde. Der gebräunte, geschmeidig-muskulöse Körper des Mannes beugte sich vor, um das Plasmagewehr in der Kapsel zu verstauen. Er trug eine kurze Hose. Sma – deren Haare noch vom Bett zerzaust waren, denn es war früher Morgen, Schiffszeit – trug einen losen Umhang.


    »Du weißt, mit welchen Leuten du Verbindung aufnehmen musst?«, fragte sie gereizt. »Und wer wofür zuständig ist und wer auf welcher Seite steht…«


    »Und was ich tun muss, wenn mir plötzlich der Geldhahn zugedreht wird? Ja, das weiß ich alles.«


    »Falls…, wenn du ihn zum Mitkommen überredet hast, dann machst du dich auf…«


    »… zum bezaubernden, sonnigen System Impren«, sagte er übellaunig und mit leiernder Stimme. »Wo es viele freundliche Eingeborene in einer Vielzahl von ökologisch gesunden Raumsiedlungen gibt. Die neutral sind.«


    »Zakalwe«, sagte Sma plötzlich, wobei sie sein Gesicht in beide Hände nahm und ihn küsste. »Ich hoffe, das Ganze geht gut aus.«


    »Ich auch, komischerweise«, sagte er. Er erwiderte Smas Kuss; sie zog sich langsam zurück. Er schüttelte den Kopf, ließ den Blick von oben bis unten über den Körper der Frau wandern und grinste. »Ach… eines Tages, Diziet.«


    Sie schüttelte den Kopf und lächelte heuchlerisch. »Nur wenn ich ohnmächtig oder tot bin, Cheradenine.«


    »Oh! Dann darf ich immer noch hoffen?«


    Sma gab ihm einen Klaps aufs Hinterteil. »Los jetzt, Zakalwe!«


    Er trat in den gepanzerten Kampfanzug, der sich um ihn herum schloss, und schob den Helm zurück.


    Plötzlich sah er sehr ernst aus. »Vergewissere dich, dass ihr wisst, wo…«


    »Wir wissen, wo sie ist«, sagte Sma schnell.


    Er senkte für eine Weile den Blick auf den Boden des Hangars, dann lächelte er Sma an.


    »Gut.« Er schlug die Handschuhe ineinander. »Prima. Ich mache mich jetzt auf den Weg. Bis bald, sofern das Glück mir hold ist.« Er betrat die Kapsel.


    »Pass auf dich auf, Cheradenine«, sagte Sma.


    »Ja, pass auf deinen ekelhaften gespaltenen Hintern auf«, sagte Skaffen-Amtiskaw.


    »Darauf kannst du dich verlassen«, sagte er und warf beiden Kusshändchen zu.


    


    Vom Universal-Systemtransporter zum sehr schnellen Patrouillenboot zum kleinen Modul zur Schleuderkapsel zum Anzug, der im kalten Wüstensand stand, und zum darin eingeschlossenen Menschen.


    Er blickte durch das geöffnete Visier hinaus und wischte sich etwas Schweiß von der Stirn. Abenddämmerung lag über dem Hochplateau. Ein paar Meter weit weg, im Licht zweier Monde und einer verblassenden Sonne, sah er die Felsklippe, weiß von Frost. Jenseits davon war der Wüsteneinschnitt, der die Kulisse bot für die alte, halbleere Stadt, in der Tsoldrin Beychae jetzt lebte.


    Wolken zogen dahin, und der Staub sammelte sich.


    »Nun ja«, seufzte er zu niemand Bestimmtem und blickte wieder mal hinauf zu einem fremden Himmel. »Auf ein Neues!«
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    Der Mann stand auf einem kleinen Vorsprung aus Lehm und beobachtete, wie die Wurzeln des riesigen Baums von einem glucksenden Schwall grauschwarzen Wassers bloßgelegt und kahl gespült wurden. Regen peitschte durch die Luft; die breite braune Wasserflut, die an den Baumwurzeln zerrte, hüpfte und erzeugte einen Sprühnebel. Allein durch den Regen war die Sicht auf einige hundert Meter verringert worden, und der Mann in der Uniform war längst bis auf die Haut durchnässt. Eigentlich sollte die Uniform grau sein, doch der Regen und der Schlamm hatten sie dunkelbraun eingefärbt. Es war eine hübsche, gut sitzende Uniform gewesen, doch der Regen und der Schlamm hatten daraus einen schlaffen Lumpen gemacht.


    Der Baum kippte und stürzte knarrend in den reißenden braunen Fluss, wobei er den Mann mit Schlamm bespritzte; dieser wich zurück und hob den Kopf zum dumpfgrauen Himmel, um sich von dem unaufhörlichen Regen den Dreck aus dem Gesicht waschen zu lassen. Der große Baum blockierte den donnernden Strom aus braunem Matsch und zwang einen Teil davon, den Weg über den Lehmvorsprung zu nehmen, was wiederum den Mann dazu zwang, noch weiter zurückzuweichen, entlang einer groben Steinmauer zur hohen Schwelle einer alten Betonrampe, die sich rissig und holperig zu einer hässlichen kleinen Kate hinauf erstreckte, die nicht weit unter dem Gipfel des Betonhügels kauerte. Er blieb stehen und beobachtete den langen braunen Streifen des angeschwollenen Flusses, der die kleine Halbinsel aus Lehm überflutete und sich in sie hineinfraß, dann brach der Vorsprung ab, und der Baum verlor seine Verankerung auf dieser Seite des Flusses; er wurde herumgedreht, herumgewirbelt und auf dem Rücken des tobenden Wassers buchstäblich abtransportiert, in Richtung des aufgeweichten Tals und der flachen Hügel jenseits davon.


    Der Mann blickte zum zerbröckelnden Ufer auf der anderen Seite der Flut hinüber, wo die Wurzeln des großen Baumes aus der Erde herausragten wie gekappte Kabel, dann wandte er sich ab und marschierte mit schweren Schritten hinauf zu dem kleinen Haus.


    Er ging darum herum. Der ausgedehnte quadratische Betonsockel mit einer Seitenlänge von fast fünfhundert Metern war immer noch von Wasser umspült; braune Wellen schwappten auf jeder Seite über die Kanten. Die aufragenden Rümpfe alter Metallkonstruktionen, die längst dem Verfall preisgegeben waren, erhoben sich in den Regendunst, aufgestellt auf der löcherigen und gesprungenen Betonfläche wie die vergessenen Figuren eines gigantischen Spiels. Das Häuschen – das schon durch das Ausmaß des Betons ringsum lächerlich wirkte – sah aufgrund der Nähe der verlassenen Maschinen irgendwie noch grotesker aus als diese bizarren Gebilde selbst.


    Der Mann blickte sich gründlich in alle Richtungen um, während er das Gebäude umrundete, doch er sah nichts, das er sehen wollte. Er betrat das Haus.


    Die Meuchelmörderin zuckte zusammen, als er die Tür aufstieß. Der Stuhl, an den sie gefesselt war – ein kleines Holzding – balancierte gefährlich auf zwei Beinen, gegen eine Schubladenkommode gelehnt, und als sie zusammenzuckte, scharrten seine Beine über den Steinboden, und der Stuhl samt Mädchen rutschte weg und landete krachend am Boden. Sie schlug mit dem Kopf auf die Steinfliesen und schrie.


    Er seufzte. Er ging zu ihr, wobei seine Stiefel bei jedem Schritt glucksten, und zog den Stuhl wieder in senkrechte Stellung; gleichzeitig stieß er mit dem Fuß die Scherbe eines zerbrochenen Spiegels beiseite. Die Frau hing schlaff da, doch er wusste, dass sie ihn nur täuschen wollte. Er schob den Stuhl in die Mitte des kleinen Raums. Währenddessen beobachtete er die Frau aufmerksam und hielt sich von ihrem Kopf fern. Bei einer früheren Gelegenheit, als er sie gefesselt hatte, hatte sie ihm einen Hieb ins Gesicht versetzt und ihm fast die Nase gebrochen.


    Er besah sich ihre Fesseln. Das Seil, mit dem ihre Hände hinter der Stuhllehne zusammengebunden waren, war ausgefranst, also hatte sie versucht, es mit dem zerbrochenen Handspiegel, der oben auf der Kommode gelegen hatte, zu zerschneiden.


    Er stellte den Stuhl so auf, dass er sie im Blick hatte, und ging hinüber zu dem schmalen Bett, das in eine Nische in der dicken Wand der bäuerlichen Kate eingelassen war; dann ließ er sich schwer hineinplumpsen. Es war schmutzig, doch er war erschöpft und zu nass, um sich daran zu stören.


    Er horchte auf den Regen, der aufs Dach prasselte, und lauschte auf den Wind, der durch die Tür und die mit Läden verschlossenen Fenster heulte, und auf das gleichmäßige Platschen der Tropfen, die durch das undichte Dach auf den Steinboden fielen. Er horchte auf das Geräusch von Hubschraubern, doch es gab keine Hubschrauber. Er hatte kein Funkgerät, und er war nicht sicher, ob sie überhaupt wussten, wo sie suchen sollten. Sie würden nach ihm forschen, soweit es das Wetter erlaubte, doch bestimmt hielten sie Ausschau nach seinem Geländewagen, doch der war verschwunden, weggeschwemmt von der braunen Flut. Wahrscheinlich würde die Suche tagelang dauern.


    Er schloss die Augen und war sofort kurz davor einzuschlafen, doch es war, als ob das Bewusstsein des Geschlagenseins ihn nicht entkommen lassen wollte und ihn selbst hier heimsuchte, um seinen schläfrigen Geist mit Bildern von der Überflutung und der Niederlage zu belästigen, ihm keine Ruhe zu gönnen, sondern ihn zurückzuzerren in den anhaltenden Schmerz und die Bedrückung des Wachseins. Er rieb sich die Augen, doch wegen des dreckigen Wassers an seinen Händen rieb er sich Sandkörner und Schlamm hinein. Er säuberte einen Finger, so gut es ging, an den schmutzigen Lumpen auf dem Bett und wischte sich die Augen mit etwas Spucke aus, denn er befürchtete, wenn er sich gestatten würde zu weinen, würde er nicht mehr aufhören können.


    Er sah zu der Frau hinüber. Sie tat so, als käme sie allmählich wieder zu sich. Er wünschte, er hätte die Kraft und die Neigung, zu ihr hinzugehen und sie zu schlagen, aber er war zu müde und sich zu sehr der Tatsache bewusst, dass er sich an ihr für die Niederlage einer gesamten Armee rächen würde. Eine einzelne Person büßen zu lassen – schon gar eine hilflose, schielende Frau – wäre ein so kläglicher, jämmerlicher Versuch, eine Entschädigung für eine derart dramatische Niederlage zu erreichen, dass er, selbst wenn er überleben sollte, sich immer dafür schämen würde, so etwas getan zu haben.


    Sie stöhnte dramatisch. Ein kleiner Rotzfaden löste sich von ihrer Nase und fiel auf den schweren Mantel, den sie anhatte.


    Angeekelt wandte er den Blick ab.


    Er hörte sie laut schniefen. Als er wieder hinsah, hatte sie die Augen geöffnet und sah ihn bösartig an. Sie schielte nur leicht, doch dieser Makel ärgerte ihn unerklärlicherweise. Wenn man sie in eine Badewanne stecken und ihr anständige Kleidung geben würde, könnte die Frau fast hübsch aussehen, dachte er. Doch zur Zeit war sie vergraben in einem schmierigen grünen Herrenmantel, der über und über von Schlamm verdreckt war, und ihr schmutziges Gesicht war fast vollkommen verborgen; zum Teil durch den Kragen des schweren Mantels, zum Teil durch ihr langes, verfilztes Haar, das an verschiedenen Stellen von glitzernden Schlammklumpen verkrustet war. Sie bewegte sich auf merkwürdige Weise auf dem Stuhl, als wollte sie sich daran den Rücken kratzen. Er konnte nicht genau erkennen, ob sie die Seile prüfen wollte, mit denen sie gefesselt war, oder ob sie einfach von Flöhen gepeinigt wurde.


    Er bezweifelte, dass sie geschickt worden war, um ihn umzubringen; mit ziemlicher Sicherheit war sie das, worauf ihre Kleidung hindeutet: eine Gehilfin. Wahrscheinlich war sie beim Rückzug zurückgelassen worden, und war herumgewandert, zu verängstigt oder zu stolz oder zu dumm, um sich zu ergeben, bis sie auf den Geländewagen gestoßen war, der in der vom Gewitterregen ausgewaschenen Vertiefung in Schwierigkeiten steckte. Ihr Versuch, ihn umzubringen, war tapfer, aber lachhaft gewesen. Durch reines Glück hatte sie seinen Fahrer mit einem einzigen Schuss getötet; ein zweiter hatte ihm eine Wunde seitlich am Kopf beigebracht, was ihn außer Gefecht setzte, während sie die leere Pistole wegwarf und sich mit ihrem Messer in den Wagen beugte. Der fahrerlose Wagen war einen glitschigen Grashang hinuntergerutscht bis in die reißenden braunen Fluten des Flusses.


    Was für ein törichtes Handeln! Manchmal regten ihn Heldentaten schrecklich auf; sie erschienen ihm wie eine Beleidigung des Soldaten, der sorgsam das Risiko einer Situation abwog und ruhige, kluge Entscheidungen traf, denen Erfahrung und Einfallsreichtum zugrunde lagen; die Art des wenig spektakulären Soldatentums, mit dem man keine Medaillen, sondern Kriege gewann.


    Immer noch benommen von dem Kratzer durch die Kugel, war er in den Fond des Wagens gefallen, während dieser stürzte und schwankte, gefangen in der Macht des angeschwollenen Flusses. Die Frau hatte ihn fast unter dem üppigen, dicken Mantel begraben. Auf diese Weise eingeklemmt, im Kopf immer noch das Sirren des Schusses, der seinen Schädel angekratzt hatte, war er nicht in der Lage gewesen, ihr einen kräftigen Schlag zu versetzen. Während dieser absurden, frustrierenden Minuten eingeschränkter Handlungsmöglichkeiten war ihm der Kampf mit dem Mädchen vorgekommen wie ein Mikrokosmos des ganzen Wirrwarrs auf jener Ebene, in den seine Armee jetzt verwickelt war; er hätte die Kraft gehabt, sie kampfunfähig zu schlagen, doch das beengte Schlachtfeld und das hinderliche Gewicht ihres weiten Mantels hatten seine Schlagkraft gedämpft und seine Bewegungsfreiheit eingeschränkt, bis es zu spät war.


    Der Wagen war auf die Betoninsel aufgeprallt und hatte sich überschlagen, wodurch sie beide auf die verwitterte graue Fläche hinausgeschleudert worden waren. Die Frau hatte einen kleinen Schrei ausgestoßen und das Messer erhoben, das sich in den Falten des grünen Überziehers verfangen hatte, doch endlich hatte er seine volle Schlagkraft wieder erlangt und sie auf zufrieden stellende Weise an ihrem Kinn ausgelassen.


    Sie war auf den Beton zurückgeprallt; als er sich umdrehte, sah er, wie der Wagen über die Rampe abrutschte und von der tosenden braunen Brühe weggerissen wurde. Auf der Seite liegend sank er fast augenblicklich.


    Er wandte sich wieder der Frau zu und fühlte sich versucht, sie mit einem Fußtritt in die Bewusstlosigkeit zu befördern. Stattdessen versetzte er jedoch dem Messer einen Tritt und stieß es in den Fluss, dem versunkenen Geländewagen hinterher.


    


    »Ihr werdet nicht gewinnen«, sagte die Frau und spuckte aus. »Ihr könnt gegen uns nicht gewinnen.« Sie rüttelte wütend an dem kleinen Stuhl.


    »Was?«, sagte er, herausgerissen aus seiner Träumerei.


    »Wir werden gewinnen«, sagte sie und wackelte so zornig, dass die Stuhlbeine über den Steinboden scharrten.


    Warum musste ich diese törichte Närrin ausgerechnet an einen Stuhl fesseln?, dachte er. »Du kannst durchaus Recht haben«, antwortete er müde. »Im Moment sehen die Dinge etwas… feucht aus. Fühlst du dich dadurch eine Spur besser?«


    »Du wirst sterben«, sagte die Frau und blickte starr geradeaus.


    »Nichts ist so sicher wie das«, stimmte er ihr zu und sah hinauf zum undichten Dach über dem Lumpenbett.


    »Wir sind unbesiegbar. Wir werden niemals aufgeben.«


    »Nun, du hast bereits bewiesen, dass du ziemlich besiegbar bist.« Er seufzte, da ihm die Geschichte dieses Ortes einfiel.


    »Wir sind verraten worden!«, schrie die Frau. »Unsere Armee wurde niemals geschlagen; wir wurden…«


    »Durch einen Dolchstoß in den Rücken vernichtet – ich weiß.«


    »Ja! Aber unser Geist wird niemals untergehen. Wir…«


    »Ach, halt den Mund!«, sagte er, während er die Beine aus dem schmalen Bett schwang und der Frau ins Gesicht sah. »Ich habe diese Scheiße schon zu oft gehört. ›Wir sind bestohlen worden.‹ – ›Die Leute zu Hause haben uns im Stich gelassen.‹ – ›Die Medien waren gegen uns.‹ Alles Scheiße!« Er fuhr sich mit einer Hand durch das nasse Haar. »Nur ganz junge oder ganz dumme Typen glauben, dass Kriege nur durch das Militär ausgetragen werden. Sobald sich eine Nachricht schneller verbreitet als ein motorisierter Melder oder ein fliegender Kurier sein kann, dann kämpft die ganze… Nation… Oder was auch immer. Das ist der Geist, von dem du sprichst, der Wille. Nicht das Grunzen über die Hintergründe. Wenn man verliert, verliert man. Jammere nicht darüber. Ihr hättet auch diesmal verloren, wenn dieser beschissene Regen nicht gewesen wäre.« Er hielt eine Hand hoch, als die Frau tief Luft holte. »Und – nein, ich glaube nicht, dass Gott auf eurer Seite ist.«


    »Ketzerei!«


    »Danke.«


    »Ich hoffe, deine Kinder sterben – langsam.«


    »Hmm«, sagte er. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich die Voraussetzungen mitbringe, aber wenn ich es schaffe, dann wird es ein großer Wurf werden.« Er ließ sich aufs Bett zurückfallen, dann drückte sein Gesicht Fassungslosigkeit aus, und er richtete sich wieder auf. »Verdammt, ihr müsst schon in ziemlich jungen Jahren indoktriniert werden; so etwas zu sagen ist schrecklich, noch dazu für eine Frau.«


    »Unsere Frauen sind männlicher als eure Männer«, schnaubte die Frau.


    »Und ihr vermehrt euch trotzdem. Die Auswahl muss sehr begrenzt sein, nehme ich an.«


    »Mögen deine Kinder leiden und auf schreckliche Art umkommen!«, kreischte die Frau.


    »Nun, wenn du wirklich so empfindest«, seufzte er und legte sich wieder zurück, »dann kann ich dir nichts Schlimmeres wünschen, als dass du genau das ekelhafte Schwein bist, das zu sein du dir den Anschein gibst.«


    »Barbar! Ungläubiger!«


    »Dir werden bald die Schimpfworte ausgehen; ich rate dir, heb dir ein paar für später auf. Nicht dass es je zur starken Seite von eurer Bande gehört hat, mit euren Kräfte zu haushalten, oder?«


    »Wir werden euch zermalmen!«


    »He! Ich bin zermalmt, ich bin zermalmt!« Er machte eine schlaffe Handbewegung. »Jetzt gib’s auf.«


    Die Frau stieß ein Geheul aus und rüttelte an dem kleinen Stuhl.


    Vielleicht, dachte er, sollte ich dankbar sein für die Gelegenheit, mich von der Verantwortung der Befehlsgewalt zu drücken; mich zu befreien von den sich ständig verändernden Bedingungen, mit denen diese Dummköpfe nicht selbst fertig werden können und in denen man so sicher versackt wie im Schlamm; mich der ständigen Flut von Berichten zu entziehen über Einheiten, die bewegungsunfähig gemacht worden waren, weggeschwemmt, desertiert, vom Nachschub abgeschnitten, entscheidende Positionen aufgebend, um Hilfe brüllend, um Entsatz, um Verstärkung, um mehr Lastwagen, mehr Panzer, mehr Wasserfahrzeuge, mehr Nahrung, mehr Funkgeräte… Ab einem gewissen Punkt hatte er nichts mehr tun können; er konnte nur noch bestätigen, antworten, ablehnen, verzögern, befehlen durchzuhalten; nichts, nichts. Die Berichte gingen weiterhin ein, bauten sich zu einem einfarbigen Papiermosaik auf, das aus einer Million von Teilen bestand und ein Bild ergab von einer Armee, die sich Stück für Stück zersetzte, aufgeweicht vom Regen, genau wie ein Blatt Papier, durchtränkt und zerreißbar und sich allmählich auflösend.


    Alledem entging er, indem er hier auf verlorenem Posten saß… Und doch war er nicht insgeheim dankbar, war er nicht wirklich froh darüber; er war zornig und erbost, weil er vom Geschehen getrennt war, dass er alles anderen überlassen musste, vom Mittelpunkt abgeschnitten, ohne Information über die Ereignisse. Er sorgte sich wie eine Mutter um ihren jungen Sohn, der in den Krieg gezogen ist, zu Tränen oder sinnlosen Schreien hingerissen wegen ihrer Machtlosigkeit, wegen der unerbittlichen, unaufhaltsamen Kraft, die dahinter steckte. Der Gedanke kam ihm, dass es bei dem ganzen Vorgang eigentlich keiner Feindeinwirkung bedurfte. Er selbst und die Armee unter seinem Befehl führten die Schlacht gegen die Elemente. Ein dritter Beteiligter war überflüssig.


    Zunächst die Regenfälle, dann ihre beispiellose Verbissenheit, dann der Erdrutsch, der sie von den übrigen Truppenteilen abgeschnitten hatte, dann diese schmutzige Idiotin von einer Möchtegern-Meuchelmörderin…


    Er richtete sich ruckartig wieder auf, legte den Kopf in die Hände.


    Hatte er versucht, zu viel zu erreichen? Er hatte während der vergangenen Woche ganze zehn Stunden geschlafen. Hatte das seinen Verstand getrübt, seine Urteilsfähigkeit beeinträchtigt? Oder hatte er zu viel geschlafen? Hätte es die entscheidende Wende gebracht, wenn er noch ein bisschen länger wach geblieben wäre?


    »Ich hoffe, du stirbst«, quäkte die Stimme der Frau.


    Er sah sie an, runzelte die Stirn und fragte sich, warum sie wohl seine Gedanken unterbrochen hatte, und wünschte sich, sie würde den Mund halten. Vielleicht sollte er sie knebeln.


    »Du machst einen Rückzieher«, bemerkte er. »Vorhin hast du mir noch erzählt, dass ich sterben werde.« Er ließ sich auf das Bett zurückfallen.


    »Dreckskerl!«, schrie sie.


    Er sah sie an und kam plötzlich zu der Erkenntnis, dass er, wie er dalag, ebenso ein Gefangener war wie sie auf ihrem Stuhl. Rotz sammelte sich wieder unter ihrer Nase. Er wandte den Blick ab.


    Er hörte, wie sie den Rotz hochzog und dann ausspuckte. Er hätte gelächelt, wenn er die Kraft dazu gehabt hätte. Sie zeigte ihre Verachtung durch Ausspucken; was bedeutete ihr Quäntchen Schleim verglichen mit der Sintflut, die dabei war, eine Kampfmaschinerie, an deren Aufstellung und Ausbildung er zwei Jahre lang gearbeitet hatte, zu ertränken?


    Und warum, warum hatte er sie ausgerechnet an einen Stuhl gebunden? Versuchte er, das Glück und das Schicksal überflüssig zu machen, indem er gegen sich selbst handelte? Ein Stuhl; ein Mädchen, an einen Stuhl gefesselt…, etwa im gleichen Alter, vielleicht ein wenig älter… Aber die gleiche schlanke Gestalt, mit einem verlogenen Überzieher, der sie größer erscheinen lassen sollte, was jedoch nicht gelang. Ungefähr das gleiche Alter, ungefähr die gleiche Gestalt…


    Er schüttelte den Kopf und zwang sich, die Gedanken von dieser Schlacht, diesem Fehlschlag abzuwenden.


    Sie bemerkte, dass er sie ansah und den Kopf schüttelte.


    »Lach mich nicht aus!«, kreischte sie und ruckelte wütend auf dem Stuhl vor und zurück, wütend über seinen Spott.


    »Halt den Mund! Halt den Mund!«, sagte er erschöpft. Er wusste, dass es nicht überzeugend wirkte, doch er schaffte es nicht, seiner Stimme einen autoritären Klang zu verleihen.


    Erstaunlicherweise hielt sie den Mund.


    Die Regenfälle, und dann sie; manchmal wünschte er, er könnte an das Schicksal glauben. Vielleicht half es gelegentlich wirklich, an Götter zu glauben – wie jetzt, wenn sich alles gegen ihn richtete und jede seiner Wendungen ihm ein weiteres Stochern des Messers in seiner Wunde einbrachte, einen weiteren Hammerschlag auf die Prellungen, die er bereits erlitten hatte – es war tröstend zu glauben, dass das alles so geplant war, alles vorbestimmt, alles bereits irgendwo niedergeschrieben, und dass man lediglich die Seiten eines großen Buches mit unabänderlichem Inhalt umblätterte… Vielleicht bekam man niemals die Chance, selbst die eigene Geschichte zu schreiben (und deshalb war sein eigener Name, sogar dieser Versuch mit der Sprache, eine Verhöhnung seiner selbst).


    Er wusste nicht, was er denken sollte; gab es wirklich ein so kleinmütiges und unterdrückendes Schicksal, wie es manche Leute zu glauben schienen?


    Er wollte nicht hier sein; er wollte wieder dort sein, wo das emsige Hin und Her von Berichten und Befehlen jegliche andere Beschäftigung des Gehirns im Keim erstickte.


    »Ihr verliert; ihr habt diese Schlacht verloren, oder vielleicht nicht?«


    Er erwog, nicht darauf zu antworten, doch als er darüber nachdachte, kam er zu der Einschätzung, dass sie das als Zeichen der Schwäche auslegen würde, also fuhr er fort.


    »Was für eine tiefe Einsicht«, seufzte er. »Du erinnerst mich an einige der Leute, die diesen Krieg geplant haben. Schielend, dumm und unbeweglich.«


    »Ich schiele nicht!«, schrie sie und fing gleich darauf an zu weinen; ihr Kopf wurde durch das Gewicht heftigen Schluchzens gebeugt, das ihren Körper erschütterte und die Falten des Mantels in Wallung brachte und den Stuhl knarren ließ.


    Das schmutzige lange Haar verbarg ihr Gesicht, da es vom Kopf über die breiten Revers des Überziehers fiel; ihre Arme hingen fast bis zum Boden hinunter, so weit war sie beim Weinen zusammengesackt. Er hätte gern die Stärke besessen, zu ihr hinzugehen und sie an sich zu drücken oder ihr das Gehirn aus dem Kopf zu schlagen; irgendetwas, damit sie aufhörte, diesen unnötigen Krach zu veranstalten.


    »Schon gut, schon gut, du schielst nicht. Tut mir Leid.«


    Er legte sich zurück und bedeckte mit einem Arm die Augen, in der Hoffnung, dass er sich überzeugend anhören möge, obwohl er ziemlich sicher war, dass er sich so unaufrichtig anhörte, wie er war.


    »Ich will dein Mitleid nicht!«


    »Tut mir noch mal Leid; ich ziehe den Rückzieher zurück.«


    »Na ja… Man kann nicht sagen, dass ich… Es ist nur ein kleiner angeborener Sehfehler, und er hat die Musterungskommission nicht davon abgehalten, mich für die Armee zu nehmen.«


    (Sie nahmen auch, wie er sich erinnerte, Kinder und Rentner, doch das sagte er der Frau nicht.) Sie versuchte, sich das Gesicht an den Mantelaufschlägen abzuwischen.


    Sie schniefte heftig, und als sie den Kopf hob und ihr Haar nach hinten warf, sah er einen großen Tropfen an ihrer Nasenspitze hängen. Ohne nachzudenken, stand er auf – seine müden Knochen machten sich voller Empörung bemerkbar – und riss ein Stück von dem dünnen Vorhang der Bettnische ab, mit dem er zu ihr ging.


    Als sie sah, dass er sich mit dem ausgefransten Fetzen näherte, brüllte sie mit aller Kraft; sie schrie sich die Lunge aus dem Hals vor Anstrengung, der verregneten Welt draußen kundzutun, dass sie im Begriff war, ermordet zu werden. Sie schaukelte auf dem Stuhl vor und zurück, und er musste mit einem Satz hinspringen und den Fuß auf eine der Quersprossen zwischen den Beinen stellen, um zu verhindern, dass er umkippte.


    Er legte ihr den Fetzen übers Gesicht.


    Sie hörte auf zu zappeln. Sie wurde schlaff, kämpfte und tobte nicht mehr, sondern wusste, dass es sinnlos war, sich weiter zu wehren.


    »Gut«, sagte er erleichtert. »So, jetzt blas!«


    Sie blies.


    Er zog den Stoff-Fetzen zurück, faltete ihn, legte ihn wieder auf ihr Gesicht und wies sie an, erneut zu blasen. Sie blies ein zweites Mal. Er faltete den Fetzen noch einmal und wischte ihr kräftig die Nase. Sie quiekte, die Haut war wund. Er seufzte erneut und warf den Stoff weg.


    Er legte sich nicht wieder hin, da ihn das nur schläfrig und nachdenklich machte, und er wollte nicht schlafen, denn er hatte das Gefühl, dass er nie wieder aufwachen würde, und er wollte auch nicht nachdenken, denn das brachte ihn nicht weiter.


    Er drehte sich um und stellte sich an die Tür, die so weit geschlossen war wie möglich und dennoch halb offen stand. Regen platschte herein.


    Er dachte an die anderen. Die anderen Befehlshaber. Verdammt; der einzige andere, dem er traute, war Rogtam-Bar, und er war noch zu jung, um Verantwortung zu übernehmen. Er hasste es, in Lagen wie diese versetzt zu werden, sich in eine bereits eingefahrene Befehlsstruktur hineinfinden zu müssen, wo gewöhnlich Korruption und Vetternwirtschaft herrschten und wo er so viele Aufgaben selbst übernehmen musste, dass jede Unaufmerksamkeit, jedes Zögern, selbst jede Ruhepause den Hohlköpfen ringsum, die keinen blassen Schimmer hatten, die Gelegenheit gab, die Karre noch tiefer in den Dreck zu fahren. Aber andererseits, sagte er sich, welcher General war jemals vollkommen glücklich über den Befehl, den er übernahm?


    Auf jeden Fall hatte er ihnen nicht ausreichende Anweisungen hinterlassen; ein paar wahnwitzige Pläne, die höchstwahrscheinlich niemals Erfolg bringen würden; sein Bestreben, Waffen einzusetzen, deren Auswirkungen nicht voraussehbar waren. Doch das meiste war noch im Innern seines Kopfes. An jenem ganz persönlichen Ort, von dem er wusste, dass ihn nicht einmal die Kultur untersuchen würde, wenn auch nur wegen ihrer verschrobenen hohen Ansprüche, nicht aus Unfähigkeit…


    Er vergaß die Frau vollkommen. Es war, als ob sie gar nicht existierte, wenn er sie nicht ansah, als ob ihre Stimme und ihr Bemühen, sich von den Fesseln zu befreien, die Folgen einer absurden übernatürlichen Materialisation wären.


    Er öffnete die Tür des kleinen Hauses weit. Man konnte im Regen alles Mögliche sehen. Die einzelnen Tropfen wurden durch die Trägheit des Auges zu Streifen; sie verschmolzen und lösten sich wieder und bildeten Geheimzeichen für die Formen, die man in sich selbst barg; man sah sie keinen Herzschlag lang, und sie währten ewig.


    Er sah einen Stuhl und ein Schiff, das kein Schiff war; er sah einen Mann mit zwei Schatten, und er sah das Unsichtbare; einen Gedanken, den anpassungsfähigen, selbstsüchtigen Drang zu überleben, alles Erreichbare auf diesen Zweck auszurichten und zu entfernen und hinzuzufügen und zu zerschlagen und zu erschaffen, damit eine spezielle Anhäufung von Zellen erhalten bleiben, sich weiterhin bewegen und entscheiden könnte, und wenn sich dieses Wesen weiterhin bewegt und weiterhin entscheidet, dann weiß es – wenn nichts anderes –, dass es wenigstens lebt.


    Und es hatte zwei Schatten, es war zwei Dinge; es war das Bedürfnis, und es war die Methode. Das Bedürfnis war eindeutig; niederzuschlagen, was sich seinem Leben entgegenstellte. Die Methode war dieses Einsetzen und Ausrichten von Materie und Menschen für diesen einen Zweck, das Trachten danach, dass alles in dem Kampf eingesetzt werden konnte, dass nichts ausgeschlossen blieb, dass alles zur Waffe wurde, und die Fähigkeit der Handhabung dieser Waffen, sie aufzutreiben und die richtigen zum Zielen und Feuern auszuwählen; diese Begabung, diese Fähigkeit, dieser Umgang mit Waffen.


    Ein Stuhl und ein Schiff, das kein Schiff war, ein Mann mit zwei Schatten und…


    »Was hast du mit mir vor?« Die Stimme der Frau bebte. Er drehte sich zu ihr um.


    »Ich weiß nicht; was meinst du?«


    Sie sah ihn voller Entsetzen mit weit aufgerissenen Augen an. Offenbar holte sie Luft für einen weiteren Schrei. Er begriff ihre Reaktion nicht; er hatte ihr eine vollkommen normale, sachliche Frage gestellt, und sie benahm sich, als hätte er gesagt, dass er sie töten werde.


    »Bitte nicht! O bitte nicht, o bitte nicht, o bitte nicht!«, schluchzte sie wieder, diesmal ohne Rotz.


    »Was nicht?« Er war ratlos.


    Sie schien ihn nicht zu hören; sie saß nur zusammengesackt da, und ihr schlaffer Körper zuckte bei jedem Schluchzer.


    In Augenblicken wie diesem war er am Ende seines Verstehens; er begriff einfach nicht, was sich in den Gemütern der Leute abspielte; sie verweigerten sich, waren unfassbar. Er schüttelte den Kopf und fing an, im Zimmer herumzugehen. Es roch schlecht und war feucht. Das hier war immer ein Loch gewesen. Wahrscheinlich hatte irgendein Analphabet einmal hier gewohnt, der Hüter der herrenlosen Maschinen eines anderen, eines sagenhafteren Zeitalters, längst zerschmettert durch die auffallende Liebe zum Krieg, die diese Leute an den Tag legten; ein schäbiges Leben an einem hässlichen Ort.


    Wann würden sie kommen? Würden sie ihn finden? Würden sie annehmen, er sei tot? Hatten sie seinen Funkspruch gehört, nachdem der Erdrutsch sie vom Rest des Truppengeleitzugs abgeschnitten hatte?


    Hatte er das verdammte Gerät richtig bedient?


    Vielleicht nicht. Vielleicht würde er zurückgelassen werden; sie könnten eine Suche für zwecklos halten. Es kümmerte ihn kaum. Es wäre keine zusätzliche Pein, gefangen genommen zu werden; er hatte sich bereits in Gedanken damit abgefunden. Er konnte sich fast darauf freuen, wenn er sich seelisch darauf einstellte; er wusste, dass er es konnte. Das Einzige, was er brauchte, war die Kraft, sich damit zu beschäftigen.


    »Wenn du mich umbringen willst, würdest du es dann bitte schnell machen?«


    Allmählich ärgerten ihn diese ständigen Unterbrechungen.


    »Nun, eigentlich hatte ich nicht die Absicht, dich umzubringen, aber wenn du weiter so herumjammerst, dann überlege ich es mir vielleicht noch anders.«


    »Ich hasse dich.« Etwas anderes fiel ihr offenbar nicht ein.


    »Ich hasse dich auch.«


    Sie fing wieder an zu weinen, laut.


    Er blickte erneut hinaus in den Regen und sah die Staberinde.


    Niederlage, Niederlage, raunte der Regen; Panzer, die im Schlamm versanken, Männer, die im strömenden Regen aufgaben, alles dem Zerfall preisgegeben.


    Und eine dumme Frau und eine triefende Nase… Er konnte darüber lachen, über das gemeinsame Auftreten des Großartigen und des Kläglichen zur selben Zeit am selben Ort, des Prachtvollen, Weiten und des Absurden, Schäbigen, wie wenn entsetzte Adelige die Kutsche teilen mussten mit betrunkenen und dreckigen Bauern, die sich über sie erbrachen und unter ihnen kopulierten; feine Gewänder und Flöhe.


    Lachen, das war die einzige Lösung, die einzige Antwort, die nicht verbessert oder selbst verlacht werden konnte; der Kleinste der kleinen gemeinsamen Nenner.


    »Weißt du, wer ich bin?«, fragte er und drehte sich plötzlich um. Der Gedanke war ihm gekommen, dass sie vielleicht gar nicht wusste, wer er war, und er wäre nicht im Mindesten überrascht, wenn sich herausgestellt hätte, dass sie versucht hatte, ihn umzubringen, nur weil er in einem großen Wagen gesessen hatte und nicht weil sie den Oberbefehlshaber der gesamten Armee erkannt hatte. Es hätte ihn überhaupt nicht überrascht; er erwartete es fast.


    Sie blickte auf. »Was?«


    »Weißt du, wer ich bin? Kennst du meinen Namen oder meinen Rang?«


    »Nein«, fauchte sie verächtlich. »Sollte ich das?«


    »Nein, nein«, lachte er und wandte sich ab.


    Er blickte flüchtig hinaus in die graue Regenwand, als ob es sich um einen alten Bekannten handelte, dann drehte er sich um, ging zum Bett zurück und ließ sich wieder darauf fallen.


    Der Regierung gefiel die Situation bestimmt auch nicht. Oh, was er ihnen nicht alles versprochen hatte! Reichtümer, Land, Zuwachs an Wohlstand, Ansehen und Macht. Man würde ihn erschießen, wenn sich die Kultur nicht für ihn verwendete, sie würden diese Niederlage mit seinem Tod vergelten wollen. Es wäre ihr Sieg gewesen, aber es wäre seine Niederlage. Das alte Übel.


    Er versuchte sich einzureden, dass er meistens gesiegt hatte. Er wusste, dass es so war, doch es waren nur die Momente der Niederlage, die Augenblicke der Lähmung, die ihn nachdenklich machten und in denen er versuchte, das Geflecht seines Lebens in ein großes Ganzes einzupassen. Dann kehrten seine Gedanken zum Schlachtschiff Staberinde zurück und zu dem, was es darstellte; dann dachte er an den Stuhlmacher und die nachhallende Schuld hinter dieser nichts sagenden Bezeichnung…


    Diesmal war es eine bessere Art von Niederlage, sie war unpersönlicher. Er war Oberbefehlshaber der Armee, er war der Regierung gegenüber verantwortlich, und sie konnte ihn des Amtes entheben; bei der endgültigen Abrechnung war er also nicht verantwortlich, sondern sie.


    Und es war nichts Persönliches an der Auseinandersetzung. Er hatte die Anführer der feindlichen Seite niemals kennen gelernt, sie waren Fremde für ihn; nur ihre militärischen Gewohnheiten und die Muster ihrer bevorzugten Truppenbewegungen und -aufstellungen waren ihm vertraut. Die Sauberkeit dieser Trennung linderte den Hagel der Tiefschläge. Ein wenig.


    Er beneidete Leute, denen es gegeben war, geboren zu werden, in ihrer Umgebung aufzuwachsen und heranzureifen, Freunde zu haben und sich dann an einem Ort mit einem Kreis von Bekannten niederzulassen, ein durchschnittliches, unauffälliges und ungefährliches Leben zu führen, bis sie alt wurden und abgelöst wurden und ihre Kinder sie besuchen kamen… und als senile Greise zu sterben, im Einklang mit allem, was gewesen war.


    Er hätte nie geglaubt, dass er jemals solche Gefühle haben würde, dass er sich so sehr danach sehnen würde, ein derartiges Leben zu führen, keine tiefe Verzweiflung und keine maßlose Freude zu empfinden, niemals den Stoff des Lebens oder des Schicksals zu strapazieren, sondern klein zu sein, unbedeutend, ohne Einfluss.


    Es erschien ihm so außerordentlich süß, so unendlich begehrenswert, jetzt und immerdar, denn wenn man sich einmal in dieser Situation befand, wenn man es einmal erreicht hatte…, würde man dann jemals das schreckliche Bedürfnis haben, das zu tun, was er getan hatte, um solche Höhen anzustreben? Er bezweifelte es. Er drehte sich um und schaute zu der Frau auf dem Stuhl.


    Doch es war sinnlos, es war töricht; er machte sich Gedanken über gedankenwidrige Dinge. Wenn ich ein Meeresvogel wäre… Aber wie könntest du je ein Meeresvogel sein? Wenn du ein Meeresvogel wärest, dann wäre dein Gehirn winzig und dumm, und du würdest halb verfaulte Fischeingeweide lieben und kleinen’ äsenden Tieren die Augen aushacken; du würdest keine Gedichte kennen, und du würdest das Fliegen niemals so sehr schätzen wie die Menschen am Boden, die sich danach sehnen, wie du zu sein.


    Wenn du ein Meeresvogel sein wolltest, dann hättest du es nicht anderes verdient, als einer zu sein.


    »Aha! Der Truppenführer und der Truppendiener. Sie haben es jedoch nicht ganz richtig gemacht, Sir, Sie hätten sie ans Bett fesseln sollen…«


    Er sprang auf und drehte sich blitzschnell um, während gleichzeitig seine Hand zum Pistolenholster an seiner Taille fuhr.


    Kirive Socroft Rogtam-Bar stieß mit dem Fuß die Tür zu, dann stand er am Eingang und schüttelte sich den Regen von einem großen, glänzenden Cape, spöttisch lächelnd und unverschämt frisch und strahlend aussehend, wenn man bedachte, dass er seit Tagen nicht geschlafen hatte.


    »Bar!« Er wäre fast gegen ihn geprallt; sie umarmten sich und lachten.


    »Genau der. General Zakalwe, hallo. Ich frage mich, ob Sie Lust hätten, mich in einem gestohlenen Fahrzeug zu begleiten. Ich habe draußen ein Amphi…«


    »Wie bitte?« Er stieß die Tür wieder auf und sah hinaus in das strömende Wasser. Dort stand ein großer, zerbeulter Amphibienlastwagen etwa fünfzig Meter entfernt, in der Nähe einer der hoch aufragenden Maschinen.


    »Das ist ja einer der feindlichen Transporter!« Er lachte.


    Rogtam-Bar nickte zerknirscht. »Ja, ich fürchte, so ist es. Und sie scheinen ihn zurückhaben zu wollen.«


    »Wollen sie das?« Er lachte wieder.


    »Ja. Übrigens, leider ist die Regierung abgesetzt. Zwangsweise aus dem Amt vertrieben.«


    »Was? Wegen dieser Sache?«


    »Das ist der Eindruck, den ich gewonnen habe. Ich glaube, sie waren so sehr damit beschäftigt, Ihnen die Schuld dafür zuzuschieben, dass sie ihren idiotischer Krieg verloren haben. Sie merkten gar nicht, dass die Leute sie genauso damit in Zusammenhang brachten. Hellwach schlafend, wie üblich.« Rogtam-Bar lächelte. »Oh, und diese wahnwitzige Idee von Ihnen, dass eine Spezialschwadron mit Senkgewichten den Spiegel im Maclin-Reservoir ansteigen lassen sollte? Es hat funktioniert. Das Wasser trat über und floss zum Damm ab, sodass er überflutet wurde; er ist zwar nicht direkt gebrochen, laut den Geheimdienstberichten, aber er ist… untergespült – sagt man so? Jedenfalls floss eine unheimliche Menge Wasser ins Tal hinunter und riss den größten Teil der Kommandierenden der Fünften Armee mit sich – ganz zu schweigen von der Fünften selbst, den Leichen und Zelten nach zu urteilen, die während der letzten paar Stunden an unseren Linien vorbeigetrieben sind… Und wir haben Sie alle für verrückt gehalten, weil Sie während der ganzen letzten Woche diesen Hydrologen im Generalstab mit rumgeschleppt haben.« Rogtam-Bar klatschte in die in Handschuhen steckenden Hände. »Wie auch immer. Die Lage muss ernst sein, man munkelt sogar etwas von Friedensverhandlungen.« Er musterte den General von oben bis unten. »Aber Sie müssen einen hübscheren Anblick bieten als jetzt, schätze ich, wenn Sie die Bedingungen mit den Burschen auf der anderen Seite aushandeln. Haben Sie sich einen Ringkampf im Schlamm geliefert, General?«


    »Nur mit meinem Gewissen.«


    »Ach, wirklich? Und wer hat gewonnen?«


    »Nun, es war eine dieser seltenen Gelegenheiten, bei denen Gewalt eigentlich keine Lösung bringt.«


    »Ich kenne dieses Szenarium gut; meistens tut es sich auf, wenn man versucht zu entscheiden, ob man noch eine Flasche öffnet oder nicht.« Bar nickte in Richtung Tür. »Nach Ihnen.« Er brachte einen großen Schirm aus dem Innern seines Umhangs zum Vorschein, öffnete ihn und hielt ihn mit ausgestrecktem Arm von sich. »Erlauben Sie, General!« Dann warf er einen Blick zurück in die Mitte des Raums. »Und was wird mit Ihrer Freundin?«


    »Oh!« Er sah zurück zu der Frau, die sich umgedreht hatte und sie voller Entsetzen anstarrte. »Ja, mein gefesseltes Publikum.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe schon merkwürdigere Maskottchen gesehen; wir wollen sie ebenfalls mitnehmen.«


    »Man stelle niemals den Oberbefehlshaber in Frage«, sagte Bar. Er reichte ihm den Schirm. »Nehmen Sie den. Ich nehme die da.« Er sah die Frau beruhigend an und tippte sich an die Mütze. »Das ist nur wörtlich gemeint, Ma’am.«


    Die Frau stieß einen schrillen Schrei aus.


    Rogtam-Bar zuckte zusammen. »Macht sie das oft?«, fragte er.


    »Ja, und geben Sie Acht, wenn Sie sie aufheben; mir hätte sie fast die Nase eingeschlagen.«


    »Dabei hat sie doch schon eine so reizvolle Form. Bis gleich im Amphi, Sir.«


    »Sie haben Recht«, sagte er, während er den Schirm durch die Türöffnung bugsierte; dann schritt er pfeifend über die Betonrampe hinunter.


    »Dreckschwein, ungläubiges!«, kreischte die Frau auf dem Stuhl, als sich Rogtam-Bar ihr und dem Stuhl behutsam von hinten näherte.


    »Du hast Glück«, erklärte er, »normalerweise nehme ich keine Anhalter mit.«


    Er hob den Stuhl mit der Frau darauf an und trug beides zu dem Fahrzeug, wo er seine Last in dem hinteren Teil ablud.


    Sie schrie während der gesamten Strecke.


    »Hat sie die ganze Zeit solchen Lärm gemacht?«, fragte Rogtam-Bar, während er den Wagen wendete und in die Fluten steuerte.


    »Meistens.«


    »Ich staune, dass Sie sich selbst denken hören konnten.«


    Er blickte hinaus in den strömenden Regen und lächelte trübsinnig.


    


    In dem darauf folgenden Frieden wurde er degradiert, und mehrere Medaillen wurden ihm abgenommen. Etwas später im selben Jahr nahm er seinen Abschied, und die Kultur schien mit seinen Leistungen nicht im Mindesten unzufrieden.
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    Die Stadt war in einer Schlucht von zwei Kilometern Tiefe und zehn Kilometern Breite erbaut worden; die Schlucht schlängelte sich über achthundert Kilometer durch die Wüste, ein breiter, zerklüfteter Einschnitt in der Kruste des Planeten. Die Stadt nahm nur dreißig Kilometer davon ein.


    Er stand auf dem Felssims und schaute ins Innere der Schlucht; seinem Blick bot sich ein verwirrendes Durcheinander von großen Gebäuden und Häusern und Straßen und Treppen und Abwasserkanälen und Eisenbahngleisen, alles grau und neblig in verschleierten Schichten unter einer dunstig-roten untergehenden Sonne.


    Wie Wasser, das träge aus einem gerissenen Damm strömt, wälzten sich nebelhafte Wolkenknäuel durch die Schlucht; sie sanken beharrlich zwischen die Vorsprünge und Risse in der Architektur und versickerten wie müde Gedanken.


    An einigen wenigen Stellen reichte die oberste Bebauung über den Felssims hinaus und erstreckte sich in die Wüste, doch der übrige Teil der Stadt erweckte den Eindruck, als würde ihm die Energie fehlen, um sich so weit aufzuschwingen, und er sei deshalb in der Schlucht geblieben, geschützt vor den Stürmen und durch das natürliche Mikroklima der Schlucht nur gemäßigten Bedingungen ausgesetzt.


    Die Stadt, die von düsteren Lichtpunkten gesprenkelt war, erschien seltsam still und reglos. Er lauschte angestrengt und hörte schließlich etwas, das wie das hohe Heulen irgendeines Tieres klang und tief aus dem Innern einer dunstigen Vorstadtgegend heraufschallte. Als er den Blick über den Himmel schweifen ließ, sah er die entfernten Tupfer kreisender Vögel, die in der unbewegten und vor Kälte schweren Luft ihre Runden drehten. In ferner Tiefe schwebend, über den planlos voll gebauten Terrassen, den stufigen Gassen und den im Zickzack verlaufenden Fahrstraßen, waren sie der Ursprung eines heiseren Schreiens.


    Noch weiter unten sah er einige leise Züge, dünne Lichtlinien, die langsam zwischen den Tunneln kreuzten. Wasserläufe waren als schwarze Striche in Aquädukten und Kanälen zu erkennen. Überall verliefen Straßen, und Fahrzeuge schlichen auf ihnen dahin; ihre Lichter funkelten, wenn sie plötzlich losflitzten wie die winzige Beute der kreisenden Vögel.


    Es war ein kalter Herbstabend, und die Luft war schneidend. Er hatte den Kampfanzug ausgezogen und in der Kapsel, die sich in einer sandigen Senke eingegraben hatte, zurückgelassen. Jetzt trug er die schlabberige Kleidung, die sich hier neuerdings wieder allgemeiner Beliebtheit erfreute; sie war auch damals modern gewesen, als er das letzte Mal an diesem Ort gearbeitet hatte, und es erfüllte ihn mit einer merkwürdigen Genugtuung, lange genug weg gewesen zu sein, dass die Mode sich in ihrem Kreislauf wiederholte. Er war nicht abergläubisch, aber dieser Zufall erheiterte ihn.


    Er ging in die Hocke und berührte die Felskante. Er hob eine Hand voll Kiesel und Geröll auf und ließ sie durch die Finger rieseln. Er seufzte und erhob sich, zog Handschuhe an und setzte sich einen Hut auf.


    Der Name der Stadt war Solotol, und Tsoldrin Beychae hielt sich darin auf.


    Er wischte sich etwas Staub vom Mantel – es war ein alter Regenmantel, von rein sentimentalem Wert –, schob sich eine sehr dunkle Brille auf die Nase, nahm einen bescheidenen Koffer auf und machte sich auf den Weg in die Stadt.


    


    »Guten Tag, Sir. Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich möchte bitte die beiden oberen Stockwerke.«


    Der Hotelbedienstete machte ein ratloses Gesicht, dann beugte er sich vor. »Wie bitte, Sir?«


    »Die beiden obersten Stockwerke des Hotels; ich hätte sie gern.« Er lächelte. »Ich habe bedauerlicherweise nicht reservieren lassen, es tut mir Leid.«


    »Aah…«, sagte der Bedienstete. Er machte ein etwas besorgtes Gesicht, während er sein Spiegelbild in der dunklen Brille betrachtete. »Die beiden…?«


    »Kein Zimmer, keine Suite, kein Stockwerk, sondern zwei Stockwerke, und nicht irgendwelche Stockwerke, sondern die oberen beiden. Wenn zur Zeit Gäste in einigen der Zimmer der obersten Stockwerke wohnen, dann schlage ich vor, Sie bitten sie höflich, sich mit einer Unterbringung in einer anderen Etage einverstanden zu erklären. Ich werde ihre Rechnungen bis heute bezahlen.«


    »Ich verstehe«, sagte der Hotelbedienstete. Er schien unschlüssig, ob er das Ganze ernst nehmen sollte oder nicht. »Und wie lange hatten Sir gedacht zu bleiben?«


    »Für eine unbestimmte Zeit. Ich werde für einen Monat im Voraus bezahlen. Meine Anwälte werden morgen die Summe telegrafisch überweisen.« Er öffnete den Koffer und nahm ein Bündel Geldscheine heraus, das er auf die Theke legte. »Für eine Nacht werde ich bar bezahlen, wenn Sie möchten.«


    »Ich verstehe«, sagte der Bedienstete, ohne den starren Blick von dem Geld abzuwenden. »Nun, wenn Sie dieses Formular ausfüllen möchten…«


    »Danke. Außerdem möchte ich einen Aufzug, ausschließlich für meine persönliche Benutzung, und einen privaten Zugang zum Dach. Ich gehe davon aus, dass ein Kodeschlüssel die beste Lösung wäre.«


    »Aah. In der Tat. Ich verstehe. Entschuldigen Sie mich bitte für einen Augenblick, Sir.« Der Hotelbedienstete entfernte sich, um den Manager zu holen.


    Er handelte einen Blockrabatt für die beiden Stockwerke aus, dann willigte er ein, eine Gebühr für die ausschließliche Benutzung des Aufzugs und des Dachs zu bezahlen, was den Preis wieder auf die gleiche Höhe brachte wie zuvor.


    Es gefiel ihm einfach zu feilschen.


    »Und wie lautet Ihr Name, Sir?«


    »Ich heiße Staberinde.«


    


    Er wählte eine Suite im oberen Stockwerk aus, an einer Ecke, mit Blick in die große Tiefe der Schluchtstadt. Er öffnete alle Schränke und Türen, alle Fensterläden, Balkontüren und Medizinkästchen und ließ alles offen. Er probierte das Bad der Suite aus; das Wasser war heiß. Er nahm einige kleine Stühle aus dem Schlafzimmer und vier weitere aus dem Salon und räumte sie in eine andere Suite auf der gleichen Seite. Er schaltete alle Lampen an und betrachtete alles eingehend.


    Er besah sich die Muster von Decken und Vorhängen und Wandbehängen und Teppichen, die Wandgemälde und Bilder sowie den Stil der Möbel. Er klingelte und bestellte etwas zu essen, und als es auf einem kleinen Servierwagen gebracht wurde, schob er ihn vor sich her von Raum zu Raum, während er durch die Stille des Hotels wandelte, sich überall umsah und hin und wieder auf einen kleinen Sensor blickte, der ihm verraten sollte, ob irgendwo Überwachungsgeräte installiert waren. Es gab keine.


    Er blieb an einem Fenster stehen, sah hinaus und rieb sich geistesabwesend über eine kleine schrumpelige Narbe auf der Brust, die nicht mehr da war.


    »Zakalwe?«, sprach ein winziges Stimmchen aus der Gegend seiner Brust. Er sah hinab und nahm ein Ding wie eine Perle aus einer seiner Hemdtaschen. Er klemmte es sich ans Ohr, nahm die Brille ab und steckte diese stattdessen in die Tasche.


    »Hallo.«


    »Ich bin’s, Diziet. Alles okay bei dir?«


    »Ja. Ich habe eine Unterkunft gefunden.«


    »Prima. Hör zu, wir haben etwas entdeckt. Eine tolle Sache.«


    »Was?«, fragte er und lächelte über die Erregung, die in Smas Stimme mitschwang. Er drückte auf einen Knopf, um die Vorhänge zu schließen.


    »Vor dreitausend Jahren gab es einen Burschen, der ein berühmter Dichter wurde; er schrieb auf Wachstafeln, die in Holzrahmen eingelassen waren. Er schuf eine Gruppe von einhundert kurzen Gedichten, von denen er mit unerschütterlicher Überzeugung behauptete, sie seien das Beste, was er je geschrieben habe. Doch er fand keinen Verleger und beschloss schließlich, stattdessen Bildhauer zu werden. Er schmolz das Wachs von achtundneunzig der hundert Tafeln – wobei er die Nummer eins und die Nummer hundert aufbewahrte –, um ein Wachsmodel zu schnitzen, danach eine Hohlform aus Sand darum herum anzufertigen und eine Bronzestatue zu gießen, die es immer noch gibt.«


    »Sma, kommt noch eine Pointe?«, sagte er, während er einen anderen Knopf drückte, um die Vorhänge wieder zu öffnen. Ihm gefiel die Art, wie sie rauschten.


    »Warte doch! Als wir Voerenhutz entdeckten und die bei jedem Planeten übliche umfassende Anfangserkundung per Scanner durchführten, fertigten wir natürlich auch ein Holo von der Bronzestatue an; wir fanden in einer Ritze einige Spuren des Sandes von der Original-Gussform und des Wachses.«


    »Und es war nicht das richtige Wachs!«


    »Genau! Es passte nicht zu den beiden erhaltenen Tafeln! Also wartete die AKE, bis das gesamte Rasterbild fertig war, dann machte sie sich an die detektivische Arbeit. Der Bursche, der die Bronze gemacht und die Gedichte geschrieben hatte, ist später Mönch und schließlich Abt eines Kloster geworden. Während seiner Amtszeit wurde dort ein Trakt angebaut, und der Legende zufolge pflegte er sich in diesen zurückzuziehen und Betrachtungen über die achtundneunzig verschwundenen Gedichte anzustellen. Das Gebäude hat eine doppelte Mauer.« Smas Stimme hob sich triumphierend. »Rate mal, was sich in dem Zwischenraum befindet?«


    »Eingemauerte ungehorsame Mönche?«


    »Die Gedichte! Die Wachstafeln!«, schrie Sma. Dann dämpfte sie die Stimme wieder etwas. »Nun, wenigstens die meisten. Das Kloster ist vor einigen hundert Jahren verlassen worden, und es sieht so aus, als hätte ein Hirte irgendwann einmal an einer Mauer ein Feuer entzündet und so drei oder vier der Tafeln geschmolzen… Aber die anderen sind da!«


    »Ist das gut?«


    »Zakalwe! Damit ist einer der größten verloren geglaubten literarischen Schätze des Planeten wieder aufgetaucht! Die Universität von Jarnsaromol, wo dein Kumpel Beychae sich rumtreibt, besitzt die meisten Pergamentmanuskripte des Burschen sowie die anderen beiden Tafeln und die berühmte Bronzestatue. Sie würden alles geben, um in den Besitz dieser übrigen Tafeln zu kommen! Begreifst du nicht? Es ist einfach toll!«


    »Hört sich nicht schlecht an, wie mir scheint.«


    »Verdammt, Zakalwe! Mehr fällt dir dazu nicht ein?«


    »Dizzy, hör zu! Eine solche Glückssträhne dauert nicht lange, sie leiert aus.«


    »Sei doch nicht so pessimistisch, Zakalwe.«


    »Okay, ich werde mich bessern«, seufzte er und schloss die Vorhänge wieder.


    Diziet Sma ließ einen Laut der Verärgerung vernehmen. »Na ja, ich dachte, ich erzähle es dir. Wir machen uns bald auf den Weg. Schlaf gut.«


    Ein Piepsen zeigte an, dass die Verbindung unterbrochen war. Er lächelte wehmütig und ließ das kleine perlenförmige Terminal, wo es war, um es wie einen Ohrring zu tragen.


    Er gab die Anweisung, dass er nicht gestört zu werden wünsche, und als die Nacht weiter voranschritt, drehte er alle Heizungen voll auf und öffnete die Fenster. Er verbrachte einige Zeit damit, die Balkone und die äußeren Abflussrohre zu untersuchen; er kletterte fast bis zum Boden hinunter und rings herum um die Fassade, während er Simse und Rohre und Vorsprünge und Erker auf ihre Tragfähigkeit hin überprüfte. In weniger als einem Dutzend anderer Hotelzimmer sah er Licht. Als er das zufriedene Gefühl hatte, das Hotel von außen zu kennen, kehrte er zu seinem Stockwerk zurück.


    Er lehnte sich auf einem Balkon hinaus, eine Räucherschale in der Hand wiegend. Hin und wieder hob er die Schale zum Gesicht und atmete den Rauch tief ein; während der übrigen Zeit blickte er auf die funkelnde Stadt und pfiff vor sich hin.


    Während er den lichtgesprenkelten Ausblick genoss, dachte er, dass im Gegensatz zu den meisten Städten, die wie gespannte Tücher aussahen, ausgebreitet und flach, Solotol wie ein halb aufgeschlagenes Buch war; ein geriffeltes, aus Stein geformtes V, tief in die geologische Vergangenheit des Planeten eingeschnitten. Am Himmel schimmerten die Wolken über der Schlucht und der Wüste in orangefarbenem Licht und warfen den gebündelten Schein der Stadt zurück.


    Er stellte sich vor, dass das Hotel von der anderen Seite der Stadt aus ziemlich merkwürdig aussehen musste, da das oberste Stockwerk in Festbeleuchtung erstrahlte und die anderen fast schwarz waren.


    Offenbar hatte er für eine Weile ganz vergessen gehabt, wie sehr sich diese Stadt durch ihre Lage in der Schlucht von anderen unterschied. Und dennoch, dachte er, auch diese ist den anderen ähnlich. Alles ist ähnlich.


    Er hatte so viele verschiedene Orte besucht und so viele Ähnlichkeiten und so viele Unterschiede gesehen, dass ihn beide Phänomene verblüfften… Aber es stimmte schon, diese Stadt unterschied sich nicht so sehr von anderen, die er kennen gelernt hatte.


    Überall wo er sich wieder fand, blubberte die Galaxis vor Leben, und ihre Hauptnahrung stieß ihr immer wieder auf, genau wie er es Shias Engin erklärt hatte. (Als er an sie dachte, spürte er wieder die Struktur ihrer Haut und den Klang ihrer Stimme.) Dennoch vermutete er, wenn der Kultur wirklich daran gelegen gewesen wäre, hätten sie ihn zu entschieden spektakuläreren und exotischeren Orten schicken können. Ihre Entschuldigung war, dass er ein Geschöpf mit begrenzten Möglichkeiten war, das an eine bestimmte Art von Planeten und Gesellschaften und einen speziellen Stil der Kriegsführung angepasst war. Er füllte eine besondere kriegerische Marktlücke, wie Sma es ausgedrückt hatte.


    Er lächelte ein bisschen grimmig und nahm einen weiteren tiefen Atemzug aus der Schale mit der berauschenden Droge.


    Der Mann ging an leeren Arkaden und verlassenen Treppen vorbei. Er trug einen alten Regenmantel einer unbekannten Stilrichtung, der allerdings irgendwie altmodisch wirkte. Er hatte eine sehr dunkle Brille auf. Seine Gangart war gemessen. Jeder Manierismus schien ihm fremd zu sein.


    Er betrat den Innenhof eines großen Hotels, das sich ein teures und gleichzeitig etwas heruntergekommenes Aussehen gab. Unscheinbar gekleidete Gärtner, die Blätter von der Oberfläche eines alten Schwimmbeckens fischten, begafften den Mann, als ob er kein Recht hätte, hier zu sein.


    Männer strichen das Innere einer Veranda vor der Empfangshalle, und er musste sich einen Weg durch sie hindurch bahnen, um eintreten zu können. Die Maler benutzten eine Spezialfarbe für Innenanstrich, die nach einem sehr alten Rezept hergestellt war; sie würde garantiert innerhalb von einem oder zwei Jahren auf authentische Weise verblassen und aufspringen und abblättern.


    Das Foyer war üppig ausgeschmückt. Der Mann zog an einem dicken dunkelroten Seil an der einen Ecke der Empfangstheke. Der Hotelbedienstete erschien und lächelte.


    »Guten Morgen, Mr. Staberinde. War der Spaziergang angenehm?«


    »Ja, danke. Lassen Sie mir bitte das Frühstück hinaufbringen, wenn Sie so freundlich sein wollen.«


    »Sofort, Sir.«


    


    
      »Solotol ist eine Stadt der Arkaden und Brücken, wo sich Treppen und Gehsteige an hohen Gebäuden vorbeischlängeln und zarte Hängebrücken und zierliche Bögen über steile Flüsse und Kanäle führen. Fahrstraßen verlaufen entlang der Ufer von Wasserwegen und führen in Schlaufen und Knoten darüber und darunter her; Zuggleise verzweigen sich in einem Gewirr von Linien und Ebenen, winden sich durch ein Netz von Tunneln und Höhlen, wo unterirdische Reservoirs und Straßen zusammenfließen, und von einem Schnellzug aus können die Passagiere hinausblicken auf Galaxien aus Lichtern, die sich in dunklen Wasserflächen spiegeln, durchkreuzt von den Steigungen von Untergrund-Zahnradbahnen und den Stegen und Bahnen unterirdischer Straßen.«
    


    


    Er saß im Bett – die dunkle Brille lag auf dem anderen Kopfkissen – und vertilgte sein Frühstück, während er nebenbei die hoteleigene Einführungskassette für neue Gäste auf dem Bildschirm der Suite ansah. Als das antike Telefon piepte, drehte er die Lautstärke herunter.


    »Hallo?«


    »Zakalwe?« Es war Smas Stimme.


    »Du liebe Güte; seid ihr immer noch da?«


    »Wir sind im Begriff, den Orbit zu verlassen.«


    »Nun, lasst euch meinetwegen nicht davon abhalten.« Er wühlte in einer seiner Hemdtaschen und zog die Terminal-Perle heraus. »Warum benutzt du das Telefon? Ist der Transceiver überlastet?«


    »Nein; wir wollten uns nur vergewissern, dass es keine Mühe bereitet, das Fernsprechsystem zu knacken.«


    »Gut. Ist das alles?«


    »Nein. Wir haben Beychaes Aufenthaltsort genauer erkundet; es ist immer noch die Jarnsaromol-Universität, doch er befindet sich im Bibliotheksanbau Nummer Vier. Der liegt einhundert Meter unter der Stadt; der sicherste Sicherheitstrakt der Universität. Während der meisten Zeit absolut sicher; Spezialwachen sind dort postiert, allerdings keine echten Militärs.«


    »Aber wo wohnt er, wo schläft er?«


    »In den Kuratoriumsgemächern; sie sind an die Bibliothek angebaut.«


    »Kommt er niemals an die Oberfläche?«


    »Soweit wir wissen, nein.«


    Er pfiff durch die Zähne. »Nun ja, das könnte ein Problem sein, oder auch nicht.«


    »Wie laufen die Dinge bei dir?«


    »Bestens«, sagte er und biss dabei in ein Gebäck. »Ich warte nur darauf, dass die Büros öffnen; ich habe den Anwälten eine Nachricht hinterlassen, dass sie mich anrufen sollen. Dann mache ich mich daran, eine Aufsehen erregende Schau abzuziehen.«


    »In Ordnung. Es dürfte dort keine Probleme geben; die nötigen Anweisungen sind erteilt worden, und du müsstest alles bekommen, was du willst. Wenn es irgendwelche Schwierigkeiten gibt, lass es uns wissen, dann werden wir ein unverschämtes Telex loslassen.«


    »Jawohl, Sma. Ich habe mir etwas überlegt: Wie groß ist eigentlich dieses Wirtschaftsimperium der Kultur, diese Vanguard-Gesellschaft?«


    »Vanguard- Stiftung. – Sie ist groß genug.«


    »Ja, aber wie groß? Wie weit kann ich gehen?«


    »Na ja, kaufe nichts Größeres als ein ganzes Land. Hör zu, Cheradenine; gebärde dich so extravagant, wie du willst, um deine Schau abzuziehen. Aber gewinne Beychae für uns. Und zwar schnell.«


    »Ja, ja. Okay.«


    »Wir machen uns jetzt davon, aber wir bleiben in Verbindung. Vergiss nicht, wir sind hier, um dir zu helfen, wenn du uns brauchst.«


    »Klar.« Er legte den Telefonhörer auf und schaltete den Ton des Bildschirms wieder an.


    


    
      »Höhlen, natürlichen und künstlichen Ursprungs, sind überall in den Felswänden der Schlucht verteilt, fast in der gleichen Dichte wie die Gebäude an den Steilhängen auf der Oberfläche. Zahlreiche der alten hydroelektrischen Energiequellen befinden sich dort, in Felshöhlen eingelassen und brummend; einige kleinere Fabriken und Werkstätten haben bis heute überlebt, verborgen unter Klippen und Schiefer, und nur ihre Stummelkamine, die über die Wüstenoberfläche hinausragen, verraten ihre Position. Dieser Aufwärtsstrom aus warmen Dämpfen verläuft in Gegenrichtung zu dem Netz von Abwasserrohren und Abflusskanälen, das ebenfalls stellenweise an der Oberfläche zu sehen ist, und stellt ein kompliziertes Muster dar, das das Gewebe der Stadt durchzieht.«
    


    


    Das Telefon piepte.


    »Hallo?«


    »Mr… Staberinde?«


    »Ja.«


    »Aha, ja. Guten Morgen. Mein Name ist Kiaplor von…«


    »Aha, die Anwälte.«


    »Ja. Danke für Ihre Nachricht. Ich habe hierein Telex, demzufolge man Ihnen ein uneingeschränktes Verfügungsrecht über das gesamte Vermögen plus Gewinne und Sicherheiten der Vanguard-Stiftung einräumt.«


    »Ich weiß. Sind Sie nicht so ganz glücklich über diese Regelung, Mr. Kiaplor?«


    »Ähm… ich… doch; in dem Telex wird die Position eindeutig geklärt…, obwohl es ein bisher noch nicht da gewesenes Maß an persönlicher Befugnis ist, wenn man die Höhe der Summe bedenkt. Nicht dass sich die Vanguard-Stiftung zu irgendeinem Zeitpunkt je ausgesprochen konventionell verhalten hätte.«


    »Gut. Als Erstes hätte ich gern ausreichende Geldmittel, um eine Monatsmiete für zwei Stockwerke des Hotels Excelsior abzudecken, überwiesen auf das Konto des Hotels, und zwar sofort. Dann möchte ich einige Dinge kaufen.«


    »Äh… ja. – Zum Beispiel?«


    Er tupfte sich die Lippen mit einer Serviette ab. »Nun, zunächst mal eine Straße.«


    »Eine Straße?«


    »Ja. Nichts allzu Ausgefallenes, und sie braucht auch nicht besonders lang zu sein, aber ich möchte eine ganze Straße, irgendwo in der Nähe des Stadtzentrums. Glauben Sie, Sie können sich sofort nach etwas Passendem umsehen?«


    »Äh… Nun ja, wir können natürlich anfangen zu suchen. Ich…«


    »Gut. Ich werde Sie in zwei Stunden in Ihrem Büro aufsuchen. Ich möchte dann alles so weit vorbereitet haben, dass ich eine Entscheidung treffen kann.«


    »Zwei… ähm… nun, äh…«


    »Schnelligkeit ist von entscheidender Bedeutung, Mr. Kiaplor. Beauftragen Sie Ihre besten Leute damit.«


    »Ja. Sehr wohl.«


    »Gut. Wir sehen uns in Kürze.«


    »Ja, richtig. Bis dann.«


    Er drehte die Lautstärke des Bildschirms wieder herauf.


    


    
      »Während hunderter von Jahren ist kaum etwas Neues gebaut worden; Solotol ist ein Denkmal, eine Institution, ein Museum. Die Fabriken, wie auch die Leute, sind zum größten Teil weg. Drei Universitäten verleihen einigen Gegenden der Stadt etwas Leben, zumindest während eines Teil des Jahres, doch die allgemeine Atmosphäre, so sagen viele Leute, ist eher archaisch, fast ein wenig unglaubhaft, obwohl es manchen Leuten gefällt, in einem Umfeld zu leben, das genau genommen die Vergangenheit darstellt. Solotol bietet keine Himmelsbeleuchtung; die Züge fahren immer noch auf Metallschienen, und die Bodenfahrzeuge müssen auf dem Boden bleiben, weil das Fliegen innerhalb der Stadt oder direkt darüber verboten ist. Ein trauriger alter Ort, in so mancher Hinsicht; viele Gebiete der Stadt sind vollkommen unbewohnt oder nur während einer bestimmten Zeit des Jahres belebt. Die Stadt ist dem Namen nach immer noch eine Hauptstadt, doch sie repräsentiert keineswegs die Kultur, zu der sie gehört; sie ist ein Ausstellungsstück, und wenn auch viele zu Besuch kommen, so entscheiden sich doch wenige dafür zu bleiben.«
    


    


    Er schüttelte den Kopf, setzte die dunkle Brille auf und schaltete den Bildschirm aus.


    


    Als der Wind in die richtige Richtung wehte, blies er riesige Knäuel von zerknüllten Geldscheinen in die Luft, versprengt von einem alten Feuerwerksmörser, der auf einem hohen Dachgarten aufgestellt war; die Geldnoten schwebten zu Boden wie frühe Schneeflocken. Er hatte die Straße mit Flaggen, Papierschlangen und Luftballons schmücken lassen; er hatte Tische und Stühle und Bars aufstellen lassen, wo freie Getränke ausgeschenkt wurden; überdachte Wege verlängerten die Strecke, und Musik erklang; Baldachine in leuchtenden Farben waren über die wichtigsten Bereiche gespannt worden, wie die Musikpavillons und die Bars, doch sie waren nicht nötig. Es war ein strahlender Tag, für die Jahreszeit ungewöhnlich warm. Er sah durch eines der obersten Fenster in einem der höchsten Gebäude hinaus und lächelte beim Anblick der vielen Leute.


    Außerhalb der Saison geschah so wenig in der Stadt, dass der außerplanmäßige Karneval sofort die Aufmerksamkeit aller erregt hatte. Er hatte Leute angestellt, die berauschende Drogen und Essen und Trinken servierten, das er hatte herbeischaffen lassen; er hatte Autos und traurige Gesichter verboten, und Leute, die bei dem Versuch, in die Straße zu gelangen, nicht lächelten, wurden angehalten, lustige Masken zu tragen, bis sie sich etwas angepasst hatten. Er atmete tief ein, dort oben an seinem Fensterplatz, und seine Lunge sog die zu Kopf steigenden Düfte einer sehr geschäftigen Bar direkt darunter tief ein; der Rauch der Drogen stieg gerade noch bis in diese Höhe und ballte sich zu einer Wolke zusammen. Er lächelte, fand das Ganze äußerst erfreulich; alles lief bestens.


    Die Leute wandelten umher und unterhielten sich paarweise oder in Gruppen, tauschten die Rauch verströmenden Schalen aus, lachten und lächelten. Sie hörten der Band zu und beobachteten die Tanzenden. Sie brachen jedes Mal in hellen Jubel aus, wenn der Mörser eine Ladung losfeuerte. Viele lachten über die Faltblätter mit politischen Witzen, die mit jeder Schale voll Drogen oder Essen und jeder Maske und jeder Neuheit ausgegeben wurden; sie lachten auch über die großen, grellen Spruchbänder, die quer über die Fronten der heruntergekommenen alten Gebäude und über die Straße selbst gespannt waren. Die Aussagen darauf waren entweder absurd oder lustig. PAZIFISTEN AN DIE WAND! und EXPERTEN? WAS WISSEN DIE SCHON? waren zwei der noch am ehesten übersetzbaren Beispiele.


    Es wurden Spiele sowie geistige und körperliche Kraftproben veranstaltet; es gab gratis Blumen und komische Kappen und einen gut besuchten Komplimente-Stand, wo man einen winzigen Betrag bezahlte oder einen Papphut oder irgendetwas anderes hergab und dafür erfuhr, was für eine nette, angenehme, gute, bescheidene, ausgeglichene, unarrogante, zurückhaltende, zuverlässige, achtbare, gut aussehende, unterhaltsame, gutwillige Person man war.


    Er blickte auf all das hinab, die Brille in das zurückgebundene Haar hochgeschoben. Er wusste, wenn er dort unten wäre, mitten drin, würde er sich irgendwie davon abgesondert fühlen. Doch von diesem hohen, bevorzugten Platz aus konnte er hinunterblicken und die Leute als eine Masse mit verschiedenen Gesichtern sehen; sie war weit genug weg, um ein einheitliches Thema darzustellen, und nah genug, um mit ihren individuellen Harmonien eigene Variationen zu bieten. Sie amüsierten sich, hatten Grund zum Lachen oder Kichern, wurden ermutigt, sich zu betrinken oder sich albern zu benehmen, gebannt durch die Musik, etwas enthemmt durch die Atmosphäre.


    Er richtete sein Augenmerk besonders auf zwei Leute.


    Es waren ein Mann und eine Frau, die langsam durch die Straße spazierten und sich in alle Richtungen umsahen. Der Mann war groß und hatte dunkles, kurz geschnittenes Haar, das auf kunstvolle Weise unfrisiert und lockig war; er war geschmackvoll angezogen und trug eine kleine dunkle Mütze in der Hand; an der anderen baumelte eine Maske.


    Die Frau war fast genauso groß und schlanker. Sie war ähnlich wie der Mann gekleidet, in unauffälliges Dunkelgrau, mit einer Krause aus weißem Plissee um den Hals. Ihr Haar war schwarz, schulterlang und ziemlich glatt. Sie hatte eine Gangart, als ob sie von vielen Bewunderern beobachtet würde.


    Sie gingen nebeneinander her, ohne einander zu berühren; hin und wieder sprachen sie miteinander, wobei sie nur flüchtig den Kopf in die Richtung ihrer Begleitung neigten und dann beim Weitersprechen wieder auf die andere Seite blickten, vielleicht zu dem hin, von dem sie sprachen.


    Kurz darauf verschwanden die beiden Leute unter den Fahnen am anderen Ende der Straße; sie waren durch das fröhliche Treiben spaziert, ohne daran teilzunehmen.


    Das Straßenfest nahm seinen Lauf; es gab einen kleinen Regenschauer, der die Leute unter die Baldachine und die Überdächer und in einige der kleinen Häuser trieb, doch er ging schnell vorüber, und es kamen immer mehr Leute; kleine Kinder rannten mit leuchtenden Papierschlangen herum und wickelten bunte Bänder um Pfosten und Leute und Stände und Tische. Platzpatronen explodierten und stießen Rauchwolken farbiger Düfte aus, und lachende und hustende Leute taumelten herum, schlugen einander auf den Rücken und schrien zu den lachenden Kindern hin, die dieses Zeug knallen ließen.


    Er zog sich vom Fenster zurück, da er das Interesse verlor. Er saß eine Weile in dem Zimmer, auf einer alten Truhe im Staub zusammengekauert, sich nachdenklich das Kinn reibend und nur kurz aufblickend, wenn ein aufwärts treibendes Knäuel von Ballons am Fenster vorbeischwebte. Er schob die dunkle Brille herunter. Durch die Gläser betrachtet sahen die Ballons kein bisschen anders aus.


    Er ging die schmalen Stufen hinunter, wobei seine Stiefel auf dem alten Holz klackten; er nahm den alten Regenmantel von einem Haken am Fuß der Treppe und schlüpfte durch eine Hintertür hinaus in eine andere Straße.


    Der Fahrer setzte den Wagen in Bewegung, und er lehnte sich auf dem hinteren Sitz zurück, während sie an einer Reihe von alten Gebäuden vorbeirollten. Sie kamen ans Ende der Straße und bogen in eine steile Gasse ein, die rechtwinklig zu jener Straße verlief, in der das Fest stattfand. Sie glitten an einem langen dunklen Wagen vorbei, in dem der Mann und die Frau saßen.


    Er drehte sich um. Der dunkle Wagen folgte ihnen.


    Er wies den Fahrer an, die Geschwindigkeitsbeschränkung zu überschreiten. Sie rasten los, und der Wagen, der sie verfolgte, tat das Gleiche. Er beobachtete, wie draußen die Stadt vorbeihuschte. Sie jagten durch einige der ehemaligen Regierungsviertel; die massigen Bauten waren grau und üppig verziert mit Wasserspeiern, die aus der Mauer ragten, und Wasserrinnen; kunstvolle Muster aus Wasser flossen in senkrechten Wellen mit einem eleganten Fall wie Theatervorhänge an den Wänden herab. Es gab einiges Unkraut, aber weniger, als er erwartet hätte. Er konnte sich nicht erinnern, ob man die Wasserwände im Winter zufrieren ließ, sie ausschaltete oder ein Frostschutzmittel zufügte. Viele der Gebäude waren von Gerüsten umgeben. Arbeiter kratzten und schabten an den ausgewaschenen Steinen herum und drehten sich um, als die beiden großen Wagen durch die Straßen und über die Plätze preschten.


    Er klammerte sich an einen Haltegriff im hinteren Teil des Wagens und durchwühlte eine große Sammlung von Schlüsseln.


    In einer alten, schmalen Gasse hielten sie an, nicht weit von den Ufern des großen Flusses entfernt. Er stieg behände aus und huschte in einen schmalen Eingang unter einem hohen Gebäude. Der Verfolger kam in die Gasse gedonnert, als er gerade die Tür zumachte, sie jedoch nicht verschloss. Er stieg einige Stufen hinunter und schloss mehrere rostige Tore auf. Als er den Grund des Gebäudes erreicht hatte, wartete der Wagen der Zahnradbahn an der Plattform auf ihn. Er öffnete die Tür, sprang hinein und zog den Hebel.


    Der Wagen ruckelte etwas, als er sich die Steigung hinauf in Bewegung setzte, doch die Bahn fuhr insgesamt einigermaßen sanft. Er beobachtete durch die Rückfenster, wie der Mann und die Frau auf die Plattform gestürmt kamen. Er lächelte, als sie nach oben blickten und den Wagen im Tunnel verschwinden sahen. Die kleine Zahnradbahn kämpfte sich den glatten Hang hinauf ins Tageslicht.


    An dem Punkt, an dem sich der aufwärts und der abwärts fahrende Wagen begegneten, trat er hinaus auf die äußere Plattform vor der Kabine und wechselte mit einem großen Schritt hinüber auf den abwärts fahrenden Wagen. Er wartete noch eine Weile, dann sprang er etwa nach einem Viertel der Strecke zur Talstation aus dem Wagen und landete auf der Treppe neben der Bahnanlage. Er kletterte über eine lange Metalleiter hinauf in ein anderes Gebäude.


    Als er oben ankam, schwitzte er leicht. Er zog den alten Regenmantel aus, legte ihn sich über den Arm und spazierte so zum Hotel zurück.


    


    Der Raum war sehr weiß und modern und hatte große Fenster. Das Mobiliar war in die elastischen Wände integriert, und das Licht kam aus Glühbirnen in dem aus einem Stück bestehenden Dach. Ein Mann stand da und beobachtete den ersten Schnee des Winters, der sanft auf die graue Stadt fiel; es war später Nachmittag und wurde schnell dunkel. Auf einer weißen Couch lag eine Frau auf dem Bauch, die Ellbogen ausgestreckt, die Hände unter das zur Seite gedrehte Gesicht geschoben. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr blasser, eingeölter Körper wurde mit offensichtlicher Grobheit von einem kräftig gebauten Mann mit grauen Haaren und Narben im Gesicht massiert.


    Der Mann am Fenster betrachtete den fallenden Schnee auf zwei Weisen. Einmal als Masse, die Augen auf einen statischen Punkt fixiert, sodass die Schneeflocken nur noch einen gesamten Wirbel darstellten, und die Luftströmungen und leichte Windböen, die sie bewegten, sich in Mustern aus Kreisen, Spiralen und fallenden Linien manifestierten. Andererseits, wenn er den Schnee als einzelne Flocken sah und sich eine bestimmte hoch in der unbegrenzten Galaxis von grau in grau aussuchte, sah er einen Pfad, einen gesonderten Weg herunter durch all die stille Eile des Falls.


    Er beobachtete, wie sie auf dem schwarzen Fenstersims draußen aufkamen, wo sie ständig, aber nicht wahrnehmbar anwuchsen zu einer sanften weißen Matte. Andere flogen gegen die Fensterscheibe, klebten kurz dort fest und schwebten dann weiter, wurden weggeweht.


    Die Frau schien zu schlafen. Sie lächelte leicht, und die genaue Geografie ihres Gesichtes änderte sich je nach der Kraft, die der grauhaarige Mann auf ihren Rücken, die Schultern und die Seiten ausübte. Ihr geöltes Fleisch bewegte sich in diese und in jene Richtung, und die gleitenden Finger schienen Kraft anzuwenden, ohne Reibung zu erzeugen; sie walkten und kneteten die Haut auf die Art, wie die Bewegungen des Meeres das Unterwassergras schwanken ließen. Ihr Hinterteil war mit einem schwarzen Handtuch bedeckt, ihre Haare hingen lose und verteilten sich über einen Teil ihres Gesichts, und ihr blassen Brüste waren längliche Ovale, die unter ihrem schlanken Körper eingequetscht waren.


    »Was soll jetzt geschehen?«


    »Wir müssen mehr wissen.«


    »Das trifft immer zu. Zurück zum Problem.«


    »Wir könnten ihn deportieren lassen.«


    »Aus welchem Grund?«


    »Wir brauchen keinen Grund anzugeben, obwohl wir nur allzu leicht einen erfinden könnten.«


    »Das könnte den Krieg auslösen, bevor wir darauf vorbereitet sind.«


    »Pscht! Wir dürfen nicht über diesen ›Krieg‹ reden. Offiziell besteht zwischen uns und allen Mitgliedern der Föderation bestes Einvernehmen; es gibt keinerlei Anlass zur Sorge. Alles ist unter Kontrolle.«


    »Verlautete von offizieller Seite… Meinst du, wir sollten uns seiner entledigen?«


    »Das wäre vielleicht das klügste Vorgehen. Es wäre bestimmt von Vorteil, wenn er aus dem Weg geräumt würde… Ich habe das ungute Gefühl, dass er nicht ohne Grund hier ist. Er hat das uneingeschränkte Verfügungsrecht über das Geld der Vanguard-Stiftung, und diese… bewusst geheimnisvolle Organisation hat uns seit dreißig Jahren bei jedem unserer Schritte einen Knüppel zwischen die Beine geworfen. Die Identität und der Aufenthaltsort ihrer Eigner und Manager war schon immer eins der bestgehüteten Geheimnisse im ganzen System; ihre Zurückhaltung war ohnegleichen. Und jetzt erscheint plötzlich dieser Mann, legt einen ziemlich ausschweifenden, zügellosen Lebenswandel an den Tag und gleichzeitig eine ungewöhnliche, wenn auch irgendwie gezierte Schüchternheit…, und zwar immer dann, wenn sich die Situation als besonders heikel erweist.«


    »Vielleicht ist er die Vanguard-Stiftung.«


    »Unsinn! Sofern überhaupt irgendjemand oder irgendetwas Erkennbares dahinter steckt, dann sind es einige lästige Fremdweltler oder eine Wohltätigkeitsmaschine, die entweder durch die Kraft des Bewusstseins eines toten Magnaten betrieben wird – oder sogar durch die Willensübertragung einer menschlichen Persönlichkeit –, oder es ist eine Gaunermaschine mit einem zufälligen Bewusstsein, die sich selbstständig gemacht hat. Ich glaube, jede andere Möglichkeit lässt sich nach der Entwicklung der letzten Jahre ausschließen. Dieser Mann, der sich Staberinde nennt, ist eine Marionette; er wirft das Geld zum Fenster hinaus mit dem Wahn eines verwöhnten Kindes, das Angst hat, dass diese Großzügigkeit nicht anhalten wird. Er benimmt sich wie ein Bauer, der in einer Lotterie gewonnen hat. Er dreht durch. Aber bestimmt ist er – ich wiederhole es – nicht ohne Grund hier.«


    »Wenn wir ihn töten, und es stellt sich heraus, dass er wichtig war, dann lösen wir womöglich einen Krieg aus, und zwar zu einem zu frühen Zeitpunkt.«


    »Vielleicht; aber ich habe das Gefühl, wir müssen etwas tun, was nicht erwartet wird. Zum Beispiel unsere Menschlichkeit beweisen, um unseren speziellen Vorteil gegenüber den Maschinen auszuspielen, wenn schon aus keinem anderen Grund.«


    »Schon richtig, aber könnte es nicht möglich sein, dass er für uns von Nutzen ist?«


    »Doch.«


    Der Mann am Fenster lächelte sein Spiegelbild in der Scheibe an und klopfte einen kleinen Rhythmus auf dem Innensims.


    Die Frau auf der Liege hielt die Augen geschlossen, während ihr Körper sich weiter zu den gleichmäßigen Schlägen bewegte, die ihre Taille und Hüften massierten.


    »Aber warte mal. Es gibt eine Verbindung zwischen Beychae und der Vanguard-Stiftung. Wenn es an dem ist…«


    »Wenn es an dem ist…, dann können wir Beychae vielleicht dazu überreden, sich auf unsere Seite zu stellen, indem wir diese Person benutzen, diesen Staberinde.« Der Mann legte einen Finger an die Fensterscheibe und fuhr den Weg einer Schneeflocke nach, die auf der anderen Seite herabschwebte. Seine Augen schielten beim Zusehen.


    »Wir könnten…«


    »Was?«


    »Das Dehewwoff-System anwenden.«


    »Das…? Darüber muss ich mehr wissen.«


    »Das Dehewwoff-System bedeutet Bestrafung durch Krankheit; eine abgestufte Todesstrafe; je schwerwiegender das Verbrechen, desto ernster die Krankheit, mit der der Beschuldigte infiziert wird. Für kleinere Vergehen gibt es nur Fieber, Verlust der Lebenslust und die Kosten der medizinischen Behandlung; auf Missetaten, die größeren Schaden anrichten, steht ein Anfall von etwas, das Monate dauern kann, mit Schmerzen und einer langen Genesungszeit, hohen Rechnungen und wenig Mitleid, manchmal sogar mit bleibenden Narben. Für wirklich schlimme Verbrechen wird man von Krankheiten heimgesucht, die kaum einer überlebt; dem Tode nahe, doch ebenso einem möglichen göttlichen Eingreifen oder einer Wunderheilung. Natürlich, je niederer die Klasse, der man angehört, desto heftiger fällt die Bestrafung aus, unter Berücksichtigung der abgehärteten körperlichen Verfassung von Schwerarbeitern. Kombinationen und das Auferlegen von chronischen Beschwerden ermöglichen einfallsreiche Abwandlungen der Grundidee.«


    »Zurück zum Problem.«


    »Und ich hasse diese dunkle Brille.«


    »Zurück zum Problem!«


    »… wir müssen mehr wissen.«


    »Das sagen alle.«


    »Und ich glaube, wir sollten mit ihm sprechen.«


    »Ja. Danach werden wir ihn töten.«


    »Gemach! Wir werden mit ihm sprechen. Wir werden ihn wieder ausfindig machen und ihn fragen, was er will und wer er ist. Wir werden uns ruhig verhalten, und wir werden ihn nicht töten, wenn es nicht erforderlich ist.«


    »Wir waren nahe daran, mit ihm zu sprechen.«


    »Schmolle nicht. Die Zeit war noch nicht reif. Wir sind nicht hier, um hinter Autos herzujagen und idiotische Einsiedler zu verfolgen. Wir planen. Wir denken nach. Wir werden dem Gentleman eine Nachricht ins Hotel schicken…«


    »Das Excelsior. Ehrlich, es ist enttäuschend, dass sich ein so achtbares Etablissement so leicht durch schnöden Mammon verführen lässt.«


    »Wahrlich. Und dann werden wir ihn besuchen oder ihn zu uns bestellen.«


    »Nun, wir sollten ganz bestimmt nicht zu ihm gehen. Und was seinen Besuch bei uns betrifft, da ist es leicht möglich, dass er ablehnt. Bedauerlicherweise… Wegen unvorhergesehener… Eine bereits eingegangene Verpflichtung erfordert… Erscheint es zu diesem Zeitpunkt unklug… Kannst du dir vorstellen, wie demütigend so etwas wäre?«


    »Oh… Na gut. Dann werden wir ihn töten.«


    »Na gut, wir werden versuchen, ihn zu töten. Wenn er überlebt, werden wir mit ihm reden. Ein löblicher Plan. Er muss zustimmen. Keine Frage, keine andere Wahl, eine reine Formalität.«


    Die Frau schwieg. Der grauhaarige Mann knetete mit seinen großen Händen ihre Hüften, und Schweiß trat in seltsamen Mustern aus den nicht vernarbten Bereichen seines Gesichts; die Hände wirbelten und fegten über den Rumpf der Frau, und sie biss sich ein ganz klein wenig auf die Unterlippe, während ihr Körper sich in süßer Losgelöstheit bewegte, entspannt hingestreckt auf der weißen Fläche.


    Schnee fiel.
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    »Weißt du«, erzählte er dem alten Felsen, »ich habe dieses wirklich hässliche Gefühl, dass ich sterbe… Aber andererseits sind all meine Gefühle zur Zeit ziemlich hässlich, wenn ich es mir recht überlege. Was meinst du?«


    Der Fels sagte nichts.


    Er hatte beschlossen, dass der Fels der Mittelpunkt des Universums sei, und er konnte es beweisen, doch der Fels wollte seinen offenbar so bedeutenden Standpunkt im allumfassenden Plan der Dinge nicht wahrhaben, zumindest bis jetzt nicht, also blieb ihm nichts anderes übrig, als mit sich selbst zu reden. Oder er hätte zu den Vögeln und Insekten sprechen können.


    Wieder waberte alles. Dinge wie Wellen, wie Wolken von Aasgeiern, verdichteten sich über ihm, zogen sich zusammen, wurden zu nichts, machten sich über seinen Geist her und pflückten ihn wie eine faule Frucht im Feuer eines Maschinengewehrs.


    Er versuchte, sich unauffällig davonzuschleichen; er sah voraus, was als Nächstes kommen würde; sein Leben würde vor ihm wegblitzen. Was für ein abscheulicher Gedanke.


    Gnädigerweise kehrten nur Bruchstücke in sein Gedächtnis zurück, als ob die Bilder seinen zerschmetterten Körper widerspiegelten, und er erinnerte sich an Szenen wie zum Beispiel die, als er in einer Bar saß und seine dunkle Brille seltsame Muster mit dem verdunkelten Fenster bildete; er erinnerte sich an einen Ort, wo so heftige Stürme tobten, dass man ihre Stärke danach maß, wie viele Lastwagen in einer Nacht weggeweht wurden; er erinnerte sich an eine Panzerschlacht in Feldern mit strikter Monokultur, die aussahen wie ein Meer aus Gras, wo der nackte Wahnsinn und die unterdrückte Verzweiflung herrschten und die Befehlshaber auf den Panzern standen und ringsum die erntereifen Felder brannten, wo sich das Feuer langsam ausbreitete und während der ganzen Nacht nicht erlosch, in einer von Feuer eingerahmten Dunkelheit… Das kultivierte Weideland war der Grund und der Preis für diesen Krieg, und es wurde durch ihn zerstört; er erinnerte sich an einen Schlauch, der unter einer von Suchscheinwerfern erhellten Wasseroberfläche spielte, seine schweigenden, zuckenden Spiralen; er erinnerte sich an das unendliche Weiß und die aufgeschürfte Kruste der berstenden Tafelberge, das bittere Ende des Trägheitsschlafes eines Jahrhunderts.


    Und an einen Garten. Er erinnerte sich an den Garten. Und an einen Stuhl.


    »Schrei!«, brüllte er und wedelte wild mit den Armen in dem Versuch, genügend Auftrieb zu bekommen, um abzuheben und zu fliehen… Wovor? Er wusste es kaum. Er bewegte sich auch kaum; er schlug ein wenig mit den Armen und wischte noch ein paar weitere Guano-Kotkügelchen weg, doch der Kreis von geduldigen Vögeln drängte sich um ihn, wartete auf seinen Tod, sah einfach zu, ohne sich täuschen zu lassen von seinem unangemessenen pseudofliegerischen Verhalten.


    »Ja, ja, schon gut«, murmelte er und sackte zurück; er umklammerte seine Brust und starrte in den leeren blauen Himmel hinauf. Was war denn überhaupt so schlimm an einem Stuhl? Er kroch weiter.


    Er schleppte sich um eine kleine Pfütze, scharrte sich einen Weg durch die kleinen dunklen Kotkügelchen, die die Vögel hinterlassen hatten, und schlug ab einem bestimmten Punkt die Richtung zum See ein. Weiter kam er nicht, dann hielt er an, machte kehrt, wich wieder der Pfütze aus, scharrte die schwarzen Vogelkotkügelchen zur Seite und entschuldigte sich bei den kleinen Insekten, die er durch dieses Tun störte. Als er zu der Stelle zurückkam, wo er zuvor gewesen war, hielt er inne und machte eine Bestandsaufnahme.


    Die warme Brise trug den Geruch von Schwefel vom See her zu ihm heran.


    … Und wieder war er in dem Garten und erinnerte sich an den Duft der Blumen.


    


    Einst hatte es ein großes Haus gegeben, das auf einem Anwesen stand, welches auf drei Seiten von einem breiten Fluss gesäumt war, auf halbem Weg zwischen den Bergen und der See. Das Gelände war geprägt von einem üppigen alten Baumbestand und Weideland mit reichlich grasenden Tieren; es gab sanft geschwungene Hügel, in denen scheue wilde Tiere hausten, und gewundene Pfade und gewundene Flüsse, über die kleine Brücken führten; es gab Tollheiten und lauschige Laubengänge und Gelächter, Zierteiche und verschwiegene ländliche Sommerhäuser.


    Im Lauf der Zeit waren viele Generationen, viele Kinder in dem großen Haus geboren worden und aufgewachsen und hatten in den herrlichen Gärten ringsum gespielt, doch es gab insbesondere vier, deren Geschichte für Leute von Bedeutung wurde, die weder das Haus je gesehen noch den Namen der Familie je gehört hatten. Zwei der Kinder waren Schwestern, genannt Darckense und Livueta; einer der Knaben war ihr älterer Bruder, genannt Cheradenine, und sie alle entstammten derselben Familie: Zakalwe. Das letzte Kind war nicht mit ihnen verwandt, sondern der Spross einer Familie, die seit langem mit der ihren verbündet war; sein Name war Elethiomel.


    Cheradenine war der ältere Junge; er konnte sich noch an das Aufhebens erinnern, als Elethiomels Mutter in das große Haus kam; hochschwanger, in Tränen aufgelöst, umgeben von wichtigtuerischen Dienern und riesigen Wächtern und weinenden Zofen. Ein paar Tage lang galt alle Aufmerksamkeit im Haus anscheinend der Frau mit dem Kind unter dem Herzen, und er – obwohl seine Schwestern vergnügt weiterspielten, froh über die verminderte Wachsamkeit ihrer Kindermädchen und Aufpasser – hegte bereits einen Widerwillen gegen das ungeborene Baby.


    Die Abteilung der königlichen Kavallerie kam eine Woche später zu dem Haus, und er erinnerte sich, wie sein Vater draußen auf der breiten Treppe stand, die in den Innenhof hinunterführte, und ruhig sprach, während seine eigenen Männer leise durch das Haus huschten und an jedem Fenster Position bezogen. Cheradenine rannte los, um seine Mutter zu suchen, und beim Laufen durch die Korridore hielt er einen Arm vor sich ausgestreckt, als ob er Zügel hielt, und mit der anderen Hand schlug er sich mit einem Eins-zwei-drei-eins-zwei- drei-Klatschen auf die Hüfte, als ob er ein Kavallerist wäre. Er fand seine Mutter bei der Frau mit dem Kind im Leib; die Frau weinte, und er wurde weggeschickt.


    Der Junge wurde in jener Nacht geboren, begleitet von lauten Schreien.


    Cheradenine fiel auf, dass sich danach die Atmosphäre im Haus entschieden änderte, und alle waren plötzlich noch geschäftiger als zuvor und nicht mehr ganz so bedrückt.


    Ein paar Jahre lang konnte er den kleineren Jungen drangsalieren, doch dann begann Elethiomel, der schneller wuchs als er, sich zur Wehr zu setzen, und es entwickelte sich eine unbehagliche Waffenruhe zwischen den beiden Knaben. Sie wurden von Hauslehrern unterrichtet, und Cheradenine merkte allmählich, dass Elethiomel ihr Liebling war, da er immer alles rascher lernte als er; ständig wurde er gelobt, weil sich seine Fähigkeiten so früh herausbildeten, stets bezeichnete man ihn als seinem Alter voraus und aufgeweckt und gescheit. Cheradenine strengte sich sehr an, es ihm gleichzutun, und erntete mäßige Anerkennung dafür, dass er nicht einfach aufgab, doch er hatte nie das Gefühl, ganz für voll genommen zu werden. Ihre Lehrer im Fach Kriegshandwerk verteilten ihre Gunst etwas gleichmäßiger; Cheradenine war besser im Ringen und Schlagen; Elethiomel hingegen war geschickter im Umgang mit Schusswaffen und Klingen – unter sorgsamer Beobachtung; der Junge konnte sich manchmal allzu sehr davon hinreißen lassen –, obwohl Cheradenine ihm wahrscheinlich ebenbürtig war, was den Gebrauch eines Dolches anging.


    Die zwei Schwestern liebten sie beide, ohne Unterschied, und sie spielten während der langen Sommer und der kurzen, kalten Winter zusammen und – mit Ausnahme des ersten Jahrs, in dem Elethiomel geboren wurde – verbrachten jeweils einen Teil des Frühlings und des Herbstes in der großen Stadt, weit unten am Fluss, wo die Eltern von Darckense, Livueta und Cheradenine ein geräumiges Stadthaus unterhielten. Keins der Kinder mochte jedoch diesen Ort; der Garten dort war so klein und die öffentlichen Parks so überlaufen. Elethiomels Mutter war immer stiller als sonst, wenn sie in die Stadt umsiedelten, und weinte häufiger; oft ging sie für ein paar Tage weg, wobei sie vor ihrem Aufbruch immer sehr aufgeregt war und bei der Rückkehr schluchzte.


    Einmal, als sie sich in der Stadt aufhielten, im Herbst, und die vier Kindern den gereizten Erwachsenen aus dem Weg gingen, kam ein Kurier ins Haus.


    Sie konnten nicht umhin, die Schreie zu hören, also unterbrachen sie ihren Spielzeugkrieg und rannten aus dem Kinderzimmer ins Treppenhaus, um durch das Geländer in die große Halle hinunterzuspähen, wo der Kurier mit gesenktem Kopf stand und Elethiomels Mutter schrie und kreischte. Cheradenines, Livuetas und Darckenses Mutter und Vater hielten sie gemeinsam fest und redeten beruhigend auf sie ein. Schließlich schickte ihr Vater den Kurier mit einer Handbewegung weg, und die hysterische Frau sank schweigend zu Boden, ein zerknülltes Stück Papier in der Hand.


    In diesem Moment blickte ihr Vater nach oben und sah die Kinder; doch sein Blick galt Elethiomel, nicht Cheradenine. Bald darauf wurden sie alle zu Bett geschickt.


    Als sie einige Tage später ins Landhaus zurückkehrten, weinte Elethiomels Mutter die ganze Zeit und kam zu den Mahlzeiten nicht herunter.


    


    »Dein Vater war ein Mörder. Man hat ihn mit dem Tode bestraft, weil er viele Leute umgebracht hat.« Cheradenine saß mit baumelnden Beinen auf dem Rand einer Steinbrüstung. Es war ein herrlicher Tag im Garten, und in den Bäumen säuselte der Wind. Die Schwestern lachten und kicherten im Hintergrund und pflückten Blumen aus den Beeten in der Mitte des Steinbootes. Das steinerne Schiff befand sich im westlichen See, mit dem Garten durch einen kleinen Steindamm verbunden. Sie hatten eine Zeit lang Piraten gespielt und dann angefangen, die Blumenbeete auf dem oberen der beiden Bootsdecks zu untersuchen. Cheradenine hatte eine Sammlung von Kieselsteinen neben sich und warf sie, einen nach dem anderen, in das stille Wasser hinunter, wodurch er kleine Wellen erzeugte, die wie eine Bogenzielscheibe aussahen; er versuchte, immer wieder dieselbe Stelle zu treffen.


    »Das hat er nicht getan«, sagte Elethiomel und stieß mit dem Fuß gegen die Brüstung, den Blick gesenkt. »Er war ein guter Mann.«


    »Wenn er gut war, warum hat ihn der König dann töten lassen?«


    »Ich weiß nicht. Die Leute müssen üble Geschichten über ihn verbreitet haben. Gelogen haben sie.«


    »Aber der König ist klug«, sagte Cheradenine triumphierend, während er einen weiteren Kieselstein in die sich ausdehnenden Wellenkreise warf. »Klüger als alle anderen. Deshalb ist er König. Er hätte es gewusst, wenn die anderen gelogen hätten.«


    »Das ist mir egal«, entgegnete Elethiomel halsstarrig. »Mein Vater war kein schlechter Mensch.«


    »Doch, das war er, und deine Mutter muss ebenfalls schrecklich böse gewesen sein, sonst hätte man ihr nicht befohlen, während all der Zeit in ihrem Zimmer zu bleiben.«


    »Sie war nicht böse!« Elethiomel sah zu dem anderen Jungen hoch und spürte, wie sich in seinem Kopf etwas aufbaute, irgendwo hinter der Nase und den Augen. »Sie ist krank. Sie kann ihr Zimmer nicht verlassen!«


    »Das behauptet sie«, sagte Cheradenine.


    »Seht mal! Millionen Blumen! Schaut her, wir werden Parfüm daraus machen; möchtet ihr helfen?« Die beiden Schwestern kamen von hinten angerannt, die Arme voller Blumen. »Elly…« Darckense versuchte, Elethiomels Arm zu ergreifen.


    Er schob sie weg.


    »Oh, Elly… Cheri, bitte nicht!«, sagte Livueta.


    »Sie war nicht böse!«, schrie er dem Rücken des anderen Jungen zu.


    »Do-och, sie wa-ar«, sagte Cheradenine in einer Art Singsang und warf einen weiteren Kieselstein in den See.


    »War sie nicht!«, brüllte Elethiomel; er rannte auf den anderen zu und stieß ihn kräftig in den Rücken.


    Cheradenine schrie auf und stürzte von der Brüstung; im Fallen schlug er mit dem Kopf gegen den gemeißelten Stein. Die beiden Mädchen kreischten.


    Elethiomel beugte sich über den Rand und sah, wie Cheradenine in die Mitte seiner gekräuselten Wellenkreise platschte. Er verschwand unter Wasser, tauchte wieder auf und schwamm mit dem Gesicht nach unten an der Oberfläche.


    Darckense schrie.


    »Oh, Elly, nein!« Livueta ließ all ihre Blumen fallen und rannte zur Treppe. Darckense hörte nicht auf zu schreien und kauerte sich in die Hocke, mit dem Rücken gegen die Steinbrüstung, die Blumen fest an die Brust gedrückt. »Darckle! Lauf schnell zum Haus!«, rief Livueta von der Treppe her.


    Elethiomel beobachtete die Gestalt im Wasser, die langsam dahintrieb und Bläschen ausstieß, während Livuetas hastig tapsende Schritte vom unteren Deck heraufdrangen.


    Ein paar Sekunden bevor das Mädchen ins seichte Wasser sprang, um ihren Bruder herauszuholen, und während Darckense immer noch schrie, wischte Elethiomel die restlichen Kieselsteine von der Brüstung, sodass sie platschend und spritzend rings um den Jungen herum im Wasser landeten.


    


    Nein, das war es nicht. Es musste etwas noch Schlimmeres gewesen sein, nicht wahr? Er war sich sicher, dass er etwas von einem Stuhl in Erinnerung hatte; er hatte auch etwas von einem Boot in Erinnerung, aber das schien die Sache auch nicht genau zu treffen. Er versuchte, sich alle schrecklichen Dinge auszumalen, die auf einem Stuhl passieren konnten, verwarf eins nach dem anderen, da nichts davon ihm oder irgendjemandem, den er kannte, widerfahren war – jedenfalls nicht, soweit er sich erinnern konnte –, und kam schließlich zu dem Schluss, dass seine fixe Idee mit dem Stuhl rein zufällig war; es hatte sich einfach so ergeben, dass es ein Stuhl war, und mehr steckte nicht dahinter.


    Dann gab es da die Namen; Namen, die er benutzt hatte; vorgebliche Namen, die niemals wirklich die seinen waren. Das musste man sich mal vorstellen, sich nach einem Schiff zu nennen! Was für eine törichte Person, was für ein unartiger Junge; was versuchte er denn zu vergessen? Er wusste es nicht, er verstand nicht, wie er so dumm sein konnte; jetzt erschien alles so klar, so eindeutig. Er wollte das Schiff vollständig vergessen; er wollte das Ding begraben, also sollte er sich doch nicht danach benennen!


    Jetzt begriff er, jetzt ging ihm ein Licht auf, jetzt, da es zu spät war, um irgendetwas dagegen zu tun.


    Ach, er zwang sich zu wünschen, ihm würde übel.


    Ein Stuhl, ein Schiff, ein… noch etwas; er hatte vergessen, was.


    


    Die Jungen sollten die Metallverarbeitung erlernen, die Mädchen das Töpfern.


    »Aber wir sind doch keine Bauern oder… oder…«


    »Handwerker«, warf Elethiomel ein.


    »Keine Widerrede; ihr werdet etwas lernen, bei dem ihr begreift, was es bedeutet, mit Material umzugehen«, erklärte Cheradenines Vater den beiden Jungen.


    »Aber es ist so gewöhnlich!«


    »Das ist das Schreibenlernen auch, ebenso wie das Arbeiten mit Zahlen. Die Beherrschung dieser Fähigkeiten macht aus euch ebenso wenig Bürogehilfen, wie das Arbeiten mit Eisen aus euch Schmiede macht.«


    »Aber…«


    »Ihr werdet tun, was man euch sagt. Wenn es euren kriegerischen Ambitionen, die ihr beide für euch in Anspruch nehmt, mehr entspricht, dann könnt ihr ja versuchen, im Laufe eurer Ausbildung Klingen und Waffengerät herzustellen.«


    Die Jungen sahen einander an.


    »Außerdem könntet ihr euch vielleicht die Mühe machen, euren Sprachlehrer zu fragen, ob es für wohlerzogene junge Männer angemessen ist, fast jeden Satz mit dem unseligen Wort ›aber‹ zu beginnen. Das ist alles.«


    »Danke, Sir.«


    »Danke, Sir.«


    Nachdem sie draußen unter sich waren, stimmten sie darin überein, dass das Arbeiten mit Metall vielleicht doch gar nicht so schlecht sei. »Aber wir müssen Großnase die Sache mit dem ›aber‹ ausrichten. Wir werden Strafarbeiten bekommen.«


    »Nein, das werden wir nicht. Dein alter Herr hat gesagt, wir sollten uns vielleicht die Mühe machen – das ist etwas anderes, als wenn er uns ausdrücklich gesagt hätte, wir sollen es tun.«


    »Ha. Stimmt.«


    Livueta wollte auch lieber Metallverarbeitung lernen, doch ihr Vater erlaubte es nicht; es ziemte sich nicht. Sie ließ nicht locker. Er war nicht bereit nachzugeben. Sie schmollte. Sie einigten sich auf einen Kompromiss, das Möbelschreinern.


    Die Jungen fertigten Messer und Schwerter, Darckense Töpfe und Livueta das Mobiliar für ein Sommerhaus, das irgendwo weit im Innern des Grundstücks stand. Und in diesem Sommerhaus machte Cheradenine die Entdeckung…


    


    Nein nein nein, er wollte nicht daran denken, vielen Dank. Er wusste, was kommen würde.


    Verdammt, da wollte er noch lieber an die andere schlimme Sache denken, den Tag, an dem er das Gewehr aus der Waffenkammer geholt hatte…


    Nein, er wollte überhaupt nicht denken. Er versuchte, die Gedanken an all das zu vertreiben, indem er den Kopf auf und ab warf, in den verrückten blauen Himmel hinaufsah und den Kopf auf-ab, auf-ab schleuderte, immer wieder gegen das blasse, schuppige Gestein unter seinem Kopf, wo die Kügelchen aus Guano-Kot weggewischt wurden, doch es tat zu sehr weh, und das Gestein blieb ungerührt, und außerdem hatte er sowieso nicht die Kraft, einen aufsässigen Speckkäfer ausreichend zu bedrohen, also hörte er auf damit.


    Wo war er?


    Ach ja, der Krater, der erloschene Vulkan… Wir befinden uns in einem Krater; einem alten Krater in einem alten Vulkan; seit langem tot und mit Wasser gefüllt. Und in der Mitte des Kraters gab es eine kleine Insel, und er war auf der kleinen Insel, und er blickte von der kleinen Insel zu den Kraterwänden hin, und er war ein Mann, nicht wahr, Kinder? Und er war ein netter Mann, und er starb auf der kleinen Insel und…


    »Schrei?«, sagte er.


    Der Himmel sah zweifelnd herab.


    Er war blau.


    Es war Elethiomels Idee, das Gewehr zu entwenden. Die Waffenkammer war zu jener Zeit nicht verschlossen, jedoch bewacht; die Erwachsenen schienen alle ständig besorgt und emsig beschäftigt zu sein, und es ging das Gerücht, dass die Kinder weggeschickt werden sollten. Der Sommer war vergangen, und sie waren immer noch nicht in die Stadt umgesiedelt. Allmählich wurde ihnen langweilig.


    »Wir könnten weglaufen.«


    Sie schlurften durch die gefallenen Blätter über einen Pfad auf ihrem Grundstück. Elethiomel sprach leise. Sie konnten nicht mal mehr hier draußen spazieren gehen, ohne von Wächtern begleitet zu werden. Die Männer hielten sich dreißig Schritte vor und zwanzig hinter ihnen. Wie konnte man anständig spielen, wenn es überall von Wächtern wimmelte? In der unmittelbaren Nähe des Hauses durften sie sich auch ohne Wächter im Freien aufhalten, aber das war noch langweiliger.


    »Sei nicht albern«, sagte Livueta.


    »Das ist nicht albern«, entgegnete Darckense. »Wir könnten in die Stadt gehen. Das wäre wenigstens ein Zeitvertreib.«


    »Ja.« stimmte Cheradenine zu. »Du hast Recht. Das wäre eine Abwechslung.«


    »Warum wollt ihr denn unbedingt in die Stadt?«, fragte Livueta. »Vielleicht ist es dort… gefährlich.«


    »Na ja, hier ist es langweilig«, sagte Darckense.


    »Ja, stimmt«, bestätigte Cheradenine.


    »Wir könnten ein Boot nehmen und davonsegeln«, sagte Darckense.


    »Wir brauchten nicht einmal wirklich zu segeln oder zu rudern«, sagte Elethiomel. »Wir brauchen das Boot nur aufs Wasser hinauszuschieben, dann kommen wir sowieso irgendwann in die Stadt.«


    »Ich würde nicht mitkommen«, sagte Livueta und stieß mit dem Fuß in einen Haufen Blätter.


    »O Livvy«, beschwor Darckense sie. »Jetzt wirst du eigenbrötlerisch. Komm schon! Wir müssen solche Sachen doch zusammen machen.«


    »Ich würde aber nicht mitkommen«, wiederholte Livueta.


    Elethiomel presste die Lippen zusammen. Er stieß mit einem kräftigen Fußtritt in einen hohen Haufen Blätter, sodass sie wie durch eine Explosion aufstoben. Einige der Wächter drehten sich schnell zu ihnen um, dann entspannten sie sich und sahen wieder weg. »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte er mit einem Blick auf die Wächter vor ihnen; er bewunderte die großen Automatikgewehre, die die Männer tragen durften. Ihm war bis jetzt noch nicht einmal gestattet worden, ein richtiges großes Gewehr auch nur anzufassen; er durfte nur mit Kleinkaliber-Pistolen und leichten Karabinern herumspielen.


    Er schnappte sich eins der Blätter, das gerade an seinem Gesicht vorbeischwebte.


    »Blätter…« Er drehte das Blatt vor seinen Augen. »Bäume sind blöd«, erklärte er den anderen.


    »Natürlich sind sie das«, sagte Livueta. »Sie haben keine Nerven und Gehirne, nicht wahr?«


    »Das meine ich nicht«, entgegnete er und zerknüllte das Blatt zwischen den Händen. »Ich meine, sie sind eine blöde Erfindung. Diese Verschwendung in jedem Herbst! Wenn ein Baum seine Blätter behielte, brauchte er sich nicht immer wieder neue wachsen zu lassen; ein solches Exemplar würde größer werden als alle anderen, es wäre der König der Bäume.«


    »Aber die Blätter sind schön«, bemerkte Darckense.


    Elethiomel schüttelte den Kopf und tauschte einen Blick mit Cheradenine. »Mädchen!«, schnaubte er und lachte.


    


    Er hatte vergessen, welches andere Wort es für Krater gab; es gab noch ein anderes Wort für Krater, für einen großen vulkanischen Krater; ganz bestimmt gab es noch ein anderes Wort, ohne Zweifel und mit Sicherheit gab ein anderes Wort dafür. Ich habe es nur für ein paar Minuten hier abgelegt, dachte er, und irgendein Schwein hat es geklaut, so ein Mistvieh… Wenn ich es nur wieder finden würde… Vor ein paar Minuten habe ich es hier abgelegt…


    Wo war der Vulkan?


    Der Vulkan war auf einer großen Insel auf einem Binnenmeer, irgendwo.


    Er ließ den Blick ringsum über die fernen Höhen der Kraterwände schweifen und versuchte sich zu erinnern, wo dieses Irgendwo war. Wenn er sich bewegte, tat ihm die Schulter weh, wo ihn einer der Räuber mit dem Messer erwischt hatte. Er hatte versucht, die Wunde zu schützen, indem er die Wolken von Fliegen verscheucht hatte, aber es war ziemlich sicher, dass sie bereits ihre Eier dort abgelegt hatten.


    (Nicht zu dicht beim Herzen; immerhin trug er sie noch immer dort, und es würde eine Weile dauern, bis die Zerstörung so weit fortgeschritten war. Bis dahin wäre er tot, bevor sie ihren Weg zu seinem Herzen und zu ihr finden würden.)


    Aber warum nicht? Nur zu, seid mir willkommen, kleine Maden, tut euch gütlich, nehmt reichlich; sehr wahrscheinlich bin ich sowieso tot, bis ihr ausschlüpft, und ich erspare euch den Schmerz und die Pein meiner Versuche, euch herauszukratzen… Liebe kleine Maden, süße kleine Maden. (Süßes kleines Ich; ich bin derjenige, der aufgegessen wird.)


    Er hielt inne und dachte über den Teich nach, die kleine Pfütze, die er umkreiste wie ein gefangener Felsen. Er befand sich an der tiefsten Stelle einer kleinen Senke, und es schien ihm, als versuche er ständig, von dem stinkenden Wasser und dem Schlamm wegzukommen wie auch von den Fliegen, die um ihn herumwimmelten, und dem Vogelkot, durch den er andauernd kroch… Er schaffte es nicht; offenbar landete er aus irgendeinem Grund immer wieder hier, aber er dachte viel ans Wegkommen.


    Der Teich war flach, verschlammt, steinig und stinkig; er war über das normale Maß hinaus widerlich und faulig und aufgebläht durch all den kranken Auswurf und das Blut, das er in ihn vergossen hatte; er wollte weggehen, weit, weit weg von ihm. Dann würde er einen Sturmtrupp von Himmelsbombern herschicken.


    Er kroch wieder weiter, schleppte sich um den Teich herum, scheuchte Kotkügelchen und Insekten auf und schwenkte an einer Stelle in Richtung See ab, dann kam er zurück, zurück an den Punkt, von dem er ausgegangen war; er hielt an und starrte gebannt auf den Teich und den Felsen.


    Was hatte er getan?


    Den Einheimischen geholfen, wie gewöhnlich. Als ehrlicher Berater, der die Übergeschnappten im Zaum und die Leute bei Laune hielt; später wurde er Anführer einer kleinen Armee. Doch sie hatten vermutet, dass er sie betrügen und die von ihm ausgebildete Armee als Basis für seine eigene Macht benutzen würde. So geschah es, dass ausgerechnet am Abend ihres Sieges, genau zu der Stunde, als sie endlich das Allerheiligste stürmen wollten, sie auch einen Schlag gegen ihn durchführten.


    Man hatte ihn in den Verbrennungsraum gebracht und nackt ausgezogen; er hatte entkommen können, doch Soldaten kamen die Treppe heruntergepoltert, und er musste in eine andere Richtung davonrennen. Er war gezwungen, in den Fluss auszuweichen, da sie ihn eingekesselt hatten. Beim Untertauchen wäre er fast ohnmächtig geworden. Die Strömung erfasste ihn, und er trieb träge wirbelnd dahin…


    


    Er erwachte am Morgen, unter dem Kurbelhaus auf einer großen Flussschaluppe; er hatte keine Ahnung, wie er dorthin geraten war. Das Schiff zog ein Seil hinter sich her, das von der Reling ins Wasser hing, und er konnte nur vermuten, dass er daran hochgeklettert war. Sein Kopf schmerzte.


    Er nahm sich einige Kleidungsstücke, die auf einer Wäscheleine hinter dem Steuerhaus zum Trocknen aufgehängt waren, doch er wurde dabei beobachtet; er sprang mitsamt den Kleidern über Bord und schwamm zum Ufer. Er wurde noch immer verfolgt, und die ganze Zeit war er gezwungen, sich weiter von der Stadt und dem Allerheiligsten, wo ihn die Kultur eventuell gesucht hätte, zu entfernen. Er verbrachte viele Stunden damit, sich einen Plan zurechtzulegen, wie er mit ihnen Verbindung aufnehmen könnte.


    Er hatte auf einem gestohlenen Reittier gesessen und war am Rand eines mit Wasser gefüllten vulkanischen Kraters entlanggeritten, als ihn die Räuber überfielen; sie hatten ihn geschlagen und misshandelt und die Sehnen seiner Beine durchgeschnitten und ihn in das stinkende, gelb gefärbte Wasser des Kratersees geworfen; dann hatten sie ihn mit großen Steinen beworfen, als er versuchte wegzuschwimmen, wobei er nur die Arme benutzen konnte, da seine Beine nutzlos hinter ihm hertrieben.


    Er wusste, dass ihn früher oder später einer der Steine treffen würde, deshalb versuchte er, sich zu einigen Tricks aufzuraffen, die er in der hervorragenden Ausbildung durch die Kultur gelernt hatte. Er pumpte sich die Lunge voll mit Luft und tauchte. Er brauchte nur ein paar Sekunden lang zu warten. Ein großer Stein platschte ins Wasser, traf die Reihe von Bläschen, die er beim Tauchen an der Oberfläche hinterlassen hatte. Er streckte dem Stein die Arme entgegen wie ein Liebender vor der Umarmung, während dieser zu ihm herabgetrudelt kam; dann umfing er ihn und ließ sich von ihm in die Dunkelheit des Sees hinunterziehen. Dabei schaltete er sein Bewusstsein auf die Weise aus, wie man es ihm beigebracht hatte, ohne sich viel Sorgen für den Fall zu machen, dass es nicht funktionieren und er nie wieder aufwachen könnte.


    Während des Tauchens hatte er gedacht: zehn Minuten. Er wachte in dichter Finsternis auf; er erinnerte sich und zog die Arme unter dem Stein hervor. Er strampelte mit den Füßen, um zum Licht zu gelangen, doch nichts geschah. Er benutzte die Arme. Allmählich kam ihm die Oberfläche entgegen. Noch nie hatte Luft so süß geschmeckt.


    Die senkrechten Wände des Kratersees waren kahl und glatt; die winzige Felsinsel war der einzige Ort, zu dem er hinschwimmen konnte. Kreischende Vögel flogen von der Insel auf, als er sich ans Ufer arbeitete.


    Wenigstens, dachte er, während er durch den Guano-Kot auf den Felsen kroch, waren es nicht die Priester, die mich gefunden haben. Dann wäre ich tatsächlich in Schwierigkeiten geraten.


    Die Caisson’sche Krankheit setzte ein paar Minuten später ein, wie Säure langsam in alle Gliedern sickernd, und er wünschte, die Priester hätten ihn erwischt.


    Auf jeden Fall – so redete er sich ein, um seinen Geist von dem Schmerz abzulenken – werden sie kommen und ihn holen; die Kultur wird mit einem schönen großen Schiff heruntergekommen und ihn mit hinaufnehmen und alles in Ordnung bringen.


    Er war sicher, dass sie kommen würden. Man würde ihn versorgen und heilen, und er wäre in Sicherheit, vollkommen in Sicherheit und gut versorgt und ohne Schmerzen, zurückgekehrt in ihr Paradies, und es wäre wie… wie wieder Kind zu sein, wieder in dem Garten zu sein. Nur… erinnerte ihn ein schurkischer Teil seines Geistes…, dass auch in Gärten manchmal schlimme Dinge geschahen.


    


    Darckense brachte den Wachposten vor der Waffenkammer dazu, dass er ihr beim Öffnen einer klemmenden Tür half, und lockte ihn so um die Ecke. Unterdessen schlüpfte Cheradenine hinein und holte das Automatikgewehr, das Elethiomel ihm beschrieben hatte. Er huschte wieder heraus, das Gewehr in einem Umhang versteckt, und hörte, wie sich Darckense überschwänglich bei dem Wächter bedankte. Sie alle trafen sich in der Garderobe der hinteren Eingangshalle, wo sie im beruhigenden Geruch von nasser Kleidung und Bohnerwachs aufgeregt flüsterten und abwechselnd das Gewehr hielten. Es war sehr schwer.


    »Es ist nur ein Magazin dabei.«


    »Ich habe die anderen nicht gesehen.«


    »Mein Gott, du bist blind, Zak. Muss wohl reichen, schätze ich.«


    »Huch, es ist ölig«, sagte Darckense.


    »Das verhindert, dass es rostet«, erklärte Cheradenine.


    »Wo sollen wir es ausprobieren?«, fragte Livueta.


    »Wir verstecken es hier und gehen nach dem Essen hinaus«, sagte Elethiomel, während er Darckense die Waffe abnahm. »Heute ist Großnase mit der Lernaufsicht dran, und er schläft sowieso immer während der ganzen Zeit. Mutter und Vater müssen sich um ihren Gast, diesen Colonel, kümmern; wir können uns also leicht aus dem Haus und in den Wald schleichen und dort die Schüsse abfeuern.«


    »Wir werden wahrscheinlich dabei getötet werden«, sagte Livueta. »Die Wachen werden uns für Terroristen halten.«


    Elethiomel schüttelte geduldig den Kopf. »Livvy, du bist ein Dummerchen.« Er richtete das Gewehr auf sie. »Es hat einen Schalldämpfer, oder wofür hast du dieses Teil hier gehalten?«


    »Ach so«, sagte Livueta und schob den Lauf von sich weg. »Hat es auch eine Sicherung?«


    Elethiomel sah einen Moment lang verunsichert drein. »Natürlich«, sagte er laut; dann zuckte er ein wenig zusammen und sah zu der geschlossenen Tür der Halle. »Natürlich«, flüsterte er. »Kommt jetzt, wir wollen es hier verstecken und es nachher holen, wenn wir Großnase entwischt sind.«


    »Du kannst es nicht hier verstecken«, widersprach Livueta.


    »Wetten, dass ich das kann.«


    »Es riecht zu stark«, sagte Livueta. »Das Öl stinkt. Man riecht es sofort, wenn man hereinkommt. Was ist, wenn Vater beschließt, einen Spaziergang zu machen?«


    Elethiomels Gesicht drückte Besorgnis aus. Livueta ging an ihm vorbei und öffnete ein hohes, schmales Fenster.


    »Was haltet ihr davon, es auf dem Steinboot zu verstecken?«, schlug Cheradenine vor. »In dieser Jahreszeit geht nie jemand dort raus.«


    Elethiomel dachte darüber nach. Er griff nach dem Umhang, in den Cheradenine die Waffe anfänglich eingewickelt gehabt hatte, und bedeckte sie wieder damit. »Einverstanden. Trag du es!«


    


    Immer noch nicht weit genug zurück oder nicht weit genug nach vorn… Er war sich nicht sicher. Die richtige Stelle, das war es, wonach er suchte. Die richtige Stelle. Die Stelle war überaus wichtig, die Stelle bedeutete alles. Nimm diesen Felsen…


    »Dich soll ich nehmen, Stein«, sagte er. Er blinzelte zu ihm hin.


    Ach ja, hier haben wir diesen hässlichen großen flachen Stein, der da rumhockt und nichts tut, amoralisch und dumpf, und er kauert wie eine Insel in dem schmutzigen Teich. Der Teich ist ein winziger See auf der kleinen Insel, und die Insel liegt in einem ertränkten Krater. Der Krater ist ein vulkanischer Krater, der Vulkan bildet den Teil einer Insel in einem großen Binnenmeer. Das Binnenmeer ist wie ein riesiger See auf einem Kontinent, und der Kontinent ist wie eine Insel in den Meeren des Planeten. Der Planet ist wie eine Insel im Raummeer innerhalb seines Systems, und das System schwebt innerhalb des Haufens, der wie eine Insel im Meer der Galaxis ist, die wie eine Insel im Archipel ihrer lokalen Gruppe ist, die wie eine Insel im Universum ist; das Universum ist wie eine Insel, die in einem Raummeer in den Kontinua schwebt, und diese schweben wie Inseln in der Realität, und…


    Doch zurück durch die Kontinua, das Universum, die Gruppe, die Galaxis, den Haufen, das System, den Planeten, den Kontinent, die Insel, den See, die Insel… – blieb zuletzt der Felsen. UND DAS BEDEUTETE, DER FELSEN, DIESER VERSCHISSENE ABSCHEULICHE FELSEN HIER, WAR DAS ZENTRUM DES UNIVERSUMS, DER KONTINUA, DER GESAMTEN REALITÄT!


    Das Wort lautete ›Caldera‹. Der See befand sich in einer ertränkten Caldera. Er hob den Kopf, blickte hinaus über das stille, gelbliche Wasser, zu den Klippen des Kraters, und er glaubte ein Boot aus Stein zu sehen.


    »Schrei!«, sagte er.


    »Verpiss dich«, hörte er den Himmel ohne Überzeugung sagen.


    


    Der Himmel war wolkenverhangen, und es wurde früh dunkel; ihr Sprachlehrer brauchte länger als gewöhnlich, um an seinem Schreibtisch einzuschlafen, und fast hätten sie beschlossen, die Durchführung des Plans auf den nächsten Tag zu verschieben, aber sie konnten es nicht aushalten. Sie schlichen sich aus dem Unterrichtszimmer und gingen dann so ruhig wie möglich zur hinteren Halle, wo sie ihre Stiefel und Jacken holten.


    »Seht ihr«, flüsterte Livueta. »Es riecht auch so ein bisschen nach Waffenöl.«


    »Ich rieche nichts«, log Elethiomel.


    Die Räume für festliche Gelegenheiten – wo der zu Besuch weilende Colonel und seine Leute an diesem Abend mit Wein und Speisen verwöhnt wurden – gingen auf den Park vor dem Haus hinaus; der See mit dem Steinboot lag hinten.


    »Wir machen nur einen kleinen Spaziergang um den See, Sergeant«, erklärte Cheradenine, als sie von einem Wachposten auf dem Kiesweg, der zum Steinboot führte, angehalten wurden. Der Sergeant nickte und ermahnte sie, schnell zu gehen, da es bald dunkel sein würde.


    Sie schlichen sich aufs Boot und fanden das Gewehr an der Stelle, wo Cheradenine es versteckt hatte, unter einer Steinbank auf dem oberen Deck.


    Beim Aufheben schlug Elethiomel mit dem Gewehr gegen die Seite der Bank.


    Es gab ein klackendes Geräusch, das Magazin fiel heraus; dann folgte ein Geräusch wie von einer Feder, und Kugeln kullerten scheppernd über die Steine.


    »Idiot!«, sagte Cheradenine.


    »Halt den Mund!«


    »O nein!«, sagte Livueta, während sie sich bückte und einige der runden Dinger aufhob.


    »Lass uns umkehren«, flüsterte Darckense. »Ich fürchte mich.«


    »Keine Angst«, sagte Cheradenine und tätschelte ihr die Hand. »Komm, such die Kugeln.«


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie sie gefunden und gesäubert und wieder in das Magazin gedrückt hatten. Selbst dann hatten sie das Gefühl, dass einige fehlten. Als sie endlich fertig waren und das Magazin wieder an seinem Platz eingerastet war, war es fast Nacht.


    »Es ist viel zu dunkel«, sagte Livueta. Sie alle kauerten sich an der Brüstung nieder und blickten über den See zum Haus hin. Elethiomel hielt das Gewehr.


    »Nein!«, widersprach er. »Wir können immer noch was sehen.«


    »Nein, können wir nicht, nicht richtig«, entgegnete Cheradenine.


    »Lasst uns das Ganze auf morgen verschieben«, schlug Livueta vor.


    »Man wird bald merken, dass wir nicht da sind«, flüsterte Cheradenine. »Wir haben nicht genügend Zeit.«


    »Nein!«, beharrte Elethiomel und spähte dabei hinaus zu dem Wachposten, der langsam am Ende des Steges vorbeiging. Livueta sah ebenfalls dorthin; es war der Sergeant, der sie angesprochen hatte.


    »Du benimmst dich wie ein Idiot!«, sagte Cheradenine und streckte eine Hand aus, um nach dem Gewehr zu greifen. Elethiomel zog es zurück.


    »Es ist meins, lass es!«


    »Es ist nicht deins!«, zischte Cheradenine. »Es gehört uns, unserer Familie, nicht deiner.« Er griff mit beiden Händen nach dem Gewehr. Elethiomel zog es noch weiter weg.


    »Hört auf damit!«, flehte Darckense mit dünner Stimme.


    »Seid doch nicht so…«, setzte Livueta an.


    Sie spähte über den Rand der Brüstung, in die Richtung, aus der sie ein Geräusch gehört zu haben glaubte.


    »Gib es her!«


    »Lass los!«


    »Hört auf, bitte hört auf. Lasst uns wieder reingehen, bitte…«


    Livueta hörte sie nicht. Sie starrte mit weit aufgerissenen Augen und ausgetrocknetem Mund über die Steinbrüstung. Ein in Schwarz gehüllter Mann hob das Gewehr auf, das der Wach-Sergeant fallen gelassen hatte. Der Sergeant selbst lag auf dem Kies. Etwas glitzerte in der Hand des Schwarzgekleideten und spiegelte die Lichter des Hauses wider. Der Mann stieß die schlaffe Gestalt des Sergeants vom Kies in den See.


    Der Atem blieb ihr in der Kehle stecken. Livueta duckte sich. Sie schlug mit den Händen nach den Jungen. »Hö…«, brachte sie nur heraus. Sie stritten sich immer noch.


    »Hö…«


    »Meins.«


    »Lass tos!«


    »Hört auf!«, zischte sie und schlug beiden auf den Kopf. Sie starrten sie an. »Jemand hat gerade den Sergeant umgebracht, genau dort unten.«


    »Was?« Die beiden Jungen sahen über die Brüstung. Elethiomel hielt noch immer das Gewehr.


    Darckense kauerte sich nieder und fing an zu weinen.


    »Wo?«


    »Dort; das ist seine Leiche, dort im Wasser!«


    »Klar«, flüsterte Elethiomel gedehnt. »Und wer…«


    Alle drei sahen eine schemenhafte Gestalt auf das Haus zuschleichen; sie hielt sich im Schatten der Büsche, die den Weg säumten. Ein Dutzend oder mehr Männer – nur als dunkle Flecken auf dem Kies erkennbar – bewegten sich am Ufer des Sees auf einem schmalen Streifen Gras.


    »Terroristen!«, sagte Elethiomel aufgeregt, während sich alle drei hinter die Brüstung duckten, wo Darckense leise weinte.


    »Warne die Leute im Haus«, sagte Livueta. »Schieß!«


    »Nimm zuerst den Schalldämpfer ab«, fügte Cheradenine hinzu.


    Elethiomel hantierte am Ende des Laufs herum. »Er sitzt fest!«


    »Lass mich probieren!« Alle drei probierten.


    »Schieß trotzdem«, sagte Cheradenine.


    »Ja!«, flüsterte Elethiomel. Er schüttelte die Waffe, wog sie in den Händen. »Ja«, wiederholte er. Er kniete sich hin, legte das Gewehr auf die Steinbrüstung, äugte durch das Zielfernrohr.


    »Sei vorsichtig!«, warnte Livueta.


    Elethiomel zielte auf die dunklen Männer, die über den Weg in Richtung Haus huschten. Er betätigte den Abzug.


    Die Waffe schien zu explodieren. Das gesamte Deck des Steinboots war grell erleuchtet. Der Lärm war ungeheuerlich; Elethiomel wurde zurückgeworfen, während das Gewehr immer noch feuerte und Leuchtspuren in den Nachthimmel zeichnete. Er prallte gegen die Bank. Darckense schrie, was ihre Lunge hergab. Sie sprang auf; Schüsse erschallten vom Haus her.


    »Darckle; runter mit dir!«, schrie Livueta. Lichtstreifen flackerten und zischten über das Steinboot.


    Darckense stand da und kreischte, dann rannte sie zur Treppe. Elethiomel schüttelte den Kopf und blickte auf, als das Mädchen an ihm vorbeirannte. Livueta wollte sie zurückhalten und griff daneben. Cheradenine versuchte, sie festzuhalten.


    Die Lichtlinien senkten sich und sprengten rings um sie herum Brocken und kleine Staubwolken aus dem Gestein, während Darckense immer noch schreiend zu der Treppe taumelte.


    Die Kugel drang durch die Hüfte in Darckense ein; die anderen drei hörten – sehr deutlich – das Geräusch, das dabei entstand, durch das Krachen der Schüsse und die Schreie des Mädchens.


    


    Auch er war getroffen worden, obwohl er in dem Moment noch nicht wusste, wovon.


    Der Überfall auf das Haus wurde abgewehrt. Darckense überlebte. Sie wäre fast wegen des Blutverlustes und der Schockwirkung gestorben, aber sie überlebte. Die besten Chirurgen im Land kämpften darum, ihr Becken wiederherzustellen, das durch die Wucht des Geschosses in ein Dutzend größere Stücke und hundert Splitter zerschmettert worden war.


    Knochensplitter waren in ihrem Körper gewandert; man fand Bruchstücke in ihren Beinen, in einem Arm, in den inneren Organen, selbst im Kinn war ein Stück. Die Armee-Chirurgen waren daran gewöhnt, sich mit derartigen Verletzungen zu befassen, und sie hatten ausreichend Zeit – denn der Krieg hatte noch nicht begonnen –, um sie, so gut sie konnten, wieder zusammenzuflicken. Trotzdem hinkte sie stark, zumindest bis sie ausgewachsen war.


    Einer der Knochensplitter wurde aus ihrem Körper gerissen; er drang in den seinen ein. Direkt über dem Herzen.


    Die Armee-Chirurgen hielten eine Operation für zu gefährlich. Zu gegebener Zeit, sagten sie, würde sein Körper das Knochenstück abstoßen.


    


    Doch das geschah nie.


    Er fing wieder an, um den Teich herumzukriechen.


    Caldera! Das war das Wort, der Name.


    (Solche Zeichen waren wichtig, und er hatte dasjenige gefunden, nach dem er gesucht hatte.)


    Sieg, sagte er zu sich selbst, während er sich im Kreis herum schleppte, die letzten wenigen Vogelhäufchen aus dem Weg räumte und sich bei den Insekten entschuldigte. Alles würde am Ende bestens ausgehen, beschloss er. Er wusste, dass man zuletzt immer siegte und dass man selbst im Falle der Niederlage nichts davon wusste, und es gab nur einen Kampf, und er war jedenfalls der Mittelpunkt der ganzen lächerlichen Angelegenheit, und Caldera war das Wort, und Zakalwe war das Wort, und Staberinde war das Wort, und…


    


    Sie kamen, ihn zu holen; sie kamen mit einem großen, schönen Schiff, und sie nahmen ihn mit hinauf und weg und sie sorgten dafür, dass es ihm wieder besser ging…


    »Du wirst niemals gescheit«, seufzte der Himmel ziemlich unüberhörbar.


    »Leck mich«, sagte er.


    


    Es war Jahre später, dass Cheradenine – von der Militärakademie zurückgekehrt, auf der Suche nach Darckense und von einem einsilbigen Gärtner in diese Richtung geschickt – über den weichen Teppich aus Blättern schritt, zur Tür des kleinen Sommerhauses.


    Er hörte einen Schrei, der aus dem Innern herausdrang. Darckense.


    Er raste die Stufen hinauf, zog die Pistole und stieß die Tür mit dem Fuß auf.


    Darckense drehte das verdutzte Gesicht nach hinten und sah ihn an. Ihre Hände umklammerten noch immer Elethiomels Hals. Sie hatten aufgehört, sich zu bewegen. Elethiomel saß da – die Hose hing ihm in Falten um die Fußknöchel, seine Hände lagen auf Darckenses nackten Hüften unter ihrem zerknüllten, hochgeschobenen Kleid – und sah ihn ruhig an.


    Elethiomel saß auf dem kleinen Stuhl, den Livueta vor langer Zeit in ihren Schreinerlehrstunden angefertigt hatte.


    »Hallo, alter Kumpel«, sagte er zu dem jungen Mann, der die Pistole in der Hand hielt.


    Cheradenine sah Elethiomel einen Moment lang in die Augen, dann wandte er sich ab, steckte die Pistole in das Holster und ging hinaus, wobei er die Tür hinter sich schloss.


    Hinter sich hörte er Darckense weinen und Elethiomel lachen.


    


    Die Insel im Zentrum der Caldera wurde wieder ruhig. Einige Vögel flogen zu ihr zurück.


    Die Insel hatte sich verändert, dank des Mannes. Rings um die mittlere Vertiefung des Inselchens, in einen Pfad aus schwarzem Vogelkot gezeichnet, der nun den blassen Felsen freigab, schien der Insel ein Buchstabe oder ein einfaches Piktogramm aufgedruckt zu sein, weiß auf schwarz.


    Es war das hier gebräuchliche Zeichen für »Hilfe!«, und es war nur von einem Flugzeug oder vom Raum aus zu sehen.


    


    Ein paar Jahre nach der Szene im Sommer geschah es, während der Wald in Flammen stand und in der Ferne die Artillerie donnerte, dass ein junger Major der Armee auf einen der Panzer sprang, die seinem Kommando unterstanden, und dem Fahrer befahl, das Fahrzeug durch den Wald zu lenken und einem Pfad zu folgen, der sich zwischen den alten Bäumen hindurchschlängelte.


    Sie ließen die Hülle des eroberten Herrenhauses und die leuchtenden roten Feuer zurück, die seine einst prächtige Einrichtung in Flammen aufgehen ließ; das Feuer spiegelte sich auf dem Wasser des Ziersees wider, beim Wrack eines zerstörten Bootes aus Stein.


    Der Panzer holperte durch den Wald, zerstörte kleine Bäume und kleine Brücken, die über Bäche führten.


    Er sah die Lichtung mit dem Sommerhaus durch die Bäume; sie war von einem flackernden weißen Licht erhellt, wie von Gott.


    Sie erreichten die Lichtung; ein Leuchtgeschoss war in die Bäume darüber gefallen, sein Fallschirm hatte sich in den Ästen verfangen. Es zuckte und sprühte und warf ein reines, grelles, extremes Licht über die ganze Lichtung.


    Im Innern des Sommerhauses war der zierliche Holzstuhl deutlich zu sehen. Die Kanone des Panzers war direkt auf das kleine Gebäude gerichtet.


    »Sir?«, sagte der Panzerfahrer und spähte besorgt durch die Luke herauf.


    Major Zakalwe sah zu ihm hinunter.


    »Feuer!«, befahl er.
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    Der erste Schnee des Jahres legte sich auf die oberen Hänge der gespaltenen Stadt; er schwebte aus dem graubraunen Himmel herab und senkte sich auf die Straßen und Gebäude wie ein Leichentuch, das über einen Toten gedeckt wird.


    Er speiste allein an einem langen Tisch. Auf dem Schirm, den er in die Mitte des hell erleuchteten Raums gerollt hatte, flackerten die Bilder von freigelassenen Gefangenen auf irgendeinem anderen Planeten. Die Balkontüren standen offen, und kleine Flocken des fallenden Schnees wurden hereingeweht. Der dicke Teppich, mit dem der Raum ausgelegt war, war mit einer frostig weißen Schicht überzogen, wo der Schnee liegen geblieben war, und dunkel gefleckt an den Stellen weiter innen, wo die Wärme des Raums die Kristalle wieder zu Wasser geschmolzen hatte. Draußen staffelte sich die Stadt als eine Masse von halb sichtbaren grauen Formen. Die wohlgeordnete Beleuchtung verlief in geraden Linien und Bögen, gedämpft durch die Entfernung und vorbeiziehende Schneeschwaden.


    Die Dunkelheit brach herein wie eine schwarze Fahne, die über die Schlucht geschwenkt wurde; sie zog das Grau von den Rändern der Stadt ab und hob wie zum Ausgleich dafür die einzelnen Lichtflecken von Straßen und Gebäuden besonders hervor.


    Der schweigende Bildschirm und der schweigende Schnee gingen eine Verschwörung ein; Licht warf einen Streifen in das schweigende Chaos des Niederschlags vor dem Fenster. Er stand auf und schloss die Türen, die Fensterläden und die Vorhänge.


    


    Der nächste Tag war strahlend hell und klar, und man konnte die Stadt deutlich sehen, soweit die Kurve der Schlucht es erlaubte; Gebäude und Linien von Straßen und Aquädukten hoben sich scharf ab, als wären sie neu gezeichnet worden, glänzend wie frische Farbe, während das kalte, grelle Sonnenlicht selbst dem dumpfesten grauen Stein ein Glitzern verlieh. Schnee bedeckte die obere Hälfte der Stadt; weiter unten, wo die Temperatur auf einem gleichmäßigeren Stand blieb, war der Schnee als Regen gefallen. Auch hier bot sich der Tag in aller Deutlichkeit dar; er sah vom Wagen aus hinunter und genoss den Anblick. Jede Einzelheit entzückte ihn; er zählte Bogen und Wagen und verfolgte die Linien von Wasserläufen und Straßen und Luftkanälen und Fahrbahnen durch alle Windungen und Verstecke; er betrachtete jedes Aufblitzen von reflektiertem Sonnenlicht, blinzelte zu jedem Punkt eines kreisenden Vogels und nahm jedes zerbrochene Fenster wahr, alles durch die sehr dunkle Brille.


    Der Wagen war der längste und schnittigste von allen, die er gekauft oder gemietet hatte; es war ein Achtsitzer mit einem gewaltigen, wenn auch leistungsschwachen Rotationsmotor, der beide Hinterachsen antrieb, und er hatte das faltbare Lattenverdeck heruntergelassen. Er lehnte sich zurück und genoss das Gefühl der kalten Luft im Gesicht.


    Der Terminal-Ohrring piepte. »Zakalwe?«


    »Ja, Diziet?«, antwortete er. Da er sehr leise sprach, hielt er es für unwahrscheinlich, dass ihn der Fahrer durch das Rauschen des Fahrtwindes hören würde. Trotzdem ließ er für alle Fälle die Trennscheibe zwischen ihnen hochfahren.


    »Hallo. Gut. Es gibt hier eine winzige Zeitverzögerung, aber kaum der Rede wert. Wie läuft es bei dir?«


    »Bis jetzt kann ich noch nichts sagen. Ich nenne mich Staberinde, und ich sorge für allerlei Aufsehen. Ich bin Besitzer der Staberinde-Fluggesellschaft, es gibt eine Staberinde-Straße, ein Staberinde-Kaufhaus, eine Staberinde-Eisenbahn, Staberinde-Lokalsender… Es gibt sogar einen Luxuskreuzer mit dem Namen Staberinde. Ich habe Geld ausgegeben wie Wasserstoff und innerhalb einer Woche ein Geschäftsimperium aufgebaut, das die meisten Menschen in einem ganzen Leben kaum errichten könnten, und ich bin zur Zeit die meistbeachtete Person auf dem Planeten, vielleicht im ganzen Sternhaufen…«


    »Ja, aber Cher…«


    »Heute Morgen musste ich einen Lieferantentunnel benutzen und das Hotel durch einen Seitenbau verlassen; im Innenhof wimmelt es von Presseleuten.« Er warf einen Blick nach hinten. »Ich bin erstaunt, dass es uns tatsächlich gelungen zu sein scheint, die Meute abzuhängen.«


    »Ja. Che…«


    »Verdammt, ich verhindere wahrscheinlich ganz allein den Krieg, nur durch mein verrücktes Verhalten; die Leute sind viel mehr daran interessiert, wofür ich mein Geld als Nächstes zum Fenster hinauswerfe, als zu kämpfen.«


    »Zakalwe; Zakalwe«, sagte Sma. »Toll. Großartig. Aber was soll all das bewirken!«


    Er seufzte und sah hinaus zu den heruntergekommenen Gebäuden, die auf der einen Seite vorbeirasten, nicht weit unter dem Felsenrand. »Damit will ich erreichen, dass der Name Staberinde in den Medien erscheint, sodass selbst ein Einsiedler, der sich dem Studium alter Schriftstücke verschrieben hat, nicht darum herumkommt, den Namen zu kennen.«


    »Und?«


    »Und es gab etwas, das wir im Krieg gemacht haben, Beychae und ich; eine besondere Strategie. Wir nannten sie die Staberinde-Strategie. Aber nur unter uns. Ganz streng geheim; Beychae konnte nur deshalb die Bedeutung verstehen, weil ich ihm den… Ursprung erklärte. Wenn er das Wort hört, muss er sich fragen, was da gespielt wird.«


    »Das hört sie nach einer phantastischen Theorie an, Cheradenine, aber es hat bis jetzt nicht wirklich funktioniert, oder?«


    »Nein.« Er seufzte und runzelte die Stirn. »Es gibt doch einen Medien-Input dort an dem Ort, wo er sich aufhält, oder? Seid ihr sicher, dass er nicht schlichtweg ein Gefangener ist?«


    »Es gibt einen Zugang zum Netzwerk, allerdings keinen direkten. Es ist gut abgeschirmt; selbst wir sehen nicht genau, was sich abspielt. Und wir sind sicher, dass er kein Gefangener ist.«


    Er dachte einen Augenblick lang nach. »Wie stellt sich die Situation dar?«


    »Nun, ein Konflikt großen Ausmaßes scheint immer noch unausweichlich; der voraussichtliche Ausbruch ist um ein paar Tage verschoben, aber es ist fünf vor zwölf, und der kleinste Auslöser… Na ja, so weit, so gut, wenn man es optimistisch betrachtet.«


    »Hmm.« Er rieb sich das Kinn und betrachtete das gefrorene Wasser eines Aquäduktes, der vorbeiglitt, fünfzig Meter unterhalb der Mautstraße. »Hör zu«, sagte er, »ich bin jetzt unterwegs zur Universität, zu einem Frühstück mit dem Dekan. Ich gründe den Staberinde-Stipendien-Fonds und die Staberinde-Burschenschaft und den Staberinde…-Lehrstuhl.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Und vielleicht auch die Staberinde-Universität. Vielleicht sollte ich auch die ungeheuer wichtigen Wachstafeln dem Mann gegenüber erwähnen.«


    »Ja, das ist eine gute Idee«, sagte Sma nach einer kurzen Pause.


    »Okay. Ich glaube allerdings nicht, dass sie in irgendeinem Zusammenhang mit den Dingen stehen, in die Beychae sich so hingebungsvoll vergraben hat, oder?«


    »Nein«, sagte Sma. »Aber sie werden sicher am selben Ort verwahrt werden, an dem er arbeitet. Ich schätze, es wäre durchaus einleuchtend, wenn du darum bitten würdest, die Sicherheitseinrichtungen dort unten zu überprüfen oder einfach zu sehen, wo man sie aufbewahrt.«


    »Na gut. Ich werde also die Tafeln erwähnen.«


    »Überzeuge dich vorher davon, dass der Bursche kein schwaches Herz hat.«


    »Jawohl, Diziet.«


    »Und noch was. Dieses Paar, nachdem du dich bei uns erkundigt hast, die beiden, die auf deinem Straßenfest waren.«


    »Ja?«


    »Es handelt sich um Regierungsgewaltige; diesen Ausdruck gebrauchen sie für die heimischen Großaktionäre, die den Bossen der Korporation sagen…«


    »Ja, Diziet, ich erinnere mich an den Begriff.«


    »Nun, diese beiden sind aus Solotol, und was sie sagen, geschieht; die obersten Verwaltungsdirektoren werden mit Sicherheit genau nach ihren Vorschlägen handeln, was Beychae betrifft, und das bedeutet, dass es die offizielle Regierung auch tun wird. Und sie stehen de facto über dem Gesetz. Treibe keine Spielchen mit ihnen, Cheradenine.«


    »Ich?«, sagte er unschuldig und lächelte den kalten, trockenen Wind an.


    »Ja, du. Das ist von hier aus alles. Angenehmes Frühstück.«


    »Na dann!«, sagte er. Die Stadt glitt an ihm vorbei; die Reifen des Wagens verursachten zischende, quietschende Geräusche auf der dunklen Oberfläche der Mautstraße. Er drehte die Heizung im Fußraum höher.


    Dies war ein ruhiger Teil der Straße unter der Klippe. Der Fahrer verlangsamte die Fahrt, da vor ihnen ein Zeichen und einige aufblitzende Lichter erschienen, und wäre dann fast ins Schleudern geraten, so unvermittelt tauchten ein Umleitungszeichen und die Markierungen einer Ausweichstrecke auf und leiteten sie von der Straße ab, über eine Rampe und in einen langen Betontunnel mit glatten senkrechten Wänden.


    Sie gelangten zu einer steilen Steigung, hinter der nur der Himmel zu sehen war; die roten Linien, die die Umleitung markierten, führten über den höchsten Punkt. Der Fahrer bremste ab, dann zuckte er die Achseln und drehte den Motor voll auf. Der Betonbuckel hob die Nase des großen Wagens an und verbarg, was auf der anderen Seite war.


    Als der Fahrer sah, was jenseits des Betongipfels war, stieß er einen angstvollen Schrei aus und versuchte zu wenden und zu bremsen. Der große Wagen kippte nach vorn, auf das Eis, und fing an zu rutschen.


    Zakalwe war durch das unvermittelte Abbiegen herumgeworfen worden und hatte sich dann geärgert, dass ihm die Sicht genommen war. Er sah den Fahrer an und fragte sich, was wohl vor sich gehen mochte.


    Jemand hatte sie von der Mautstraße abgeleitet, und zwar auf einen Hochwasser-Überlaufkanal. Die Mautstraße war beheizt und konnte nicht vereisen; der Kanal indessen war eine einzige Eisfläche. Sie waren fast an der höchsten Stelle hineingeraten, durch eine von mehreren Dutzend kleinen Zuflussschleusen, die im Halbkreis verteilt waren; der breite Kanal führte auf einer Strecke von über einem Kilometer in die untersten Bereiche der Stadt, immer wieder von Brücken überspannt.


    Der Wagen hatte sich halb gedreht, als der Fahrer über den Kamm der Schleusenwand geraten war; das Fahrzeug glitt seitlich abwärts, mit durchdrehenden Rädern und dröhnendem Motor, weiter und weiter durch den immer steiler werdenden Kanal, mit immer höherer Geschwindigkeit.


    Der Fahrer versuchte erneut zu bremsen, dann bemühte er sich, den Rückwärtsgang einzulegen, und unternahm schließlich den Versuch, auf die gefliesten Seitenwände des Kanals zuzusteuern; doch der Wagen glitt immer schneller nach unten, und das Eis bot keinen Widerstand. Die Räder des Wagens zitterten, und die ganze Karosserie wurde durchgeschüttelt, wenn er auf die Wulste im Eis stieß. Die Luft pfiff, und die seitlich gleitenden Reifen heulten.


    Er starrte die Seitenwände des Schachtes an, die mit einer lächerlichen Geschwindigkeit vorbeiflitzten. Das Fahrzeug drehte sich immer noch langsam, während es rutschte; der Fahrer schrie auf, als sie auf einen riesigen Brückenpfeiler zuglitten; der hintere Teil des Wagens prallte dagegen, und das ganze Fahrzeug machte einen Satz, als es in den Beton krachte. Metallstücke flogen in die Luft und landeten auf dem Eis hinter ihnen, um dann hinter ihnen her abwärts zu rutschen. Der Wagen drehte sich jetzt schneller, in die andere Richtung.


    Brücken, Nebenkanäle, Viadukte, überhängende Gebäude, Aquädukte und riesige Rohre überspannten den Kanal; alles huschte an dem sich drehenden Wagen vorbei, blitzte im grellen Licht auf; von einigen Baikonen und aus offenen Fenstern gafften schreckensbleiche Gesichter herab.


    Er sah nach vorn und bemerkte, dass der Fahrer seine Tür öffnete.


    »He!«, schrie er und griff nach vorn, um den Mann zu packen.


    Der Wagen rumpelte über das unebene Eis. Der Fahrer sprang.


    Er warf sich nach vorn und verpasste den Fahrer um Haaresbreite. Er landete unten bei den Pedalen, tastete nach den Hebeln und Schaltern und hievte sich in den Fahrersitz. Das Fahrzeug drehte sich immer schneller, hüpfend und quietschend, wenn es über Wellen und die in die abschüssige Betonbahn eingelassenen, etwas erhabenen Gitter holperte; er erhaschte einen Blick auf ein Rad und verschiedene Stücke der Karosserie, die hinter ihm übers Eis hüpften. Eine zweite Mark und Bein erschütternde Berührung mit einem Brückenpfeiler riss eine ganze Achse heraus; sie flog in die Luft und schmetterte gegen die Eisenstütze eines Gebäudes, wodurch Ziegel und Glas und Metall wie von einem Schrapnell herausgeschleudert wurden.


    Er griff nach dem Steuer; es schlackerte wirkungslos herum. Er hatte die Absicht, den Wagen so zu drehen, dass die Schnauze nach vorn zeigte, bis die allmählich ansteigende Temperatur weiter unten in der Schlucht eher eine nasse als eine vereiste Piste bieten würde, doch wenn die Steuerung versagte, dann wäre es wohl das beste, er würde ebenfalls abspringen.


    Das Lenkrad stieß hart gegen seine Hände, die Reifen quietschten ohrenbetäubend; er wurde nach vorn geworfen und schlug mit der Nase gegen das Lenkrad. Das fühlte sich wie eine trockene Stelle an, dachte er. Er sah nach vorn, das Gefälle hinunter, wo das Eis um die Schatten herum, den die Gebäude auf den Kanal warfen, Taustellen aufwies.


    Der Wagen war jetzt fast gerade ausgerichtet. Er griff wieder nach dem Lenkrad und trat mit aller Kraft auf die Bremse. Es schien sich nichts zu tun. Er legte stattdessen den Rückwärtsgang ein. Jetzt kreischte das Getriebe auf; sein Gesicht verzog sich bei dem abscheulichen Krach, seine Füße bebten auf dem zitternden Pedal. Das Lenkrad machte sich wieder selbstständig, doch diesmal behielt er es im Griff, und er achtete nicht auf das Blut, das ihm aus der Nase rann.


    Jetzt tobte alles. Der Wind und die Reifen und der Rumpf des Wagens; seine Ohren knackten und pochten wegen des schnell zunehmenden Drucks. Er sah nach vor und stellte fest, dass der Beton von Algen grün war.


    »Scheiße!«, brüllte er. Vor ihm tauchte ein weiterer abgeknickter Überlauf auf, er war noch lange nicht unten; es folgte noch mindestens eine weitere abschüssige Strecke.


    Ihm fiel ein, dass der Fahrer einmal von Werkzeugen unter der vorderen Sitzbank gesprochen hatte; er hob den Sitz hoch und packte das größte Stück Metall, das er sah, dann stieß er die Tür auf und sprang.


    Er knallte auf den Beton, wobei er das metallene Werkzeug fast verloren hätte. Der Wagen drehte sich vor ihm um die eigene Achse, während er die letzte Eisfläche verließ und auf den mit Algen bedeckten Teil des Gefälles geriet; runde Sprühwasserfontänen spritzten von seinen verbliebenen Rädern auf.


    Er rollte sich auf den Rücken, und Sprühwasser spritzte ihm ins Gesicht, während er das steile, mit Algen bedeckte Gefälle hinunterrutschte. Er hielt das Werkzeug aus Metall fest in beiden Händen, eingeklemmt zwischen Brust und Oberarm; er drückte es hinunter in den Beton unter dem Wasser und den Algen.


    Das Metall in seiner Hand scharrte kreischend über den Boden.


    Die Überlauftülle des Abflusskanals raste auf ihn zu. Er drückte fester, das Werkzeug biss sich in den groben Beton, schüttelte seinen gesamten Körper, sodass seine Zähne und die Sicht vibrierten; ein dichtes Polster von herausgerissenen Algen wuchs unter seinem Arm wie ein Büschel mutierter Haare.


    Der Wagen erreichte zuerst den Überlaufknick; er überschlug sich in der Luft und verschwand trudelnd. Zakalwe glitt auf den Überlauf zu, und wieder hätte er fast das Werkzeug verloren. Er stemmte sich hoch und wurde langsamer, aber nicht in ausreichendem Maße. Dann war es vorbei.


    


    Die dunkle Brille flog ihm aus dem Gesicht; er widerstand dem Drang, sie auffangen zu wollen.


    Der Abflusskanal führte noch einen halben Kilometer weiter abwärts; der Wagen knallte mit dem Dach auf den Betonhang und schleuderte Trümmer in alle Richtungen, die weiter hinunterrutschten bis zu dem Fluss an der unteren Spitze des großen V der Schlucht; das Getriebe und die verbliebene Achse lösten sich vom Chassis und krachten gegen einige Rohre, die quer über den Abfluss verliefen, und rissen sie auf. Wasser schoss heraus.


    Er machte sich wieder daran, das Metallwerkzeug wie einen Eispickel zu benutzen, und allmählich verringerte sich seine Geschwindigkeit.


    Er glitt unter den aufgerissenen Rohren durch, aus denen sich Schwalle warmen Wassers ergossen.


    Was, keine Kloake?, dachte er fröhlich. Der Tag hielt doch noch einiges Gute für ihn bereit.


    Er betrachtete verdutzt das Metallwerkzeug, das noch immer in seinem Griff zitterte, und fragte sich, was genau es wohl sein mochte; wahrscheinlich irgendetwas für die Reifen oder zum Anlassen des Motors, entschied er, während er sich umsah.


    Er überwand noch einen letzten Überlauf in dem Abflusskanal, dann glitt er sanft in das flache Wasser des breiten Flusses Lotol. Teile des Wagens waren bereits angekommen.


    Er richtete sich auf und stapfte zum Ufer. Er vergewisserte sich, dass nichts mehr den Kanal herunterkam, das ihn treffen könnte, und setzte sich. Er zitterte; er tastete nach seiner blutigen Nase. Er spürte, dass er überall Prellungen hatte. Einige Leute gafften von der Promenade in der Nähe zu ihm herab. Er winkte ihnen zu.


    Er stand auf und überlegte, wie er aus dieser Betonschlucht herauskommen sollte. Er blickte in den Abflusskanal hinauf, konnte aber nicht weit sehen; eine letzte Überlauftülle aus Beton trennte den Rest des Flusses ab.


    Er fragte sich, was wohl mit dem Fahrer geschehen sein mochte.


    Im Betonüberlauf, den er betrachtete, erschien ein massiger Klumpen, der sich dunkel gegen den Himmel abhob. Der Klumpen hing ein paar Sekunden lang da, dann kam er mit dem dünnen Rinnsal Wasser herab und färbte es rot. Was von dem Fahrer noch übrig war, glitschte an ihm vorbei und klatschte in den Fluss, rempelte im Vorbeigleiten ein paar Mal das Chassis des zerschmetterten Wagens und entfernte sich flussabwärts, rosafarben im Wasser trudelnd und sich um sich selbst drehend.


    Er schüttelte den Kopf. Er führte die Hand zur Nase, wackelte versuchsweise an der Spitze und japste vor Schmerz auf. Das war das fünfzehnte Mal, dass er sich die Nase gebrochen hatte.


    


    Er schnitt vor dem Spiegel eine Grimasse und zog eine Mischung aus Blut und warmem Wasser die Nase hoch. In dem schwarzen Porzellanbecken strudelte eine sanft dampfende schaumige Lösung mit rosafarbenen Flecken. Er berührte seine Nase mit größter Vorsicht und blickte stirnrunzelnd in den Spiegel.


    »Ich verpasse das Frühstück, verliere einen hervorragenden Fahrer und meinen besten Wagen, ich breche mir die Nase wieder mal und mache einen alten Regenmantel von unermesslichem Nostalgiewert schmutziger, als er je in seinem Leben gewesen ist, und dir fällt nichts anderes ein zu sagen als ›das ist komisch‹?«


    »Verzeihung, Cheradenine. Ich meine, das ist merkwürdig. Ich verstehe nicht, warum sie so etwas tun. Und du bist sicher, dass es absichtlich geschehen ist? Uch!«


    »Was war das?«


    »Nichts. Du bist sicher, dass es kein Unfall war?«


    »Absolut. Ich forderte einen Ersatzwagen an, und als die Polizei die Stelle untersuchte, wo es passiert ist, war keine Umleitung mehr da; alles weg! Aber es gab Spuren eines industriellen Lösungsmittels, mit dem sie offenbar die falschen Straßenmarkierungen vom oberen Ende der Wasserableitung entfernten.«


    »Aha. So. Ja…« Smas Stimme hörte sich seltsam an.


    Er nahm die Transceiver-Perle aus dem Ohrläppchen und sah sie streng an. »Sma…«


    »Uch! Ja, also, wie gesagt, wenn es diese beiden Regierungsgewaltigen waren, dann wird die Polizei überhaupt nichts unternehmen. Aber ich kann nicht verstehen, warum sie sich so verhalten sollten.«


    Er ließ die Lauge aus dem Waschbecken ablaufen und betupfte sich die Nase sanft mit einem flauschigen Hotelhandtuch. Er steckte sich den Terminal-Ohrring wieder ans Ohr. »Vielleicht haben sie einfach etwas gegen den Umstand, dass ich Vanguard-Geld ausgebe. Vielleicht denken sie, ich sei Mr. Vanguard oder so.« Er wartete auf eine Erwiderung. »Sma? Ich sagte, vielleicht denken…«


    »Uch! Ja. Entschuldigung. Ja, ich habe dich verstanden. Du könntest Recht haben.«


    »Wie auch immer, es gibt noch etwas.«


    »Gut. Was denn?«


    Er nahm eine hübsch verzierte Plastikbildschirmkarte in die Hand, auf der – vor einem Hintergrund, der nach einer ziemlich wilden Party aussah – langsam eine Nachricht blinkte. »Eine Einladung. An mich. Ich lese sie vor. ›Mr. Staberinde, herzlichen Glückwunsch zu Ihrem knappen Entrinnen. Bitte kommen Sie heute Abend zu einem Kostümball; ein Wagen wird Sie am Felsrand abholen. Das Kostüm wird gestellt.‹ Keine Adresse.« Er steckte die Karte wieder hinter die Armaturen des Waschbeckens. »Laut der Concierge kam das etwa zur gleichen Zeit, als ich die Polizei benachrichtigte, nachdem mein Wagen Purzelbäume geschlagen hatte.«


    »Ein Kostümball, was?« Sma kicherte. »Hüte deinen Hintern, Zakalwe.« Weiteres Kichern war zu hören, und nicht alles stammte von Sma.


    »Sma«, sagte er eisig. »Wenn ich dich zu einer unpassenden Zeit angerufen haben sollte…«


    Sma räusperte sich und gab sich plötzlich einen geschäftsmäßigen Tonfall. »Keineswegs. Es hört sich so an, als wäre das derselbe Verein. Gehst du hin?«


    »Ich glaube schon, aber nicht in deren Kostüm, als was immer sich das herausstellen mag.«


    »Gut. Wir werden auf deiner Spur bleiben. Bist du sicher, dass du nicht doch ein Dolchgeschoss oder…«


    »Ich werde mich nicht noch einmal auf diese Diskussion einlassen, Diziet«, sagte er, während er sich das Gesicht trockentupfte und noch mal kräftig schnäuzte, bevor er sich prüfend im Spiegel betrachtete. »Was ich mir gedacht habe, ist Folgendes: Wenn diese Leute lediglich wegen Vanguard so reagieren, dann können wir ihnen vielleicht einreden, dass sich hier für sie eine gute Gelegenheit ergibt.«


    »Was für eine Gelegenheit?«


    Er ging durchs Zimmer, ließ sich aufs Bett fallen und starrte hinauf zur bemalten Decke. »Anfangs stand Beychae mit Vanguard in Verbindung, richtig?«


    »Er war ehrenamtlicher Präsident. Das machte uns während der Aufbauphase vertrauenswürdig. Er hatte nur ein oder zwei Jahre damit zu tun.«


    »Aber es gibt eine Verbindung.« Er schwang die Beine aus dem Bett und setzte sich auf, um durch das Fenster auf die schneehelle Stadt hinauszublicken. »Und unserer Vermutung nach hängen unsere Widersacher unter anderem der Theorie an, dass Vanguard von irgendeiner blödsinnigen Maschine geleitet wird, die Bewusstsein und Gewissen entwickelt hat…«


    »Oder schlicht von irgendeinem alten Einsiedler mit philantrophischen Anwandlungen«, bestätigte Sma.


    »Also, sagen wir mal, diese geheimnisvolle Maschine oder Person hat existiert, und dann hat jemand anderes die Zügel übernommen, die Maschine außer Betrieb gesetzt, den Philantrophen umgebracht. Und hat dann angefangen, ihre unrechtmäßig erworbenen Gelder auszugeben.«


    »Hmm«, sagte Sma. »Mmm. Mmm.« Sie hustete wieder. »Ja… äh. Dieser Jemand hätte sich bestimmt sehr ähnlich wie du verhalten, vermute ich.«


    »Das vermute ich auch«, sagte er und ging zum Fenster; er nahm die dunkle Brille von einem kleinen Tisch und setzte sie auf.


    Etwas piepte neben dem Bett. »Bleib dran.« Er drehte sich um, ging zum Bett und nahm das kleine Gerät auf, mit dem er bei seiner Ankunft die beiden oberen Stockwerke abgesucht hatte. Er blickte auf die Anzeige, lächelte und verließ den Raum. Während er durch den Korridor ging und das Gerät immer noch in der Hand hielt, sagte er: »Entschuldigung; jemand hat einen Laser am Fenster des Zimmers abprallen lassen, in dem ich mich aufhielt; ein Versuch zu lauschen.«


    Er betrat eine Suite, deren Fenster sich zum Berg hin öffneten, und setzte sich aufs Bett. »Wie auch immer, könntet ihr es so aussehen lassen, als hätte es irgendein… Vorkommnis in der Vanguard-Stiftung gegeben, ein paar Tage vor meiner Ankunft hier? Eine Art von verheerender Veränderung, deren Auswirkungen erst jetzt sichtbar werden? Ich weiß nicht was, besonders da das Ganze rückwirkend eingefädelt werden muss, aber etwas, das die Märkte, sagen wir mal, erst jetzt zu spüren bekommen; etwas, das sich in den Außenhandelszahlen niederschlägt… Wäre das möglich?«


    »Ich…«, sagte Sma zögernd. »Ich weiß nicht so recht. Schiff?«


    »Hallo?«, sagte die Xenophobe.


    »Können wir tun, worum Zakalwe gerade gebeten hat?«


    »Ich werde mir anhören, was es war«, antwortete das Schiff, und dann fuhr es fort: »Ja; am besten wäre eine der AKE für diesen Fall geeignet; ja, es kann gemacht werden.«


    »Großartig«, sagte er und legte sich zurück aufs Bett. »Und außerdem wird Vanguard von jetzt ab – und hier gilt auch wieder: zurückdatieren, wo wir die Computeraufzeichnungen fälschen können – eine unmoralische Institution. Stoßt die Forschungs- und Entwicklungsabteilung ab, die die schädlichen Auswirkungen der ultrastarken Materialien für Raumsiedlungen und solches Zeug untersucht; kauft Anteile bei Firmen, die Landschaftsumwandlungen fördern. Schließt einige Fabriken; führt ein paar Aussperrungen durch; streicht alle Mittel für wohltätige Zwecke; schröpft den Pensionisten-Fonds.«


    »Zakalwe! Wir sind angeblich die Guten in diesem Spiel.«


    »Ich weiß, aber wenn ich unsere regierungsgewaltigen Kameraden dazu bringen möchte zu glauben, dass ich Vanguard übernommen habe, und wenn ich mich in ihre Denkweise hineinversetze…« Er hielt inne. »Sma, muss ich es tatsächlich aussprechen?«


    »Äh… uch. Was? Oh… nein; glaubst du, sie könnten versuchen, dich dafür zu gewinnen, Beychae davon zu überzeugen, dass Vanguard immer noch das tut, was wir wollen, und ihn so zu einer entsprechenden Erklärung zu überreden?«


    »Genau.« Er verschränkte die Hände hinter dem Hals und legte seinen Pferdeschwanz zurecht. Über diesem Bett hingen an der Decke mehrere Spiegel, kein Gemälde. Er begutachtete das ferne Spiegelbild seiner Nase.


    »Ein… äh… umständlicher Weg, Zakalwe«, sagte Sma.


    »Ich glaube, wir müssen es versuchen.«


    »Das bedeutet, dass wir einen guten geschäftlichen Ruf zerstören müssen, der in jahrzehntelanger Arbeit aufgebaut wurde.«


    »Ist das wichtiger, als den Krieg zu verhindern, Diziet?«


    »Natürlich nicht, aber… äh… natürlich nicht, aber wir können nicht sicher sein, dass es funktioniert.«


    »Also, ich schlage vor, wir machen es. Es hat größere Aussichten auf Erfolg, als der Universität diese gottverdammten Tafeln anzubieten.«


    »Von diesem Plan hast du nie viel gehalten, was, Zakalwe?« Sma hörte sich ärgerlich an.


    »Dieser ist besser, Sma. Das spüre ich. Erledige es jetzt, damit sie davon gehört haben, wenn ich heute Abend zu der Party gehe.«


    »Okay, aber diese Sache mit den Tafeln…«


    »Sma, ich habe mit dem Dekan eine neue Verabredung für ein Treffen übermorgen getroffen, einverstanden? Bei dieser Gelegenheit kann ich die verdammten Tafeln erwähnen. Aber sorge dafür, dass diese ganze Vanguard-Chose jetzt abläuft, ja?«


    »Ich… oh… äh… Ja, gut. Ich denke scho… schon… Oh, uch. Hör mal, Zakalwe, gleich komme… War noch was?«


    »Nein«, sagte er laut.


    »Aaah… wunderbar. Hmm… gut, Zakalwe… äh… äh… tschüss!«


    Der Transceiver piepte. Er riss ihn aus dem Ohr und warf ihn quer durchs Zimmer.


    »Geiles Weibstück!«, hauchte er. Er blickte zur Decke.


    Er nahm den Hörer des Telefons neben seinem Bett ab. »Ja, kann ich bitte mit… Treyvo sprechen? Ja, bitte.« Er wartete, während er mit einem Fingernagel zwischen zwei Backenzähnen stocherte. »Ja; ist da der Nachtportier Treyvo? Mein guter Freund, hören Sie zu, ich hätte gern ein bisschen Gesellschaft, Sie wissen schon. Genau… Nun, ich werde mich beim Trinkgeld nicht lumpen lassen, wenn… So ist es… Und, Treyvo, wenn sie irgendwo einen Presseausweis versteckt hat, sind Sie ein toter Mann.«


    


    Der Anzug bot Schutz vor nahezu allem, bis auf eine kurze Liste verhältnismäßig schwerer Gefechtswaffen. Er beobachtete, wie die Kapsel sich zitternd einen Weg unter der Oberfläche der Wüste zurückbahnte, während der Anzug sich dicht an ihn schmiegte. Er stieg wieder in den Wagen und fuhr zurück ins Hotel, gerade rechtzeitig, um kurz vor der Limousine da zu sein, die ihm seine Gastgeber für den Abend schickten.


    Die Medienleute waren an diesem Nachmittag aus dem Innenhof des Hotels vertrieben worden, und zwar auf seine Anweisung hin, und deshalb blieb ihm jetzt die unwürdige Konfrontation mit ihren Lampen und Mikrofonen und Fragen erspart. Er stand auf der Treppe des Hotels, die dunkle Brille an ihrem Platz, als der große dunkle Wagen – entschieden eindrucksvoller als derjenige, in dem er am Morgen fast getötet worden war, wie er etwas enttäuscht feststellte – sanft anhielt. Ein großer Mann mit grauen Haaren und einem blassen, stark vernarbten Gesicht faltete sich aus dem Fahrersitz und hielt eine der hinteren Türen auf, wobei er sich leicht verneigte.


    »Danke«, sagte er zu dem großen Mann und stieg in das Fahrzeug. Der Chauffeur verneigte sich erneut und schloss die Tür. Er lehnte sich in dem plüschig-luxuriösen Polster zurück, das sich offenbar nicht entscheiden konnte, ob es ein Sitz oder ein Bett war. Die Wagenfenster verdunkelten sich und reagierten damit auf die aufblitzenden Lichter der Medienleute, als das Fahrzeug den Innenhof des Hotels verließ und auf die Straße hinausfuhr. Trotzdem winkte er auf eine Weise, von der er hoffte, sie wäre majestätisch.


    


    Die Lichter der abendlichen Stadt glitten vorbei; der Wagen brummte leise. Er untersuchte ein Paket, das auf dem Sitz/Bett neben ihm lag; es war in Papier eingewickelt und mit bunten Bändern zugebunden. MR. STABERINDE stand handgeschrieben darauf. Er setzte sich den Helm des Anzugs auf, zog vorsichtig an einem Band und öffnete das Paket. Es war Kleidung darin. Er nahm sie heraus und betrachtete sie.


    An einem Ärmel fand er einen Schalter, der es ihm ermöglichte, mit dem grauhaarigen Fahrer zu sprechen. »Ich nehme an, dies hier soll mein Kostüm sein. Was genau stellt es dar?«


    Der Fahrer sah nach unten, nahm etwas aus einer seiner Jackentaschen und hantierte daran herum. »Hallo«, sagte eine künstliche Stimme. »Mein Name ist Mollen. Ich kann nicht sprechen, deshalb benutze ich stattdessen diese Maschine.« Er hob den Blick und sah auf die Straße, dann senkte er ihn wieder zu der wie immer gearteten Maschine, die er benutzte. »Was möchten Sie mich fragen?«


    Es behagte ihm nicht, dass der große Kerl jedes Mal den Blick von der Straße abwandte, wenn er etwas sagen wollte, also antwortete er nur: »Vergessen Sie es.« Er lehnte sich zurück und sah zu den vorbeiflitzenden Lichtern hinaus; schließlich nahm er den Helm wieder ab.


    Sie bogen in den Hof eines großen, dunklen Hauses ein, das in einer Seitenschlucht in der Nähe des Flusses lag. »Bitte folgen Sie mir, Mr. Staberinde«, sagte Mollen durch seine Maschine.


    »Gewiss.« Er nahm den Helm des Anzugs und folgte dem großen Mann die Treppe hinauf in eine geräumige Eingangshalle. Er trug das Kostüm bei sich, das er in dem Wagen vorgefunden hatte. Tierköpfe starrten von den Wänden der hohen Halle herab. Mollen schloss die Türen und führte ihn zu einem Aufzug, der einige Stockwerke hinunterratterte. Er hörte die Geräusche der Party und roch den Drogenrauch, noch bevor die Türen geöffnet wurden.


    Er reichte Mollen das Bündel Kleidung und behielt nur einen dünnen Umhang zurück. »Danke. Die anderen Sachen brauche ich nicht.«


    Sie begaben sich zur Party, wo es laut und gedrängt zuging und von bizarren Kostümen wimmelte. Die Männer und Frauen sahen alle gepflegt und wohlgenährt aus; er atmete den Drogenrauch ein, der die gescheckten Gestalten umwehte. Mollen bahnte ihm einen Weg durch die Menge. Die Leute verstummten, wenn sie vorbeigingen, und ein aufgeregtes Raunen setzte in seiner Kielspur ein. Er hörte mehrmals das Wort ›Staberinde‹.


    Sie schritten durch Türen, die von Männern bewacht wurden, die noch größer waren als Mollen, gingen eine mit einem weichen Teppich ausgelegte Treppe hinunter und betraten einen großen Raum, der auf einer Seite eine Glaswand hatte. Boote schaukelten auf schwarzem Wasser an einem unterirdischen Steg auf der anderen Seite des Glases, das eine kleinere, aber noch bizarrere Gesellschaft widerspiegelte. Er spähte unter der dunklen Brille hervor, doch die Sicht wurde nicht heller.


    Wie im Stockwerk darüber wandelten die Leute herum, entweder mit Drogenschalen in der Hand oder – die besonders Wagemutigen – mit Trinkgläsern. Sie waren ausnahmslos entweder schwer verletzt oder regelrecht verstümmelt.


    Männer und Frauen drehten sich um und gafften den Neuankömmling an, der hinter Mollen den Raum betrat. Einige Männer und Frauen hatten gebrochene und ausgerenkte Arme, bei denen die Knochen durch die Haut stachen und sich im grellen Licht weiß abhoben; einige hatten riesige klaffende Wunden am Körper, bei einigen waren ganze Stücke Fleisch versengt und enthäutet, bei einigen waren Brüste oder Arme amputiert oder die Augen herausgeschält, und oft baumelten die entfernten Teile an einem anderen Körperteil. Die Frau von dem Straßenfest kam auf ihn zu; ein handgroßer Lappen ihre Bauches hing über ihrem schillernden Rock, und ihre Bauchmuskeln spannten sich darin wie dumpfe, rot schimmernde Seile.


    »Mr. Staberinde, Sie sind als Weltraummensch gekommen«, sagte sie. Ihre Stimme hatte eine übertriebene Modulation, die ihm vom ersten Moment an auf die Nerven ging.


    »Na ja, ich habe eine Art Kompromiss geschlossen«, sagte er, wobei er sich den Umhang über die Schultern warf und ihn befestigte.


    Die Frau hielt ihm eine Hand hin. »Jedenfalls, herzlich willkommen.«


    »Danke«, sagte er, nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. Er hatte halb damit gerechnet, dass das Sensorfeld des Anzugs eine Prise von irgendeinem tödlichen Gift von der zarten Hand der Frau eingefangen hätte und Gefahr anzeigen würde, doch die Alarmanlage blieb still. Er grinste, als sie die Hand zurückzog.


    »Was finden Sie so komisch, Mr. Staberinde?«


    »All das«, lachte er und deutete mit einem Kopfnicken auf die Leute ringsum.


    »Gut«, sagte sie und lachte verhalten (ihr Bauch bebte ein wenig). »Wir hatten gehofft, dass unsere Party Ihnen Spaß machen würde. Erlauben Sie mir, dass ich Sie mit unserem guten Freund bekannt mache, der das alles ermöglicht.«


    Sie nahm seinen Arm und führte ihn durch die quirlige Vielfalt von Leuten zu einem Mann, der neben einer großen, tristen grauen Maschine auf einem Hocker saß. Er war klein und lächelte und putzte sich andauernd die Nase mit einem großen Taschentuch, das er immer wieder unordentlich in seinen ansonsten makellosen Anzug stopfte.


    »Doktor, das hier ist der Mann, von dem wir Ihnen erzählt haben. Mr. Staberinde.«


    »Seien Sie herzlich gegrüßt und so weiter«, sagte der kleine Doktor, während sein Gesicht sich zu einem feuchten und zahnigen Lächeln verzerrte. »Willkommen zu unserer Versehrten-Party.« Er deutete mit einer umfassenden Handbewegung auf den Raum ringsum und winkte begeistert. »Hätten Sie gern eine Verletzung? Der Vorgang ist vollkommen schmerzlos und macht keinerlei Umstände; Wiederinstandsetzungen werden schnellstens durchgeführt, und es bleiben keine Narben. Was könnte Sie reizen? Risse? Brüche? Amputation? Wie wär’s mit einer mehrfachen Schädelbohrung? Damit wären Sie der Einzige hier.«


    Er verschränkte die Arme und lachte. »Sie sind zu gütig. Aber danke, nein.«


    »O bitte, nicht«, sagte der kleine Mann und sah verletzt aus. »Verderben Sie nicht die Party; alle machen mit, wollen Sie sich wirklich ausschließen? Es besteht keinerlei Gefahr von Schmerz oder bleibender Schädigung. Ich habe diese Art von Operation im ganzen zivilisierten Universum durchgeführt, und nie hat es irgendwelche Klagen gegeben, außer von Leuten, die zu sehr an ihren Verletzungen hingen und sich einer Reparatur widersetzten. Meine Maschine und ich haben in allen zivilisierten Zentren des Sternhaufens neuartige Wunden und Verletzungen geboten; Sie bekommen vielleicht nie mehr eine derartige Chance, wissen Sie. Wir reisen morgen ab, und ich bin für die kommenden beiden Standard-Jahre vollkommen ausgebucht. Sind Sie absolut sicher, dass Sie nicht teilhaben wollen?«


    »Mehr als absolut.«


    »Lassen Sie Mr. Staberinde in Ruhe, Doktor«, sagte die Frau. »Wenn er keine Lust hat, sich uns anzuschließen, dann müssen wir seinen Wunsch respektieren. Meinen Sie nicht, Mr. Staberinde?« Die Frau umschlang seinen Arm mit dem ihren. Er musterte ihre Verletzung und fragte sich, welche Art von durchsichtigem Schutzschild das Ganze zusammenhielt. Ihre Brüste waren mit kleinen, tränenförmigen Edelsteinen besetzt und wurden durch kleine Feldprojektoren von unten hochgehalten.


    »Ja, natürlich.«


    »Gut. Würden Sie bitte einen Augenblick warten? Bitte bedienen Sie sich hiervon.« Sie drückte ihm ihren Drink in die Hand und beugte sich vor, um mit dem Doktor zu sprechen.


    Er drehte sich um und ließ den Blick über die Leute im Raum schweifen. Fleischfetzen hingen aus hübschen Gesichtern, aufgepfropfte Brüste baumelten an braun gebrannten Rücken; schlaffe Arme hingen wie aufgedunsene Schläuche um Hälse; Knochensplitter ragten durch zerrissene Haut; Venen und Arterien und Muskeln und Drüsen funkelten und schlängelten sich in dem hellen Licht.


    Er hob das Glas, das die Frau ihm gegeben hatte, und wedelte etwas von dem Aroma in die Felder rund um die Halspartie des Helms. Ein Alarmsignal ertönte, und ein kleiner Bildschirm am Handgelenk des Anzugs spezifizierte das Gift in dem Glas. Er lächelte, schob das Glas durch das Halsfeld des Anzugs und kippte den Inhalt hinunter; dann hustete er ein wenig, während das halbalkoholische Gebräu seine Kehle hinunterrann. Er leckte sich schmatzend die Lippen.


    »Oh, Sie haben es ausgetrunken«, sagte die Frau, als sie zu ihm zurückkehrte. Sie klopfte sich auf den glatten Bauch, der jetzt wieder unversehrt war, und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, ihr in einen anderen Teil des Raums zu folgen. Sie zog sich eine kleine, glitzernde Weste an, während sie durch die Meute der Verstümmelten schritten.


    »Ja.« Er reichte ihr das Glas zurück.


    Sie gingen durch eine Tür in eine ehemalige Werkstatt; Drehbänke und Stanzwerkzeuge und Bohrer standen herum, bedeckt mit einer dicken Staubschicht; darunter blätterte die Farbe ab. Drei Sessel standen unter einer Hängelampe neben einer kleinen Vitrine. Die Frau schloss die Tür und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, in einem der niedrigen Sessel Platz zu nehmen. Er setzte sich und legte den Helm des Anzugs neben sich auf den Boden.


    »Warum sind Sie nicht in dem Kostüm gekommen, das wir Ihnen geschickt haben?« Sie änderte den Kode des Türschlosses, dann wandte sie sich ihm zu und lächelte plötzlich. Sie rückte die glitzernde Weste zurecht.


    »Es kleidete mich nicht.«


    »Meinen Sie, das kleidet Sie?« Sie deutete mit einem Nicken in Richtung seines schwarzen Anzugs, während sie sich setzte und die Beine übereinander schlug. Sie klopfte gegen die Vitrine. Sie öffnete sich und bot klingende Gläser und bereits rauchende Drogenschalen dar.


    »Es beruhigt mich.«


    Sie beugte sich vor und reichte ihm ein Glas mit einer schimmernden Flüssigkeit, das er annahm. Er lehnte sich im Sessel zurück.


    Auch sie machte es sich bequem, wiegte eine Schale in beiden Händen, beugte sich mit geschlossenen Augen darüber und sog den Rauch tief ein. Sie wedelte ein wenig davon unter die Aufschläge ihrer Weste, sodass die schweren Schwaden, während sie sprach, zwischen dem Stoff und ihren Brüsten aufstiegen und langsam ihr Gesicht umwallten.


    »Wir freuen uns sehr, dass Sie kommen konnten, in welcher Aufmachung auch immer. Sagen Sie, wie finden Sie das Excelsior? Entspricht es Ihren Anforderungen?«


    Er lächelte dünn. »Es muss reichen.«


    Die Tür öffnete sich. Der Mann, den er mit der Frau auf dem Straßenfest wie auch bei der Verfolgungsjagd gesehen hatte, stand draußen. Er trat zur Seite und ließ Mollen vor ihm eintreten. Dann ging er zu dem letzten Sessel und ließ sich darin nieder. Mollen blieb in der Nähe der Tür stehen.


    »Worüber haben Sie gerade gesprochen?«, fragte der Mann und schob mit einer ablehnenden Bewegung die Hand der Frau, die ihm ein Glas anbot, von sich weg.


    »Er ist im Begriff uns zu verraten, wer er ist«, sagte die Frau; sie beide sahen ihn an. »Sind Sie nicht Mr… Staberinde?«


    »Nein, der bin ich nicht. Aber sagen Sie mir zuerst, wer Sie sind.«


    »Ich glaube, Sie wissen, wer wir sind, Mr. Staberinde«, entgegnete der Mann. »Wir glaubten auch zu wissen, wer Sie sind, wenigstens bis vor ein paar Stunden. Jetzt sind wir nicht mehr sicher.«


    »Was mich betrifft, ich bin nur ein Tourist.« Er nippte an dem Drink und sah sie über den Rand des Glases hinweg an. Er untersuchte das Getränk. Winzige goldene Pünktchen schwammen in seiner glitzernden Tiefe.


    »Für einen Touristen haben Sie eine Unmenge von Souvenirs gekauft, die Sie niemals mit nach Hause nehmen können«, sagte die Frau. »Straßen, Eisenbahnen, Brücken, Kanäle, Wohnblocks, Kaufhäuser, Tunnels.« Sie fuhr mit der Hand durch die Luft, um anzudeuten, dass sich die Liste fortsetzen ließe. »Und das allein in Solotol.«


    »Ich habe mich hinreißen lassen.«


    »Haben Sie versucht, auf sich aufmerksam zu machen?«


    Er lächelte. »Ja, ich vermute, so war es wohl.«


    »Ich habe gehört, dass Sie heute Morgen ein unerfreuliches Erlebnis hatten, Mr. Staberinde«, sagte die Frau. Sie kuschelte sich noch tiefer in den Sessel und zog die Beine hoch. »Es hatte irgendetwas mit einem Überlaufkanal zu tun.«


    »Das stimmt. Mein Wagen wurde in einen Abflusskanal dirigiert.«


    »Sie sind nicht verletzt worden?« Sie hörte sich schläfrig an.


    »Nicht ernsthaft. Ich bin so lange im Wagen geblieben, bis…«


    »Nein, bitte nicht.« Die Hand winkte aus dem Sessel heraus mit einer müden Bewegung ab. »Ich habe nicht den Kopf für Einzelheiten.«


    Er sagte nichts, kräuselte nur die Lippen.


    »Soweit ich erfahren habe, hatte Ihr Fahrer nicht so viel Glück«, sagte der Mann.


    »Nun, er ist tot.« Er beugte sich in seinem Sessel vor. »Eigentlich dachte ich, Sie hätten das Ganze vielleicht arrangiert.«


    »Ja«, sagte die Frau aus der Tiefe des Sessels, wobei ihre Stimme wie der Rauch in der Luft schwebte. »Eigentlich haben wir das auch.«


    »Ich finde, Offenheit ist etwas ungemein Erleichterndes, finden Sie nicht?« Der Mann musterte bewundernd die Knie, Brüste und den Kopf der Frau, die einzigen Teile, die noch zwischen den flauschigen Lehnen des Sessels hervorsahen. Er lächelte. »Natürlich, Mr. Staberinde, scherzt meine Begleiterin. Wir würden niemals etwas so Abscheuliches tun. Doch wir könnten Ihnen vielleicht ein wenig dabei behilflich sein, die wirklichen Schuldigen zu finden.«


    »Tatsächlich?«


    Der Mann nickte. »Wir glauben, wir würden Ihnen sogar gern helfen, verstehen Sie?«


    »Oh, sicher.«


    Der Mann lachte. »Wer sind Sie, Mr. Staberinde?«


    »Ich sagte es bereits; ich bin Tourist.« Er schnüffelte an der Schale. »Ich bin vor kurzem zufällig an einiges Geld gekommen, und es war schon immer mein Wunsch, einmal Solotol zu besuchen – und zwar stilvoll –, und diesen Wunsch habe ich mir erfüllt.«


    »Wie haben Sie Zugriff auf das Vermögen der Vanguard-Stiftung erlangt, Mr. Staberinde?«


    »Ich dachte, direkte Fragen dieser Art wären unhöflich.«


    »Das sind sie auch«, erwiderte der Mann lächelnd. »Ich bitte um Vergebung. Darf ich Ihren Beruf raten, Mr. Staberinde? Ich meine natürlich, bevor Sie sich dem Müßiggang verschrieben haben.«


    Er zuckte die Achseln. »Wenn Sie wollen.«


    »Sie haben mit Computern zu tun«, sagte der Mann.


    Er tat so, als wolle er das Glas zum Mund heben, nur um dann zögernd innezuhalten. »Kein Kommentar«, antwortete er und wich dem Blick des Mannes aus.


    »Also«, sagte der Mann, »steht die Vanguard-Stiftung unter einem neuen Management, richtig?«


    »Verdammt richtig. Einem viel besseren Management.«


    Der Mann nickte. »Das ist mir zu Ohren gekommen, gerade erst heute Nachmittag.« Er beugte sich in dem Sessel nach vorn und rieb sich die Hände. »Mr. Staberinde, ich will Sie nicht über Ihre geschäftlichen Schachzüge und Pläne für die Zukunft aushorchen, aber vielleicht könnten Sie uns zumindest eine vage Vorstellung darüber geben, welche Richtung die Vanguard-Stiftung Ihrer Ansicht nach während der nächsten Jahre einschlagen wird. Ich frage rein interessehalber, jetzt noch.«


    »Das ist leicht zu beantworten«, erwiderte er grinsend. »Sie strebt höhere Gewinne an. Vanguard könnte die größte Gesellschaft von allen sein, wenn sie eine aggressivere Marketing-Strategie verfolgt hätte. Stattdessen wurde sie wie ein Wohltätigkeitsverein geführt, im Vertrauen darauf, dass sie jedes Mal, wenn sie zurückfällt, mit irgendeinem technologischen Knüller herauskommt, um ihre Stellung zurückzuerobern. Doch von jetzt an kämpft sie im gleichen Stil wie die anderen großen Jungs, und sie setzt auf Sieg.« (Der Mann nickte wissend.) »Die Vanguard-Stiftung war bis jetzt zu… sanftmütig.« Er hob die Schultern. »Vielleicht passiert das einfach, wenn man wichtige Entscheidungen Maschinen überlässt. Aber das ist vorbei. Von jetzt an tun die Maschinen, was ich ihnen sage, und die Vanguard-Stiftung wird zu einer echten Konkurrenz, einem Raffer, verstehen Sie?« Er lachte, nicht zu grausam, wie er hoffte, sich der Gefahr der Übertreibung bewusst.


    Der Mann lächelte zögernd, dann aber breit. »Sie… glauben, Maschinen müssen im Zaum gehalten werden, ja?«


    »Ja.« Er nickte heftig. »Ja, wirklich.«


    »Hmm. Mr. Staberinde, haben Sie je von Tsoldrin Beychae gehört?«


    »Sicher. Hat nicht jeder von ihm gehört?«


    Der Mann runzelte skeptisch die Stirn. »Und Sie meinen…?«


    »Er hätte das Zeug zu einem großen Politiker gehabt, vermute ich.«


    »Die meisten Leute sagen, er war ein großer Politiker«, warf die Frau aus der Tiefe des Sessels ein.


    Er schüttelte den Kopf und blickte in seine Schnüffelschale. »Er stand auf der falschen Seite. Es war ein Jammer, aber… um groß zu sein, muss man auf der Siegerseite stehen. Größe besteht zum Teil darin, das zu wissen. Er wusste es nicht. Genau wie mein alter Herr.«


    »Ach…«, sagte die Frau.


    »Ihr Vater, Mr. Staberinde?«, sagte der Mann.


    »Ja«, sagte er in einem Ton, als gäbe er etwas Unangenehmes zu. »Er und Beychae… Na ja, es ist eine sehr lange Geschichte, aber… Sie kannten einander gut, einstmals.«


    »Wir haben Zeit für die Geschichte«, sagte der Mann leichthin.


    »Nein«, entgegnete er. Er stand auf, stellte Glas und Schale ab und ergriff den Helm des Anzugs. »Hören Sie, vielen Dank für die Einladung und so weiter, aber ich denke, ich mache mich jetzt auf den Heimweg; ich bin ein wenig müde, und diese Sache in dem Wagen hat mich ziemlich mitgenommen, verstehen Sie?«


    »Ja«, sagte der Mann und erhob sich ebenfalls. »Das tut uns sehr Leid.«


    »Oh, danke.«


    »Vielleicht können wir irgendetwas als Entschädigung anbieten?«


    »Ach ja? Zum Beispiel?« Er spielte an dem Helm herum. »Ich habe Geld in Mengen.«


    »Wie würde es Ihnen gefallen, mit Tsoldrin Beychae zu sprechen?«


    Er sah auf und runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Sollte ich? Ist er denn hier?« Er machte eine Handbewegung hinaus zu der Party. Die Frau kicherte.


    »Nein.« Der Mann lachte. »Nicht hier. Aber in der Stadt. Hätten Sie Lust, sich mit ihm zu unterhalten? Ein faszinierender Bursche, und nicht mehr auf der falschen Seite tätig wie früher. Hat sein Leben inzwischen ganz und gar in den Dienst der Forschung gestellt. Aber immer noch faszinierend, wie ich sagte.«


    Er zuckte die Achseln. »Nun… vielleicht. Ich werde darüber nachdenken. Ich habe eigentlich erwogen abzureisen, nach dem verrückten Vorfall heute Morgen.«


    »Oh, bitte überlegen Sie sich das gut, Mr. Staberinde. Bitte, schlafen Sie erst mal darüber. Sie würden uns allen einen Gefallen tun, wenn Sie mit dem alten Knaben sprechen würden. Wer weiß, vielleicht würden Sie sogar dazu beitragen, dass er noch ganz groß herauskommt.« Er streckte eine Hand in Richtung Tür aus. »Aber ich sehe Ihnen an, dass Sie gehen möchten. Erlauben Sie, dass ich Sie zum Wagen begleite.« Sie gingen zur Tür. Mollen trat zur Seite. »Oh, das hier ist Mollen. Sag guten Tag, Mollen.« Der grauhaarige Mann berührte einen kleinen Kasten an seiner Seite.


    »Guten Tag«, sagte dieser.


    »Mollen kann nicht sprechen, wissen Sie. Während der ganzen Zeit, seit wir ihn kennen, hat er kein einziges Wort von sich gegeben.«


    »Ja«, sagte die Frau. Sie war jetzt vollkommen im Sessel versunken. »Wir kamen zu dem Schluss, dass sein Hals freigeräumt werden müsste, also haben wir ihm die Zunge herausgenommen.« Es war nicht klar zu unterscheiden, ob sie kicherte oder rülpste.


    »Wir haben uns bereits kennen gelernt.« Er nickte dem großen Mann zu, dessen Gesicht sich unter den Narben seltsam verzerrte.


    Die Party im Keller des Bootshauses war noch im Gange. Er wäre fast mit einer Frau zusammengestoßen, die die Augen am Hinterkopf hatte. Einige der Zecher tauschten jetzt Gliedmaßen aus. Einige protzten mit vier Armen, andere hatten keinen einzigen (und baten darum, dass ihnen die Drinks zum Mund geführt wurden); manche zierte ein drittes Bein oder Arme und Beine des falschen Geschlechts. Eine Frau spazierte mit einem Mann in zwei Teilen herum, der ein krankhaft blödes Grinsen im Gesicht trug; die Frau hob andauernd den Rock und stellte eine komplette Ausstattung mit männlichen Sexualorganen zur Schau.


    Er hoffte, dass sie am Ende des Abends schließlich alle vergessen hätten, was zu wem gehörte.


    Sie gingen durch die geistlose Party, wo Feuerwerkskörper kühle Funken auf die Versammelten herabregnen ließen; sie alle lachten darüber und vollführten – ihm fiel keine andere Beschreibung an – alberne Kapriolen.


    Er wurde verabschiedet. Es war derselbe Wagen, mit dem er zurückgebracht wurde, allerdings von einem anderen Fahrer gesteuert. Er betrachtete die Lichter und die stille Schneedecke der Stadt und dachte über Menschen auf Parties und Menschen im Krieg nach; er sah die Party vor sich, die sie gerade verlassen hatten, und er sah die graugrünen Gräben, in denen schlammverkrustete Männer nervös warteten; er sah Leute in glänzendes Schwarz gekleidet, die einander auspeitschten und denen Stricke angelegt wurden… Und er sah Leute, die an Bettpfosten oder Stühle gefesselt waren und schrien, während uniformierte Männer ihr spezielles Können an ihnen demonstrierten.


    Manchmal musste er daran erinnert werden, erkannte er, dass er noch immer die Fähigkeit der Verachtung besaß. Die leere Stadt glitt vorbei.
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    Einmal – zwischen der Zeit, die er gebraucht hatte, um den Erwählten durch die zerklüftete Wüste zu bringen, und der Zeit, da er zerbrochen wie ein Insekt in der überfluteten Caldera geendet war und Zeichen in den Dreck kratzte – hatte er sich beurlauben lassen, und eine Zeit lang spielte er mit dem Gedanken, die Arbeit für die Kultur aufzugeben und stattdessen etwas anderes zu tun. Er war immer der Ansicht gewesen, dass der ideale Mensch entweder ein Soldat oder ein Poet war, und da er den größten Teil seiner Jahre der einen dieser beiden – für ihn – vollkommen gegensätzlichen Richtungen gewidmet hatte, war er entschlossen zu versuchen, seinem Leben eine Wendung zu geben und die andere einzuschlagen.


    Er lebte in einem kleinen Dorf, in einem kleinen, ländlichen Gebiet auf einem kleinen, unterentwickelten, gemächlichen Planeten. Er wohnte bei einem alten Paar in einem Häuschen zwischen den Bäumen in einem Tal unter schroffen Felsklippen. Er pflegte früh aufzustehen und ausgedehnte Wanderungen zu unternehmen.


    Die Landschaft sah unberührt und grün und frisch aus; es war Sommer, und die Felder und Wälder, die Wegesränder und Flussufer waren voll von unbekannten Blumen in allen Farben. Die hohen Bäume wogten im warmen Sommerwind, die Blätter leuchtend und flatternd wie Fahnen, und Wasser floss von den Hochmooren und Hügeln und über Steingruppen in funkelnden Bächen wie ein geläutertes Konzentrat der Luft. Er stieg schwitzend auf die Kämme der zerklüfteten Hügel hinauf, kletterte auf die hochragenden Felsen ihrer Gipfel und rannte jubelnd und lachend über die breiteren Bergrücken, unter den ziehenden Schatten der kleinen, hohen Wolken.


    In den Hochmooren und Bergen sah er Tiere. Winzige Geschöpfe, die unsichtbar fast direkt unter seinen Füßen weghuschten und ins Dickicht flitzten; größere, die sich mit einem Satz davonmachten und dann verharrten, sich umsahen und wieder in großen Sätzen davonsprangen und in Erdlöchern oder zwischen Felsen verschwanden; noch größere, die in Herden über weite Flächen strömten, ihn beobachteten und schließlich fast nicht mehr zu sehen waren, wenn sie anhielten, um zu grasen. Vögel bedrängten ihn lärmend, wenn er ihren Nestern zu nahe kam; andere zwitscherten irgendwo in der Nähe und schlugen mit einem Flügel, in dem Versuch, ihn abzulenken. Er achtete sorgsam darauf, nicht auf ihre Nester zu treten.


    Immer nahm er ein kleines Notizbuch mit auf seine Wanderungen und schrieb gewissenhaft alles Interessante auf. Er versuchte, das Gefühl des Grases in den Händen zu beschreiben, das Raunen der Bäume, die sich dem Auge bietende Vielfalt der Blumen, die Art, wie sich Tiere und Vögel bewegten und verhielten, die Farbe der Felsen und des Himmels. Er machte sich ausführliche Aufzeichnungen in einem dickeren Tagebuch, das er zu Hause in seinem Zimmer im Häuschen der alten Leute aufbewahrte. Jeden Abend schrieb er dort seine Eintragungen nieder, als ob er Berichte für irgendeine übergeordnete Stelle verfasste.


    In einem anderen großen Tagebuch hielt er seine Notizen noch mal fest und versah sie mit weiteren Notizen zu den Notizen, und dann fing er an, Worte aus den vollständigen, mit Anmerkungen versehenen Niederschriften herauszustreichen, mit Bedacht Wort für Wort aus dem Text zu entfernen, bis er etwas hatte, das wie ein Gedicht aussah. So entstand seiner Vorstellung nach Lyrik.


    Er hatte einige Bücher mit Gedichten mitgebracht, und wenn das Wetter feucht war, was selten der Fall war, dann blieb er zu Hause und las sie. Meistens schlief er allerdings darüber ein. Die Bücher über Lyrik und Gedichte, die er mitgebracht hatte, verwirrten ihn noch mehr, und immer wieder musste er Abschnitte noch mal lesen und noch mal, um sich jedes Wort einzuprägen, und selbst dann kam er sich danach nicht klüger vor.


    Alle paar Tage ging er in die Dorf schenke und spielte mit den Einheimischen Kiesel- und Kegelspiele. Die Morgen nach solchen Abenden betrachtete er als Erholungsphasen, und dann ließ er sein Notizbuch zu Hause, wenn er spazieren ging.


    Während der übrigen Zeit betätigte er sich körperlich und hielt sich fit; er kletterte auf Bäume, um zu sehen, wie hoch er kam, bis die Äste zu dünn wurden, kletterte an Steilfelsen und alten Steinbrüchen hoch, balancierte auf umgestürzten Bäume über tiefe Schluchten, sprang von Stein zu Stein durch Flüsse, und manchmal stapfte er durch das Moor und jagte Tiere, wohlwissend, dass er sie niemals einholen konnte, und über sich selbst lachend, wie er hinter ihnen herrannte.


    Die einzigen anderen Leute, denen er in der Berglandschaft begegnete, waren Bauern und Schäfer. Manchmal sah er Sklaven, die auf den Feldern arbeiteten, und ganz selten traf er andere Wanderer. Er hatte keine Lust, stehen zu bleiben und sich mit ihnen zu unterhalten.


    Die einzige Person, die er regelmäßig antraf, war ein Mann, der in den hohen Bergen einen Drachen flog. Sie sahen sich nur aus der Ferne. Zunächst ergab es sich einfach nicht, dass sich ihre Wege kreuzten, doch später sorgten sie bewusst dafür, dass sie sich nicht begegneten; er schlug eine andere Richtung ein, wenn er die dürre Gestalt des Mannes auf sich zukommen sah, oder erklomm einen anderen Hügel, wenn er den kleinen roten Drachen über dem Gipfel fliegen sah, zu dem er unterwegs war. Es war zu einer Art Tradition geworden, zu einem kleinen privaten Brauch.


    Die Tage vergingen. Einmal saß er auf einem Hügel und sah eine Sklavin durch die Felder unter sich rennen, durch die seltsamen, trägen Muster, die die Windströmungen in dem rotgoldenen Pelz der Landschaft geschaffen hatten. Der Pfad der Sklavin hinterließ eine Spur wie das Kielwasser eines Schiffes. Sie kam bis an den Fluss, wo der berittene Aufseher des Gutsherrn sie einholte. Er beobachtete, wie der Aufseher die Frau schlug – sah, wie der lange Stock gehoben wurde und herabsauste, winzig erscheinend durch die Entfernung –, doch er hörte nichts, da der Wind in die falsche Richtung wehte. Als die Frau schließlich reglos am Flussufer lag, stieg der Aufseher von seinem Reittier und kniete neben ihrem Kopf nieder; er sah etwas aufblitzen, konnte jedoch nicht genau erkennen, was vor sich ging. Der Aufseher ritt davon; später erschienen hinkende Sklaven und holten die Frau.


    Er machte sich eine Notiz.


    An diesem Abend im Haus des alten Paares, nach dem Essen und als die Frau zu Bett gegangen war, berichtete er dem Mann, was er gesehen hatte. Der Mann nickte langsam, wobei er auf einer Wurzel mit leicht narkotisierender Wirkung herumkaute und Saft ins Feuer spuckte. Die Strenge des Aufsehers war allgemein bekannt, erzählte der alte Mann; er schnitt jedem Sklaven die Zunge heraus, der versuchte zu fliehen. Er hatte die Zungen zum Trocknen an einer Leine aufgefädelt und diese auf dem Anwesen des Gutsherrn über den Eingang zu den Sklavenunterkünften gespannt.


    Er und der alte Mann tranken einen scharfen Kornschnaps aus kleinen Tassen, und dann erzählte ihm der Alte ein volkstümliches Märchen.


    In dem Märchen wurde ein Mann, der durch den wilden Wald ging, von einigen schönen Blumen dazu verlockt, den Pfad zu verlassen, und dann sah er ein hübsches Mädchen schlafend auf einer Lichtung liegen. Er näherte sich der holden Maid, und sie wachte auf. Er setzte sich neben sie, und während sie sich unterhielten, bemerkte er, dass sie nach Blumen duftete; es war ein Duft so süß, wie er noch nie einen gerochen hatte, und so eindringlich und zu Kopf steigend, dass ihm schwindelte. Nach einer Weile, eingehüllt in den Blumenduft, bezaubert von ihrer sanften, fröhlichen Stimme und ihrem schüchternen Gebaren, bat er, sie küssen zu dürfen, und es wurde ihm schließlich gewährt; und ihre Küsse wurden leidenschaftlich, und am Ende paarten sie sich.


    Doch während dieses Tuns, gleich vom ersten Moment ihrer Vereinigung an, sah der Mann jedes Mal, wenn er mit einem Auge schaute, dass sich die Frau veränderte. Wenn er sie mit dem einen Auge betrachtete, sah sie aus wie zu Anfang, doch wenn er mit dem anderen schaute, war sie älter, kein blutjunges Mädchen mehr. Mit jedem Stoß seiner Leidenschaft wurde sie älter (jedoch nur durch das eine Auge gesehen): ein voll erblühtes Weib, eine reife Frau im letzten Glanz, eine Matrone und bald eine gebrechliche Greisin. Während der ganzen Zeit konnte der Mann sie in all ihrer Jugend sehen, wenn er nur ein Auge schloss – und gewiss konnte er nicht von dem Tun lassen, das sie begonnen hatten –, doch immer wieder war er versucht, einen Blick aus dem anderen Auge zu riskieren und sich entsetzen und verblüffen zu lassen von der schrecklichen Verwandlung, die sich unter ihm vollzog.


    Bei den letzten Bewegungen, die er bewusst durchführte, schloss er die Augen und öffnete beide erst wieder im Augenblick der Erfüllung, als er sah – jetzt mit beiden Augen –, dass er eine halbverfaulte Leiche begattet hatte, von der bereits Würmer und Maden Besitz genommen hatten; der Blumenduft verwandelte sich in den überwältigenden Gestank der Verwesung, und zwar auf eine Weise, die ihn wissen ließ, dass sie immer so gerochen hatte, und während seine Lenden sich noch in den Leichnam verströmten, erbrach sein Magen die letzte Mahlzeit über das halb verweste Gesicht.


    Deshalb hatte der Waldgeist sein Leben an zwei Strängen erwischt und packte ihn beidhändig mit festem Griff, löste ihn aus dem Gewebe des Lebens und zog ihn hinweg in die Schattenwelt.


    Dort wurde seine Seele in eine Million Stücke zerschmettert und über den Rand der Welt gestoßen; und daraus ergaben sich die Seelen aller Pollenfliegen, die den Blumen gleichzeitig neues Leben und Tod bringen.


    Er dankte dem alten Mann dafür, dass er ihm dieses Märchen erzählt hatte, und erzählte seinerseits einige Geschichten, an die er sich aus seiner Kindheit erinnerte.


    Ein paar Tage später rannte er im Moor einem kleinen Tier hinterher; es glitt auf dem taufeuchten Gras aus, überschlug sich und stürzte schließlich mit ausgestreckten Gliedern auf einige Steine, wo es liegen blieb und sich verzweifelt wand. Er stieß einen jubelnden Siegesschrei aus und rannte hangabwärts auf das Tier zu, während dieses zappelnd versuchte, sich aufzurichten; er sprang die letzten Meter und landete mit beiden Füßen direkt neben der Stelle, wo das Tier gestürzt war; es rappelte sich im letzten Moment auf, raste unversehrt davon und verschwand in einem Loch. Er lachte, atmete heftig und schwitzte. Er stand gebeugt da, die Hände auf den Knien, und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


    Etwas bewegte sich unter seinen Füßen. Er sah es, spürte es.


    Unter ihm war ein Nest. Er war direkt darauf gesprungen. Die Eier, deren gesprenkelte Schalen zerdrückt waren, ergossen ihren flüssigen Inhalt über seine Stiefelabsätze und ins Moos und die Zweige am Boden.


    Er bewegte den Fuß, im Herzen zutiefst betrübt. Etwas Schwarzes krabbelte darunter. Es kroch in den Sonnenschein; ein schwarzer Kopf und Hals; ein schwarzes Auge starrte zu ihm hoch, hell und hart wie ein Flusskiesel am Grund eines Baches. Der Vogel zappelte, sodass er ein wenig zurücksprang, als ob er mit nackten Füßen auf etwas Stacheligem gelandet wäre; der Vogel flatterte hilflos hinaus aufs Moorgras, auf einem Fuß hüpfend, einen schlaffen Flügel hinter sich herschleifend. Dann blieb er in geringer Entfernung stehen, die Seite dem Mann zugewandt, und neigte den Kopf; anscheinend sah er ihn an.


    Er wischte sich den Stiefel am Moos ab. Alle Eier waren zertreten. Der Vogel gab einen leisen Klagelaut von sich. Er wandte sich ab und entfernte sich ein paar Schritte, dann blieb er stehen, fluchte, ging die kurze Strecke zurück und stapfte hinter dem Vogel her, den er mühelos in einem Durcheinander aus Gekreische und Federgestöber einfing.


    Er drehte ihm den Hals um und warf die schlaffen Überreste ins Gras. An diesem Abend hörte er auf, sein Tagebuch zu führen, und fing nie wieder damit an. Das Wetter wurde schwül und drückend, und es fiel kein Regen. Eines Tages winkte ihm der Mann mit dem Drachen und rief ihm vom Gipfel eines Hügels etwas zu; er rannte davon, Schweiß brach ihm aus.


    Zehn Tage oder so nach dem Vorfall mit dem Vogel gestand er sich selbst ein, dass er nie ein Poet sein würde.


    Ein paar Tage später reiste er ab, und man hat nie wieder von ihm gehört, obwohl der Sheriff des Gutsherrn in jeder Stadt des Landes den Steckbrief des Fremden verbreiten ließ, denn dieser stand in dem Verdacht, in ein Verbrechen verwickelt gewesen zu sein, das sich in der Nacht seines Aufbruchs abgespielt hatte und nach dem der Aufseher auf dem Anwesen des Gutsherrn erdrosselt im Bett gefunden worden war; sein Gesicht war in einem Ausdruck finstersten Entsetzens erstarrt, und sein Mund und seine Kehle waren ausgestopft mit getrockneten Menschenzungen und Fetzen unbeschriebenen Papiers, an denen er erstickt war.
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    Er schlief bis nach dem Morgengrauen, dann unternahm er einen Spaziergang, um nachzudenken. Er verließ das Gebäude durch den Lieferantentunnel, der vom Haupttrakt des Hotels zu dem Anbau führte, und ließ die dunkle Brille in der Tasche. Die Hotelreinigung hatte seinen alten Regenmantel gesäubert; er zog ihn an, ebenso ein Paar dicke Handschuhe, und band sich einen Schal um den Hals.


    Er ging vorsichtig auf tauwasserfeuchten Gehsteigen unter tropfenden Dächern an beheizten Straßen entlang und legte ab und zu den Kopf in den Nacken, um zum Himmel hinaufzublicken. Sein Atemhauch schwebte ihm voraus. Kleine Schneemengen plumpsten von Gebäuden und Drähten, als der schwache Sonnenschein und eine milde Brise die Temperatur ansteigen ließen. In den Rinnsteinen flossen klares Wasser und aufgeweichte Klumpen holpernden Schneematsches; aus Rohren an den Gebäuden tropfte Schmelzwasser, und wenn ein Fahrzeug vorbeifuhr, tat es das mit einem nassen Zischen. Er überquerte die Straße zur anderen Seite, die von der Sonne beschienen war.


    Er stieg Treppen hinauf und schritt über Brücken, er ging mit äußerster Vorsicht über vereiste Stellen, wo es keine Beheizung gab oder wo sie versagte. Er wünschte, er hätte sich bessere Stiefel angezogen; diese sahen zwar gut aus, doch ihre Sohle war nicht griffig genug. Um nicht hinzufallen, musste man damit wie ein alter Mann gehen, mit gespreizten Händen, als ob man versuchte, nach einem Stock zu greifen, nach vorn gebeugt, obwohl man lieber mit durchgedrücktem Rücken gegangen wäre. Das ärgerte ihn, doch ohne Berücksichtigung der veränderten Bedingungen einfach dahin zu spazieren und auszurutschen und auf dem Hinterteil zu landen, erschien ihm noch weniger verlockend.


    Als er tatsächlich hinfiel, geschah das vor einigen jungen Leuten. Er ging gerade vorsichtig eine vereiste Treppe hinunter, die auf eine breite Hängebrücke über eine Eisenbahngleisanlage führte. Die Jugendlichen kamen auf ihn zu, lachend und miteinander scherzend. Er teilte seine Aufmerksamkeit zwischen den hinterhältigen Stufen und der Gruppe. Sie wirkten sehr jung, und ihr ganzes Verhalten, die Gesten und schallenden Stimmen schienen vor Energie zu brodeln, sodass er plötzlich sein eigenes Alter spürte. Sie waren zu viert, und die jungen Männer versuchten, die Mädchen zu beeindrucken, indem sie laut redeten. Eins der Mädchen fiel besonders auf; es war groß und dunkel und elegant auf die unbekümmerte Art der gerade eben der Kindheit Entwachsenen. Er wollte den Blick nicht von ihr abwenden und drückte den Rücken durch, und kurz bevor es ihm die Beine wegriss, spürte er, wie sein Schritt etwas schwankend wurde.


    Er rutschte hinunter bis zur untersten Stufe, wo er einen Moment sitzen blieb, dann lächelte er dünn und stand auf, kurz bevor die vier jungen Leute auf seiner Höhe waren. (Einer der jungen Männer brach in wieherndes Gelächter aus und hielt sich mit großem Aufhebens eine mit einem Handschuh bekleidete Hand vor den hinter einem Schal verborgenen Mund.)


    Er wischte sich den Schnee von den Schößen des Regenmantels und schleuderte etwas davon auf den jungen Mann. Sie gingen an ihm vorbei und stiegen lachend die Treppe hinauf. Er schritt vorsichtig über die Brücke – wobei er das Gesicht verzog wegen des Schmerzes, der sich von seinem Gesäß über den Rücken zog – und hörte eine Stimme rufen; er drehte sich um und bekam einen Schneeball voll ins Gesicht.


    Er erhaschte noch einen Blick auf sie, wie sie lachend von der obersten Stufe wegrannten, aber er war zu sehr damit beschäftigt, sich den Schnee aus den Nasenlöchern und brennenden Augen zu wischen, um deutlich sehen zu können. Seine Nase pochte heftig, war jedoch nicht wieder gebrochen. Er ging weiter und überholte ein altes Paar, das Arm in Arm dahinschlich. Beide schüttelten sie den Kopf, schnalzten abfällig mit der Zunge und schimpften über die verdammten Studenten. Er nickte ihnen nur zu und rieb sich das Gesicht mit einem Handschuh trocken.


    Er lächelte, als er die Brücke verließ und weitere Stufen hinaufstieg zu einer Esplanade, die unter alten Bürogebäuden angelegt worden war. Früher, das wusste er, wäre er unangenehm berührt gewesen von dem, was ihm geschehen war; es wäre ihm peinlich gewesen, dass er ausgerutscht war, dass ihn jemand beim Ausrutschen beobachtet hatte, dass er von einem Schneeball getroffen worden war, nachdem er sich so tölpelhaft auf einen Zuruf hin umgedreht hatte, und dass das alte Paar Zeuge seines Gefühls der Peinlichkeit geworden war. Früher wäre er vielleicht den Jugendlichen nachgerannt, um ihnen zumindest Angst einzujagen, aber jetzt nicht mehr.


    Er blieb vor einer kleinen, an der Esplanade aufgestellten Bude stehen, wo heiße Getränke verkauft wurden, und bestellte sich einen Becher Bouillon. Er lehnte sich gegen den Stand und zog sich mit den Zähnen einen Handschuh aus, hielt den dampfenden Becher in der Hand und spürte die Wärme. Er ging zu dem Geländer, das den Platz umgab, setzte sich auf eine Bank und trank die Bouillon in langsamen, behutsamen Schlucken. Der Mann in der Getränkebude wischte die Theke ab, hörte dabei Radio und rauchte eine Keramikpfeife, die ihm an einer Kette um den Hals hing.


    Sein Hinterteil schmerzte noch immer dumpf von dem Sturz. Er lächelte der Stadt durch den von dem Becher aufsteigenden Dampf zu. Geschah ihm recht, sagte er sich.


    Als er ins Hotel zurückkehrte, hatten sie eine Nachricht für ihn hinterlassen. Beychae würde ihn gerne treffen. Sie würden ihm nach dem Essen einen Wagen schicken, sofern sie nichts Gegenteiliges von ihm hörten.


    


    »Das ist eine wunderbare Neuigkeit, Cheradenine.«


    »Na ja, kann schon sein.«


    »Du bist doch nicht immer noch pessimistisch, oder?«


    »Ich sage nur, erhofft euch nicht zu viel.« Er legte sich aufs Bett zurück und sah zu den Deckengemälden hinauf, während er über den Transceiver mit Sma sprach. »Gut möglich, dass ich ihn wirklich treffe, aber ich bezweifle, dass ich eine Chance habe, ihn herauszubekommen. Wahrscheinlich ist er inzwischen senil und wird sagen: ›He, Zakalwe; arbeitest du immer noch für die Kultur im Kampf gegen diese Gasköpfe?‹ In welchem Fall ich möchte, dass ich herausgeholt werde, abgemacht?«


    »Wir werden dich rausholen, mach dir darüber keine Sorgen.«


    »Falls und wenn ich den alten Burschen wirklich herumkriege, wollt ihr dann immer noch, dass ich mich zu den Impren-Siedlungen auf den Weg mache?«


    »Ja. Du wirst das Modul benutzen müssen, wir können nicht riskieren, die Xenophobe einzusetzen. Wenn du Beychae tatsächlich aufscheuchen kannst, werden sie höchste Wachsamkeit walten lassen; wir könnten niemals unbemerkt hinein- und herauskommen, und das könnte bedeuten, dass sich der ganze Sternhaufen gegen uns wendet wegen unseres störenden Eindringens.«


    »Und wie weit ist Impren mit dem Modul?«


    »Zwei Tage.«


    Er seufzte. »Ich nehme an, das lässt sich überstehen.«


    »Bist du bereit, für den Fall, dass du heute schon etwas erreichst?«


    »Ja. Die Kapsel ist in der Wüste eingegraben und startklar; das Modul ist auf dem nächstgelegenen Gasriesen versteckt und wartet auf das Signal zur Zündung. Wenn sie mir den Transceiver abnehmen, wie soll ich dann mit euch Verbindung aufnehmen?«


    »Nun«, antwortete Sma, »am liebsten würde ich jetzt sagen: Hättest du mal auf mich gehört und dir eine Aufklärungsdrohne oder ein Dolchgeschoss schicken lassen, aber das geht nicht; ihre Überwachung ist bestimmt so gut, dass sie es bemerken würden. Das Einzige, was wir tun können, ist, einen Mikrosat als passiven Scanner in die Umlaufbahn zu bringen, mit anderen Worten: zu beobachten. Sobald er dich in Schwierigkeiten sieht, werden wir der Kapsel und dem Modul an deiner Stelle die Signale geben. Die andere Möglichkeit ist, das Telefon zu benutzen, man sollte es nicht glauben. Es gibt die geheimen Vanguard-Nummern, die du bereits hast… Zakalwe?«


    »Hmm?«


    »Hast du die Nummern?«


    »O ja.«


    »Oder sonst… Wir haben die Notdienste von Solotol angezapft; wähle einfach dreimal die Null und brülle ›Zakalwe‹ in den Apparat; wir werden es hören.«


    »Ich bin voller Zuversicht«, hauchte er und schüttelte den Kopf.


    »Keine Angst, Cheradenine.«


    »Ich und Angst?«


    


    Der Wagen kam, er sah ihn von seinem Fenster aus. Er ging hinunter, Mollen entgegen. Er hätte gern wieder den Anzug getragen, doch er bezweifelte, dass sie ihn damit in ihren Hochsicherheitsbereich gelassen hätten. Er nahm den alten Regenmantel und die dunkle Brille mit.


    »Hallo.«


    »Hallo, Mollen.«


    »Ein schöner Tag.«


    »Ja.«


    »Wohin fahren wir?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Aber Sie sind doch der Fahrer.«


    »Ja.«


    »Dann müssen Sie doch wissen, wohin wir fahren.«


    »Bitte wiederholen Sie das.«


    »Ich sagte, Sie müssen doch wissen, wohin wir fahren, wenn Sie der Fahrer sind.«


    »Tut mir Leid.«


    Er blieb neben dem Wagen stehen, während Mollen die Tür aufhielt.


    »Nun, dann verraten Sie mir doch wenigstens, ob es sehr weit ist; ich würde gern Bescheid sagen, wenn ich längere Zeit weg sein werde.«


    Der große Mann runzelte die Stirn, wobei sich das vernarbte Gesicht in seltsame Richtungen faltete und ungewöhnliche Muster bildete. Er überlegte zögernd, welchen Knopf an dem Kästchen er drücken sollte. Mollen leckte sich mit der Zunge über die Lippen, während er sich konzentrierte. Also hatte man ihm doch nicht im buchstäblichen Sinne die Zunge herausgenommen.


    Er vermutete, dass Mollens Behinderung, worin immer sie genau bestehen mochte, mit seinen Stimmbändern zu tun hatte. Warum die Herren des Chauffeurs ihn nicht einfach mit künstlichen Stimmbändern ausgestattet oder dafür gesorgt hatten, dass ihm welche nachwuchsen, war ihm unerklärlich, es sei denn, sie zogen es vor, dass ihren Lakaien nur eine begrenzte Zahl von Redewendungen zur Verfügung stand. Sonst würden ihnen wahrscheinlich ständig die Ohren klingeln, weil schlecht über sie gesprochen wurde.


    »Ja.«


    »Ja, es ist weit weg?«


    »Nein.«


    »Entscheiden Sie sich!« Er stand da und hatte die Hand auf die offene Wagentür gelegt, ohne sich um seinen unfreundlichen Ton gegenüber dem grauhaarigen Mann zu scheren. Es ging ihm darum, dessen eingegebenen Wortschatz zu prüfen.


    »Tut mir Leid.«


    »Dann ist es also ziemlich nah, innerhalb der Stadt?«


    Das vernarbte Gesicht furchte sich erneut. Mollen erzeugte mit den Lippen einen missbilligenden Laut und drückte mit einem um Entschuldigung heischenden Blick einige andere Knöpfe. »Ja.«


    »Innerhalb der Stadt.«


    »Vielleicht.«


    »Danke.«


    »Ja.«


    Er stieg ein. Es war ein anderer Wagen als der, mit dem er am Abend zuvor gefahren war. Mollen stieg in den abgetrennten Fahrerraum und gurtete sich sorgfältig an; er legte durch Druck auf ein Pedal einen Gang ein und fuhr sanft los. Einige andere Wagen folgten ihnen unmittelbar und hielten dann an der Einmündung zur ersten Straße an, in die sie außerhalb des Hotelgeländes einbogen, um die Wagen der sie verfolgenden Medienmeute abzublocken.


    Er beobachtete die kleinen, hohen Punkte der kreisenden Vögel, als die Sicht langsam schwand. Im ersten Moment dachte er, dass außen vor den Wagenfenstern, hinten und zu seinen beiden Seiten, schwarze Blenden hochgefahren wären. Dann sah er die Blasen; es war eine schwarze Flüssigkeit, die den Hohlraum zwischen den beiden Glasschichten der Scheiben füllte. Er drückte den Knopf, um sich mit Mollen zu verständigen. »He!«, rief er.


    Die schwarze Flüssigkeit stand jetzt bis zur halben Höhe der Scheiben und stieg langsam weiter, sowohl zwischen ihm und Mollen als auch auf den anderen drei Seiten.


    »Ja?«, sagte Mollen.


    Er packte den Türgriff. Die Tür ließ sich öffnen; ein kalter Luftzug pfiff herein. Die schwarze Flüssigkeit füllte weiterhin den Raum zwischen den Glasscheiben. »Was ist das?«


    Er sah, wie Mollen einen Knopf an seinem Stimmsynthesizer drückte, bevor die Flüssigkeit die Sicht nach vorn vollständig blockierte.


    »Seien Sie nicht beunruhigt, Mr. Staberinde. Das ist lediglich eine Vorsichtsmaßnahme, um sicherzustellen, dass Mr. Beychaes Privatsphäre gewahrt wird«, lautete eine offenbar vorbereitete Mitteilung.


    »Hmm. Okay.« Er zuckte die Achseln; er schloss die Tür und blieb im Dunkeln sitzen, bis eine kleine Lampe anging. Er lehnte sich zurück und tat nichts. Das unerwartete Eintreten der Schwärze sollte wohl dazu dienen, ihm entweder Angst einzujagen oder zu testen, wie er reagieren würde.


    Sie fuhren weiter; das gelbe Licht der kleinen Glühbirne verlieh dem Innenraum des Wagens eine muffige, warme Atmosphäre und ließ ihn, obwohl er groß war, klein erscheinen, da es keine Sicht nach draußen gab; er schaltete die Belüftung höher und lehnte sich wieder zurück. Die dunkle Sonnenbrille behielt er auf.


    Sie bogen um Ecken, brummten Steigungen hinauf und rollten steile Gefälle hinunter, rauschten durch Tunnels und über Brücken. Er glaubte die Bewegungen des Wagens durch das Fehlen irgendeines Bezugs nach außen besser spüren zu können.


    Sie fuhren lange durch einen hallenden Tunnel, und zwar in einer dem Gefühl nach geraden Linie abwärts, doch es hätte auch eine weite Spirale sein können; schließlich hielt der Wagen an. Es herrschte einen Moment lang Stille, dann waren von draußen einige unbestimmbare Geräusche zu hören, darunter vielleicht Stimmen, bevor sie wieder ein kurzes Stück fuhren. Der Transceiver zupfte ihn sanft am Ohrläppchen. Er schob die Perle tiefer ins Ohr. »Röntgenstrahlung«, flüsterte der Ohrring.


    Er erlaubte sich ein kleines Lächeln. Er erwartete, dass sie die Tür öffnen und den Transceiver verlangen würden… Doch der Wagen rollte stattdessen wieder ein Stück weiter.


    Dann blieb das Fahrzeug stehen. Sein Motor war verstummt; er nahm an, dass sie sich in einem großen Aufzug befanden. Sie hielten an, rollten ein Stück weiter, immer noch geräuschlos, hielten an, dann wurden sie wieder weitergeschoben und nach unten getragen. Diesmal handelte es sich eindeutig um eine Spirale. Der Motor des Fahrzeugs gab immer noch kein Geräusch von sich, also wurden sie entweder geschleppt oder rollten im Leerlauf.


    Die schwarze Flüssigkeit sackte langsam aus den Fensterhohlräumen, als sie anhielten. Sie befanden sich in einem breiten Tunnel unter langen weißen Bandlampen. Nach hinten erstreckte sich der Tunnel bis zum Anfang der Biegungen, nach vorn bis vor eine große Metalltür.


    Mollen war nirgends zu sehen.


    Er versuchte, ob sich die Wagentür öffnen ließ; sie ging auf, er stieg aus.


    Es war warm in dem Tunnel, obwohl ihm die Luft einigermaßen frisch vorkam. Er zog den alten Regenmantel aus. Er musterte die Metalltür. Darin eingelassen war eine kleinere Tür. Diese hatte keinen Griff zum Ziehen, also schob er, aber nichts tat sich. Er ging zurück zum Wagen, fand die Hupe und betätigte sie.


    Nach einiger Zeit trat eine Frau durch die kleine Tür. Sie kam zum Wagen und sah durchs Fenster hinein.


    »Hallo.«


    »Guten Tag. Hier bin ich.«


    »Ja. Und Sie haben noch immer Ihre Brille auf.« Sie lächelte. »Bitte, kommen Sie mit mir«, sagte sie und ging schnell davon. Er griff nach seinen alten Regenmantel und folgte ihr.


    


    Hinter der Tür setzte sich der Tunnel fort; dann kamen sie zu einer weiteren Tür, die seitlich in die Wand eingelassen war. Ein kleiner Aufzug brachte sie noch tiefer hinunter. Die Frau trug ein schlichtes, alles bedeckendes langes Kleid in Schwarz mit schmalen weißen Streifen.


    Der Lift hielt an. Sie betraten einen kleinen Flur, nicht größer als in einem Privathaus, ausgestattet mit Bildern und Topfpflanzen und mit einem gemaserten, rauchgrauen glatten Stein gefliest. Ein dicker Teppich dämpfte ihre Schritte, als sie einige Stufen hinuntergingen und auf einen großen Balkon traten, der auf halber Wandhöhe in eine große Halle hineinragte; ansonsten war die Halle überall mit Büchern oder Tischen bedeckt. Sie stiegen eine Treppe hinunter; unter dem Holz zu ihren Füßen waren Bücher, über dem Holz der oberen Abdeckung waren ebenfalls Bücher.


    Sie führte ihn um Büchergestelle, die auf dem Boden standen, und geleitete ihn an einen von Stühlen umgebenen Tisch. Am Tischende stand ein Apparat mit einem kleinen eingebauten Bildschirm; Bandspulen lagen daneben.


    »Warten Sie hier, bitte.«


    Beychae war in seinem Schlafzimmer und ruhte sich aus. Der alte Mann – glatzköpfig, das Gesicht tief zerfurcht, in Gewänder gehüllt, die den mäßigen Wanst verbargen, den er angesetzt hatte, seit er sich der Forschungsarbeit verschrieben hatte – blinzelte, als sie anklopfte und die Tür öffnete. Seine Augen strahlten noch immer.


    »Tsoldrin, entschuldigen Sie, dass ich Sie störe. Kommen Sie und sehen Sie doch, wen ich Ihnen als Besuch mitgebracht habe.«


    Er ging mit ihr durch den Korridor und blieb an der Tür stehen, und die Frau deutete auf den Mann neben dem Tisch, auf dem der Bildschirm stand.


    »Kennen Sie ihn?«


    Tsoldrin setzte eine Brille auf – er war altmodisch genug, sich zu seinem Alter zu bekennen, anstatt zu versuchen, es zu verbergen – und betrachtete den Besucher. Der Mann war ziemlich jung, mit langen Beinen und dunklen Haaren – nach hinten gekämmt und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden –, und hatte ein auffallend gut aussehendes Gesicht, dunkel durch jene Art von Bartwuchs, die durch bloßes Rasieren nie von der Oberfläche verschwindet. Die Lippen waren beunruhigend, wenn man sie ausschließlich betrachtete; sie erschienen grausam und arrogant, und erst wenn das Auge das übrige Gesicht ebenfalls mit einbezog, milderte sich dieser Eindruck, und der Betrachter musste zugeben – wenn auch vielleicht zögernd –, dass die dunkle Brille die großen Augen mit den dichten Brauen nicht ganz verbergen konnten, die so offen und ehrlich wirkten, dass der Gesamteindruck durchaus nicht unangenehm war.


    »Vielleicht bin ich ihm schon mal begegnet, ich bin nicht sicher«, sagte Beychae langsam. Er hatte das Gefühl, den Mann früher schon mal gesehen zu haben; sein Gesicht hatte etwas beunruhigend Vertrautes, selbst hinter der Brille.


    »Er möchte mit Ihnen sprechen«, sagte die Frau. »Ich habe mir die Freiheit genommen, ihm zu sagen, dass dieser Wunsch beiderseits bestünde. Er glaubt, dass Sie vielleicht seinen Vater gekannt haben könnten.«


    »Seinen Vater?«, sagte Beychae. Das konnte die Erklärung sein; vielleicht hatte dieser Kerl eine Ähnlichkeit mit jemandem, den er mal gekannt hatte, und das war der Grund für das seltsame, etwas unbehagliche Gefühl, das er empfand. »Nun«, schlug er vor, »lassen Sie uns doch mal hören, was er selbst zu sagen hat, meinen Sie nicht?«


    »Warum nicht?«, antwortete die Frau. Sie gingen hinaus in die Mitte der Bibliothek. Beychae straffte sich; er merkte, dass seine Haltung in letzter Zeit um einiges gebückter war, aber er war immerhin noch so eitel, dass er den Leuten aufrecht entgegentreten wollte. »Tsoldrin Beychae«, stellte die Frau vor. »Mr. Staberinde.«


    »Welche Ehre, Sir«, sagte er und sah Beychae mit einem merkwürdigen, eindringlichen Ausdruck an; sein Gesicht wirkte angespannt, lauernd. Er ergriff die Hand des älteren Mannes.


    Die Frau sah verblüfft aus. Der Ausdruck in Beychaes altem, gefurchtem Gesicht war unergründlich. Er stand da und sah den Mann an; seine Hand hing schlaff im Griff des anderen.


    »Mr… Staberinde«, sagte Beychae ohne Betonung.


    Beychae wandte sich an die Frau in dem langen schwarzen Gewand.


    »Danke.«


    »Gern geschehen«, murmelte sie und entfernte sich.


    Er konnte deutlich sehen, dass Beychae Bescheid wusste. Er drehte sich um und schritt auf einen Gang zwischen den Bücherregalen zu, wobei ihm nicht entging, dass Beychae ihm mit höchst erstaunten Augen folgte. Er stand zwischen den Regalreihen voller Bücher und – wie in einer unbewussten Bewegung – klopfte sich aufs Ohr, als er zu Beychae sprach. »Ich glaube… Sie haben meinen… Vorfahr gekannt. Er trug einen anderen Namen.« Er nahm die dunkle Brille ab.


    Beychae sah ihn an. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Ich glaube, ich kannte ihn, ja«, sagte Beychae und blickte sich nach hinten um. Er deutete auf einen Tisch und Stühle. »Bitte, wollen wir nicht Platz nehmen?«


    Er setzte die Brille wieder auf.


    »Was führt Sie hierher, Mr. Staberinde?«


    Er setzte sich an den Tisch, dem alten Mann gegenüber. »Neugier, soweit es Sie betrifft. Was mich nach Solotol führte, war… einfach der Drang, es zu sehen. Ich habe… äh… eine gewisse Verbindung zur Vanguard-Stiftung; es hat dort an der Spitze einige Veränderungen gegeben. Ich weiß nicht, ob Sie davon gehört haben.«


    Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin hier unten nicht auf dem Laufenden in Bezug auf Neuigkeiten.«


    »Ja.« Er blickte sich mit großem Getue um. »Ich schätze…« Er sah Beychae wieder in die Augen. »… ich schätze, dies ist nicht der angenehmste Ort für eine Unterhaltung, oder?«


    Beychae öffnete den Mund, dann setzte er eine verärgerte Miene auf. Er blickte nach hinten. »Vielleicht nicht«, stimmte er zu. Er stand wieder auf. »Entschuldigen Sie mich.«


    Er sah dem alten Mann nach, zwang sich, auf seinem Platz sitzen zu bleiben.


    Er ließ den Blick durch die Bibliothek schweifen. So viele alte Bücher. Sie verströmten einen bestimmten Geruch. So viele festgehaltene Worte, so viele mit Schreiben verbrachte Leben, so viele beim Lesen verdorbene Augen. Es erstaunte ihn, dass die Leute so viel darum gaben.


    »Jetzt gleich?«, hörte er die Frau sagen.


    »Warum nicht?«


    Er drehte sich auf dem Stuhl um und sah Beychae und die Frau zwischen den Büchergestellen heraustreten. »Nun, Mr. Beychae«, sagte die Frau. »Vielleicht ist es merkwürdig…«


    »Was ist? Sind die Aufzüge außer Betrieb?«


    »Nein, aber…«


    »Also, was sollte uns dann daran hindern? Lassen Sie uns gehen. Ich war schon viel zu lange nicht mehr an der Oberfläche…«


    »Aha. Nun ja, gut… Ich werde das Erforderliche in die Wege leiten.« Sie lächelte unsicher, dann entfernte sie sich.


    »Nun, Z… Staberinde.« Beychae setzte sich wieder und lächelte eine Sekunde lang entschuldigend. »Wir werden einen kleinen Ausflug an die Oberfläche machen, was halten Sie davon?«


    »Ja, warum nicht?«, sagte er, darauf bedacht, nicht allzu begeistert zu wirken. »Geht es Ihnen gut, Mr. Beychae? Ich habe gehört, Sie haben sich zur Ruhe gesetzt.«


    Sie plauderten ein paar Minuten lang über allgemeine Dinge, dann kam eine junge blonde Frau zwischen den Regalreihen hervor, die Arme mit Büchern beladen. Sie blinzelte heftig, als sie ihn sah, dann trat sie hinter Beychae, der zu ihr aufsah und sie anlächelte. »Ach, meine Liebe…, das ist Mr… Staberinde.« Beychae bedachte ihn mit einem verlegenen Lächeln. »Meine Assistentin, Miss Ubrel Shiol.«


    »Sehr erfreut.« Er nickte ihr zu.


    Scheiße, dachte er.


    Miss Shiol stapelte die Bücher auf dem Tisch und legte dem alten Mann die Hand auf die Schulter. Der Alte legte seinerseits seine dünnen Finger auf die ihren.


    »Ich habe gehört, dass wir vielleicht einen Ausflug hinauf in die Stadt machen«, sagte die Frau. Sie sah zu dem alten Mann hinunter und strich sich mit der freien Hand das schlichte Kittelkleid glatt. »Das kommt sehr plötzlich.«


    »Ja«, stimmte Beychae zu. Er lächelte zu ihr hinauf. »Du wirst feststellen, dass alte Männer sich immer noch die Fähigkeit bewahrt haben, Überraschungen zu liefern, zumindest gelegentlich.«


    »Es wird kalt sein«, sagte die Frau und entzog ihm ihre Hand. »Ich werde dir deine warmen Sachen holen.«


    Beychae blickte ihr nach, als sie sich entfernte. »Ein wundervolles Mädchen«, sagte er. »Ich wüsste gar nicht, was ich ohne sie täte.«


    »Gewiss«, antwortete er. Das wirst du vielleicht lernen müssen, dachte er.


    


    Es dauerte eine Stunde, bis die Fahrt zur Oberfläche in die Wege geleitet war. Beychae erschien aufgeregt. Ubrel Shiol bedrängte ihn, warme Sachen anzuziehen, tauschte selbst ihr Kittelkleid gegen einen Einteiler und steckte sich die Haare hoch. Sie benutzten denselben Wagen, mit dem er gekommen war. Mollen fuhr. Er, Beychae und Miss Shiol saßen auf dem breiten Rücksitz; die Frau in dem schwarzen langen Kleid saß ihnen gegenüber.


    Sie kamen aus dem Tunnel ins grelle Tageslicht; Schnee bedeckte einen weitläufigen Hof mit einem hohen Drahtgatter, das vor ihnen aufragte. Sicherheitsposten musterten den Wagen, der an ihnen vorbeifuhr, nachdem sich das Tor geöffnet hatte. Der Wagen fuhr durch einen Seitenzubringer zur nächsten Mautstraße, dann blieb er an der Einmündung stehen.


    »Gibt es irgendwo einen Jahrmarkt?«, fragte Beychae. »Mir haben der Lärm und das Gewühle auf einem Jahrmarkt immer großen Spaß gemacht.«


    Er erinnerte sich, dass eine Art Wanderzirkus auf einer Wiese in der Nähe des Flusses Lotol gastierte. Er schlug vor, dort hinzufahren. Mollen steuerte den Wagen auf die breite, fast leere Prachtstraße.


    


    »Blumen«, sagte er plötzlich.


    Alle sahen ihn an.


    Er hatte den Arm auf die Rückenlehne des Sitzes gelegt, hinter Beychae und Ubrel Shiol, und strich Shiol über die Haare, wobei er eine Spange löste, mit der sie ihre Frisur festgesteckt hatte. Er lachte und nahm die Spange von der Ablage unter dem Rückfenster des Wagens. Dies hatte ihm die Chance gegeben, sich nach hinten umzublicken.


    Ein großes Halbkettenfahrzeug folgte ihnen.


    »Blumen, Mr. Staberinde?«, fragte die Frau in dem schwarzen Kleid.


    »Ich würde gern ein paar Blumen kaufen«, sagte er und lächelte erst sie an, dann Shiol. Er klatschte in die Hände. »Warum nicht? Zum Blumenmarkt, Mollen!« Er lehnte sich zurück und lächelte glückselig. Dann beugte er sich wieder vor und war ganz der um Verzeihung Bittende. »Wenn es recht ist«, sagte er zu der Frau.


    Sie lächelte. »Natürlich. Mollen, Sie haben gehört.«


    Der Wagen bog in eine andere Straße ab.


    Auf dem Blumenmarkt, inmitten der voll beladenen Stände und des emsigen Treibens, kaufte er Blumen und übergab sie der Frau und Ubrel Shiol. »Dort ist der Jahrmarkt!«, sagte er und deutete über den Fluss, wo die Zelte und Hologramme des Rummelplatzes funkelten und sich drehten.


    Wie er gehofft hatte, nahmen sie die Blumenmarkt-Fähre. Es war ein winziges Gefährt mit einer einzigen Plattform. Er blickte zurück zu dem Halbkettenfahrzeug, das auf der anderen Seite wartete.


    Das andere Ufer. Sie fuhren in Richtung Rummelplatz. Beychae plauderte vergnügt und erinnerte sich an Jahrmärkte seiner Jugend, die er vor Ubrel Shiol wieder lebendig werden ließ.


    »Danke für die Blumen, Mr. Staberinde«, sagte die Frau, die ihm gegenübersaß, wobei sie sie sich vors Gesicht hielt und ihren Duft tief einsog.


    »Es war mir ein Vergnügen«, sagte er; dann beugte er sich über Shiol hinweg zu Beychae und tippte ihm auf den Arm, um seine Aufmerksamkeit auf eine Gerätschaft des Rummelplatzes zu lenken, die über einigen Dächern der Nachbarschaft am Himmel kreiste. An einer von einer Ampel geregelten Kreuzung hielt der Wagen an.


    Er griff wieder über Shiol hinweg, öffnete einen Reißverschluss, bevor sie wusste, was geschah, und holte die Pistole heraus, die er dort schon zuvor gefühlt hatte. Er sah die Waffe an und lachte, als ob das ganze ein dummer Irrtum wäre, dann drehte er sie herum und schoss auf die Scheibe hinter Mollens Kopf.


    Das Glas zerschmetterte. Er war bereits dabei, es mit dem Fuß weiter einzutreten, indem er aus dem Sitz schnellte und mit einem Bein nach vorn stieß. Sein Fuß krachte durch das sich in tausende von kleinen Scherben auflösende Glas und traf Mollens Kopf.


    Der Wagen machte einen Satz nach vorn, dann blieb er stehen. Mollen sackte zusammen. Der Augenblick verdutzten Schweigens dauerte lang genug, dass er rufen konnte: »Kapsel, hierher!«


    Die Frau ihm gegenüber bewegte sich; ihre Hand ließ die Blumen fallen und tastete nach einer Falte ihres Kleides in der Taillengegend. Er versetzte ihr einen Kinnhaken, und ihr Kopf schlug nach hinten gegen den noch unversehrten Teil der Glasscheibe hinter ihr. Er schwenkte herum und kauerte sich an der Tür zusammen, während die Frau bewusstlos neben ihm zu Boden glitt und die Blumen sich über den Fußraum ergossen. Er drehte sich zu Beychae und Shiol um.


    Sie beide saßen mit offenen Mündern da. »Eine Änderung des Plans«, sagte er, nahm die dunkle Brille ab und warf sie zu Boden.


    Er zerrte sie beide heraus. Shiol schrie. Er stieß sie gegen die Rückseite des Wagens.


    Beychae fand seine Stimme wieder: »Zakalwe, was, zum Teufel, soll das…«


    »Sie hatte dieses Ding bei sich, Tsoldrin!«, schrie er zurück und hielt die Pistole hoch.


    Ubrel Shiol nutzte die knappe Sekunde, in der die Pistole nicht auf sie gerichtet war, um zu einem Fußtritt gegen ihn auszuholen. Er fing ihn ab, wirbelte die Frau herum, dann schlug er ihr mit der flachen Hand gegen den Hals. Sie krümmte sich zusammen. Die Blumen, die er ihr geschenkt hatte, rollten unter den Wagen.


    »Ubrel!«, kreischte Beychae und fiel neben der Frau nieder. »Zakalwe! Was hast du getan.«


    »Tsoldrin…«, setzte er an. Die Fahrertür schwang auf, und Mollen stürzte sich auf ihn. Sie taumelten über die Straße und fielen in den Rinnstein; die Pistole flog davon.


    Mollen presste ihn gegen die Bordsteinkante; mit der einen Hand hatte er ihn an den Revers gepackt, mit dem anderen Arm holte er aus, und der Stimmsynthesizer baumelte an einem Gurt, während die riesige, vernarbte Faust herabsauste.


    Er täuschte ein Ausweichen zur einen Seite vor, dann warf er sich in die andere Richtung. Als Mollens Faust auf den Bordstein knallte, sprang er auf.


    »Hallo«, sagte Mollens Stimmkästchen, als es auf den Straßenbelag prallte.


    Er bemühte sich um einen festen Stand und zielte mit dem Fuß nach Mollens Kopf, aber er war aus dem Gleichgewicht geraten. Mollen umklammerte seinen Fußknöchel mit der unverletzten Hand. Er entwand sich dem Griff, aber nur indem er sich umdrehte.


    »Erfreut, Sie kennen zu lernen«, sagte der Kasten, der wieder schaukelte, als sich Mollen erhob und den Kopf schüttelte.


    Er zielte erneut mit dem Fuß auf Mollens Kopf. »Welches ist Ihr Begehr?«, sagte die Maschine, während sich Mollen unter dem Tritt hindurchduckte und sich seinerseits nach vorn warf. Er zog den Kopf ein, rutschte über den Betonbelag der Straße, rollte sich ab und stand wieder auf.


    Mollen stand ihm gegenüber, sein Hals war blutig. Er schwankte; dann schien er sich an etwas zu erinnern, woraufhin er in seiner Tunika wühlte.


    »Ich stehe Ihnen zu Diensten«, sagte der Stimmkasten.


    Er warf sich nach vorn und hieb eine Faust gegen Mollens Kopf, während der große Mann sich umdrehte und eine kleine Pistole aus seiner Tunika hervorholte. Er war zu weit weg, um sie zu schnappen, deshalb drehte er sich schnell um die eigene Achse und trat mit einem Fuß aus, der die Pistole in der Faust des Mannes traf und seine Hand hochstieß. Der Grauhaarige taumelte nach hinten, verzog das Gesicht vor Schmerz und rieb sich das Handgelenk.


    »Ich heiße Mollen. Ich kann nicht sprechen.«


    Er hatte gehofft, dass der Fußtritt die Pistole aus Mollens Griff schleudern würde, doch es war nicht so. Dann wurde ihm bewusst, dass sich Beychae und die bewusstlose Shiol direkt hinter ihm befanden; er stand eine Sekunde lang nur da, während Mollen die Pistole auf ihn richtete. Er machte mit dem Körper ausweichende Bewegungen, sodass Mollen die Hand mit der Pistole hin und her schwenken musste.


    »Erfreut, Sie kennen zu lernen.«


    Er sprang Mollens Beine an und landete einen zufrieden stellenden Treffer.


    »Nein, danke.« Sie krachten in den Rinnstein. »Entschuldigen Sie…«


    Er holte mit der Faust aus und versuchte, erneut auf den Kopf des Manns einzudreschen.


    »Könnten Sie mir sagen, wo das ist?«


    Doch Mollen rollte sich herum. Sein Hieb ging daneben. Mollen verlagerte sein Gewicht und hätte ihm fast den Kopf zertrümmert. Er musste sich wegducken, wobei er mit dem Kopf gegen die Bordsteinkante schlug.


    »Ja, bitte.«


    Er spreizte die Finger, während es in seinem Kopf klingelte und Licht flackerte, und stieß sie in die Richtung, in der er Mollens Augen vermutete; er spürte, wie seine Fingerkuppen in etwas Feuchtes eindrangen. Mollen schrie auf.


    »Darauf kann ich nicht antworten.«


    Er sprang hoch und benutzte Hände und Füße, um auf Mollen einzuschlagen und ihn zu treten.


    »Danke.« Sein Fuß krachte gegen Mollens Kopf. »Würden Sie das bitte wiederholen?«


    Mollen rollte langsam in den Rinnstein und blieb reglos liegen. »Wie viel Uhr ist es? Wie viel Uhr ist es? Wie viel Uhr ist es?«


    Er stand zitternd auf dem Gehsteig.


    »Ich heiße Mollen. Kann ich Ihnen helfen? Sie haben hier keinen Zutritt. Dies ist privates Gelände. Wohin haben Sie vor zu gehen? Bleiben Sie stehen, oder ich schieße. Geld ist uninteressant. Wir haben mächtige Freunde. Könnten Sie mir den Weg zum nächsten Telefon weisen? Ich besorg’s dir kräftig, du Drecksau; na, spürst du was?«


    Er zertrat Mollens Stimmapparat mit dem Stiefel.


    »Miiist! Keine Anwenderkomponenten verfüg…«


    Ein weiterer Fußtritt brachte das Ding vollends zum Schweigen.


    Er hob den Blick zu Beychae, der neben dem Wagen kauerte; Ubrel Shiols Kopf lag in seinem Schoß.


    »Zakalwe! Du Wahnsinniger!«, kreischte Beychae.


    Er klopfte sich den Dreck ab und sah zurück zum Hotel.


    »Tsoldrin«, sagte er ruhig, »dies ist ein Notfall.«


    »Was hast du angerichtet?« Beychae – mit weit aufgerissenen Augen und entsetztem Gesicht – schrie ihn an, während er von Shiols regloser Gestalt zu Mollen hinübersah. Dann schweifte sein Blick weiter über die schlaffen Füßen der Frau, die bewusstlos und von Blumen umgeben im Wagen lag, bevor er wieder zu Shiols bereits blau angelaufenem Hals zurückkehrte.


    Er sah zum Himmel hinauf und entdeckte dort einen Punkt. Erleichtert wandte er sich wieder an Beychae. »Sie waren im Begriff, dich umzubringen«, erklärte er. »Man hat mich geschickt, damit ich es verhindere. Wir haben etwa…«


    Es ertönte ein Lärm hinter den Gebäuden, die den Fluss und den Blumenmarkt abschirmten, ein Knallen und Zischen. Beide sahen zum Himmel hinauf; der größer werdende Fleck, der die Kapsel war, blühte auf im Licht einer Pfahllampe. Die Kapsel schwebte durch den weiß glühenden Schein, sie schien sich zu schütteln, und dann schoss ein Lichtstrahl von ihr nach unten, wie als Antwort.


    Der Himmel über dem Blumenmarkt blitzte auf, die Straße unter ihnen hüpfte, und ein schrecklich lautes Krachen drang über die Straße herüber und hallte von Klippen weiter oben in der Hangstadt wider.


    »Wir hatten etwa eine Minute«, sagte er atemlos, »bis zum Aufbruch.« Die Kapsel stieß vom Himmel herab, ein vier Meter langer Zylinder aus Dunkelheit, der auf der Straße aufschlug. Seine Luken öffneten sich. Er ging hin, nahm ein sehr großes Gewehr heraus und berührte einige Hebel. »Jetzt haben wir keine Zeit mehr.«


    »Zakalwe!«, sagte Beychae plötzlich mit beherrschter Stimme. »Bist du verrückt geworden?«


    Ein ohrenbetäubendes, schrilles Geräusch ertönte über der Stadt, vom oberen Ende der Schlucht her. Beide hoben den Blick zu der schlanken Form, die auf sie zugeflitzt kam, bäuchlings durch die Luft herabstürzend.


    Er spuckte in die Gosse. Dann hob er das Plasmagewehr, zielte auf den sich schnell nähernden Punkt und drückte ab.


    Ein Lichtstrahl schoss von der Waffe zum Himmel empor, das Fluggerät ging in Rauch auf und trudelte in einer Spirale aus Trümmern davon, bis es irgendwo im unteren Teil der Schlucht zerschellte in einem Knall, der zum Donner wurde und dessen Echo überall in der Stadt widerhallte.


    Er blickte sich zu dem alten Mann um.


    »Wie lautete noch mal die Frage?«
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    Der schwarze Stoff des Zeltdaches spannte sich über ihm, und trotzdem konnte er hindurchsehen bis zum Himmel, der das gedämpfte Blau des Tages hatte und hell strahlte, der aber auch schwarz war, denn er konnte durch dieses oberflächliche Blau sehen, und dahinter war die Dunkelheit tiefer als im Innern des Zeltes, eine Dunkelheit, in der die verstreuten Sonnen brannten, winzige Lichter von Leuchtkäfern in der kalten, schwarzen, leeren Wüste der Nacht.


    Ein dunkles Sternenbündel streckte sich nach ihm aus und pflückte ihn sanft mit riesigen Händen, wie eine empfindliche reife Frucht. Während dieses gewaltigen Entfaltens fühlte er sich wahnsinnig normal und klar, und er begriff, dass er innerhalb eines Augenblicks – jedes Augenblicks und mit ganz geringer Anstrengung – alles begreifen könnte, es ihn jedoch nicht danach verlangte. Er hatte das Gefühl, als ob eine furchtbare, die Galaxis zum Beben bringende Maschinerie, die ständig unter der Oberfläche des Universums verborgen war, sich irgendwie mit ihm verbunden und ihn mit ihrer Macht bestäubt hätte.


    Er saß in einem Zelt. Die Beine hatte er übereinander geschlagen, die Augen geschlossen. Er saß bereits seit Tagen so da. Er trug ein lockeres Gewand, wie die Nomaden. Seine Uniform lag ordentlich zusammengefaltet einen Meter hinter ihm. Seine Haare waren kurz geschnitten; Stoppeln wuchsen ihm im Gesicht, und seine Haut schimmerte vor Schweiß. Es schien ihm, als befände er sich zeitweise außerhalb von sich selbst und blicke auf seinen Körper zurück, wie er da auf den Kissen unter dem dunklen Stoffdach saß. Sein Gesicht wurde immer finsterer, weil die dunklen Barthaare darin sprossen, andererseits sah es aber auch heller aus, weil die Schweißschicht darauf glitzerte, angestrahlt vom Schein der Lampen und dem Licht, das durch den Rauchabzug im Dach fiel. Diese Symbiose der Gegensätze, dieser Konkurrenz erzeugende Stillstand, belustigte ihn. Er konnte sich wieder mit seinem Körper vereinen oder sich weiter entfernen, und immer hatte er das Empfinden, dass die Dinge im Kern stimmten.


    Das Innere des Zeltes war dunkel, gefüllt mit einer dicken, schweren Atmosphäre, gleichzeitig schal und süß; schwer von Parfüm, stickig von Räucherdüften. Das ganze Ambiente war süßlich und üppig von verschwenderischer Pracht; die Wandbehänge waren dick und strotzten vor vielen Farben und wertvollen Metallfäden; der Teppich hatte einen Flor so hoch wie ein goldenes Kornfeld, und die wuchtigen, parfümierten Kissen und dicken, weichen Decken ergaben eine märchenhaft gemusterte Landschaft unter den dunklen Riefen des Daches. Weihrauchkerzen verströmten träge ihr Aroma; kleine Nachtheizbecken standen erloschen da, Traumblatthalter und Kristallkelche, juwelenbesetzte Kästchen und mit Schlössern versehene Bücher waren überall in der wogenden Stofflandschaft verteilt wie glitzernde Tempel im freien Gelände.


    Lügen. Das Zelt war kahl, und er saß auf einem mit Stroh gefüllten Sack.


    Das Mädchen beobachtete, wie er sich bewegte. Es war eine hypnotische Bewegung, zunächst kaum wahrnehmbar, doch wenn man sie einmal gesehen, wenn sich das Auge einmal daran gewöhnt hatte, wurde sie sehr deutlich und sehr faszinierend. Er wiegte sich in der Taille, immer rundherum, weder langsam noch schnell, und sein Kopf beschrieb einen abgeflachten Kreis. Das erinnerte das Mädchen an die Art, wie Rauch sich manchmal zunächst drehte, bevor er zum Abzugsloch im Dach eines Zeltes emporstieg. Die Augen des Mannes huschten jedoch wie zum Ausgleich zu dieser feinen, unaufhörlichen Bewegung in winzigen Zuckungen hin und her.


    Das Zelt war gerade groß genug, dass das Mädchen darin aufrecht stehen konnte. Es war an einer Kreuzung in der Wüste aufgeschlagen worden, wo zwei Spuren das Sandmeer durchquerten. Bestimmt wäre an dieser Stelle schon vor langer Zeit eine Ortschaft oder sogar eine Stadt entstanden, aber das nächste Wasser war drei Tagesritte weit entfernt. Das Zelt stand jetzt seit vier Tagen hier und würde vielleicht noch zwei oder drei stehen bleiben, abhängig davon, wie lange der Mann im Traumblattschlaf verharrte. Sie nahm eine Karaffe von einem kleinen Tablett und füllte eine Tasse mit Wasser. Sie ging zu dem Mann und führte ihm das Gefäß zum Mund, wobei sie ihm eine Hand unters Kinn hielt, während sie ihm vorsichtig die Tasse an die Lippen setzte.


    Der Mann trank, ohne seine Bewegung zu unterbrechen. Er wandte das Gesicht ab, nachdem er die Hälfte des Wassers aus der Tasse getrunken hatte. Sie nahm ein Tuch und tupfte ihm das Gesicht ab, um ein wenig von dem Schweiß zu entfernen.


    Erwählter, sagte er zu sich selbst. Erwählter, Erwählter, Erwählter. Ein weiter Weg zu einem fremden Ort. Das Geleit für den Erwählten durch den sengend heißen Staub und die wahnsinnigen Wüstenstämme zu den saftigen Weiden und glänzenden Türmen des Palastes Der Wohlgerüche auf der Felsklippe. Jetzt gebührte ihm eine kleine Belohnung.


    Das Zelt steht zwischen den Handelswegen, das Äußere nach innen gekehrt, der Jahreszeit angemessen, und in dem Zelt sitzt ein Mann, ein Soldat, heimgekehrt von unzähligen Kriegen, verwundet und verbrannt und zerbrochen und geheilt und verletzt und geheilt und repariert und wieder in Ordnung gebracht… Und dieses eine Mal hatte er seine Wachsamkeit aufgegeben, war er nicht auf der Hut, hatte seinen Geist einer starken, wirkungsvollen Droge anheim gegeben und seinen Körper der Pflege und dem Schutz eines jungen Mädchens.


    Das Mädchen, dessen Namen er nicht kannte, flößte ihm Wasser ein und legte ihm ein kühles Tuch auf die Stirn. Er erinnerte sich an ein Fieber, vor hundert und mehr Jahren, tausend und mehr Jahre weit weg, und an die Hände eines anderen Mädchens, kühl und zärtlich, sanft und liebkosend. Er hörte die Vögel wehklagen, draußen auf dem Rasen um das große Haus. Das Anwesen war in das Gelände in der großen Biegung des Flusses eingebettet; ein Jochbogen der Ruhe in der lebhaften Landschaft seiner Erinnerungen.


    Mit betäubender Schwere durchflutete ihn die Droge, sich windend und entwindend, ein Strom der zufälligen Ordnung. (Er erinnerte sich an einen steinigen Strand an dem Flussufer, wo das ewig fließende Wasser Schlick, Sand, Schotter, Kieselsteine, große Steine und Felsbrocken angeschwemmt hatte, und zwar in einer linearen Steigerung in Bezug auf Größe und Gewicht; durch sein beständiges, flüssiges Gewicht ordnete es das Element Stein in einer Kurve an, wie auf einer grafischen Darstellung.)


    Das Mädchen beobachtete ihn und wartete, ruhig, weil der Fremde auf die Droge ansprach wie einer der ihren und unter ihrem Einfluss ebenfalls ruhig geworden war. Sie hoffte, dass er, wie es den Anschein hatte, ein außerordentlicher Mann war und kein gewöhnlicher, denn das würde bedeuten, dass ihre Nomadensippe nicht die einzigartig starke Rasse war, für die sie sich hielt.


    Sie hatte befürchtet, dass die Kraft der Droge zu stark für ihn wäre und dass er zerbersten würde wie ein rot glühender Topf, der in kaltes Wasser getaucht wurde, so wie es den anderen Fremden ergangen war, soweit sie gehört hatte, denn sie hatten in ihrer Überheblichkeit angenommen, das Traumblatt sei lediglich eine weitere Spielerei in ihrem genusssüchtigen Leben. Doch er hatte nicht dagegen angekämpft. Für einen, der Soldat war, der ans Kämpfen gewöhnt war, hatte er eine seltene Einsicht an den Tag gelegt, indem er sich kampflos gefügt und die Verabreichung der Droge über sich hatte ergehen lassen. Sie bewunderte dieses Verhalten bei einem Außenseiter. Sie bezweifelte, dass die Sieger dieselbe nachgiebige Stärke besaßen. Selbst einige ihrer eigenen jungen Männer – häufig die eindrucksvollsten, in jeder anderen Hinsicht – konnten die überwältigenden Gaben nicht annehmen, die das Traumblatt bescherte, sondern jaulten und faselten sich durch einen verkürzten Albtraum hindurch, nach der Mutterbrust wimmernd, pinkelnd und scheißend und weinend und ihre beschämendsten Ängste in den Wüstenwind schreiend. Selten wirkte die Droge tödlich, zumindest nicht in den beaufsichtigten Mengen, die bei den Ritualen üblich geworden waren; doch die Nachwirkungen konnten tödlich sein. Mehr als ein tapferer junger Mann hatte sich für ein Messer im Bauch entschieden, um der Schmach der Erkenntnis zu entgehen, dass das Blatt stärker als er gewesen war.


    Es war schade, so überlegte sie, dass dieser Mann nicht zu ihrer Rasse gehörte; er hätte vielleicht einen guten Ehemann abgegeben und viele starke Söhne und kluge Töchter gezeugt. Viele Ehen wurden in Traumblatt-Zelten geschlossen, und sie hatte es anfangs als Beleidigung aufgefasst, dass man sie darum bat, diesen Fremden während seiner Traum-Tage zu hüten, bis sie sich davon hatte überzeugen lassen, dass es in Wirklichkeit eine Ehre war, dass sie ihrem Volk damit einen großen Dienst erwies, und es würde ihr gestattet sein, ihre Wahl unter den jungen Neulingen des Stammes zu treffen, wenn deren Bewährungszeit käme.


    Und als er das Traumblatt nahm, hatte er darauf bestanden, den Status eingeräumt zu bekommen, der normalerweise ihren altgedienten Soldaten und den Matriarchinnen vorbehalten war; er wollte keine Kinderdosis. Sie beobachtete sein Kreisen, wie er sich unaufhörlich in der Taille bog, als ob er bestrebt wäre, etwas in seinem Gehirn herumzuschwenken.


    An den Straßen, an den gekreuzten Zeichen dieser einzelnen Linien, abgenutzt durch Handel, Verkehr und vorbeiziehendes Wissen; schmale Spuren im Staub, blasse Markierungen auf dem braunen Blatt der Wüste. Es war Sommer; die weiße Seite des Zeltes war nach außen gerichtet und die schwarze nach innen. Im Winter war es umgekehrt.


    Er bildete sich ein zu spüren, wie das Gehirn in seinem Schädel rotierte.


    In dem weißen Zelt, das schwarz war, beides gleichzeitig, an der Kreuzung in der Wüste, eine weiß/schwarze Vergänglichkeit wie ein gefallenes Blatt, bevor der Wind es verwehte, zitternd in dem Lufthauch unter der schwebenden Welle, die die steinerne Oberfläche von Bergen war, gekrönt von Schnee und Eis wie gefrorener Schaum in der dünnen Höhenluft.


    Er glitt davon, verließ das Zelt, sodass es unter ihm wegsackte, wurde zum Punkt neben den schmalen Linien im Staub, und die Berge schwammen vorbei, Ocker gekrönt von Weiß; die Spuren und das Zelt verschwanden, und die Berge schrumpften, und die Gletscher und die ausgehungerten Schneefelder des Sommers verwandelten sich in weiße Klauen auf den Felsen, und die gebogenen Ränder drückten sich herein, pressten die Sicht zusammen, sodass die Weltkugel unter ihm zu einem farbigen Felsbrocken, einem großen Stein, Kiesel, Schotter, Sandkorn, Schlickkrümel wurde und sich schließlich im Wirbel eines Sandsturms der großen rotierenden Linse verlor, die ihrer aller Heimat war und die ihrerseits ein Fleck auf einer dünnen Blase, die die Leere umgab, wurde, mit ihren einsamen Geschwistern verwoben in dem Stoff, der nur eine geringfügig andere Artikulation des Nichts war.


    Noch mehr Punkte. Alles verschwand. Dunkelheit regierte.


    Er war noch da.


    Unter all dem, so hatte er erfahren, gab es noch mehr. Man brauchte nur, sagte Sma, in sieben Dimensionen zu denken und das ganze Universum als eine Linie auf der Oberfläche eines Torus zu sehen, ausgehend von einem Punkt, bei der Geburt zum Kreis werdend, sich dann ausdehnend, im Innern des Torus aufsteigend, über den oberen Rand hinaus, nach außen, schließlich in sich zusammenstürzend, zurückfallend, schrumpfend. Andere waren vor ihm dahingegangen, andere würden nach ihm kommen (die größeren/kleineren Sphären innerhalb/außerhalb ihres eigenen Universums, in vier Dimensionen gesehen). Unterschiedliche Zeitmaßstäbe galten außerhalb und innerhalb des Torus; einige Universen dehnten sich ewig aus, andere lebten keinen Wimpernschlag lang.


    Aber es war zu viel. Es bedeutete alles zu viel, um wichtig zu sein. Er musste sich auf das konzentrieren, was er wusste und was er war und geworden war, zumindest für diesen Augenblick.


    Er fand eine Sonne, einen Planeten, außerhalb aller Existenz, und fiel darauf zu, in dem sicheren Bewusstsein, dass das der Ort war, die Front all seiner Träume und Erinnerungen.


    Er suchte nach einer Bedeutung und fand Asche. Wo tut es weh? Nun, eigentlich nur hier. Ein zerstörtes Sommerhaus, zerschmettert und niedergebrannt. Keine Spur von einem Stuhl.


    Manchmal, wie jetzt, nahm ihm die Banalität des Ganzen fast den Atem. Er hielt inne und überprüfte den Fall, denn es gab Drogen, die so etwas bewirkten. Er atmete immer noch. Wahrscheinlich war sein Körper bereits so eingerichtet, dass er das ohnehin gewährleistet hätte, aber die Kultur – das Chaos möge sie doppelt segnen – hatte ein weiteres Programm in ihm installiert, um ganz sicher zu gehen. Das war Betrug, was diese Leute betraf (er sah das Mädchen vor sich und beobachtete es durch nur einen Spaltbreit geöffnete Augen, dann schloss er sie wieder ganz), aber das war nun mal so; er hatte etwas für sie getan – zwar wenig, doch sie wussten es –, und jetzt konnten sie wirklich etwas für ihn tun.


    Aber der Thron, hatte Sma einmal gesagt, ist für viele Kulturen das größte Symbol. In großem Prunk dazusitzen, ist der höchste Ausdruck der Macht. Die anderen kommen zu dir; niedriger, häufig unter Verneigungen, oft rückwärts buckelnd, manchmal unterwürfig – obwohl das immer ein schlechtes Zeichen ist, sagen die gesegneten Statistiken der Kultur; und so dazusitzen, war ein Zeichen der Fähigkeit, Macht zu benutzen.


    Es gab einige kleine Zivilisationen – kaum mehr als Stämme, hatte Sma gesagt –, bei denen im Sitzen geschlafen wurde, in speziellen Schlafstühlen, denn sie glaubten, dass hinlegen sterben bedeutet. (Traf man Tote nicht immer im Liegen an?)


    Zakalwe. (War das wirklich sein Name? Plötzlich klang er in seiner Erinnerung seltsam und fremd) Zakalwe, sagte Sma, ich habe einen Ort besucht… (Wie waren sie darauf gekommen? Was hatte ihn veranlasst, davon zu sprechen? War er betrunken gewesen? Wahrscheinlich hatte er versucht, Sma zu verführen, und war wieder mal unter dem Tisch gelandet). Zakalwe, ich habe einmal einen Ort besucht, wo man die Leute tötete, indem man sie in einen Stuhl setzte. Nicht um sie zu foltern – das war wieder etwas anderes, wenn auch nicht weniger üblich; Betten und Stühle waren so ziemlich das Gleiche, wenn es darum ging, Menschen in hilflose und eingeschränkte Lagen zu bringen, ihnen Schmerzen zuzufügen –, sondern um sie buchstäblich im Sitzen zu töten. Man – hör gut zu! – vergaste sie entweder oder schickte eine sehr starke Stromladung durch sie hindurch. Eine kleine Kugel fiel in einen Behälter unter dem Sitz – wie in einem hässlichen Phantasiebild von einem Nachtstuhl – und verströmte ein tödliches Gas; oder es wurde ihnen eine Kappe über den Kopf gezogen, und ihre Hände wurden in eine leitende Flüssigkeit getaucht, um ihr Gehirn zu braten.


    Möchtest du die Pointe hören? Ja, Sma, verrate uns die Pointe. Derselbe Staat hatte ein Gesetz erlassen, nach dem – und ich zitiere wörtlich – ›grausame und ungewöhnliche Bestrafungen‹ verboten waren! Kannst du dir das vorstellen?


    Er kreiste um den Planeten, sehr weit weg.


    Dann fiel er auf ihn zu, durch die Luft zu Boden.


    Er fand das Skelett des Herrenhauses, es war wie ein vergessener Schädel; er fand das zerstörte Sommerhaus, es war wie ein zerschmetterter Schädel; er fand das Steinboot, es war wie das verlassene Bild eines Schädels. Eine Attrappe. Es ist nie geschwommen.


    Er sah noch ein anderes Boot, ein Schiff; einhunderttausend Tonnen Zerstörung, auf sein eigenes trockenes Abbild der Unbrauchbarkeit aufgelaufen, die Ausleger borstig nach außen gerichtet. Erstens, zweitens, drittens, Anti-Flugkörper, klein…


    Er kreiste, dann versuchte er, sich zu nähern, zu sich einzustellen auf…


    Aber es waren zu viele Ausleger, und sie schlugen auf ihn ein.


    Er wurde wieder hinausgeschleudert, und er umkreiste den Planeten aufs Neue, und währenddessen sah er den Stuhl, und er sah den Stuhlmacher – nicht den, den er sich zuvor ausgedacht hatte, sondern den wirklichen, den einen, zu dem er immer wieder zurückkehren musste, durch alle Erinnerungen hindurch – und all seine schauderhafte Herrlichkeit.


    Aber manche Dinge waren zu viel.


    Manche Dinge waren zu viel, als dass man sie ertragen konnte.


    Verdammte Leute. Verdammte andere. Verdammt, dass es andere Leute gab.


    Zurück zu dem Mädchen. (Warum musste es andere Leute geben?)


    Ja, sie hatte nur sehr geringe Erfahrung als Traumbegleiterin, doch da der Mann ein Fremder war, hatte man ihn ihr anvertraut, da man sie für die Beste der Unerfahrenen hielt. Aber sie würde es ihnen zeigen. Vielleicht würde man sie danach bereits für die Ernennung zur Matriarchin in Betracht ziehen.


    Eines Tages würde sie sie anführen. Das spürte sie in den Knochen. In denselben Knochen, die geschmerzt hatten, als sie ein Kind hatte stürzen sehen; derselbe Schmerz in ihren hohlen Kinderknochen, der sie überkam, wenn sie jemanden hart zu Boden stürzen sah, würde sich als ihr Wegweiser durch die Politik und die Widerwärtigkeiten des Stammes erweisen. Sie würde sich behaupten. Wie dieser Mann vor ihr, aber auf eine andere Art. Auch sie besaß die innere Kraft. Sie würde ihr Volk anführen; diese Gewissheit wuchs wie ein Kind in ihr heran. Sie würde das Volk gegen die Sieger aufwiegeln; sie würde ihre kurze Vorherrschaft als das entlarven, was sie war: ein Seitenpfad auf der Spur durch die Wüste, die ihre Bestimmung war. Die Leute jenseits der Ebenen, in ihrem verderbten Palast Der Wohlgerüche auf den Klippen, würden sich ihnen ergeben. Die Kraft und die Denkfähigkeit ihrer Frauen und die Kraft und die Tapferkeit ihrer Männer – Wüstendornen – würden das dekadente Blumenblatt-Volk auf den Klippen zermalmen. Der Sand wäre wieder der ihre. Tempel würden in ihrem Namen aus Stein gehauen.


    Lügen. Das Mädchen war jung und wusste nichts von den Gedanken oder der Bestimmung des Stammes. Sie war ein Abfallbissen, den man ihm zugeworfen hatte, damit sie ihn begleite auf dem Weg in seinen – ihrer Meinung nach -Todestraum. Das Schicksal ihres eroberten Volkes war ihr ziemlich gleichgültig; sie hatten das uralte Erbe ersetzt durch Gedanken an Vorteile und allerlei Schnickschnack.


    Soll sie doch träumen. Er gab sich entspannt der durch die Droge hervorgerufenen stillen Raserei hin.


    Es gab einen Verknüpfungspunkt, wo sich das Schwinden der Erinnerung und das Zeitlicht von einem anderen Planeten trafen, und er war sich noch nicht ganz sicher, ob er ihm schon entronnen war.


    Er versuchte, das große Haus wieder zu sehen, doch es war verdeckt durch Rauch und Leuchtkugeln. Er wandte den Blick dem großen Schlachtschiff zu, das auf dem Trockendock festsaß, doch es wollte nicht größer werden. Es war ein beachtliches Schiff, nicht mehr, nicht weniger, und er fand keinen Zugang zu der tiefen Bedeutung, die es tatsächlich für ihn barg.


    Er hatte nichts anderes getan, als den Erwählten durch die Wüste zum Palast zu führen. Warum war der Erwählte zum Hof beordert worden? Es erschien absurd. Die Kultur glaubte nicht an derartigen übernatürlichen, abergläubischen Unsinn. Doch die Kultur hatte von ihm verlangt, dafür zu sorgen, dass der Erwählte an den Hof gelangte, trotz aller Unbilden, die sich ihm in den Weg stellen würden.


    Um eine verkommene Linie fortzuführen. Um eine Herrschaft der Dummheit aufrechtzuerhalten.


    Nun, sie hatten ihre eigenen Gründe. Schnapp dir das Geld und lauf davon! Nur, dass es kein Geld als solches gab. Was machte ein Junge in so einem Fall?


    Glauben. Trotz ihrer Verachtung glauben. Tu es! Handle, obwohl sie wachsam auf Handlungen lauern. Er war ihr Peitschenjunge, erkannte er. Ein geborgter Held. Sie hielten so wenig von Helden, dass das keine Stärkung des Glaubens an sich selbst bedeuten konnte.


    Komm mit uns, tu dies und jenes, das du ohnehin hattest tun wollen, nur noch etwas mehr, und wir werden dir geben, was du sonst nie und nirgends bekommen hättest, ein wirklicher Beweis dafür, dass du das Richtige tust, dass du nicht nur ungeheuren Spaß hast, sondern dass es auch der Allgemeinheit zum Guten gereicht. Also erfreue dich daran.


    Und er tat es, und er erfreute sich daran, obwohl er sich nicht immer ganz sicher war, dass es aus dem richtigen Grund geschah. Aber das war ihnen egal.


    Der Erwählte zum Palast.


    Er betrachtete sein Leben aus einiger Entfernung und schämte sich nicht. Alles, was er je getan hatte, war geschehen, weil etwas getan werden musste. Man benutzte diese oder jene Waffen, welcher Art sie auch immer zufällig sein mochten. Wenn man dir ein Ziel gegeben hatte oder wenn du dir eins ausgedacht hattest, musstest du danach streben, was immer sich dir in den Weg stellen mochte. Selbst die Kultur erkannte diesen Grundsatz an. Sie wandelte ihn etwas ab, indem sie von dem sprach, was zu einer bestimmten Zeit und auf einer bestimmten Ebene der technologischen Möglichkeiten getan werden konnte, aber sie erkannte immerhin an, dass alles relativ war, alles im Fluss…


    Plötzlich versuchte er – auf einen Überraschungsschlag hoffend –, zurückzugleiten und sich hinunterzustürzen auf den Ort mit dem Kriegsskelett des Herrenhauses und dem ausgebrannten Sommerhaus und dem sinkenden Steinboot… Doch die Erinnerung trug dieses Gewicht nicht, und er wurde wieder hinausgeschleudert, weggewirbelt, ins Nichts geworfen, der Vergessenheit der absichtlich nicht gedachten Gedanken übergeben.


    Das Zelt stand im Kreuzungspunkt der Wüstenpfade. Weiß außen, schwarz innen, erschien es als Bild seiner Kreuzungsphantasien.


    He He He. Es ist nur ein Traum.


    Nur dass es kein Traum war und er sich vollkommen in der Gewalt hatte. Und wenn er die Augen öffnete, sah er das Mädchen vor sich sitzen und ihn nachdenklich anstarren, und es bestand nicht der geringste Zweifel daran, wer wo war und was wann war, und das auf eine Weise, die das Schlimmste an der Droge war; dass sie einen nämlich an jeden Ort und in jede Zeit versetzte – wie es nicht wenige Drogen taten –, einem jedoch trotzdem die Möglichkeit gab, jederzeit die Verbindung zur Realität herzustellen, wann immer man es wollte.


    Grausam, dachte er.


    Vielleicht hatte die Kultur letztendlich doch Recht; die Fähigkeit, fast jede Droge oder Drogenkombination auf den Plan zu rufen, erschien ihm mit einem Mal weniger verweichlicht und dekadent, als er bisher gedacht hatte.


    Das Mädchen, erkannte er in einem ehrfürchtigen Augenblick, würde Großes vollbringen. Sie würde berühmt und bedeutend sein, und der Stamm um sie herum würde großartige – und abscheuliche – Dinge tun, und alles wäre umsonst, denn welche schreckliche Lawine von Ereignissen er auch dadurch ausgelöst haben mochte, dass er den Erwählten zum Palast gebracht hatte, dieser Stamm würde keinesfalls überleben; seine Leute waren tot. Ihre Spur in der Wüste des Lebens war bereits verwischt, Sand wurde darüber geweht, Körnchen um Körnchen um Körnchen… Er hatte bereits dazu beigetragen, dass sie gelöscht wurde, auch wenn sie es noch nicht erkannt hatten. Sie würden es erst nach seinem Weggehen merken. Die Kultur würde ihn von hier wegholen und irgendwo anders absetzen, und dieses Abenteuer würde wie alle anderen in der Bedeutungslosigkeit versinken, und es bliebe nicht viel davon übrig, während er so ziemlich das Gleiche an einem anderen Ort tun würde.


    Eigentlich hätte er den Erwählten mit Leichtigkeit töten können, denn der Junge war ein Tölpel, und selten hatte er sich in der Gesellschaft von einem so dummen Wesen befunden. Der Jugendliche war ein Kretin und merkte nicht einmal, dass es so war.


    Er konnte sich keine verheerendere Kombination vorstellen.


    Er glitt zurück zu dem Planeten, den er einst verlassen hatte.


    Kam einigermaßen nah an ihn heran, wurde weggedrängt. Er versuchte es noch mal, ohne echtes Selbstvertrauen.


    Er wurde abgewiesen. Nun, er hatte nichts anderes erwartet.


    Der Stuhlmacher war nicht die Person, die den Stuhl gemacht hatte, dachte er in einer plötzlichen Erleuchtung. Er war es und war es doch nicht. Es gibt keine Götter, wird uns erklärt, also müssen wir selbst unsere Erlösung herbeiführen.


    Seine Augen waren bereits geschlossen, aber er schloss sie erneut.


    Er schwankte im Kreis, ohne es zu wissen.


    Lügen; er weinte und schrie, warf sich dem verachtungsvollen Mädchen zu Füßen.


    Lügen; er kreiste weiter.


    Lügen; er fiel dem Mädchen zu Füßen, mit ausgestreckten Händen nach einer Mutter greifend, die nicht da war.


    Lügen.


    Lügen.


    Lügen; er kreiste weiter, zeichnete sein eigenes privates Symbol zwischen seinem Kopf und dem taghellen Loch, das der Rauchabzug des Zeltes war, in die Luft.


    Er sank wieder auf den Planeten zu, doch das Mädchen in dem schwarzen/weißen Zelt streckte die Hand nach ihm aus und wischte ihm über die Stirn, und in diesem winzigen Moment schien sie sein Dasein wegzuwischen…


    (Lügen.)


    


    … Erst eine geraume Zeit später fand er heraus, dass er den Erwählten nur deshalb zum Palast gebracht hatte, weil die Missgeburt der letzte Spross der Sippe sein sollte. Da er nicht nur blöd, sondern auch impotent war, zeugte der Erwählte weder kräftige Söhne noch kluge Töchter – was die Kultur schon immer gewusst hatte –, und die zänkischen Wüstenstämme fielen ein Jahrzehnt später über sie her, angeführt von einer Matriarchin, die die meisten der Krieger unter ihrem Befehl durch die Traumblattzeit geleitet und gesehen hatte, wie einer von ihnen, der stärker und fremdartiger war als alle anderen, seine Wirkung erlitten und es unbeschadet, aber auch unerfüllt überstanden hatte, und die durch diese Erfahrung wusste, dass mehr hinter ihrem Wüstendasein steckte, als die Mythen und Überlieferungen der Ältesten ihres Nomadenstammes erahnen ließen.
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    Er liebte das Plasmagewehr. Er war ein Künstler im Umgang damit; er konnte Bilder der Zerstörung malen, Symphonien der Vernichtung komponieren, Elegien der Ausrottung schreiben, wenn er diese Waffe einsetzte.


    Er stand da und dachte darüber nach, während tote Blätter um seine Beine wirbelten und die uralten Steine das Antlitz dem Wind darboten.


    Es war ihnen nicht gelungen, den Planeten zu verlassen. Die Kapsel war angegriffen worden – von irgendetwas. Nach der Art des Schadens konnte er nicht beurteilen, ob es sich um eine Strahlenwaffe gehandelt hatte oder um eine Art Raketensprengkopf, der in der Nähe explodiert war. Was immer es gewesen sein mochte, es hatte sie jedenfalls lahm gelegt. Er hatte sich in jenem Moment gerade an die Außenseite der Kapsel geklammert, und zwar glücklicherweise auf der Seite, die gegen das, was immer sie getroffen haben mochte, abgeschirmt war. Wenn er sich auf der anderen Seite befunden hätte, dem Strahl oder Sprengkopf ausgesetzt, hätte das seinen Tod bedeutet.


    Sie mussten außerdem von irgendeiner groben Effektorwaffe getroffen worden sein, denn das Plasmagewehr war offenbar durchgebrannt. Es war zwischen seinem Anzug und der Außenhaut der Kapsel eingebettet gewesen und konnte keinesfalls davon beeinflusst worden sein, was die Kapsel selbst zerstört hatte, doch die Waffe hatte geraucht und war heiß geworden, und als sie endlich gelandet waren - Beychae zitternd, aber unverletzt – und die Prüfklappen des Gewehrs öffneten, fanden sie darin ein geschmolzenes, noch warmes Durcheinander.


    Wenn er vielleicht etwas weniger Zeit dafür aufgewendet hätte, Beychae zu überzeugen, wenn er den alten Knaben vielleicht einfach niedergeschlagen und das Gespräch auf später verschoben hätte… Er hatte sich zu viel Zeit genommen, hatte den anderen zu viel Zeit gelassen. Sekunden zählten. Verdammt, Millisekunden, Nanosekunden zählten. Es hatte zu lange gedauert.


    


    »Sie werden dich umbringen!«, schrie er. »Sie wollen dich entweder auf ihrer Seite haben oder tot. Der Krieg wird in Kürze ausbrechen, Tsoldrin; wenn du sie nicht unterstützt, wirst du einen Unfall haben. Sie werden es nicht zulassen, dass du neutral bleibst.«


    »Wahnsinniger«, wiederholte er, während er Ubrel Shiols Kopf in den Händen wiegte. Speichel tröpfelte aus dem Mund der Frau. »Du bist wahnsinnig, Zakalwe. Wahnsinnig.« Er begann zu weinen.


    Er ging zu dem alten Mann, ließ sich auf ein Knie nieder und hielt ihm die Waffe hin, die er Shiol abgenommen hatte. »Tsoldrin, was glaubst du, wofür sie dieses Ding hier hatte?« Er legte dem Alten die Hand auf die Schulter. »Hast du nicht gesehen, wie sie sich bewegt hat, als sie versuchte, mir einen Fußtritt zu versetzen? Tsoldrin, Bibliothekarinnen, wissenschaftliche Assistentinnen – sie bewegen sich einfach nicht so.« Er streckte den Arm aus und klopfte den Kragen der bewusstlosen Frau wieder flach und sauber. »Sie gehörte zu deinen Gefängniswärtern, Tsoldrin; wahrscheinlich wäre sie die Vollstreckerin deines Todesurteils gewesen.« Er griff unter den Wagen, zog den Blumenstrauß hervor und legte ihn sanft unter ihren blonden Kopf, wobei er gleichzeitig Beychaes Hände wegschob.


    »Tsoldrin«, sagte er. »Wir müssen verschwinden. Für sie wird gesorgt werden.« Er legte Shiols Arme in eine weniger verdrehte Stellung. Sie lag bereits auf der Seite, also würde sie nicht ersticken. Er schob die Hände behutsam unter Beychaes Arme und zog den alten Mann langsam auf die Beine. Ubrel Shiols Augen öffneten sich flackernd; als sie die beiden Männer vor sich sah, murmelte sie etwas und hob eine Hand nach hinten ins Genick. Sie rollte sich schwerfällig herum, offenbar ziemlich angeschlagen; die Hand, die sich zum Genick erhoben hatte, senkte sich wieder und umklammerte einen kleinen Zylinder, der wie ein Kugelschreiber aussah. Er spürte, wie sich Beychae versteifte, als die junge Frau aufblickte und versuchte, während sie seitwärts kippte, die Spitze des kleinen Lasers auf Beychaes Kopf zu richten.


    


    Beychae sah über den Laserstift hinweg in ihre dunklen, halb verdrehten Augen und verspürte ein Gefühl der Abscheu und der inneren Distanz. Das Mädchen bemühte sich mit aller Kraft, vollends zu sich zu kommen, und zielte auf ihn. Nicht auf Zakalwe, dachte er. Auf mich! Mich!


    »Ubrel…«, setzte er an.


    Das Mädchen fiel ohnmächtig wieder zurück.


    Beychae starrte hinunter auf ihren Körper, der schlaff auf der Straße lag. Dann hörte er, dass jemand seinen Namen rief, und spürte, wie ihn jemand am Arm zog.


    »Tsoldrin… Tsoldrin… Komm, Tsoldrin!«


    »Zakalwe, sie hat auf mich gezielt, nicht auf dich!«


    »Ich weiß, Tsoldrin.«


    »Sie hat auf mich gezielt.«


    »Ich weiß. Komm jetzt, hier ist die Kapsel.«


    »Auf mich.«


    »Ich weiß, ich weiß. Steig ein!«


    


    Er beobachtete die grauen Wolken, die über ihm dahinzogen. Er stand auf dem mit Steinen gepflasterten Gipfelplateau eines hohen Hügels, umgeben von anderen Gipfeln, die fast ebenso hoch und ausnahmslos mit Bäumen bewachsen waren. Er ließ den Blick missmutig über die bewaldeten Hänge schweifen sowie über die seltsamen verstümmelten Steinsäulen und Sockel, die auf der Plattform um ihn herum verstreut waren. Ihm war schwindelig, da er nach seinem langen Aufenthalt in der Schlucht-Stadt sich zur Abwechslung wieder mit einem so weiten Horizont konfrontiert sah. Er verließ den Aussichtspunkt und scharrte sich einen Weg durch einige vom Wind aufgehäufte Blätter, dorthin zurück, wo Beychae saß, neben dem Plasmagewehr. Die Kapsel war hundert Meter weit weg, verborgen zwischen den Bäumen.


    Er nahm das Plasmagewehr zum fünften oder sechsten Mal in die Hand und untersuchte es.


    Es erweckte in ihm den Drang zu weinen; es war eine so schöne Waffe. Jedes Mal, wenn er es aufhob, hoffte er, dass es wieder in Ordnung wäre, dass die Kultur es mit irgendeiner Selbstreparatureinrichtung ausgestattet hätte, ohne ihm davon etwas zu sagen, dass der Schaden nicht mehr…


    Der Wind blies kräftiger, die Blätter stoben auf. Er schüttelte entmutigt den Kopf. Beychae, der in seiner dick wattierten Hose und der langen Jacke dasaß, wandte sich ihm zu.


    »Kaputt?«, fragte der alte Mann.


    »Kaputt«, sagte er. Sein Gesicht nahm einen ärgerlichen Ausdruck an; er umfasste das Gewehr mit beiden Händen an der Mündung und schwang es über seinem Kopf im Kreis; dann ließ er es los und schleuderte es in die Bäume weiter unten am Hang. Es verschwand in einer Wolke aufwirbelnder Blätter.


    Er ließ sich neben Beychae nieder.


    Damit war das Plasmagewehr weg und nur noch eine Pistole übrig; es gab nur noch einen Anzug und wahrscheinlich keine Möglichkeit, die Antigravitationsvorrichtung des Anzugs zu benutzen, ohne ihren Standpunkt zu verraten; die Kapsel war zerstört, das Modul nirgends zu sehen; kein Wort kam von dem Terminal-Ohrring oder dem Anzug selbst… Es war ein erbärmliches Chaos. Er untersuchte den Anzug, ob er vielleicht irgendwelche Sendesignale auffing. Der Armbandbildschirm zeigte einen allgemeinen Nachrichtenüberblick; nichts über Solotol, stattdessen Berichte über einige begrenzte kriegerische Auseinandersetzungen im Sternhaufen.


    Auch Beychae blickte zu dem kleinen Bildschirm. »Kannst du mir anhand dessen sagen, ob man nach uns sucht?«, fragte er.


    »Nur wenn sie etwas darüber in den offiziellen Nachrichten bringen. Die militärische Nachrichtenübermittlung ist absolut undurchlässig; es besteht kaum eine Chance, dass wir zufällig etwas aufschnappen.« Er blickte zu den Wolken hinauf. »Wir werden es bald genug auf direktem Wege erfahren.«


    »Hmm«, sagte Beychae. Er senkte den Blick stirnrunzelnd auf die Pflastersteine, dann fuhr er fort: »Ich glaube, ich weiß vielleicht, an welchem Ort wir uns hier befinden, Zakalwe.«


    »Ach ja?«, entgegnete er ohne große Begeisterung. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und das Kinn in die Hände und sah über die bewaldete Ebene hinüber zu den flachen Hügeln am Horizont.


    Beychae nickte. »Ich habe darüber nachgedacht. Ich glaube, es ist das Srometren-Observatorium im Deshal-Forst.«


    »Wie weit ist das von Solotol entfernt?«


    »Oh, es ist ein anderer Kontinent. Mindestens zweitausend Kilometer.«


    »Derselbe Breitengrad?«, fragte er düster und sah hinauf zum eisig grauen Himmel.


    »Ungefähr; sofern meine Vermutung stimmt.«


    »Wer hat hier das Sagen?«, wollte er wissen. »Unter welche Zuständigkeit fällt das hier? Sind es, wie in Solotol, die Humanisten?«


    »Kein Unterschied«, sagte Beychae und stand auf, wobei er sich den Hosenboden abwischte und den Blick über den abgeflachten Hügelkamm mit den seltsamen Steingebilden schweifen ließ. »Srometren-Observatorium!«, sagte er. »Welche Ironie des Schicksals, dass wir womöglich ausgerechnet hier gelandet sind, auf unserem Weg zu den Sternen!«


    »Wahrscheinlich war es kein purer Zufall«, sagte er, wobei er einen Zweig aufhob und einige Formen, die ihm gerade einfielen, neben seinen Füßen in den Staub zeichnete. »Ist das ein berühmter Ort?«


    »Natürlich«, sagte Beychae. »Er war fünfhundert Jahre lang das Zentrum der astronomischen Forschung im alten Vrehid-Reich.«


    »An irgendwelchen Touristenstrecken gelegen?«


    »Sicher.«


    »Dann gibt es bestimmt ein Funkfeuer in der Nähe, um Flugmaschinen den Weg zu weisen. Vielleicht hat die Kapsel es bis dorthin geschafft, als ihr klar wurde, dass es sie schwer erwischt hatte. Dadurch werden wir leichter zu finden sein.« Er warf einen Blick hinauf zum Himmel. »Leider für jedermann.« Er schüttelte den Kopf und machte sich wieder daran, mit dem Zweig im Staub herumzukratzen.


    »Wie geht es jetzt weiter?«, wollte Beychae wissen.


    Er zuckte die Achseln. »Wir warten ab, wer aufkreuzt. Ich schaffe es nicht, irgendeins von den Kommunikationsgeräten in Gang zu bekommen, also wissen wir nicht, ob die Kultur erfahren hat, was geschehen ist… Soweit ich weiß, ist das Modul noch immer unterwegs zu uns, oder vielleicht auch ein ganzes Raumschiff der Kultur oder -und das ist wohl am wahrscheinlichsten – deine Kumpel aus Solotol…« Er zuckte wieder die Achseln, warf den Zweig hin und blickte zum Himmel. »Kann sein, dass sie uns genau in diesem Moment beobachten.«


    Auch Beychae sah hinauf. »Durch die Wolken?«


    »Durch die Wolken.«


    »Solltest du dich dann nicht verstecken? Durch den Wald davonrennen?«


    »Vielleicht«, sagte er.


    Beychae stand da und sah auf ihn herab. »Wohin hattest du vor, mich zu bringen, wenn wir weggekommen wären?«


    »Ins Impren-System. Dort gibt es Raumsiedlungen«, sagte er. »Sie sind neutral, oder zumindest nicht so kriegslüstern, wie es hier der Fall ist.«


    »Glauben deine… Vorgesetzten wirklich, dass der Krieg so dicht bevorsteht, Zakalwe?«


    »Ja«, seufzte er. Er hatte das Visier des Anzugs bereits hochgeklappt; nach einem weiteren Blick zum Himmel nahm er den Helm ganz ab. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn und die zurückgebundenen Haare, dann griff er nach hinten und löste den Pferdeschwanz aus dem kleinen Ring und schüttelte die langen schwarzen Haare aus. »Es kann zehn Tage dauern, es kann hundert Tage dauern, aber er kommt.« Er lächelte Beychae gequält an. »Aus den gleichen Gründen wie letztes Mal.«


    »Ich dachte, wir hätten in der ökologischen Auseinandersetzung gegen die Befürworter der Gebietsumwandlung gesiegt«, sagte Beychae.


    »Das haben wir, doch die Zeiten ändern sich; die Menschen ändern sich, Generationen ändern sich. Wir haben die Schlacht um die Anerkennung des Empfindungsvermögens von Maschinen gewonnen, doch letztendlich wurde diese Erkenntnis nach Lust und Laune zurechtgebogen. Jetzt sagen die Leute, ja, sie besitzen ein Empfindungsvermögen, doch es sind nur menschliche Empfindungen, die zählen. Außerdem haben Menschen es noch nie für nötig gehalten, eine Rechtfertigung zu suchen, um eine andere Spezies als minderwertig anzusehen.«


    Beychae schwieg eine Weile, dann sagte er: »Zakalwe, ist es dir jemals in den Sinn gekommen, dass die Kultur an all diesen Dingen nicht so uninteressiert sein könnte, wie du es dir vorstellst und wie sie behauptet?«


    »Nein, das ist mir nie in den Sinn gekommen«, sagte er, obwohl Beychae den Eindruck hatte, dass der Mann geantwortet hatte, ohne zuvor nachzudenken.


    »Sie möchten, dass alle so sind wie sie selbst, Cheradenine. Sie betreiben keine Gebietsumwandlung, also wollen sie auch nicht, dass andere es tun. Es gibt auch Argumente dafür, weißt du; eine wachsende Vielfalt der Spezies erscheint den Leuten oft wichtiger als die Erhaltung einer unverdorbenen Wildnis, auch ohne die Schaffung von neuem Lebensraum. Die Kultur glaubt felsenfest an das Empfindungsvermögen der Maschinen, deshalb meinen sie, alle anderen müssten auch daran glauben, aber ich nehme an, sie sind außerdem der Ansicht, dass jede Zivilisation von ihren Maschinen geleitet werden sollte. Das wollen erheblich weniger Leute. Der Gedanke einer speziesübergreifenden Toleranz ist – das gebe ich zu – wieder etwas anderes, aber selbst in dieser Hinsicht scheint die Kultur manchmal darauf zu beharren, dass eine gezielte Vermischung nicht nur geduldet werden kann, sondern sogar wünschenswert ist, fast eine Pflicht. Und wieder: Wer kann sagen, dass das richtig ist?«


    »Man braucht also einen Krieg… Wofür? Um die Luft zu reinigen?« Er betrachtete den Helm des Anzugs.


    »Nein, Cheradenine, ich möchte dir nur zu bedenken geben, dass die Kultur nicht ganz so objektiv ist, wie sie selbst glaubt zu sein, und wenn das der Fall ist, dann ist ihre Einschätzung hinsichtlich der Wahrscheinlichkeit eines Krieges gleichermaßen fragwürdig.«


    »Es finden zur Zeit auf einem Dutzend Planeten kleinere Kriege statt, Tsoldrin. Die Leute sprechen in aller Öffentlichkeit vom Krieg, entweder von den Möglichkeiten, ihn zu vermeiden, oder davon, wie er eingegrenzt werden könnte oder wie es vielleicht nicht dazu kommen könnte… Aber er wird kommen, das riecht man. Du solltest mal die Nachrichtensendungen empfangen, Tsoldrin. Dann weißt du Bescheid.«


    »Nun, dann ist der Krieg also unvermeidlich«, sagte Beychae und blickte über die bewaldete Ebene und die Hügel jenseits des Observatoriums. »Vielleicht ist es nur eine Frage… der Zeit.«


    »Quatsch«, sagte er. Beychae sah ihn erstaunt an. »Es gibt eine Redeweise: ›Der Krieg ist eine lange Klippe.‹ Man kann der Klippe ganz ausweichen, man kann an ihrer Kante entlanggehen, solange man die Nerven dazu hat, man kann sich sogar dafür entscheiden hinunterzuspringen, und wenn man nur ein kurzes Stück fällt, bevor man an einem Vorsprung hängen bleibt, dann kann man wieder hinaufklettern. Wenn man nicht schlichtweg von einer Invasion überfallen wird, gibt es immer die Wahl unter mehreren Möglichkeiten, und selbst dann gibt es wahrscheinlich etwas, das einem entgangen ist – eine Wahl, die man nicht getroffen hat –, wodurch die Invasion von vornherein vermieden worden wäre. Ihr Leute habt noch immer die Wahl. Es steht noch nichts unausweichlich fest.«


    »Zakalwe«, sagte Beychae. »Du überraschst mich. Ich hatte gedacht, du…«


    »Du hast gedacht, ich befürworte den Krieg?«, unterbrach er ihn, während er aufstand und ein kleines trauriges Lächeln seine Lippen umspielte. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du hast deine Nase zu lange in Bücher gesteckt, Tsoldrin.« Er entfernte sich, vorbei an den steinernen Gerätschaften. Beychae senkte den Blick auf den Helm, der auf den Steinplatten lag, dann folgte er ihm.


    »Du hast Recht, Zakalwe. Der Lauf der Dinge geht schon seit langem an mir vorbei. Ich kenne vermutlich nicht einmal die Hälfte der Leute, die heutzutage an der Macht sind, und weiß nicht, welche Politik gemacht wird und wie die Balance zwischen den verschiedenen Bündnissen aussieht… Also kann sich die Kultur doch wohl kaum in einer so verzweifelten Lage befinden, dass sie glaubt, ausgerechnet ich könnte eine Veränderung der wie immer gearteten Verhältnisse bewirken, oder?«


    Er drehte sich um und sah Beychae ins Gesicht. »Tsoldrin, die Wahrheit ist, dass ich es nicht weiß. Denke nicht, ich hätte über all das nicht auch nachgedacht. Es könnte sein, dass du – als Symbol sozusagen – wirklich der entscheidende Faktor sein könntest, und vielleicht suchen alle verzweifelt nach einem Vorwand, um nicht kämpfen zu müssen; du könntest durch dein Auftreten diesen Vorwand liefern, da du von den Ereignissen der jüngsten Zeit nicht vergiftet bist – wie von den Toten auferstanden –, und einen Kompromiss ermöglichen, bei dem alle das Gesicht wahren könnten.


    Oder vielleicht hält die Kultur ein kleines, kurzes Scharmützel für eine gute Idee, oder vielleicht wissen sie sogar, dass sie einen Krieg insgesamt nicht aufhalten können, aber sie wollen dastehen wie jemand, der etwas getan hat, auch wenn es sich als Fehlschlag erweist, um sich nicht hinterher fragen lassen zu müssen: Warum habt ihr dieses und jenes nicht wenigstens versucht!« Er zuckte die Achseln. »Ich versuche bestimmt nicht, die Kultur zu kritisieren, und schon gar nicht die Leute von Kontakt und noch viel weniger die Sektion ›Besondere Umstände‹.«


    »Du vertrittst also lediglich nach außen deren Standpunkt?«


    »Und kassiere ordentlich dafür.«


    »Aber du bist doch der Ansicht, dass du auf der Seite des Guten stehst, oder, Cheradenine?«


    Er lächelte und setzte sich auf den Steinsockel, wo er die Beine baumeln ließ. »Ich habe keine Ahnung, ob sie die Guten sind oder nicht, Tsoldrin. Sie erscheinen zweifellos so, doch wer weiß, ob Schein Sein ist?« Er runzelte die Stirn und sah weg. »Ich habe nie erlebt, dass sie grausam waren, auch wenn sie vielleicht behaupteten, jede Entschuldigung dafür zu haben. Das lässt sie vielleicht manchmal kaltblütig erscheinen.« Er zuckte wieder die Achseln. »Aber es gibt Leute, die einem erklären, dass es immer die schlechten Götter sind, die die schönsten Gesichter und die sanftesten Stimmen haben. Scheiße«, sagte er und sprang von dem Steinpodest. Er ging zu der Brüstung, die das ehemalige Observatorium auf der einen Seite begrenzte, und sah zum Horizont, wo sich der Himmel allmählich rot färbte. In einer Stunde würde es dunkel sein. »Sie halten ihre Versprechen, und sie zahlen Super-Honorare. Es sind ausgezeichnete Arbeitgeber, Tsoldrin.«


    »Das heißt nicht, dass wir sie über unser Schicksal bestimmen lassen sollten.«


    »Wäre es dir lieber, die dekadenten Hohlköpfe unter den Regierungsgewaltigen würden das besorgen?«


    »Zumindest sind sie beteiligt, Zakalwe; für sie ist es nicht nur ein Spiel.«


    »Oh, das glaube ich doch. Ich glaube, genau das ist es für sie. Der Unterschied ist, dass sie, im Gegensatz zu den Gehirnen innerhalb der Kultur, es nicht verstehen, Spiele ernst zu nehmen.« Er holte tief Luft und beobachtete, wie der Wind an den Zweigen unter ihnen rüttelte; Blätter wurden davongeweht. »Tsoldrin, erzähl mir nicht, dass du auf deren Seite stehst.«


    »Mit den Seiten war es schon immer eine seltsame Sache«, entgegnete Beychae. »Wir alle haben behauptet, nichts anderes zu wollen als das Beste für den Sternhaufen, und ich glaube, wir alle haben es auch so gemeint, wenigstens zum größten Teil. Wir wollen noch immer nichts anderes. Aber ich weiß nicht, welches der richtige Weg ist; manchmal denke ich, ich weiß zu viel, ich habe zu viel gelernt, erinnere mich an zu viel. Alles scheint sich irgendwie aneinander anzupassen, als ob Staub alles mit einer gleichmäßigen Schicht bedeckte… Bei allem gibt es Argumente dafür und dagegen, Präzedenzfälle für jede mögliche Handlungsweise… Also tut man letztendlich gar nichts. Vielleicht ist das ganz richtig so, vielleicht erfordert das die Evolution, um das Feld für die jüngeren, unbelasteten Gehirne zu räumen, jene, die keine Angst haben zu handeln.«


    »Okay, es herrscht also ein Gleichgewicht. Alle Gesellschaftsformen sind so; die beschwichtigende Hand des Alters und das Feuer der Jugend wirken zusammen. Es regelt sich durch den Generationenwechsel oder durch den Aufbau von Institutionen sowie deren Veränderung oder gar Ablösung; aber die obersten Regierungsgewaltigen, die Humanisten, vereinen in sich den schlimmsten Teil beider Strömungen. Uralte grausame, abartige Gedanken, gepaart mit pubertärem Kriegswahn. Das ist übelste Mischung, Tsoldrin, und du weißt es. Du hast dir das Recht auf eine gewisse Muße verdient, das bestreitet niemand. Aber das hindert dich nicht daran, dich schuldig zu fühlen, wenn – nicht falls – das Schlechte kommt. Du hast die Macht, Tsoldrin, ob es dir gefällt oder nicht; auch reines Nichtstun ist eine Meinungsäußerung, begreifst du das nicht? Welchen Wert hat all dein Lernen, dein Wissen, wenn es nicht zu Weisheit führt? Und was ist Weisheit anderes, als zu wissen, was richtig ist und worin das richtige Handeln besteht? Für einige Leute in dieser Zivilisation bist du beinahe ein Gott, Tsoldrin, und auch hier gilt wieder: ob es dir gefällt oder nicht. Wenn du nichts tust…, werden sie sich verlassen vorkommen. Sie werden verzweifelt sein. Und wer könnte es ihnen verübeln?«


    Er machte eine resignierende Handbewegung und legte anschließend beide Hände auf den Steinsockel, wobei er in den sich verdunkelnden Himmel blickte. Beychae schwieg.


    Er gab dem alten Mann noch eine Weile Zeit zum Nachdenken, dann ließ er den Blick über den abgeflachten, mit Stein gepflasterten Gipfel des Hügels und die seltsamen steinernen Gerätschaften schweifen. »Ein Observatorium, hast du gesagt?«


    »Ja«, bestätigte Beychae nach kurzem Zögern. Er berührte mit einer Hand einen der Steinsockel. »Man glaubte zunächst, es sei eine Bestattungsstätte gewesen, vor vier- oder fünftausend Jahren; dann schrieb man dem Ort irgendeine astrologische Bedeutung zu. Schließlich fand man heraus, dass die Vrehids dieses Observatorium bauten, um die Bewegungen der Monde, Planeten und Sterne zu erforschen. Es gibt Wasseruhren, Sonnenuhren, Sextanten, Planetenuhren, sogar Planetarien… Außerdem gibt es hier auch grobe Seismographen oder zumindest so etwas wie Erdbeben-Richtungsanzeiger.«


    »Hatte man auch Teleskope?«


    »Sehr unzulängliche, und erst etwa ein Jahrzehnt vor dem Untergang des Reiches. Die Ergebnisse, die ihnen die Teleskope lieferten, verursachten allerlei Probleme, da sie dem widersprachen, was sie bereits wussten oder zu wissen glaubten.«


    »Das lässt sich denken. Was ist das?« Auf einem der Sockel stand eine rostige Metallschale mit einer scharfkantigen Spindelachse in der Mitte.


    »Ein Kompass, glaube ich«, sagte Beychae. »Er funktioniert mittels Feldern.« Er lächelte.


    »Und das hier? Sieht wie ein Baumstumpf aus.« Es war ein gewaltiger, derber, leicht geriffelter Zylinder von vielleicht einem Meter Höhe und der doppelten Breite. Er klopfte auf die Kante. »Hmm. Stein.«


    »Aha!«, sagte Tsoldrin und gesellte sich zu ihm an den Steinzylinder. »Nun, wenn es das ist, wofür ich es halte… Ursprünglich war es ein Baumstumpf, natürlich…« Er fuhr mit der Hand über die Oberfläche des Steins und blickte um dessen Kante herum auf der Suche nach etwas. »Er ist versteinert, vor langer Zeit. Aber schau mal, man sieht noch immer die Ringe im Holz.«


    Er beugte sich dichter darüber und betrachtete die graue Steinfläche im schwindenden Nachmittagslicht. Die Wachstumsringe des vor langer Zeit abgestorbenen Baumes waren tatsächlich sichtbar. Er bückte sich, zog einen der zum Anzug gehörenden Handschuhe aus und strich mit bloßen Fingern über die Oberfläche des Steins. Der unterschiedliche Verwitterungsgrad des versteinerten Holzes hatte die Ringe ertastbar gemacht; seine Hände spürten die kleinen Rillen, die unter ihnen verliefen wie die Fingerabdrücke eines gewaltigen Steingottes.


    »So viele Jahre«, murmelte er und führte die Hand zurück zu der Mitte des Baumstumpfes, um dann erneut nach außen zu streichen. Beychae sagte nichts.


    Jedes Jahr war ein vollständiger Ring; Kennzeichen für gute oder schlechte Jahre waren die Abstände dazwischen. Jeder Ring war für sich vollkommen, hermetisch abgeschlossen. Jedes Jahr war wie der Teil eines Todesurteils, jeder Ring eine geschlossene Fessel, die die Vergangenheit in Ketten legte und ihrerseits daran angekettet war; jeder Ring war ein Wall, ein Gefängnis. Ein in Holz eingeschlossenes Todesurteil, jetzt in Stein eingeschlossen, zweimal erstarrt; ein zweimal ergangenes Urteil, einmal für eine vorstellbare Zeit, einmal für eine unvorstellbare Zeit. Seine Finger fuhren über die Steinwälle: trockenes Pergament über gerillten Fels.


    »Das ist nur die Abdeckung«, sagte Beychae von der anderen Seite her. Er kauerte nieder und suchte etwas an der Seite des großen Baumstumpfes. »Es müsste doch so etwas geben wie… Aha, da haben wir es ja. Natürlich rechne ich nicht damit, dass wir ihn wirklich anheben können…«


    »Abdeckung?«, wiederholte er und zog sich den Handschuh wieder an, während er um den Stumpf herum zu Beychae ging. »Abdeckung wofür?«


    »Eine Art Rätselspiel, das die Astronomen des Reiches zu betreiben pflegten, wenn es ein buntes Flickwerk von Ansichten gab«, erklärte Beychae. »Da, siehst du den Griff?«


    »Moment mal«, sagte er. »Gehst du mal ein Stück zurück?«


    Beychae trat etwas beiseite. »Es sind vier starke Männer dafür nötig, Zakalwe.«


    »Der Anzug bringt mehr Kraft auf als vier Männer, obwohl eine ausgeglichene Balance nicht ganz einfach…« Er fand zwei Griffe an dem Stein. »Befehl an Anzug: Normalkraft, maximal.«


    »Hast du jetzt zum Anzug gesprochen?«, fragte Beychae.


    »Ja«, sagte er. Er bückte sich und hob eine Ecke der Steinabdeckung hoch; eine winzige Explosion von Staub unter der Sohle eines der mit dem Anzug verbundenen Stiefel kündete davon, dass ein gefangener Kieselstein den Kampf aufgegeben hatte. »Mit dem wird man leicht fertig; es gibt andere, bei denen man sich etwas denken muss, aber…« Er zog an der einen Ecke der Abdeckung, wobei er ein Bein vorstreckte, um seinen Schwerpunkt zu verlagern. »Aber diese Vorstellung hat mir nie gefallen.« Er hob sich den ganzen Deckel des versteinerten Stumpfes über den Kopf, dann ging er ungelenk, begleitet vom Geräusch der zermalmten, hüpfenden Kiesel unter seinen Füßen, zu einer anderen Steinkonsole; er ging in die Knie, ließ den Deckel auf die Konsole sinken und ging wieder zurück. Er beging den Fehler, in die Hände zu klatschen, und erzeugte einen Knall, der sich wie ein Schuss anhörte. »Huch«, sagte er grinsend. »Befehl an Anzug: Kraft reduzieren!«


    Durch das Entfernen des steinernen Deckels war ein flacher Kegel enthüllt worden. Er schien direkt aus dem versteinerten Stumpf gehauen worden zu sein. Bei näherem Hinsehen entdeckte er Rillen darin, Jahresring um Jahresring.


    »Wie schlau!«, bemerkte er leicht enttäuscht.


    »Du schaust nicht genau hin, Cheradenine«, erklärte ihm Beychae. »Geh dichter ran!«


    Er betrachtete ihn von nahem.


    »Ich vermute, du hast nicht zufällig etwas sehr Kleines und Rundes dabei, oder?«, sagte Beychae. »Zum Beispiel… ein Kugellager?«


    »Ein Kugellager?«, wiederholte er mit einem gequälten Ausdruck im Gesicht.


    »Habt ihr so etwas nicht?«


    »Ich glaube, du wirst in den meisten Welten keine Kugellager finden. Es sei denn, du befasst dich mit Industrie-Archäologie und versuchst, irgendeine antike Maschine zum Laufen zu bringen. Nein, ich habe kein Kugel…« Er untersuchte aus noch geringerer Nähe das Zentrum des flachen Steinkegels. »Kerben.«


    »Genau.« Beychae lächelte.


    Er trat zurück und musterte den geriffelten Kegel als Ganzes. »Es ist ein Labyrinth.«


    Ein Labyrinth. Es hatte ein Labyrinth in dem Garten gegeben. Sie wurden seiner überdrüssig, waren allzu vertraut damit und benutzten es schließlich nur noch, wenn andere Kinder, die sie nicht leiden konnten, für einen Tagesbesuch in das große Haus kamen; sie konnten sie für ein paar Stunden los werden, wenn sie sich im Labyrinth verirrten.


    »Ja«, nickte Beychae. »Sie pflegten sich mit kleinen farbigen Perlen oder Kieselsteinen auf den Weg zu machen und sich zum Rand durchzuarbeiten.« Er sah wieder näher hin. »Es wird behauptet, dass es womöglich zum Spiel gemacht wurde, indem man Linien einzeichnete, die jeden Ring in Abschnitte unterteilte; kleine Holzbrücken und Blockaden, wie zum Beispiel Wälle, konnten dazu benutzt werden, das eigene Vorankommen zu erleichtern oder das des Gegenspielers zu erschweren.« Beychae nahm im schwindenden Licht blinzelnd eine noch eingehendere Untersuchung vor. »Hmm. Offenbar ist die Farbe verblasst.«


    Er sah hinab auf die hunderte von winzigen Rillen auf der Oberfläche des flachen Kegels – er sieht aus, wie das Modell eines riesigen Vulkans, dachte er – und lächelte. Er seufzte, warf einen Blick auf den Bildschirm des Anzugs, der am Handgelenk angebracht war, und versuchte erneut, den Knopf für das Notsignal zu bedienen. Keine Reaktion.


    »Versuchst du, mit der Kultur Verbindung aufzunehmen?«


    »Mmm«, gab er zur Antwort und starrte wieder das versteinerte Labyrinth an.


    »Was geschieht mit dir, wenn die Regierungsgewaltigen uns finden?«, fragte Beychae.


    »Ach«, sagte er achselzuckend, während er zu der Brüstung zurückging, an der sie zuvor gestanden hatten. »Vermutlich nicht viel. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass sie mir gleich den Kopf abreißen; sie werden mich verhören wollen. Das dürfte der Kultur jede Menge Zeit lassen, um mich herauszuholen, entweder durch Verhandlungen oder einfach Entführung. Mach dir keine Sorgen um mich.« Er lächelte Beychae an. »Du kannst ihnen erzählen, ich hätte dich mit Gewalt zum Mitkommen gezwungen. Ich werde sagen, ich hätte dich gelähmt und in die Kapsel verfrachtet. Hab also keine Angst; man wird dich bestimmt gleich zu deiner Forschungsarbeit zurückkehren lassen.«


    »Na ja«, entgegnete Beychae, während er sich wieder zu dem anderen Mann an der Balustrade gesellte. »Meine Forschungsarbeit war ein heikles Gebiet, Zakalwe; sie hielt mein mit Bedacht entwickeltes Desinteresse aufrecht. Es könnte sein, dass ich sie nicht so einfach wieder aufnehmen kann nach deinem… so schrecklich gewalttätigen Eingreifen.«


    »Aha.« Er bemühte sich, nicht zu lächeln. Er sah zu den Bäumen hinunter und dann auf die Handschuhe seines Anzugs, als ob er sich überzeugen wollte, dass noch alle Finger vorhanden waren. »Tja, Tsoldrin, hör zu… Es tut mir Leid… Ich meine, wegen deiner Freundin, Miss Shiol.«


    »Mir auch«, sagte Beychae leise. Er lächelte unsicher. »Ich habe mich glücklich gefühlt, Cheradenine. Dieses Gefühl hatte ich nicht mehr gekannt seit…, nun, seit sehr langer Zeit.« Sie standen da und beobachteten, wie die Sonne hinter den Wolken versank. »Bist du sicher, dass sie eine von denen war? Ich meine, vollkommen sicher?«


    »Daran bestand nicht der winzigste vernünftige Zweifel, Tsoldrin.« Er glaubte, Tränen in den Augen des alten Mannes zu sehen. Er wandte den Blick ab. »Wie gesagt, es tut mir Leid.«


    »Ich hoffe«, sagte Beychae, »dass das nicht der einzige Weg ist, um alte Leute glücklich zu machen… durch Betrug.«


    »Vielleicht war es nicht Betrug auf der ganzen Linie«, sagte er. »Und außerdem bedeutet es nicht mehr das Gleiche wie früher, alt zu sein. Ich bin alt«, erinnerte er Beychae, der nickte, ein Taschentuch hervorholte und schniefte.


    »Natürlich, du auch. Das habe ich ganz vergessen. Seltsam, nicht wahr? Immer wenn wir Leute nach einer langen Zeit wiedersehen, sind wir überrascht, wie sie gewachsen oder gealtert sind. Ich fühle mich sehr alt – ungerecht, unangemessen alt – verglichen mit dir, Cheradenine.«


    »Ich habe mich wirklich verändert, Tsoldrin.« Er lächelte. »Aber nein, älter bin ich eigentlich nicht geworden.« Er sah Beychae in die Augen. »Du könntest auch in diesen Genuss kommen, wenn du sie darum bitten würdest. Die Kultur würde dich verjüngen und dann deinen Alterungsprozess zum Stillstand bringen oder dich zwar altern lassen, jedoch sehr langsam.«


    »Soll das eine Bestechung sein, Zakalwe?«, fragte Beychae lächelnd.


    »He, das war nur so ein Gedanke. Und es wäre eine Bezahlung, keine Bestechung. Außerdem würde es dir niemand aufzwingen. Aber es ist sowieso eine akademische Erörterung.« Er hielt inne und deutete mit einem Nicken in Richtung Himmel. »In diesem Moment vollkommen akademisch. Dort kommt ein Flugzeug.«


    Tsoldrin sah hinauf zu den roten Sonnenuntergangswolken. Er sah keine Maschine.


    »Eins von der Kultur?«, fragte er vorsichtig.


    Er lächelte. »Unter den gegebenen Umständen, Tsoldrin, ist es bestimmt keins der Kultur, wenn man es sieht.« Er drehte sich um und schritt schnell auf und ab, während er sich den Helm aufsetzte. Plötzlich wurde die dunkle Gestalt unmenschlich hinter dem gepanzerten, vor Sensoren strotzenden Visier. Er nahm eine große Pistole aus der Waffentasche des Anzugs. »Tsoldrin.« Seine Stimme dröhnte aus den im Brustteil eingearbeiteten Lautsprechern, während er die Betriebsbereitschaft der Pistole prüfte. »An deiner Stelle würde ich zurück zur Kapsel gehen oder schlicht davonrennen und mich verstecken.« Die Gestalt drehte sich mit der Vorderseite zu Beychae um, und der Helm wirkte wie der Kopf eines riesenhaften, Furcht einflößenden Insekts. »Ich bereite mich darauf vor, diesen Arschlöchern einen Kampf zu liefern, nur um ihnen die Hölle heiß zu machen, und es wäre vermutlich zu deinem Besten, wenn du nicht in der Nähe wärst.«
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    Das Schiff war über acht Kilometer lang und trug den Namen Größe Ist Nicht Alles. Das letzte Gebilde, auf dem er zuletzt eine längere Zeit verbracht hatte, war sogar noch gigantischer gewesen, aber schließlich hatte es sich dabei auch um einen abgeflachten Eisberg von ausreichender Größe gehandelt, um zwei Armeen darauf unterzubringen, und die Universal-Systemtransporter standen ihm nicht viel nach.


    »Wie halten diese Gebilde nur zusammen?« Er stand auf einem Balkon, der auf eine Art von Miniatur-Tal hinausging, das aus Bauteilen zusammengesetzt war; jede der abgestuften Terrassen ging in Laubwerk unter, die Fläche war kreuz und quer durchzogen von Stegen und zierlichen Brücken, und ein schmaler Wasserlauf floss durch die untere Spitze des V. Leute saßen in kleinen Innenhöfen an Tischen, rasteten im Gras am Flussufer oder auf den Polstern und Couchen der Cafés und Bars auf den Terrassen. Über der Mitte der Schlucht hängend, unter einem strahlend blauen Himmel, schlängelte sich eine Wanderröhre auf das weit entfernte Ende zu, der Wellenlinie des Tales folgend. Unter der Röhre brannte ein Streifen unechten Sonnenlichts, wie ein gewaltiges Leuchtband.


    »Hmm?«, sagte Diziet Sma, die mit zwei Drinks neben ihm aufkreuzte und ihm einen davon reichte.


    »Sie sind zu groß.« Er wandte sich zu der Frau um. Er hatte die Räume gesehen, die sie ›Feldkammern‹ nannten, wo kleinere Raumschiffe gebaut wurden – kleiner bedeutete in diesem Fall über drei Kilometer lang –, riesige Hangars mit dünnen Wänden und ohne Stützen. Er war den riesigen Maschinen ziemlich nahe gekommen, die, soweit er es einschätzte, massiv und unzugänglich sein mussten (wie war das möglich?) und offensichtlich ungeheuer wuchtig. Er war seltsam beunruhigt durch die Entdeckung, dass es keinen Kontrollraum gab, keine Brücke, kein Flugdeck, nirgendwo auf dem ganzen großen Gefährt, sondern nur drei Gehirne – offenbar aufwändige Computer –, die alles steuerten (was?).


    Und jetzt kam er dahinter, wo die Leute lebten, aber irgendwie war das alles zu groß, zu viel, zu fadenscheinig, besonders wenn das Schiff tatsächlich so rasant beschleunigen sollte, wie Sma behauptet hatte. Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es einfach nicht; wie hält das Ganze zusammen?«


    Sma lächelte. »Denk doch mal nach, Cheradenine. Es geschieht alles mit Kraftfeldern.« Sie streckte eine Hand zu seinem besorgten Gesicht aus und tätschelte ihm die Wange. »Schau doch nicht so verwirrt drein. Und versuche nicht, das alles zu schnell zu begreifen. Lass es einsickern. Wandere herum, gehe ein paar Tage lang ganz darin auf. Kehre zurück, wann immer es dir beliebt.«


    


    Später machte er sich auf die Wanderschaft. Das riesige Schiff war ein verzauberter Ozean, in dem man niemals ertrinken konnte, und er stürzte sich hinein in dem Bemühen, wenn schon nicht es selbst, so zumindest die Leute zu begreifen, die es gebaut hatten.


    Er wanderte tagelang umher und machte an Bars oder Restaurants Halt, wann immer er durstig, hungrig oder müde war; die meisten waren automatisch, und er wurde von kleinen schwebenden Tabletts bedient, obwohl es auch ein paar wenige gab, die echte Menschen als Personal hatten. Sie machten nicht so sehr den Eindruck von Bedienungen, sondern vielmehr von Kunden, die es übernommen hatten, eine Weile auszuhelfen.


    »Natürlich brauche ich das nicht zu tun«, erklärte ein Mann mittleren Alters, der den Tisch sorgfältig mit einem feuchten Tuch säuberte. Er schob das Tuch in einen kleinen Beutel und setzte sich neben ihn. »Aber sehen Sie, dieser Tisch ist sauber.«


    Er bestätigte, dass der Tisch sauber war.


    »Normalerweise«, fuhr der Mann fort, »arbeite ich in dem Bereich fremdweltliche – das soll keine Beleidigung sein – fremdweltliche Religionen, Schwerpunkt Religiöses Brauchtum, das ist meine Spezialität… Also wenn zum Beispiel Tempel oder Gräber oder Betende immer derselben Himmelsrichtung zugewandt sein müssen – diese Art Sachen. Na ja, ich katalogisiere, werte aus, vergleiche; ich stelle Theorien auf und diskutiere mit Kollegen, hier und anderswo. Aber… die Arbeit ist nie vollends getan, es gibt immer wieder neue Beispiele, und selbst die alten werden revidiert, und neue Leute kommen mit neuen Ideen daher über Dinge, die man längst als erledigt betrachtet hatte – aber…« Er schlug auf den Tisch. »… wenn man einen Tisch putzt, dann putzt man einen Tisch. Man hat das Gefühl, etwas getan zu haben. Es ist eine Leistung.«


    »Aber letztendlich ist es eben nichts anderes, als das Putzen eines Tisches.«


    »Und hat deshalb keine Bedeutung für die kosmische Skala der Ereignisse?«, sagte der Mann.


    Er lächelte als Antwort auf das Grinsen des Mannes. »Nun – ja.«


    »Doch andererseits – was hat schon Bedeutung? Meine andere Arbeit? Ist das vielleicht wichtig? Ich könnte versuchen, herrliche Musikwerke zu komponieren oder unterhaltsame epische Ergüsse von mir zu geben, doch was wäre damit erreicht? Dass die Leute unterhalten werden? Es bereitet mir Vergnügen, den Tisch zu putzen. Und die Leute setzen sich an einen sauberen Tisch, was wiederum ihnen Vergnügen bereitet, ganz klar. Und übrigens…« – der Mann lachte – »Menschen sterben; Sterne sterben; Universen sterben. Was bedeutet jegliche Leistung, wie großartig sie auch sein mag, wenn einmal die Zeit selbst gestorben ist? Natürlich, wenn ich nichts anderes täte, als Tische zu putzen, dann wäre das eine kleinmütige und verächtliche Vergeudung meines gewaltigen intellektuellen Potenzials. Aber weil es meine freie Entscheidung ist, es zu tun, bereitet es mir Vergnügen. So ist das; woher kommen Sie eigentlich, nebenbei bemerkt?«


    


    Er unterhielt sich andauernd mit irgendwelchen Leuten, meistens in Bars oder Cafés. Die Einrichtungen des UST waren offenbar auf verschiedene Weisen gestaltet; Täler (oder Terrassenschluchten, wenn man es genau nahm) schienen dabei die verbreitetsten zu sein, obwohl es auch ganz andere Formen gab.


    Er aß, wenn er Hunger hatte, und er trank, wenn er Durst hatte, und probierte jedes Mal ein anderes Gericht oder Getränk aus einer verblüffend vielfältigen Auswahl, und wenn ihm nach Schlafen zumute war – wenn sich das ganze Schiff allmählich in einen rot gefärbten Staub hüllte und sich die Leuchtstreifen an der Decke dämpften, dann tat er diesen Wunsch einfach einer Drohne kund, und schon wurde er in den nächsten nicht belegten Raum geführt. Die Räume hatten alle etwa die gleiche Größe, und doch unterschieden sie sich geringfügig voneinander; einige waren sehr schlicht gehalten, andere üppig geschmückt. Die einheitliche Grundausstattung war stets vorhanden: ein Bett – manchmal ein echtes, handfestes Bett, manchmal eins von ihren eigenartigen Feld-Betten –, eine Waschgelegenheit sowie eine zur Verrichtung der Notdurft, Schränke, Unterbringungsmöglichkeit für persönliche Gegenstände, eine Fensterattrappe, irgendein Holobildschirm sowie ein Anschluss ans Kommunikationsnetz, sowohl an das bordeigene als auch das interstellare. In der ersten Nacht unterwegs schaltete er sich in eins ihrer sensorischen Direkt-Unterhaltungsprogramme ein, wobei er auf dem Bett lag und irgendein aktiviertes Gerät unter dem Kopfkissen hatte.


    Er schlief in dieser Nacht nicht im eigentlichen Sinne; vielmehr war er ein kühner Piratenprinz, der sich wieder zu seinem alten Adel bekannte, um eine tapfere Mannschaft gegen die Sklavenschiffe eines Schreckensreiches zwischen den Gewürz- und Schatzinseln anzuführen. Ihre flinken kleinen Schiffe schossen zwischen den schwerfälligen Galeonen hindurch und pflückten deren Takelage mit Kettenkugeln herunter. Sie gingen in mondlosen Nächten an Land, griffen die großen Burggefängnisse an und befreiten hocherfreute Gefangene; er kämpfte persönlich gegen den Folterchef des niederträchtigen Herrschers, Schwert gegen Schwert; schließlich stürzte der Mann von einem hohen Turm. Das Bündnis mit einer schönen Piratendame führte zu einer eher persönlichen Verbindung und einer waghalsigen Rettung aus einem Bergkloster, als sie gefangen genommen wurde…


    Er zog sich nach mehreren Wochen komprimierter Zeit aus der Sache zurück. Er wusste (irgendwo im Hinterkopf), selbst während es sich abspielte, dass nichts davon wirklich war, doch das erschien ihm als die unwichtigste Eigenart des Abenteuers. Als er wieder daraus auftauchte – und überrascht bemerkte, dass er während einiger zutiefst überzeugender erotischer Episoden keine Ejakulation gehabt hatte –, stellte er fest, dass nur eine Nacht vergangen war, dass es Morgen war und dass er irgendwie die sonderbare Geschichte mit anderen gemeinsam erlebt hatte; offensichtlich war es ein Spiel gewesen. Er fand Botschaften von Leuten vor, die ihn baten, dass er mit ihnen Verbindung aufnehmen möge, da ihnen das Spiel mit ihm so gut gefallen hatte. Er fühlte sich seltsam beschämt und antwortete nicht.


    Seine Schlafräume enthielten auch immer Sitzgelegenheiten: Feldflächen, formbare Wandeinheiten, echte Couchen und – manchmal – ganz gewöhnliche Stühle. Immer wenn in einem Raum Stühle standen, brachte er sie hinaus in den Flur oder auf die Terrasse.


    Das war das Einzige, was er tun konnte, um die Erinnerungen im Zaum zu halten.


    


    »Nö«, sagte die Frau in der Hauptkammer. »So haut das irgendwie nicht hin.« Sie standen auf dem halbfertigen Planetenschiff, auf dem Teil, der später die Mitte des Maschinenbereichs sein würde, und beobachteten, wie eine riesige Feldeinheit durch die Luft geschwenkt wurde, aus dem Maschinenraum hinaus, hinter die Kammer und hinauf zum Rumpfskelett der Allgemeinen Kontakt-Einheit. Kleine Hebeschlepper verfrachteten die Feldeinheit zu ihnen herunter.


    »Willst du damit sagen, es macht keinen Unterschied?«


    »Keinen großen«, sagte die Frau. Sie straffte eine mit Nieten gespickte Zugleine, die sie in einer Hand hielt, und sprach in die Richtung ihrer eigenen Schulter. »Ich übernehme.« Die Feldeinheit warf ihren Schatten auf sie, da sie jetzt direkt über ihnen schwebte. Es handelte sich um nichts anderes als einen weiteren massigen Block, soweit er sehen konnte. Er war rot und unterschied sich dadurch farblich von der schwarzen Glätte des Hauptmaschinenblocks zu ihren Füßen. Sie betätigte die Zugleine und manövrierte das große rote Ungetüm herunter; zwei Leute, die etwa zwanzig Meter weit entfernt standen, beobachteten die andere Seite der Feldeinheit…


    »Die Schwierigkeit ist«, sagte die Frau, während sie das langsame Absinken des großen roten Backsteins beobachtete, »dass die Leute, selbst wenn sie krank werden und jung sterben, jedes Mal überrascht sind, dass sie krank werden. Was glaubst du, wie viele gesunde Leute tatsächlich zu sich selbst sagen: ›He, heute bin ich gesund!‹, wenn sie nicht gerade eine ernsthafte Krankheit durchgemacht haben.« Sie zuckte die Achseln und straffte erneut die Zugleine, während sich die Feldeinheit bis auf ein paar Zentimeter auf die Oberfläche des Maschinenraums herabsenkte. »Halt!«, sagte sie leise. »Trägheitsstufe fünf. Kontrolle.« Ein Lichtstreifen zuckte auf der Oberfläche des Maschinenblocks. Sie legte eine Hand auf den Block und drückte darauf. Er bewegte sich. »Ganz langsam tiefer«, sagte sie. Sie schob den Block in die richtige Stellung. »Sorzh, alles in Ordnung?«, fragte sie. Er hörte die Antwort nicht, sie jedoch offenbar schon.


    »Okay; Endposition erreicht; alles klar.« Sie hob den Blick, als der Hebeschlepper in Richtung Betriebsraum davonglitt, dann sah sie ihn wieder an. »Es ist nichts anderes geschehen, als dass die Wirklichkeit die Art und Weise eingeholt hat, wie sich die Leute ohnehin schon immer verhalten haben. Deshalb: Nein, man spürt keine wunderbare Befreiung von schwächenden Krankheiten.« Sie kratzte sich am Ohr. »Außer vielleicht, wenn man darüber nachdenkt.«


    Sie grinste. »Ich schätze, in der Schule, wenn man erfährt, wie andere Leute einst gelebt haben…, wie die Fremdweltler noch immer leben…, dann geht einem ein Licht auf, und ich glaube, diese Erkenntnis verliert man nie mehr ganz, aber man opfert ihr nicht viel Zeit, um darüber nachzudenken.«


    Sie schritten über die schwarze Fläche eines vollkommen strukturlosen Materials. (»Ach«, hatte die Frau gesagt, als er davon gesprochen hatte, »du musst es dir einmal unter dem Mikroskop ansehen; es ist wunderschön. Was hast du eigentlich erwartet? Tretmühlen? Zahnradgetriebe? Tanks voller Chemikalien?«)


    »Können Maschinen solche Dinger nicht schneller bauen?«, fragte er die Frau, während er den Blick über die Hülle des Planetenschiffs schweifen ließ.


    »Aber selbstverständlich!« Sie lachte.


    »Warum macht ihr es dann selbst?«


    »Weil es Spaß macht. Man sieht eines dieser gewaltigen Ungetüme zum ersten Mal durch dieses Tor hinausschweben, unterwegs in den weiten Raum, mit dreihundert Leuten an Bord, und alles funktioniert, das Gehirn ist ganz zufrieden, und du denkst: Ich habe mitgeholfen, das zu bauen. Die Tatsache, dass eine Maschine es schneller geschafft hätte, ändert nichts an der Tatsache, dass du es warst, der es tatsächlich getan hat.«


    »Hmm«, sagte er.


    (Erlerne die Holzverarbeitung; erlerne die Metallverarbeitung; das macht dich genauso wenig zu einem Schreiner oder Schmied, wie dich das Beherrschen des Schreibens zu einem Bürogehilfen macht.)


    »Nun, du kannst das mit ›hmm‹ kommentieren, so viel du willst«, sagte die Frau, während sie zu einem durchscheinenden Hologramm des halbfertigen Schiffs ging, wo bereits ein paar andere Bauarbeiter standen, ins Innere des Modells deuteten und sich unterhielten. »Aber bist du jemals geschwebt oder unter Wasser geschwommen?«


    »Ja«, sagte er.


    Die Frau zuckte die Achseln. »Und doch fliegen die Vögel besser als wir, und die Fische schwimmen besser. Hält uns das davon ab zu schweben oder zu schwimmen?«


    Er lächelte. »Vermutlich nicht.«


    »Du vermutest richtig«, bestätigte die Frau. »Und warum?« Sie sah ihn an und grinste. »Weil es Spaß macht.« Sie betrachtete das Holo-Modell des Schiffs aus einiger Entfernung. Einer der Arbeiter rief ihr etwas zu und deutete auf das Modell. Sie sah ihn an. »Würdest du mich bitte entschuldigen?«


    Er nickte und zog sich zurück. »Gutes Gelingen!«


    »Danke. Ich vertraue darauf.«


    »Oh«, fragte er, »wie soll das Schiff eigentlich heißen?«


    »Sein Gehirn will, dass es den Namen Süß Und Voller Anmut erhält«, erwiderte die Frau lachend. Gleich darauf war sie in eine hitzige Diskussion mit den anderen verstrickt.


    


    Er sah bei ihren vielen Sportarten zu, probierte einige selbst aus. Die meisten davon verstand er einfach nicht. Er schwamm ziemlich viel; Schwimmbecken und Wasseranlagen schienen hier sehr beliebt zu sein. Meistens schwamm er nackt, was ihm stets ein wenig peinlich war. Später fand er heraus, dass es ganze Abschnitte gab – Dörfer? Gegenden? Distrikte? Er wusste nicht, wofür er sie halten sollte –, wo die Leute niemals Kleidung trugen, sondern sich nur die Körper verzierten. Es überraschte ihn, wie schnell er sich dieses Verhalten angewöhnte, doch er verinnerlichte es niemals ganz und gar.


    Es dauerte eine Weile, bis ihm klar wurde, dass die vielen Drohnen, die er sah – und die sogar noch unterschiedlicher in ihrer Veranlagung waren als die Menschen in ihrer Physiologie –, nicht alle zum Schiff gehörten. Genauer gesagt, traf das für kaum eine zu; sie besaßen ihre eigenen künstlichen Gehirne (er neigte immer noch dazu, sie als Computer zu betrachten). Anscheinend hatten sie auch ihre jeweilige eigene Persönlichkeit, obwohl er in dieser Hinsicht skeptisch blieb.


    »Lassen Sie mich Ihnen dieses Gedankenexperiment vermitteln«, sagte die alte Drohne im Laufe eines Kartenspiels, von dem sie ihm versichert hatte, dass es hauptsächlich auf Glück beruhte. Sie saßen – nun ja, die Drohne schwebte – unter einer Arkade aus zartem rosafarbenem Stein, am Rand eines kleinen Teiches; die Rufe von Leuten, die auf der anderen Seite des Teiches ein kompliziertes Ballspiel spielten, drang gefiltert durch Büsche und kleine Bäume zu ihnen herüber.


    »Vergessen Sie«, sagte die Drohne, »wie Maschinengehirne tatsächlich zusammengesetzt sind; stellen Sie sich vor, ein Maschinengehirn – ein elektronischer Computer – wird nach dem Ebenbild eines menschlichen hergestellt. Man könnte mit einigen wenigen Zellen anfangen, wie es beim menschlichen Embryo der Fall ist; diese vervielfältigen sich, errichten allmählich Querverbindungen. Man würde also immer neue Komponenten hinzufügen und die entscheidenden, ja sogar – wenn man haargenau der Entwicklung eines einzelnen menschlichen Wesens in allen Phasen folgte – die für eine Identität erforderlichen Verbindungen schaffen.


    Natürlich müsste man die Geschwindigkeit der Nachrichtenübertragung zwischen diesen Verbindungen auf einen winzigen Bruchteil der normalen elektronischen Geschwindigkeit herabsetzen, doch das wäre keine Schwierigkeit, genauso wenig wie zu erreichen, dass diese neuronenartigen Komponenten intern wie ihre biologischen Äquivalente funktionieren, indem sie ihre eigenen Botschaften entsprechend der Art der empfangenen Signale aussenden; all das wäre verhältnismäßig leicht zu erreichen. Beim Aufbau in dieser behutsamen Art könnte man genau die Entwicklung eines menschlichen Gehirns simulieren, und man könnte seine Leistung simulieren; genau wie ein Embryo in der Gebärmutter Laute und Berührung und sogar Licht wahrnehmen kann, könnte man ähnliche Signale an das sich entwickelnde elektronische Äquivalent aussenden. Man könnte das Erlebnis der Geburt als körperlichen Vorgang gestalten und jedes Maß an sensorischer Stimulation anwenden, um das Gerät so zu täuschen, dass es glaubt, mit allen Sinnen – des Tastens, Schmeckens, Riechens, Hörens und Sehens – seine Umgebung genauso wahrzunehmen wie der echte Mensch. Oder man könnte sich natürlich dafür entscheiden, es nicht wirklich zu täuschen, sondern ihm jeweils genau die Menge an sensorischem Input zu geben, und zwar in derselben Qualität, wie bei einer menschlichen Persönlichkeit in den einzelnen Stadien zu erwarten wäre.


    Meine Frage an Sie ist nun folgende: Wo ist der Unterschied? Das Gehirn jedes der Wesen funktioniert auf genau dieselbe Weise wie das des anderen; sie werden auf Reize mit noch größerer Übereinstimmung reagieren, als man es bei eineiigen Zwillingen antrifft. Wie kann man trotzdem darauf bestehen, das eine Wesen als eine mit einem Bewusstsein ausgestattete Person einzustufen und das andere lediglich als Maschine?


    Ihr Gehirn besteht aus Materie, Mr. Zakalwe, strukturiert in Einheiten zur Informationsverarbeitung, -auswertung und -speicherung, bestimmt durch Ihr genetisches Erbe und durch die Biochemie zunächst des Körpers Ihrer Mutter und später Ihres eigenen, ganz zu schweigen von den Erfahrungen seit der Zeit kurz vor der Geburt bis zum heutigen Tage.


    Ein elektronischer Computer besteht ebenfalls aus Materie, ist jedoch anders strukturiert; was ist so Magisches am Funktionieren der plumpen, langsamen Zellen des Gehirns der Säuger, dass diese Wesen von sich behaupten, ein Bewusstsein zu haben, während sie einem schnelleren, viel feiner strukturierten Gerät von einer vergleichbaren Leistung – oder sogar einer gedrosselten Maschine, die mit der gleichen Schwerfälligkeit arbeitet – eine ähnliche Gabe absprechen?«


    Das Aurafeld der Maschine blitzte in dem Rosaton auf, den er allmählich als Zeichen für Drohnen-Erheiterung zu deuten gelernt hatte. »Es sei denn, natürlich, Sie wollen Aberglaube ins Spiel bringen. Glauben Sie an Götter?«


    Er lächelte. »Diese Neigung habe ich niemals verspürt.«


    »Also dann«, forderte ihn die Drohne auf, »was würden Sie sagen? Ist die nach dem menschlichen Ebenbild geschaffene Maschine mit einem Bewusstsein, einem Empfindungsvermögen ausgestattet oder nicht?«


    Er studierte seine Karten. »Ich muss darüber nachdenken«, sagte er und lachte.


    


    Manchmal sah er andere Fremdweltler – offensichtliche Fremdweltler, heißt das; er war sicher, dass einige der Menschen, die er jeden Tag sah, nicht zur Kultur gehörten, obwohl es unmöglich zu unterscheiden war, wenn er nicht stehen blieb und sie fragte. Jemand, der sich als Wilder kleidete oder in einer eindeutig Nicht-Kultur-Aufmachung daherkam, hatte sich sehr wahrscheinlich nur aus Spaß so herausgeputzt oder war auf dem Weg zu einer Party, doch man traf auch einige Gestalten, die ganz offensichtlich einer andersartigen Spezies angehörten.


    »Ja, junger Mann?«, sagte das Fremdweltwesen. Es hatte acht Gliedmaßen, einen ziemlich deutlich auszumachenden Kopf mit zwei recht kleinen Augen und einer seltsam blütenartigen Mundpartie sowie einen großen, fast runden, schwach behaarten Körper in den Farben Rot und Purpur. Seine Stimme bestand aus einem Klacken, das aus seinem Mund kam, und fast unhörbaren Schwingungen des Körpers; ein kleines Amulett besorgte die Übersetzung.


    Er bat darum, sich zu dem Fremdwesen setzen zu dürfen; es wies ihm den Platz gegenüber an seinem Tisch des Cafés an, wo er flüchtig ein Gespräch aufgeschnappt hatte, in dem es sich mit einem menschlichen Passanten über die Sektion ›Besondere Umstände‹ unterhielt.


    »… sie besteht aus Schichten«, beantwortete das Fremdwesen seine entsprechende Frage. »Ein winziger Kern von Besondere Umstände und eine gewaltige, chaotische Ökosphäre aus allem Möglichen anderen. Ein bisschen wie… Kommen Sie von einem Planeten?«


    Er nickte. Das Geschöpf warf einen Blick auf sein Amulett, um sich die Geste, die der Mann benutzt hatte, übersetzen zu lassen – es war nicht das, was die Kultur nicken nannte –, dann sagte es: »Nun, es ist wie ein Planet, nur der Kern ist winzig, sehr winzig. Und die Ökosphäre ist grundverschieden und weniger ausgeprägt im Vergleich zu der atmosphärischen Hülle, die eine Planetenkugel umgibt; ein roter Riesenstern wäre vielleicht ein besserer Vergleich. Aber letztendlich können Sie sie niemals erfassen, denn es wird Ihnen gehen wie mir mit Besondere Umstände, Sie werden Sie nur als eine große, unwiderstehliche Macht hinter sich empfinden; Leute wie Sie und ich sind die Ränder; zu gegebener Zeit werden Sie sich wie ein Zahn an der größten Säge der Galaxis fühlen, Sir.« Das Fremdweltwesen schloss die Augen; es wackelte äußerst kraftvoll mit allen Gliedmaßen, und seine Mundpartie knackte und knisterte. »Ha ha ha!«, übersetzt das Amulett vereinfacht.


    »Woher wussten Sie, dass ich tatsächlich etwas mit Besondere Umstände zu tun habe?«, fragte er und lehnte sich zurück.


    »Ach! Wie sehr es meiner Eitelkeit schmeicheln würde, wenn ich behauptete, ich hätte es einfach geraten, weil ich so schlau bin… Aber ich habe gehört, dass ein neuer Rekrut an Bord kommen sollte«, erzählte ihm das fremde Geschöpf. »Und dass es sich dabei um ein ziemlich menschliches Wesen männlichen Geschlechts handelt. Sie… haben den entsprechenden Geruch, wenn ich diese Formulierung benutzen darf. Und Sie… haben genau die richtigen Fragen gestellt.«


    »Gehören Sie auch zur BU-Mannschaft?«


    »Inzwischen schon seit zehn Standardjahren.«


    »Meinen Sie, ich sollte es tun? Für sie arbeiten?«


    »O ja; ich kann mir vorstellen, dass das besser ist als Ihr letzter Job, oder nicht?«


    Er zuckte die Achseln und erinnerte sich an den Schneesturm und das Eis. »Kann schon sein.«


    »Es macht Ihnen Spaß… zu kämpfen, ja?«


    »Nun… manchmal«, gab er zu. »Ich kann es gut, wird allgemein behauptet. Nicht, dass ich unbedingt selbst davon überzeugt bin.«


    »Niemand kann immer nur siegen, Sir«, sagte das Geschöpf. »Jedenfalls nicht durch Geschick, und die Kultur glaubt nicht an Glück, oder zumindest bestreitet sie, dass es übertragbar ist. Sie ist offenbar einfach von Ihrem Verhalten angetan, das ist alles. Hi hi.«


    Das Fremdwesen lachte leise.


    »In der Kriegskunst begabt zu sein«, fuhr es fort, »ist ein böser Fluch, denke ich manchmal. Für diese Leute zu arbeiten, entlastet einen zumindest von einem Teil der Verantwortung. Ich hatte noch nie Grund zu Beschwerden.« Das Wesen kratzte sich am Körper, sah an sich hinunter und pflückte etwas aus den Haaren in der Gegend, wo er den Bauch vermutet hätte, um es zu essen. »Natürlich dürfen Sie nicht erwarten, dass man Ihnen immer die Wahrheit sagt. Sie können darauf bestehen, dass Sie sie stets erfahren, und dann wird es auch so geschehen, doch dann ist man womöglich nicht in der Lage, Sie so oft einzusetzen, wie man es gerne täte; manchmal ist es ihrer Ansicht nach nötig, dass Sie nicht wissen, wenn Sie auf der falschen Seite kämpfen. Mein Rat wäre, dass Sie genau das tun, was man von Ihnen verlangt; das ist viel spannender.«


    »Sind Sie wegen der Spannung dabei?«


    »Zum Teil, und zum Teil aus Gründen der Familienehre; meine Leute verdanken BU etwas, das ihnen durch sie widerfahren ist, und wir konnten nicht zulassen, dass sie unsere Ehre verletzen und nichts als Gegenleistung annehmen. Ich arbeite, bis diese Schuld abgetragen ist.«


    »Wie lange ist das?«


    »Oh, lebenslang«, sagte das Geschöpf und lehnte sich mit einem Gehabe zurück, das ihm einigermaßen angemessen mit dem Begriff ›überrascht‹ übersetzt zu sein schien. »Bis ich sterbe, natürlich. Aber wen stört das? Wie gesagt, es macht Spaß. Hier.« Es knallte seine Trinkschale auf den Tisch, um die Aufmerksamkeit eines vorbeikommenden Tabletts zu gewinnen. »Wir wollen uns noch einen genehmigen; sehen wir mal, wer als Erster betrunken ist.«


    »Sie haben mehr Beine.« Er grinste. »Ich glaube, ich stolpere leichter.«


    »Ach, aber je mehr Beine, desto größer der Wirrwarr.«


    »Stimmt auch wieder.« Er wartete auf ein neues Glas.


    Auf der einen Seite neben ihnen waren eine kleine Terrasse und die Bar, auf der anderen eine freie Bucht. Das Schiff, der UST, platzte offenbar aus allen Nähten. Sein Rumpf war vielfach mit Terrassen, Baikonen, Stegen, offenen Fenstern und offenen Kammertoren gespickt. Das eigentliche Fahrzeug war umgeben von einer gewaltigen ellipsenförmigen Luftblase, die Dutzende von verschiedenen Feldern enthielt, die allesamt den echten – wenn auch unstofflichen Rumpf des Fahrzeugs ausmachten.


    Als das wieder gefüllte Glas ankam, nahm er es entgegen und beobachtete, wie ein tuckernder, mit Kolbenmotor angetriebener und Papierflügeln ausgestatteter Hängegleiter an der Terrasse vorüberzog; er winkte dem Piloten zu, dann schüttelte er den Kopf.


    »Auf die Kultur«, sagte er zu dem Fremdweltwesen und hob das Glas. Es ahmte die Bewegung nach. »Auf ihren absoluten Mangel an Respekt für alles Erhabene.«


    »Einverstanden«, sagte das Fremdweltwesen, und sie tranken gemeinsam.


    


    Das Fremdweltwesen hieß Chori, wie er später erfuhr. Nur einer zufälligen Bemerkung war seine Entdeckung zu verdanken, dass Chori weiblich war, was in dem Moment Anlass zu unglaublicher Erheiterung bot.


    Als er am nächsten Morgen aufwachte, lag er äußerlich wie innerlich durchtränkt unter einem kleinen Wasserfall in einem der Täler des Beschleunigungsbereichs; Chori hing mit allen acht Beinhaken über einem Geländer in der Nähe und gab ein sporadisches klapperndes Geräusch von sich, das er beschloss, für ein Schnarchen zu halten.


    


    Als er das erste Mal eine Nacht mit einer Frau verbrachte, dachte er, sie würde sterben; er dachte, er hätte sie umgebracht. Sie kam offenbar fast zur selben Zeit wie er zum Höhepunkt, doch dann – so schien es – bekam sie einen Anfall; sie schrie und klammerte sich an ihn. Er wurde von der schrecklichen, erschütternden Ahnung heimgesucht, dass trotz der scheinbaren Ähnlichkeit ihrer Physiologie seine Rasse und die hybride Spezies der Kultur irgendwie vollkommen unterschiedlich waren, und ein paar entsetzliche Augenblicke lang hatte er die Vorstellung, dass sein Samen sich wie Säure ätzend in sie hineinfraß. Er hatte das Gefühl, als wollte sie ihm mit Armen und Beinen den Rücken brechen. Er versuchte, sich aus ihr zu lösen, versuchte herauszufinden, was ihr fehlte, was er angerichtet hatte, was er tun könnte.


    »Was fehlt dir?«, japste sie.


    »Wie bitte? – Mir? Nichts! Was fehlt dir?«


    Sie machte eine Bewegung, die so etwas wie ein Achselzucken war, und sah ihn verdutzt an. »Ich bin gekommen, das ist alles; was soll denn… Oh!« Sie legte sich eine Hand auf den Mund und riss die Augen weit auf. »Ich hab ganz vergessen. Es tut mir Leid. Du bist ja nicht… Meine Güte.« Sie kicherte. »Wie peinlich.«


    »Wie bitte?«


    »Nun, wir sind eben… du weißt schon; es braucht… es dauert länger, wusstest du das nicht?«


    Bis dahin hatte er nicht ganz geglaubt, was er über die veränderte Physiologie der Kultur gehört hatte. Er hatte nicht einsehen wollen, dass sie eine solche Wandlung tatsächlich vollzogen hatten. Er hatte nicht geglaubt, dass sie es wirklich fertig gebracht hatten, Momente der Lust derartig auszudehnen, und schon gar nicht, in sich selbst all die vielfältigen Drüsen mit berauschender Wirkung heranzuzüchten, durch die sie fast jedes Erleben unermesslich steigern konnten – nicht zuletzt das sexuelle.


    Trotzdem – bei einer bestimmten Betrachtungsweise – ergab das alles einen Sinn, sagte er sich. Ihre Maschinen konnten alles viel besser machen als sie selbst; es hatte wenig Sinn, Supermenschen in punkto Kraft und Intelligenz zu züchten, wenn ihre Drohnen und Gehirne in beidem ein so wesentlich günstigeres Verhältnis von Materie und Energie aufwiesen. Aber die Lust… Nun, das war wieder etwas ganz anderes.


    Wofür sonst war die menschliche Gestalt gut?


    Er fand, dass so viel Einfalt in gewisser Weise bewundernswert war.


    Er nahm die Frau wieder in die Arme. »Mach dir nichts draus«, sagte er. »Auf die Qualität kommt es an, nicht die Quantität. Lass es uns noch mal probieren, ja?«


    Sie lachte und nahm sein Gesicht in die Hände. »Hingabe; das ist eine gute Eigenschaft bei einem Mann, die durchaus von Qualität zeugt.«


    (Der Schrei im Sommerhaus, die Anziehungskraft. »Hallo, alter Kumpel.« Sonnengebräunte Hände auf blassen Hüften…)


    


    Er war fünf Nächte weg, in denen er nur herumwanderte. Soweit er es beurteilen konnte, kreuzte er dabei kein einziges Mal seine eigene Spur und besuchte keinen Bereich zweimal. In drei dieser Nächte landete er bei drei verschiedenen Frauen und lehnte höflich das Angebot eines jungen Mannes ab.


    


    »Hast du dich jetzt etwas eingewöhnt, Cheradenine?«, fragte ihn Sma, während sie vor ihm mit kräftigem Kraulen und Strampeln das Wasser in dem wie ein natürlicher Teich angelegten Becken aufwühlte. Sie drehte sich auf den Rücken, um ihn anzusehen. Er schwamm hinter ihr her.


    »Nun, zum Beispiel habe ich es aufgegeben anzubieten, in den Bars zu bezahlen.«


    »Das ist immerhin ein Anfang.«


    »Das kann man sich sehr leicht abgewöhnen.«


    »Das ist nichts Besonderes; sonst nichts?«


    »Na ja… eure Frauen sind sehr nett.«


    »Die Männer auch.« Sma hob eine Augenbraue.


    »Das Leben hier erscheint… idyllisch.«


    »Na ja, man muss allerdings vielleicht Trubel und dichtes Gedränge mögen.«


    Er ließ den Blick über die fast leere Teichanlage schweifen. »Das dürfte wohl relativ sein.«


    (Und er dachte: der Garten; der Garten. Sie haben ihr Leben nach jenem Ebenbild gestaltet!)


    »Sag mal«, Sma lächelte, »solltest du vielleicht in Versuchung geraten sein zu bleiben?«


    »Nicht im Geringsten.« Er lachte. »Ich würde hier verrückt werden oder für immer in eines eurer gemeinsamen Traumspiele abrutschen. Ich brauche… mehr.«


    »Aber du wirst unseren Vorschlag annehmen?«, fragte Sma und verharrte Wasser tretend auf der Stelle. »Möchtest du mit uns arbeiten?«


    »Alle scheinen der Meinung zu sein, dass ich das sollte; man glaubt allgemein, ihr führt den Kampf des Guten. Es ist nur so… Ich werde misstrauisch, wenn sich alle in einer Sache einig sind.«


    Sma lachte. »Wie sehr würde das deine Entscheidung beeinflussen, wenn wir nicht den Kampf des Guten führten, Cheradenine? Wenn wir nichts anderes anzubieten hätten als Bezahlung und Abenteuer?«


    »Ich weiß nicht so recht«, gab er zu. »Das würde das Ganze noch schwieriger machen. Ich würde so gern… Ich würde gern glauben, endlich wissen, endlich in der Lage sein zu beweisen, dass ich…« Er zuckte die Achseln und grinste. »… etwas Gutes tue.«


    Sma seufzte. Im Wasser hatte das zur Folge, dass sie etwas hochhüpfte und wieder tiefer einsank. »Wer weiß das schon, Zakalwe? Wir wissen es nicht; wir glauben, dass wir Recht haben; wir glauben sogar, dass wir es beweisen können, aber wir können niemals ganz sicher sein. Es gibt immer Argumente, die gegen uns sprechen. Es gibt keine Sicherheit, schon gar nicht in der Sektion ›Besondere Umstände‹, wo ganz andere Regeln gelten.«


    »Ich dachte, der Sinn von Regeln wäre, dass sie für alle gleichermaßen gelten.«


    »So ist es. Aber bei Besondere Umstände haben wir es mit dem moralischen Äquivalent von Schwarzen Löchern zu tun, wo die normalen Gesetze – die Maßstäbe für richtig und falsch, die nach Ansicht der Leute im ganzen Universum einheitlich angelegt sind – zusammenbrechen; jenseits dieses metaphysischen Horizonts des Geschehens bestehen… nun, eben besondere Umstände.« Sie lächelte. »Das sind wir. Das ist unser Territorium, unsere Domäne.«


    »Für manche Leute«, sagte er, »könnte sich das einfach wie ein guter Vorwand für schlechtes Benehmen anhören.«


    Sma zuckte die Achseln. »Und vielleicht hätten sie damit Recht. Vielleicht ist es nichts anderes.« Sie schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch das nasse lange Haar. »Aber wenn schon sonst nichts, so brauchen wir doch wenigstens einen Vorwand; überleg doch mal, wie viele Leute überhaupt keinen brauchen.«


    Sie schwamm davon.


    Er sah ihr einen Moment lang nach, wie sie mit kräftigen Zügen durch das Wasser zog. Ohne dass er sich dessen so recht bewusst war, bewegte sich eine seiner Hände zu einer kleinen schrumpeligen Narbe auf seiner Brust und rieb daran, während er stirnrunzelnd auf die glitzernde, aufgewühlte Wasserfläche blickte.


    Dann schwamm er der Frau hinterher.


    


    Er verbrachte einige Jahre auf der Größe Ist Nicht Alles sowie auf einigen der Planeten, Felsen, Habitaten und Orbitalstationen, an denen sie anlegten. Er wurde ausgebildet und lernte, einige der neuen Fähigkeiten anzuwenden, mit denen er sich von ihnen hatte ausstatten lassen. Als er schließlich das Gefährt verließ, um seine erste Auftragstour für die Kultur zu unternehmen – eine Reihe von Pflichten, deren Höhepunkt darin bestand, dass er den Erwählten zum Palast Der Wohlgerüche auf der Klippe zu bringen hatte, geschah das auf einem Schiff, das gerade zum zweiten Mal auslief; es war die Allgemeine Kontakt-Einheit Süß Und Voller Anmut.


    Er sah Chori nie wieder und hörte später, dass sie etwa fünfzehn Jahre nach ihrer Begegnung in Ausübung ihres Dienstes umgekommen sei. Er erfuhr davon, während er dabei war, sich auf dem UST Wirklich Sehr Geringe Schwerkraft einen neuen Körper wachsen zu lassen, nach seiner Enthauptung – und anschließenden Rettung – auf einem Planeten namens Fohls.
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    Er kauerte hinter der Brustwehr am einen Ende des alten Observatoriums, während sich auf der anderen Seite ein einzelnes Flugzeug näherte. Hinter ihm, am Fuße eines steilen Abhangs, standen Büsche und Bäume und eine Ansammlung von überwucherten Gebäuden ohne Dächer. Er beobachtete, wie die Maschine näher kam, und prüfte, ob aus anderen Richtungen vielleicht noch mehrere nahten, konnte jedoch keine entdecken. In seinem Anzug, die Augen auf das übertragene Außenbild gerichtet, runzelte er die Stirn, während das Gefährt immer näher kam, mit stetig geringer werdender Geschwindigkeit; seine rundliche Pfeilform zeichnete sich als Silhouette vor dem Sonnenuntergang ab.


    Er sah zu, wie es sich langsam auf die Plattform des Observatoriums senkte; eine Rampe wurde aus dem Bauch des Gefährts gefahren; drei Beine klappten heraus. Er ließ sich einige Effektor-Werte der Maschine geben, dann schüttelte er den Kopf, duckte sich und rannte wieder den Hang hinunter.


    Tsoldrin saß in einer der Ruinen. Er sah überrascht aus, als die Anzug-Gestalt durch die von Schlingpflanzen überwucherte Öffnung eintrat.


    »Ja, Cheradenine?«


    »Es ist ein ziviles Fluggerät«, sagte er und schob das Visier hoch. Er grinste. »Ich glaube, es ist überhaupt nicht unseretwegen erschienen. Trotzdem könnte es eine Möglichkeit zum Entkommen bieten.« Er hob die Schultern. »Es ist immerhin einen Versuch wert.« Er deutete den Hang hinauf. »Kommst du mit?«


    Tsoldrin Beychae schaute durch das Dämmerlicht zu der mattschwarzen Gestalt im Eingang. Er hatte dagesessen und sich überlegt, was er tun sollte, und war noch zu keiner Lösung gekommen. Ein Teil von ihm wollte einfach nur zurückkehren in den Frieden und die Ruhe und Sicherheit der Universitätsbibliothek, wo er glücklich leben konnte, ohne Aufwand, wo er die Welt vergessen und sich in seinen Büchern vergraben konnte, um zu versuchen, uralte Gedanken nachzuvollziehen und die Geschichte zu begreifen, in der Hoffnung, eines Tages einen Sinn darin zu entdecken und vielleicht seine eigenen Vorstellungen zu erklären, die Lektionen, die die Geschichte lehrte weiterzugeben, sodass die Leute angeregt würden, über ihre eigenen Zeiten und Ideologien nachzudenken. Eine Zeit lang – eine sehr ausgedehnte Zeit lang, nach dortigen Maßstäben – war ihm das als die absolut und endgültig wertvollste und produktivste Sache erschienen, mit der er sich beschäftigen konnte… Doch jetzt war er sich dessen nicht mehr so sicher.


    Vielleicht, so dachte er, gab es noch wichtigere Dinge, an denen er mitwirken könnte. Vielleicht sollte er mit Zakalwe gehen, wie es der Mann – und die Kultur – wünschten.


    Könnte er sich nach alledem wirklich wieder einfach in seine Studien versenken?


    Zakalwe war aus der Vergangenheit aufgetaucht, so ungestüm wie immer; Ubrel – konnte das wirklich wahr sein? – hatte ihre Rolle gespielt, durch die er sich sehr alt und töricht gefühlt hatte, aber jetzt war er auch zornig; und der ganze Sternhaufen trieb steuerlos auf eine Katastrophe zu, wieder einmal.


    Hatte er das Recht, nicht wenigstens zu versuchen, etwas zu unternehmen, selbst wenn sich die Kultur täuschte, was seinen Status innerhalb der Zivilisation anging? Er wusste es nicht. Er durchschaute, dass Zakalwe versucht hatte, an seine Eitelkeit zu appellieren, aber wenn tatsächlich auch nur die Hälfte von dem stimmte, was er erzählt hatte? War es richtig, sich einfach zurückzulehnen und die Dinge geschehen zu lassen, so sehr das auch als der leichteste, am wenigsten anstrengende Weg verlocken mochte. Wenn es zum Krieg käme und er wüsste, dass er nichts getan hatte, wie würde er sich dann fühlen?


    Verdammter Zakalwe, dachte er und stand auf. »Ich denke immer noch nach«, sagte er. »Aber wir können ja mal sehen, wie weit du kommst.«


    »Guter Junge.« Die Anzug-Gestalt zeigte keine sichtbare Spur einer Gefühlsregung.


    


    »… wahnsinnig Leid wegen der Verzögerung, werte Herrschaften; wirklich, wir hatten keinerlei Einfluss darauf; es handelte sich um irgendeine Panik wegen einer Verkehrskontrolle. Lassen Sie mich noch einmal im Namen von Erbschaftsreisen unser tiefstes Bedauern aussprechen und Sie um Entschuldigung bitten. Nun denn, jetzt sind wir also da, ein wenig später als erwartet – aber entschädigt uns nicht ein herrlicher Sonnenuntergang? – am sehr berühmten Srometren-Observatorium. Mindestens viereinhalbtausend Jahre Geschichte haben sich hier unter Ihren Füßen abgespielt, werte Herrschaften. Ich werde meinen Vortrag jetzt ziemlich schnell herunterrattern müssen, um Ihnen in der kurzen Zeit, die uns hier zur Verfügung steht, einen Überblick zu geben, also hören Sie gut zu…«


    Die Flugmaschine schwebte mit summendem AG-Feld direkt über dem westlichen Rand der Observatoriumsplattform. Ihre ausgeklappten Beine baumelten in der Luft, offensichtlich nur eine Vorsichtsmaßnahme. Ungefähr vierzig Leute waren über die Bauch-Rampe ausgestiegen und umringten jetzt einen der steinernen Instrumentensockel, während ein emsiger junger Fremdenführer zu ihnen sprach.


    Er beobachtete sie durch die Steinbrüstung und erfasste die Gruppe mit dem Scanner des in den Anzug eingebauten Effektors, um dann die Ergebnisse in der Blickfelddarstellung auf dem Visierbildschirm abzulesen.


    Mehr als dreißig der Leute trugen etwas, das tatsächlich Terminals waren, angeschlossen an das Kommunikationsnetz des Planeten. Der Computer des Anzugs befragte heimlich die Terminals durch den Effektor. Zwei der Terminals waren eingeschaltet; eines empfing Sportnachrichten, ein anderes Musik. Der Rest befand sich in Stand-by-Position.


    »Anzug«, flüsterte er – nicht dass selbst Tsoldrin, der direkt neben ihm hockte, ihn hätte hören können, ganz zu schweigen von den Leuten in der Touristengruppe. »Ich möchte diese Terminals außer Betrieb setzen, leise; sie sollen nicht mehr senden können.«


    »Zwei Terminals, die auf Empfang geschaltet sind, senden einen Ortungskode.«


    »Kann ich ihre Sendefunktion stören, ohne ihre gegenwärtige Ortungskode-Funktion oder ihren gegenwärtigen Empfang zu beeinträchtigen?«


    »Ja.«


    »Gut. Das Wichtigste ist, dass jede weitere neue Signalübermittlung verhindert wird und die Terminals außer Betrieb gesetzt werden.«


    »Außerbetriebsetzung aller vierunddreißig Nicht-Kultur-Komnetzterminals im Reichweitenbereich; Bestätigung.«


    »Bestätigt; verdammt, mach schon!«


    »Auftrag ausgeführt.«


    Er beobachtete, wie sich die Blickfelddarstellung veränderte, während die internen Energiestationen der Terminals auf null zurückgingen. Der Fremdenführer ging mit den Leuten über das Steinplateau des alten Observatoriums, näher zu der Stelle, wo er und Beychae sich befanden, weg von dem schwebenden Fluggerät.


    Er schob das Visier hoch und drehte sich zu dem anderen Mann um. »Okay, los jetzt! Leise!«


    Er ging als Erster durch das Unterholz, zwischen den dicht stehenden Bäumen hindurch. Es war ziemlich dunkel unter dem halb abgefallenen Laub, und Beychae stolperte ein paar Mal, doch sie verursachten verhältnismäßig wenige Geräusche, während sie über den Teppich aus toten Blättern trabten und zwei Seiten der Observatoriumsplattform umrundeten.


    Als sie unter dem Fluggerät waren, erfasste er es mit dem Scanner des Anzug-Effektors.


    »Du hübsches kleines Maschinchen«, hauchte er, während er beobachtete, wie die Ergebnisse angezeigt wurden. Das Fluggerät wurde automatisch betrieben und war sehr dumm. Ein Vogel hatte wahrscheinlich ein komplizierteres Gehirn. »Anzug, schleich dich in das Fluggerät; übernimm die Kontrolle, ohne dass jemand etwas davon merkt.«


    »Unbemerkte Übernahme der Kontrolle über einzelnes Fluggerät im Reichweitenbereich; Bestätigung.«


    »Bestätigt. Und hör auf, bei allem eine Bestätigung von mir zu verlangen.«


    »Kontrolle übernommen. Außerkraftsetzung der vereinbarten Bestätigungsvorschrift; Bestätigung.«


    »Du liebe Güte! Bestätigt!«


    »Bestätigungsvorschrift außer Kraft gesetzt.«


    Er erwog, einfach hinaufzuschweben und Beychae dabei festzuhalten, bis hinein in das Fluggerät, doch wenn auch das AG-Feld der Maschine wahrscheinlich die Signale abschirmen würde, die der Anzug von sich gab, konnte er sich dessen nicht sicher sein. Er sah den steilen Hang hoch, dann wandte er sich an Beychae und flüsterte: »Gib mir deine Hand, wir gehen hinauf.« Der alte Mann tat, was er von ihm verlangte.


    Sie kletterten mit gleichmäßigen Schritten den Hang hinauf, wobei der Anzug mit den Stiefeln Stufen als Halt für die Füße in den Boden stieß. An der Brüstung hielten sie an. Das Fluggerät verhinderte die Sicht auf den Abendhimmel über ihnen; gelbes Licht fiel aus der Öffnung im Bauch über der Rampe und beleuchtete die steinernen Instrumente in der Nähe.


    Er schaute prüfend zu der Touristengruppe hin, während sich Beychaes Atem langsam wieder beruhigte. Die Touristen befanden sich auf der gegenüberliegenden Seite des Observatoriums; der Führer deutete mit einer Taschenlampe auf einen antiken Stein. Er stand auf. »Lass uns gehen«, sagte er zu Beychae, der sich straffte. Sie traten über die Brüstung und schritten über die Rampe hinauf und in die Flugmaschine. Er folgte Beychae; er beobachtete im Bildschirm des Helms, was sich hinter ihnen tat, konnte jedoch nicht erkennen, ob jemand aus der Gruppe sie bemerkt hatte oder nicht.


    »Anzug, hol die Rampe ein«, wies er den Anzug an, während er und Beychae den einzigen großen Raum im Innern der Flugmaschine betraten. Er war luxuriös ausgestattet; die Wände waren mit Behängen geschmückt, und auf dem mit einem dicken Teppich ausgelegten Boden standen verstreut wuchtige Sessel und Couchen; am einen Ende gab es eine Selbstbedienungsbar, während die gegenüberliegende Wand aus einem einzigen hohen Bildschirm bestand, der die letzte Phase des Sonnenuntergangs zeigte.


    Die Rampe quietschte und zischte, als sie eingeholt wurde. »Anzug, zieh die Beine ein!«, sagte er, während er das Visier hochklappte. Zum Glück war der Anzug schlau genug zu begreifen, dass er die Beine des Fluggerätes meinte, nicht seine. Ihm war eingefallen, dass jemand vielleicht von der Brüstung des Observatoriums aus mit einem Sprung die Beine des Fliegers erreichen könnte. »Anzug, ändere die Flughöhe der Maschine: zehn Meter nach oben.«


    Das schwache Summen um sie herum veränderte sich, dann wurde es wieder wie zuvor. Er sah, dass Beychae seine schwere Jacke auszog, dann blickte er sich im Innern des Fliegers um; der Effektor verriet ihm, dass außer ihnen niemand an Bord war, doch er wollte sich selbst vergewissern. »Lass uns sehen, welches Ziel dieses Ding als nächstes ansteuern sollte«, sagte er, während sich Beychae auf einer langen Couch niederließ, seufzte und sich reckte.


    »Anzug, welches ist das nächste Ziel der Maschine?«


    »Gipline Endstation«, antwortete ihm die künstliche Stimme.


    »Das hört sich wunderbar an. Bring uns dorthin, Anzug, und lass es so legal und normal wie möglich aussehen.«


    »Schon unterwegs«, sagte der Anzug. »Voraussichtliche Ankunftszeit in vierzig Minuten.«


    Das Hintergrundgeräusch des Fliegers änderte sich, wurde höher; der Boden bewegte sich ein klein wenig. Der Bildschirm auf der anderen Seite der weiträumigen Kabine zeigte, dass sie sich über bewaldeten Hügeln bewegten und an Höhe gewannen.


    Er unternahm einen Inspektionsgang durch den Flieger und vergewisserte sich, dass niemand sonst an Bord war; dann setzte er sich neben Beychae, der sehr müde wirkte. Es war für ihn wohl ein langer Tag gewesen, schätzte er.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ich bin froh, dass ich sitze, so viel kann ich sagen.« Beychae schleuderte die Stiefel von den Füßen.


    »Lass mich dir einen Drink besorgen, Tsoldrin«, sagte er, während er den Helm abnahm und zur Bar ging. »Anzug«, sagte er, da ihm plötzlich ein Gedanke gekommen war. »Du kennst doch eine der Direktverbindungsnummern der Kultur in Solotol.«


    »Ja.«


    »Verbinde mich mit einer davon über den Kommunikator des Fliegers.«


    Er beugte sich vor und besah sich die Selbstbedienungsbar. »Und wie funktioniert das hier?«


    »Die Auto-Bar ist stimmakti…«


    »Zakalwe!« Smas Stimme unterbrach die des Anzugs, sodass er zusammenzuckte. Er straffte sich. »Wo bist…«, sagte die Stimme der Frau, dann hielt sie inne. »Oh, du hast dir einen Flieger besorgt, wie?«


    »Ja«, sagte er. Er blickte zu Beychae hinüber, der ihn beobachtete. »Wir sind unterwegs zum Raumhafen Gipline. Also, was ist passiert? Wo ist das Modul abgeblieben? Und Sma, ich bin beleidigt; du hast nicht angerufen, du hast nicht geschrieben, keine Blumen geschickt…«


    »Ist mit Beychae alles in Ordnung?«, fragte Sma drängend.


    »Tsoldrin geht’s gut«, antwortete er und lächelte den anderen Mann an. »Anzug, bring diese Auto-Bar dazu, uns ein paar erfrischende, aber starke Drinks zuzubereiten.«


    »Es geht ihm gut, Gott sei Dank.« Die Frau seufzte. Die Auto-Bar gab ein klickendes, gurgelndes Geräusch von sich. »Wir haben nicht angerufen«, erklärte Sma, »denn wenn wir das getan hätten, dann hätten die anderen erfahren, wo du bist; wir haben die Direktverbindung verloren, als die Kapsel explodierte. Zakalwe, das war lächerlich; es entstand das reine Chaos, nachdem die Kapsel den Lieferwagen auf dem Blumenmarkt zerstört hatte und du diese Kämpferin fertig gemacht hast. Du kannst froh sein, dass du so weit gekommen bist. Wo ist überhaupt die Kapsel?«


    »Im Observatorium geblieben, Srometren heißt es«, sagte er und sah hinunter, da sich eine Klappe in der Auto-Bar öffnete. Er nahm das Tablett mit den beiden Drinks darauf, trug es zu Beychae und setzte sich neben ihn. »Sma, wünsche Tsoldrin Beychae einen guten Tag«, sagte er, während er diesem einen Drink reichte.


    »Mr. Beychae?« Smas Stimme kam aus dem Anzug.


    »Hallo?«, sagte Beychae.


    »Es freut mich, mit Ihnen sprechen zu können, Mr. Beychae. Ich hoffe sehr, dass Mr. Zakalwe sie ordentlich behandelt. Geht es Ihnen gut?«


    »Ich bin müde, aber unversehrt.«


    »Ich nehme an, Mr. Zakalwe hat Zeit gefunden, mit Ihnen den Ernst der politischen Lage im Sternhaufen zu besprechen.«


    »Hat er«, bestätigte Beychae. »Ich… ich erwäge durchaus, das zu tun, worum Sie mich bitten, und im Moment drängt mich auch nichts, nach Solotol zurückzukehren.«


    »Ich verstehe«, sagte Sma. »Ich schätze Ihre Worte. Ich bin sicher, Mr. Zakalwe wird alles in seiner Macht Stehende tun, damit Sie während Ihrer Bedenkzeit sicher und wohlbehalten bleiben, nicht wahr, Cheradenine?«


    »Natürlich, Diziet. Also, wo ist das Modul?«


    »Es sitzt unter den oberen Wolkenschichten von Soreraurth fest, wo es vorher schon war. Dank deiner nova-profilneurotischen Eskapaden dort unten herrscht überall höchste Wachsamkeit; wir können nicht das Geringste bewegen, ohne gesehen zu werden, und wenn wir bei Störmanövern ertappt werden, lösen wir vielleicht selbst den Krieg aus. Beschreib noch mal, wo diese Kapsel ist; wir müssen sie vom Mikrosatelliten aus passiv orten und dann von hier oben aus in die Luft jagen, um das Beweisstück zu vernichten. Scheiße, du hast uns da einen ganz schönen Mist eingebrockt, Zakalwe.«


    »Nun, Verzeihung«, sagte er. Er nahm einen Schluck. »Die Kapsel ist unter einem großen, gelbblättrigen Laubbaum, etwa achtzig bis hundertdreißig Meter nordöstlich des Observatoriums. Oh, und das Plasmagewehr ist vielleicht… zwanzig bis dreißig Meter weiter westlich.«


    »Du hast es verloren?« Sma hörte sich ungläubig an.


    »Ich habe es in einem Wutanfall weggeworfen«, gestand er und gähnte. »Es war effektorisiert.«


    »Ich habe ja gesagt, dass es in ein Museum gehört«, quatschte eine andere Stimme dazwischen.


    »Halt die Klappe, Skaffen-Amtiskaw!«, sagte er. »Also, Sma, was jetzt?«


    »Gipline Endstation, würde ich sagen«, antwortete die Frau. »Wir werden versuchen, für euch Plätze auf einer Maschine nach draußen zu buchen; nach Impren oder irgendwo in der Nähe. Im schlimmsten Fall habt ihr eine Zivilreise von mehreren Wochen vor euch; wenn wir Glück haben, wird ihre Wachsamkeit nachlassen, und wir können mit dem Modul hinaushuschen zu einem Rendezvous. Trotzdem, wie auch immer, wir sind dem Krieg vermutlich ein Stück näher, dank der heutigen Ereignisse in Solotol. Denk mal darüber nach, Zakalwe.« Die Verbindung wurde unterbrochen.


    »Sie hört sich so an, als sei sie nicht zufrieden mit dir, Cheradenine«, sagte Beychae.


    Er hob die Schultern. »Das ist nichts Neues«, seufzte er.


    


    »Es tut mir wirklich ganz außerordentlich Leid, werte Herrschaften, so etwas ist noch niemals vorgekommen, niemals. Es tut mir wirklich Leid… Ich kann es einfach nicht verstehen… Ich werde… ähm… Ich werde versuchen…« Der junge Mann schlug auf verschiedene Knöpfe seines Taschenterminals. »Hallo? Hallo! HALLO!« Er schüttelte es, schlug mit dem Handballen dagegen. »Das ist einfach… einfach… Das hat es noch nie gegeben, noch nie…« Er sah die Leute der Touristengruppe, die sich um das einzige Licht drängten, um Entschuldigung heischend an. Die meisten Leute hatten die Augen auf ihn gerichtet; ein paar probierten an ihren eigenen Terminals herum, ohne dabei mehr Erfolg zu haben als er, und ein paar betrachteten den Himmel im Westen, als ob der letzte rote Schimmer dort das Fluggerät herausrücken sollte, das so geheimnisvollerweise beschlossen hatte, sich auf eigene Faust aus dem Staub zu machen. »Hallo? Hallo? Ist da jemand? Bitte antworten!« Der junge Mann hörte sich an, als wäre er den Tränen nahe. Das letzte bisschen Licht verschwand am Sonnenuntergangshimmel; Mondschein erhellte einige dünnere Wolkenfetzen. Die Taschenlampe flackerte. »Irgendjemand, bitte antworten! O bitte!«


    


    Skaffen-Amtiskaw nahm ein paar Minuten später noch mal Verbindung mit ihm auf, um zu berichten, dass für ihn und Beychae Kabinen reserviert worden seien auf einem Klipper mit dem Namen Osom Emananish, mit dem Ziel Breskial-System, drei Lichtjahre von Impren entfernt; es bestand die Hoffnung, dass das Modul sie einholen konnte, bevor sie dort ankamen. Wahrscheinlich wäre das dringend nötig, denn ihre Spur würde bestimmt verfolgt werden. »Es wäre vielleicht keine schlechte Idee, wenn Mr. Beychae seine äußere Erscheinung verändern würde«, ließ sie die aalglatte Stimme der Drohne wissen.


    Er sah hinauf zu den Wandbehängen. »Ich schätze, wir könnten versuchen, aus dem Zeug da irgendwelche Klamotten anzufertigen«, sagte er zweifelnd.


    »Der Gepäckraum der Maschine dürfte sich als ergiebigere Quelle für Kleidungsstücke erweisen«, schnurrte die Stimme der Drohne und erklärte ihm, wie die Bodenluke zu öffnen war.


    Er tauchte mit zwei Koffern wieder auf und öffnete sie mit Gewalt. »Kleidung!«, sagte er. Er nahm ein paar Stücke heraus; sie wirkten ausreichend geschlechtsneutral.


    »Und du musst ebenfalls deinen Anzug und die Waffen ablegen«, sagte die Drohne.


    »Wie bitte?«


    »Du wirst mit diesem Zeug niemals an Bord eines Schiffes gelassen, Zakalwe, auch nicht mit unserer Hilfe. Du musst es irgendwo verstauen – einer dieser Koffer wäre ideal – und es im Hafen zurücklassen. Wir werden versuchen, es irgendwann abzuholen, wenn sich die Situation etwas beruhigt hat.«


    »Arsch!«


    


    Beychae selbst machte den Vorschlag, sich den Schädel zu rasieren, als sie darüber berieten, wie er sich verkleiden könnte. Die letzte Verwendung, die der wundervolle, ausgeklügelt konstruierte Anzug fand, war die als Rasiergerät. Dann zog er ihn aus; sie beide schlüpften in die reichlich schrille, aber angenehm lose sitzende Kleidung.


    Die Maschine landete; der Flughafen war eine Wildnis aus Beton, wie ein Spielbrett gemustert mit Liften, die die Flieger zu den Abfertigungseinrichtungen hinunter und danach wieder herauf transportierten.


    Nachdem die Dichtstrahl-Verbindung wiederhergestellt war, konnte ihm die Terminalperle wieder ins Ohr flüstern und ihn und Beychae leiten.


    Doch er fühlte sich ohne den Anzug nackt.


    


    Sie traten vom Flieger in einen Hangar; angenehm nichts sagende Musik plätscherte auf sie herab. Niemand empfing sie. Sie hörten in der Ferne eine Sirene.


    Das Ohrringterminal wies sie an, durch welche Tür sie gehen sollten. Sie bewegten sich durch einen Korridor, an dessen Eingang ›Nur für Personal‹ gestanden hatte, passierten zwei Sicherheitstüren, die aufschwangen, noch bevor sie überhaupt bei ihnen angekommen waren, und gerieten dann – nach einer ganzen Weile – in ein riesiges, betriebsames Durcheinander von Leuten, Bildschirmen, Kiosken und Sitzgelegenheiten. Niemand nahm von ihnen Notiz, denn ein rollender Laufsteg hatte soeben mit einem plötzlichen Ruck angehalten und dutzende von Leuten übereinander geworfen.


    Eine Sicherheitskamera im linken Gepäckbereich schwenkte nach oben und blickte genau so lange zur Decke, wie sie brauchten, um den Koffer mit dem Anzug irgendwo abzustellen. Sie hatten sich kaum von ihm entfernt, da nahm die Kamera ihr langsames Schweifen über die Menge wieder auf.


    Mehr oder weniger verlief es genauso, als sie ihre Tickets an dem entsprechenden Schalter abholten. Als sie danach durch einen weiteren Korridor gingen, sahen sie eine Gruppe von bewaffneten Sicherheitsposten auf der anderen Seite hereinkommen.


    Er marschierte einfach weiter. Er spürte, wie Beychae neben ihm zögerte. Er wandte sich um, lächelte ihn gelassen an, und als er sich wieder umdrehte, wurden die Wachleute angehalten; ihr Anführer hielt sich eine Hand ans Ohr und blickte zu Boden; er nickte, machte kehrt und deutete auf einen Seitengang. Die Wachleute verschwanden darin.


    »Wir haben nicht nur unglaubliches Glück, wie ich vermute«, murmelte Beychae.


    Er schüttelte den Kopf. »Es sei denn, du bezeichnest es als unglaubliches Glück, dass wir einen elektromagnetischen Effektor von fast militärischem Standard haben, gesteuert von einem hyperschnellen Raumschiff-Gehirn, das mit diesem ganzen Raumhafen aus einer Entfernung von einem Lichtjahr oder so wie mit einem Flippergerät spielt.«


    


    Sie wurden durch einen VIP-Kanal zu der kleinen Fähre geschleust, die sie zur Orbitalstation bringen sollte. Die letzte Sicherheitskontrolle war die einzige, die das Schiff nicht hintergehen konnte; sie wurde von einem Menschen mit geübten Augen und Händen durchgeführt. Er schien froh zu sein, dass sie nichts Gefährliches an sich hatten. Der Ohrring zupfte ihn am Ohr, als sie durch einen weiteren Korridor gingen; sie wurden noch einmal durchleuchtet und in einem starken Magnetfeld überprüft, beides manuell gesteuert.


    Der Flug mit der Fähre verlief verhältnismäßig ereignislos; in der Station durchquerten sie einen Transitraum – während eines allgemeinen Tumultes, dank eines Mannes mit einem Neuro-Implantat, der anscheinend mit einem Anfall am Boden lag – geradewegs zur letzten Sicherheitskontrolle.


    In dem Korridor zwischen der Schleuse des Transitraumes und dem Schiff hörte er Smas Stimme, die ihm dünn ins Ohr drang. »Das war’s, Zakalwe. Wir können keine Dichtstrahl-Verbindung mehr zu dir unterhalten, wenn du auf dem Schiff bist, sonst würde man uns sofort ausfindig machen. Wir behalten uns einen Kontakt für den äußersten Notfall vor. Du kannst die Solotoler Direktnummern benutzen, wenn du mit uns sprechen willst, aber denk daran, dass sie überwacht werden. Auf Wiedersehen. Viel Glück!«


    Gleich darauf durchschritten er und Beychae eine weitere Schleuse, und dann befanden sie sich auf dem Klipper Osom Emananish, der sie in den interstellaren Raum bringen sollte.


    Er verbrachte die Stunde vor dem Aufbruch damit, in dem Klipper herumzuwandern und sich alles einzuprägen, damit er wusste, wo was zu finden war.


    Die Sprechanlage und die meisten der Sichtschirme verkündeten ihren Start. Der Klipper verharrte in der Schwebe und trödelte eine Weile herum, bis er plötzlich mühsam beschleunigte und sich von der Station weg bewegte; er zog an der Sonne und an dem Gasriesen Soreraurth vorbei. Dort hatte man auch das Modul versteckt, hundert Kilometer tief in dem ausgedehnten ewigen Sturm, der die Atmosphäre des gewaltigen Planeten ausmachte. Eine Atmosphäre, die von den Humanisten geplündert, gesprengt, entblößt und verändert werden würde, wenn sie niemand daran hinderte. Er beobachtete, wie der Gasriese hinter ihnen zurückblieb, und fragte sich, wer wirklich Recht und wer Unrecht hatte; er verspürte eine sonderbare Hilflosigkeit.


    Er wühlte sich durch das Gewimmel an einer kleinen Bar, auf der Suche nach Beychae, als er eine Stimme hinter sich sagen hörte: »Hallo und hoch erfreut und so weiter; Mr. Staberinde, wenn ich nicht irre?«


    Er drehte sich langsam um.


    Es war der kleine Doktor von der Krüppel-Party. Das Männlein stand in der Menge an der Bar und winkte ihm zu.


    Er quetschte sich zwischen den plappernden Passagieren hindurch und ging zu ihm.


    »Doktor, guten Tag.«


    Der kleine Mann nickte. »Stapangarderslinaiterray, aber nennen Sie mich einfach Stap.«


    »Mit Vergnügen, sogar mit Erleichterung.« Er lächelte. »Und nennen Sie mich bitte Sherad.«


    »Na! Ist der Sternhaufen nicht klein? Darf ich Sie zu einem Drink einladen?« Er ließ sein zahniges Grinsen aufblitzen, das – eingefangen von einem kleinen Leuchtstrahler über der Bar – erschreckend hell aufzuckte.


    »Eine ausgezeichnete Idee.«


    Sie fanden einen kleinen Tisch, eingekeilt in die Nische einer Schottwand. Der Doktor putzte sich die Nase und strich seinen makellosen Anzug glatt.


    »Also, Sherad, was führt Sie auf dieses kleine armselige Gefährt?«


    »Na ja, eigentlich… Stap«, sagte er leise, »ich reise sozusagen inkognito, deshalb wäre ich Ihnen überaus dankbar, wenn Sie meinen Namen nicht verbreiten würden, verstehen Sie?«


    »Absolut!«, erwiderte Doktor Stap und nickte feierlich. Er blickte sich verschwörerisch um und beugte sich vor. »Meine Diskretion ist beispielhaft. Ich selbst war auch schon gezwungen« – seine Augenbrauen zuckten hoch –, »mich gelegentlich auf leisen Sohlen zu bewegen. Lassen Sie mich auf jeden Fall wissen, wenn ich irgendwie hilfreich sein kann.«


    »Sie sind sehr liebenswürdig.« Er hob sein Glas.


    Sie stießen auf eine gefahrlose Reise an.


    »Bleiben Sie bis zur letzten Anlegestelle dabei, bis Breskial?«, fragte Stap.


    Er nickte. »Ja; ich und ein Geschäftspartner.«


    Doktor Stap nickte und grinste. »Aha, ein ›Geschäftspartner‹, so so.«


    »Nein, Doktor. Kein ›Geschäftspartner‹, sondern ein Geschäftspartner, ein älterer Herr mit separater Kabine… Ich wünschte mir allerdings in allen drei Punkten das Gegenteil, versteht sich.«


    »Ha! Das kann ich mir denken!«, sagte der Doktor.


    »Noch einen Drink?«


    »Glaubst du, er weiß was?«, fragte Beychae.


    »Was gibt es zu wissen?« Er zuckte die Achseln. Er blickte zum Bildschirm und zu der Tür von Beychaes unordentlicher Kabine. »Nichts in den Nachrichten?«


    »Nichts«, sagte Beychae. »Es wurde etwas erwähnt von einer allgemeinen Sicherheitsübung in allen Häfen, aber nichts direkt über dich oder mich.«


    »Nun, wir sind wahrscheinlich in keiner größeren Gefahr, nur weil der Doc an Bord ist, als wir es ohnehin wären.«


    »Und wie groß ist die?«


    »Zu groß. Sie kommen bestimmt allmählich dahinter, was geschehen ist; wir erreichen Breskial niemals, bevor sie es wissen.«


    »Und dann?«


    »Und dann, sofern mir nichts anderes einfällt, muss die Kultur entweder zusehen, wie man uns zurückholt, oder sie muss dieses Schiff kapern, was ziemlich schwierig zu erklären ist und dir gewiss einiges von deiner Glaubwürdigkeit nimmt.«


    »Falls ich mich entschließe, das zu tun, worum du mich bittest, Cheradenine.«


    Er sah den alten Mann an, der neben ihm auf der Längsseite des schmalen Bettes saß. »Ja, falls.«


    


    Er durchstöberte das Schiff. Der Klipper machte einen verwahrlosten und überfüllten Eindruck; er hatte sich vermutlich zu sehr an die Fahrzeuge der Kultur gewöhnt. Es standen Pläne des Schiffes auf dem Bildschirm zur Verfügung, und er studierte sie, doch sie dienten offenbar eigentlich nur dem Zweck, den Leuten zu helfen sich zurechtzufinden, und lieferten wenig brauchbare Information, wie man das Schiff kapern oder außer Gefecht setzen könnte. Seiner Beobachtung nach wurden die Besatzungsmitglieder beim Zutritt in Bereiche, deren Betreten ausschließlich der Mannschaft erlaubt war, durch Stimm- und/oder Handabdruckvergleich überprüft.


    Es gab wenig Brennbares an Bord, nichts Explosives, und das Schaltsystem war eher optisch als elektronisch. Zweifellos könnte die Xenophobe den Klipper Osom Emananish durch einen Effektor sogar zum Tanzen und Singen bringen, und zwar von irgendwo im nächsten Sternensystem, doch ohne den Kampfanzug oder eine Waffe wäre es keine leichte Sache, etwas zu unternehmen, falls und wenn es nötig würde.


    Unterdessen kroch der Klipper durch den Raum; Beychae blieb in seiner Kabine und hielt sich via Bildschirm über die Nachrichten auf dem Laufenden oder schlief.


    »Mir scheint, ich habe eine verfeinerte Form der Gefangenschaft gegen eine andere eingetauscht, Cheradenine«, bemerkte er am Tag nach ihrem Start, als der ihm das Abendessen brachte.


    »Tsoldrin, bekomm jetzt um Himmels willen nicht den Kabinenkoller; wenn du hinausgehen willst, geh hinaus. Wenn du dich nicht zeigst, ist es für uns zwar ein bisschen sicherer, aber… Na ja, nur ein kleines bisschen.«


    »Nun«, lenkte Tsoldrin ein, während er das Tablett nahm und den Deckel hochhob, um den Inhalt zu begutachten. »Im Augenblick fällt es mir noch leicht, die Nachrichten und aktuellen Berichte als Forschungsmaterial zu betrachten, deshalb fühle ich mich nicht übermäßig eingeschränkt.« Er legte den Deckel beiseite. »Aber das ein paar Wochen lang durchzuhalten, wäre vielleicht etwas zu viel verlangt, Cheradenine.«


    »Keine Angst«, sagte er niedergeschlagen. »Ich bezweifle, dass es dazu kommen wird.«


    


    »Ach, Sherad!« Die kleine quirlige Gestalt von Doktor Stap trat einen Tag später zu ihm, während die Leute den eindrucksvollen Gasriesen eines nahen Systems betrachteten, der auf dem Hauptbildschirm des allgemeinen Aufenthaltsraums vorbeiglitt. Der schmächtige Doktor packte ihn am Ellbogen. »Ich gebe heute Abend eine kleine private Party in der Sternenschein-Stube; eine meiner… ähm… Spezialparties, verstehen Sie? Ich dachte, Sie und Ihr einsiedlerischer Geschäftspartner hätten vielleicht Lust, daran teilzunehmen?«


    »Hat man Sie mit Ihrem Ding an Bord gelassen?« Er lachte.


    »Pscht, mein Lieber«, sagte der Doktor und zog den anderen vom Gedränge der Leute weg. »Ich habe mit der Schifffahrtgesellschaft eine langfristige Vereinbarung getroffen; meine Maschine wird als Fracht von medizinischer Bedeutung erster Ordnung anerkannt.«


    »Das hört sich teuer an. Sie müssen sich das bestimmt einiges kosten lassen, Doktor.«


    »Natürlich wird von den Gästen eine kleine finanzielle Beteiligung erwartet, die aber keineswegs die Mittel der meisten kultivierten Leute übersteigt, und ich versichere Ihnen, dass Sie mit einer sehr exklusiven Gesellschaft und wie immer mit strikter Diskretion rechnen können.«


    »Ich danke Ihnen für das Angebot, Doktor, aber ich fürchte, ich muss ablehnen.«


    »Es ist wirklich eine großartige Gelegenheit, wie sie einem im Leben selten geboten wird; Sie können sich überaus glücklich schätzen, dass Sie diese Chance zum zweiten Mal erhalten.«


    »Davon bin ich überzeugt. Vielleicht ergibt sie sich ein drittes Mal. Entschuldigen Sie mich.« Er klopfte Stap auf die Schulter. »Oh, sehen wir uns heute Abend auf ein paar Drinks?«


    Der Doktor schüttelte den Kopf. »Ich werde mit Vorbereitungen beschäftigt sein, fürchte ich, Sherad.« Er wirkte irgendwie vorwurfsvoll. »Sie verpassen wirklich eine großartige Gelegenheit«, bemerkte er bissig.


    »Oh, dessen bin ich mir durchaus bewusst.«


    


    »Sie sind ein niederträchtiger Mensch.«


    »Danke. Das bedurfte einer jahrelangen emsigen Übung.«


    »Das kann ich mir denken.«


    »O nein; Sie werden mir jetzt erzählen, dass Sie überhaupt nicht niederträchtig sind, das sehe ich Ihren Augen an. Ja, ja, da ist wahre Reinheit! Ich erkenne die Symptome. Aber« – er legte ihr eine Hand auf den Unterarm – »keine Angst, das ist heilbar.«


    Sie schob ihn weg, allerdings mit sehr sanftem Druck.


    »Sie sind schrecklich.« Die Hand, die ihn weggeschoben hatte, verharrte einen Augenblick lang auf seiner Brust. »Sie sind schlecht.«


    »Ich gestehe es. Sie haben mir in die Seele geblickt…« Er sah sich kurz um, da sich das Hintergrundgeräusch des Schiffes veränderte. Er erwiderte das Lächeln der Dame. »Aber ach, was für eine Wohltat, gegenüber einer so gottgleichen Schönheit ein Geständnis abzulegen!«


    Sie stieß ein kehliges Lachen aus und bot seinem Blick den schlanken Hals dar, indem sie den Kopf zurückwarf. »Kommen Sie normalerweise mit dieser Masche ans Ziel?«, fragte sie und schüttelte den Kopf.


    Er machte ein verletztes Gesicht und schüttelte ebenfalls den Kopf. »Oh, warum sind die schönen Frauen heutzutage nur so zynisch?«


    Er bemerkte, wie ihr Blick zu irgendetwas hinter ihm abschweifte.


    Er drehte sich um. »Ja bitte, Officer?«, sagte er zu einem der beiden Zweiten Offiziere, die hinter ihm standen. Beide trugen Pistolen in offenen Holstern.


    »Mr… Sherad?«, sagte der junge Mann.


    Er sah dem Offizier in die Augen und spürte plötzlich Übelkeit in sich hochsteigen; der Mann wusste Bescheid. Man war ihnen auf die Spur gekommen. Irgendjemand hatte irgendwo zwei und zwei zusammengezählt und war auf vier gekommen. »Ja?«, sagte er und setzte ein ziemlich einfältiges Lächeln auf. »Wollt ihr Jungs was ssu trinken?« Er lachte und drehte sich zu der Frau um.


    »Nein danke, Sir. Würden Sie bitte mitkommen?«


    »Wassen los?«, sagte er, schniefte und leerte sein Glas mit einem Zug. Er wischte sich die Hände an den Aufschlägen seiner Jacke ab. »Braucht der Käpt’n bisschen Hilfe beim Ssteuern?« Er lachte wieder, rutschte von seinem Barhocker, drehte sich zu der Frau um, nahm ihre Hand und küsste sie. »Meine liebe Dame; ich entbiete Ihnen meinen Abschiedsgruß, bis zu unserem Wiedersehen.« Er legte sich beide Hände auf die Brust. »Aber vergessen Sie nie, ein Stück meines Herzens gehört für immer Ihnen.«


    Sie lächelte unsicher. Er lachte laut, drehte sich um und stieß gegen den Barhocker. »Hoppla!«, sagte er.


    »Bitte hier entlang, Mr. Sherad«, sagte der Offizier.


    »Ja, ja; wohin Sie wollen.«


    Er hatte gehofft, sie würden ihn in den nur der Mannschaft vorbehaltenen Bereich bringen, doch als sie in den kleinen Aufzug traten, drückten sie den Knopf für das unterste Deck: Vorratskammern, Stauraum für Nicht-Vakuum-Gepäck und Schiffsgefängnis.


    »Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte er, sobald sich die Tür geschlossen hatte. Er beugte sich vor, würgte und zwang mit Mühe die letzten paar Drinks heraus.


    Einer der Männer sprang aus dem Weg, damit seine glänzenden Stiefel nicht beschmutzt wurden; der andere, so spürte er, beugte sich vor und legte ihm eine Hand auf den Rücken.


    Er hörte auf, sich zu übergeben, und stieß einen Ellbogen nach oben gegen die Nase des Mannes; der prallte gegen die rückwärtige Tür des Aufzugs. Der andere Mann hatte sein Gleichgewicht noch nicht ganz wiedererlangt. Zakalwe richtete sich auf und versetzte ihm einen Fausthieb mitten ins Gesicht. Der zweite knickte zusammen und landete mit den Knien am Boden. Ein Signal schrillte, und der Aufzug blieb zwischen zwei Decks stehen, da sein Überbelastungsalarm durch die heftigen Bewegungen ausgelöst worden war. Er drückte kräftig auf den obersten Knopf, und der Lift setzte sich nach oben in Bewegung.


    Er nahm den beiden bewusstlosen Offizieren die Waffen ab; es waren Neurobetäuber. Er schüttelte den Kopf. Die Klingel des Aufzugs ertönte wieder. Es war das Stockwerk, von dem sie losgefahren waren. Er verstaute die beiden Betäubungswaffen in seiner Jacke, verankerte seine Füße in gegenüberliegenden Ecken des kleinen Raums, breitbeinig über den beiden Männern stehend, und hielt mit den Händen die Tür zu. Er ächzte vor Anstrengung, die Tür geschlossen zu halten, doch schließlich gab der Aufzug den Kampf auf. Indem er die Tür immer noch mit beiden Händen festhielt, verdrehte er den Körper so, dass er schließlich mit dem Kopf den obersten Knopf erreichte und ihn mit der Stirn drückte. Der Lift surrte weiter nach oben.


    Als sich die Tür öffnete, standen drei Leute davor; es war das Stockwerk mit dem Privatsalon. Sie sahen die beiden bewusstlosen Wachen und die kleine Pfütze des wässrigen Erbrochenen. In der nächsten Sekunde setzte er sie mit der Betäubungspistole außer Gefecht, und sie stürzten zu Boden. Er zog einen der Offiziere halb aus dem Aufzug, damit sich die Tür nicht schließen konnte, und richtete die Betäubungspistole auch gegen diese beiden Männern.


    Die Sternenlicht-Stube war geschlossen. Er drückte den Einlassknopf und blickte durch den Korridor zurück, wo die beiden Flügel der Lifttür in gleichmäßigem Rhythmus gegen den Körper des liegenden Offiziers stießen wie ein wenig empfindsamer Liebhaber. Eine entfernte Klingel ertönte, und eine Stimme sagte: »Bitte Tür schließen. Bitte Tür schließen.«


    »Ja?«, sagte die Tür zur Sternenlicht-Stube.


    »Stap, hier ist Sherad. Ich habe es mir anders überlegt.«


    »Hervorragend.« Die Tür öffnete sich.


    Er trat schnell ein und drückte den Schließknopf. Der schlichte Raum war angefüllt mit Drogenrauch, düsterem licht und verstümmelten Leuten. Musik spielte, und alle Augen – nicht alle in ihren Höhlen – wandten sich in seine Richtung. Die große graue Maschine des Doktors stand in der Nähe der Bar, wo ein paar Mädchen die Gäste bedienten.


    Er brachte den Doktor zwischen sich und die anderen und hielt dem kleinen Mann die Betäubungspistole unters Kinn. »Schlechte Nachrichten, Stap. Diese Dinger können aus geringer Entfernung tödlich sein, und dieses hier ist auf maximale Leistung justiert. Ich brauche Ihre Maschine. Es wäre mir lieb, wenn ich dabei Ihre Mitarbeit hätte, aber ich komme auch ohne sie zurecht. Ich meine es sehr ernst, und ich habe es schrecklich eilig, also, was sagen Sie dazu?«


    Stap gab einen gurgelnden Laut von sich.


    »Drei«, sagte er und drückte die Waffe ein wenig fester gegen den Hals des kleinen Doktors. »Zwei…«


    »Nun gut. Hier entlang!«


    Er ließ ihn vorgehen und folgte Stap bis zu der großen Maschine, die dieser für sein seltsames Handwerk benutzte. Im Vorbeigehen nickte er einigen Leuten zu. Für den Bruchteil einer Sekunde erkannte er eine freie Schusslinie zu einigen Leuten auf der anderen Seite des Raums. Er setzte sie außer Gefecht; sie fielen mit großem Getöse auf einen voll beladenen Tisch. Während sich die Aufmerksamkeit aller dorthin wandte, erreichten er und Stap – der einmal angestoßen werden musste, damit er weiterging, als der Krach an dem entfernten Tisch ertönte – die Maschine.


    »Entschuldigen Sie«, sagte er zu einem der Barmädchen. »Würden Sie dem Doktor helfen?« Er deutete mit einem Nicken hinter die Bar. »Er möchte die Maschine hier durchschieben, nicht wahr, Doktor?«


    Sie betraten den kleinen Stauraum hinter der Bar. Er dankte dem Mädchen, schloss die Tür, verriegelte sie und schob einen Stapel von Metallbehältern davor. Er lächelte den aufgeschreckt aussehenden Doktor an.


    »Sehen Sie diese Wand hinter sich, Stap?«


    Der Blick des Doktors ging flackernd in die entsprechende Richtung.


    »Wir werden hindurchgehen, Doc, und zwar mit Ihrer Maschine.«


    »Das können Sie nicht! Sie…«


    Er drückte dem Mann die Waffe an die Stirn. Stap schloss die Augen. Der Zipfel eines Taschentuchs, der aus einer seiner Brusttaschen herausragte, zitterte.


    »Stap, ich glaube, ich weiß, wie diese Maschine bedient werden muss, damit sie das tut, was sie kann. Ich brauche ein Schneidefeld; eine Spaltvorrichtung, die Molekularverbindungen trennt. Wenn Sie es nicht tun, und zwar sofort, dann werfe ich Sie hinaus und versuche es selbst; und wenn ich etwas falsch mache und bei dem Scheißding die Sicherungen durchbrennen, werden Sie da draußen ein paar sehr, sehr unglückliche Kunden haben; vielleicht machen sie mit Ihnen vielleicht sogar das, was Sie selbst mit ihnen angestellt haben, allerdings ohne die gute, alte Maschine hier, hmm?«


    Stap schluckte. »Mm…«, setzte er an. Eine seiner Hände bewegte sich langsam auf seine Jacke zu. »Mm… m-mein Werkzeug.«


    Er zog eine flache Werkzeugtasche heraus, wandte sich zitternd der Maschine zu und öffnete eine Klappe.


    Die Tür hinter ihnen schrillte. Er fand auf einem Regalbrett irgendeine Gerätschaft, eine verchromte Stange, schob die Behälter vor der Tür zur Seite – Stap blickte sich um, merkte jedoch, dass die Pistole immer noch auf ihn gerichtet war, und wandte sich wieder ab – und stieß das Stück Metall in den Spalt zwischen der Schiebetür und ihrem Gehäuse. Die Tür gab ein zorniges Zirpen von sich, und auf dem Auf/Zu-Knopf blinkte wild ein rotes Licht. Er schob die Behälter wieder an ihre vorherige Stelle.


    »Beeilen Sie sich, Stap«, sagte er.


    »Ich tue mein Möglichstes«, schrie der kleine Doktor. Die Maschine gab einen tiefen Summton von sich. Blaues Licht umspielte eine zylindrische Komponente etwa einen Meter über dem Boden.


    Er musterte das Teil mit zusammengekniffenen Augen.


    »Was hoffen Sie zu erreichen?«, fragte der Doktor mit bebender Stimme.


    »Konzentrieren Sie sich nur auf Ihre Arbeit, Doc; Sie haben noch eine halbe Minute Zeit, bevor ich es selbst probiere.« Er blickte dem Doktor über die Schulter und sah, wie er an einer runden Steuerung herumhantierte, auf der einzelne Gradsegmente dargestellt waren.


    Das Einzige, was er hoffen konnte zu erreichen, war, dass er die Maschine zum Funktionieren brachte, um dann alle möglichen Teile des Schiffes anzugreifen, es irgendwie außer Betrieb zu setzen.


    Alle Schiffe hatten die Tendenz, kompliziert zu sein, und bis zu einem gewissen Grad konnte man davon ausgehen, je weniger raffiniert ein Schiff konstruiert war, desto komplizierter war es auch, paradoxerweise. Er konnte nur hoffen, etwas Lebenswichtiges zu treffen, ohne das ganze Ding in die Luft zu jagen.


    »Gleich bin ich fertig«, sagte der Doktor. Er sah sich nervös nach hinten um, während er einen zitternden Finger auf einen kleinen roten Knopf zubewegte.


    »Okay, Doc«, entgegnete er dem schlotternden Mann und hielt den Blick argwöhnisch auf das blaue Licht gerichtet, das das zylindrische Segment umspielte. Er kauerte sich nieder, um mit dem Doktor auf einer Höhe zu sein. »Machen Sie weiter!« Er nickte ihm zu.


    »Ähm…« Der Doktor schluckte. »Es wäre vielleicht besser, wenn Sie etwas beiseite gingen. Dort hinüber.«


    »Nein. Lassen Sie es uns einfach probieren, ja?« Er drückte auf den kleinen roten Knopf. Eine Halbscheibe aus blauem Licht schoss aus dem Zylinder über ihre Köpfe hinweg und schnitt durch die Behälter, die er vor der Tür aufgestapelt hatte; etwas Flüssiges spritzte heraus. Das Regal auf der einen Seite stürzte ein, da die Stützen von der summenden blauen Scheibe durchtrennt worden waren. Er betrachtete die Zerstörung grinsend; wenn er noch aufrecht dagestanden hätte, hätte ihn das blaue Feld in zwei Hälften geteilt.


    »Für einen Versuch nicht schlecht, Doc«, sagte er. Der kleine Doktor plumpste wie ein Sack mit nassem Sand zu Boden, als die Betäubungspistole summte. Kartons mit Snacks und Getränken purzelten aus dem eingestürzten Regal, und diejenigen, die beim Fallen den blauen Strahl kreuzten, landeten zerfetzt am Boden; Getränke flossen aus den durchlöcherten Behältern vor der Tür. Hinter den Behältern wurde laut geklopft.


    Er war ganz dankbar für den zu Kopf steigenden Alkoholgeruch, der den Vorratsraum füllte, hoffte allerdings, dass der Anteil an Hochprozentigem nicht so groß war, dass ein Feuer ausbrechen könnte. Er drehte die Maschine mit einem Ruck herum und platschte durch die Flüssigkeit, die sich allmählich auf dem Boden des kleinen Vorratsraums ansammelte; die flackernde blaue Halbscheibe durchschnitt noch weitere Regale, bevor sie in die Panzerwand gegenüber der Tür eindrang.


    Die Maschine wackelte; die Luft füllte sich mit einem Gänsehaut erzeugenden Heulen, und schwarzer Rauch wirbelte um die Regalruinen, als ob er von dem blauen Licht verquirlt würde, und senkte sich dann schnell auf die Oberfläche der schwappenden Flüssigkeit, die die unteren zehn Zentimeter des Vorratsraums bedeckte, wo er sich wie eine kleine dunkle Nebelbank verdichtete. Er machte sich daran, die Hebel der Maschine zu bedienen; ein kleiner Holobildschirm zeigte die Form des Feldes; er fand ein paar winzige Steuerknüppel, mit denen er es veränderte und stattdessen ein elliptisches Feld erzeugte. Die Maschine stampfte lauter; der Lärm wechselte in eine höhere Tonlage, und schwarzer Rauch hüllte ihn ein.


    Das Klopfen auf der anderen Seite der Tür wurde lauter. Der schwarze Rauch stieg im Raum höher, und ihm war bereits schwindelig im Kopf. Er drückte die Schulter mit aller Kraft gegen die Maschine; sie rumpelte aufheulend vorwärts; etwas gab nach.


    Er presste den Rücken gegen die Maschine und drückte sich mit den Füßen vom Boden ab. Vor der Maschine ertönte ein Knall, und sie rollte weg von ihm; er drehte sich zur Seite und schob wieder mit der Schulter, wobei er an rauchenden Regalen vorbei durch ein glühendes Loch in einen verwüsteten Raum voller Metallschränke stolperte. Flüssigkeit spritzte durch die Öffnung. Er hielt die Maschine einen Moment lang ruhig; unterdessen öffnete er einen der Schränke und fand ein glitzerndes Gewirr von haarfeinen Drähten, die um Kabel und Seile gewickelt waren. Lämpchen blinkten auf einer langen, schmalen Schalttafel wie die Lichter einer lang gestreckten Stadt bei Nacht.


    Er schürzte die Lippen und schickte den Fasern einen Kuss. »Gratulation«, beglückwünschte er sich selbst. »Du hast einen der Hauptpreise gewonnen.« Er bückte sich zu der summenden Maschine hinunter, stellte die Steuerung so ähnlich ein, wie es Stap gemacht hatte, mit dem Unterschied, dass er nun ein rundes Feld erzeugte, und schaltete auf volle Kraft.


    Die blaue Scheibe krachte in die grauen Schränke, begleitet von einem blendenden Funkengestöber; es war ein ohrenbetäubender Lärm. Er überließ die Maschine sich selbst und watete geduckt unter der blauen Scheibe davon, platschte zurück in den kleinen Raum, stieg lässig über den immer noch bewusstlosen Doktor, stieß die Behälter vor der Tür mit dem Fuß beiseite und entfernte das Metallwerkzeug, mit dem er die Tür eingeklemmt hatte. Der blaue Strahl fiel nicht weit durch die Öffnung in der Wand, also erhob er sich, schob die Tür mit der Schulter auf und fiel draußen direkt in die Arme eines verdutzten Schiffsoffiziers, und zwar genau in dem Moment, als die Feldmaschine explodierte und sie beide durch die Bar in die Stube schleuderte.


    Alle Lichter in dem Raum gingen aus.
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    Die Krankenhausdecke war weiß, genau wie die Wände und das Bettzeug. Draußen, auf der Oberfläche des Hügels, war ebenfalls alles weiß. Weiß herrschte überall; ein helles Geflimmer trockener Kristalle wirbelte vor den Fenstern des Krankenhauses vorbei. Während der letzten vier Tage war es nicht anders gewesen; ein orkanartiger Wind wehte, und laut der Wettervorhersage wurde für weitere zwei oder drei Tage keine Veränderung erwartet. Er dachte an die Truppen, die in Gräben und Eishöhlen eingepfercht kauerten und nicht wagten, den Sturm zu verfluchen, bedeutete er doch, dass es wahrscheinlich zu keinen Kampfhandlungen käme. Die Piloten waren ebenfalls froh darüber, taten jedoch so, als sei das nicht der Fall, und schimpften laut über das Wetter, das sie vom Fliegen abhielt; nachdem sie die Prognosen gesehen hatten, würden sie sich jetzt vermutlich heftigst betrinken.


    Er betrachtete die weißen Fenster. Der Anblick eines blauen Himmels sollte einem angeblich gut tun. Deswegen bauten sie die Krankenhäuser auf der Oberfläche; alles andere befand sich unter der Oberfläche des Eises. Die Außenwände des Krankenhauses waren grellrot gestrichen, damit sie nicht von feindlichen Flugzeugen angegriffen wurden. Er hatte feindliche Krankenhäuser aus der Luft gesehen, herausstechende rote Flecken in dem weißen Glitzern der Schneeberge, wie gefrorene helle Blutstropfen eines verwundeten Soldaten.


    Ein weißer Wirbel erschien kurz an einem Fenster, da das Schneegestöber von einem Strudel im Sturm mitgerissen wurde, dann verschwand er wieder. Er starrte hinaus in das fallende Chaos vor den Schichten aus Glas und kniff die Augen zusammen, als ob es ihm durch reine Konzentration möglich sein könnte, ein Muster in dem chaotischen Schneesturm zu entdecken. Er hob eine Hand hoch und berührte den weißen Verband, der sich um seinen Kopf wand.


    Er schloss die Augen und versuchte – wieder einmal –, sich zu erinnern. Seine Hand fiel auf das Betttuch auf seiner Brust zurück.


    »Wie geht es uns heute?«, fragte die junge Schwester. Sie erschien neben dem Bett und hatte einen kleinen Stuhl dabei. Sie stellte den Stuhl zwischen sein Bett und das leere zu seiner Rechten. Alle Betten außer dem seinen waren leer; er war die einzige Person in dem Krankenzimmer. Es hatte seit einem Monat oder so keinen großen Angriff mehr gegeben.


    Sie setzte sich. Er lächelte, erfreut, sie zu sehen, und erfreut, dass sie Zeit hatte, zu bleiben und sich mit ihm zu unterhalten. »Okay«, sagte er und nickte. »Ich versuche noch immer, mich zu erinnern, was geschehen ist.«


    Sie strich die weiße Uniform über ihrem Schoß glatt. »Wie geht es Ihren Fingern heute?«


    Er hielt beide Hände hoch und wackelte mit den Fingern der rechten Hand, dann sah er seine linke an; die Finger bewegten sich ein ganz klein wenig. Er runzelte die Stirn. »Ungefähr gleich wie gestern«, sagte er, als wollte er sich entschuldigen.


    »Sie werden heute Nachmittag dem Doc vorgeführt; er wird vermutlich dafür sorgen, dass sich die Physiotherapeuten Ihrer annehmen.«


    »Was ich brauche, ist eine Physio-Behandlung, damit ich mein Gedächtnis wiedererlange«, sagte er und schloss kurz die Augen. »Ich weiß, dass es etwas Wichtiges gab, an das ich mich erinnern sollte…« Seine Stimme verebbte. Er merkte, dass er den Namen der Krankenschwester vergessen hatte.


    »Soviel ich weiß, gibt es so etwas bei uns nicht.« Sie lächelte. »War das dort üblich, wo Sie herkommen?«


    Das war doch schon mal passiert; gestern – oder nicht? Hatte er nicht auch gestern ihren Namen vergessen? Er lächelte. »Ich sollte eigentlich sagen, ich kann mich nicht erinnern«, antwortete er lächelnd. »Aber nein, ich glaube, dort gab es das auch nicht.«


    Er hatte ihren Namen gestern vergessen und vorgestern, doch er hatte sich einen Plan ausgedacht; er hatte etwas dagegen unternommen…


    »Vielleicht brauchte man dort so etwas nicht, bei Ihrem dicken Schädel!«


    Sie lächelte. Er lachte und versuchte sich zu erinnern, welches der Plan war, den er sich ausgedacht hatte. Er hatte etwas mit Blasen, mit Atmen zu tun, und mit Papier…


    »Vielleicht nicht«, stimmte er zu. Sein dicker Schädel, das war der Grund, weshalb er hier war. Ein dicker Schädel, dicker oder zumindest härter, als man es gewohnt war; ein dicker Schädel, der nicht vollkommen zerschmettert worden war, als jemand ihn in den Kopf geschossen hatte. (Aber warum, wenn er zu jenem Zeitpunkt doch gar nicht gekämpft hatte, wenn er auf seiner eigenen Seite gewesen war, unter seinen Piloten-Kollegen?)


    Gebrochen, das schon, gebrochen und angeknackst, aber nicht irreparabel zerschmettert…


    Er sah zur Seite, wo ein Nachtkästchen stand. Ein zusammengefaltetes Papier lag obendrauf.


    »Ermüden Sie sich nicht dadurch, dass Sie versuchen, sich an Dinge zu erinnern«, sagte die Schwester. »Vielleicht erinnern Sie sich an manche Dinge nicht, aber das macht doch nichts. Auch Ihr Gehirn muss heilen, verstehen Sie?«


    Er hörte ihr zu, nahm in sich auf, was sie sagte… Und doch versuchte er, sich an das zu erinnern, was er sich am Tag zuvor eingeprägt hatte; dieses kleine Stückchen Papier; er musste etwas damit machen. Er blies in seine Richtung; die oberste Ecke des gefalteten Papiers klappte hoch, sodass er sehen konnte, was auf der anderen Seite geschrieben stand: TALIBE. Das Papier sank wieder herunter. Er hatte es in einem solchen Winkel hingelegt – daran erinnerte er sich jetzt –, dass sie es nicht sehen konnte.


    Sie hieß Talibe. Natürlich; das klang vertraut.


    »Ich bin auf dem Weg der Genesung«, sagte er. »Aber es gab etwas, an das ich mich erinnern musste, Talibe. Es war wichtig, das weiß ich.«


    Sie stand auf und klopfte ihm sanft auf die Schulter. »Vergessen Sie es. Sie dürfen sich keine Sorgen machen. Warum machen Sie nicht ein Nickerchen? Soll ich die Vorhänge zuziehen?«


    »Nein«, sagte er. »Können Sie nicht noch etwas bleiben, Talibe?«


    »Sie brauchen Ihre Ruhe, Cheradenine«, sagte sie und legte ihm eine Hand auf die Stirn. »Ich bin bald wieder da, um Ihre Temperatur zu messen und sie umzuziehen. Läuten Sie, wenn Sie sonst noch etwas brauchen.« Sie tätschelte seine Hand und entfernte sich, wobei sie den kleinen Stuhl mitnahm; sie blieb an der Tür stehen und drehte sich um. »Ach ja; habe ich eine Schere hier liegen lassen, als ich das letzte Mal Ihren Verband gewechselt habe?«


    Er sah sich um und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


    Talibe zuckte die Achseln. »Na gut.« Sie verließ das Krankenzimmer; er hörte, wie sie den Stuhl im Korridor abstellte, während die Tür zufiel.


    Er schaute wieder zum Fenster.


    Talibe nahm jedes Mal den Stuhl wieder mit, weil er vollkommen durchgedreht war, als er ihn zum ersten Mal gesehen hatte, bei seinem ersten Erwachen. Auch danach, als sein geistiger Zustand sich etwas stabilisiert zu haben schien, hatte er jeden Morgen beim Erwachen gezittert und mit weit aufgerissenen Augen voller Angst den weißen Stuhl angestarrt, der neben seinem Bett stand. Also hatte man die paar Stühle des Krankenzimmers aus seinem Blickfeld geräumt, und Talibe oder die Ärzte brachten einen Stuhl vom Korridor mit herein, wenn sie zu ihm kamen.


    Er wünschte, er hätte das vergessen können, hätte den Stuhl und den Stuhlmacher vergessen können; hätte Staberinde vergessen können. Warum haftete das so gestochen scharf und frisch in seinem Gedächtnis, nach so vielen Jahren und einer so weiten Reise? Und andererseits war alles, was ihm vor ein paar Tagen widerfahren war – als jemand auf ihn geschossen und ihn vermeintlich tot im Hangar liegen gelassen hatte –, so düster und unklar, wie etwas, das er durch den Schneesturm sah.


    Er starrte zu den gefrorenen Wolken jenseits der Fensterscheibe hinaus, zu dem gestaltlosen Toben des Schnees. Seine Sinnlosigkeit verhöhnte ihn.


    Er ließ sich im Bett zurücksinken und tauchte in die aufgestapelten Kissen wie in eine Schneeverwehung; dann schlief er ein, die rechte Hand unter dem Kopfkissen, einen Schenkel der Schere umklammernd, die er tags zuvor von Talibes Tablett genommen hatte.


    


    »Was macht der Kopf, alter Sportsfreund?« Saaz Insile warf ihm eine Frucht zu, die er nicht auffing. Er nahm sie aus dem Schoß auf, wo sie gelandet war, nachdem sie an seiner Brust abgeprallt war.


    »Wird besser«, antwortete er dem anderen Mann.


    Insile setzte sich aufs Nachbarbett, warf die Mütze auf das Kopfkissen und öffnete den obersten Knopf seiner Uniform. Sein kurzes, stoppeliges schwarzes Haar ließ sein Gesicht so blass erscheinen wie die Farblosigkeit, die die Wand jenseits der Fenster füllte. »Wie ist die Behandlung?«


    »Gut.«


    »Verdammt gut aussehende Schwester, die du da draußen hast.«


    »Talibe.« Er lächelte. »Ja, sie ist in Ordnung.«


    Insile lachte und lehnte sich auf dem Bett zurück, indem er die Arme nach hinten ausstreckte und sich abstützte. »Nur ›in Ordnung‹? Zakalwe, sie ist ein Schmuckstück. Wirst du im Bett gewaschen?«


    »Nein, ich kann ins Bad gehen.«


    »Willst du, dass ich dir ein Bein breche?«


    »Vielleicht später.« Er lachte.


    Insile lachte ebenfalls ein wenig, dann sah er zu dem Sturm vor dem Fenster hinaus. »Wie steht’s mit deinem Gedächtnis? Wird es ein bisschen besser?« Er zupfte an dem umgeschlagenen Leintuch in der Nähe der Stelle, wo seine Mütze lag.


    »Nein«, sagte er. In Wirklichkeit dachte er, dass es vielleicht etwas besser geworden sein könnte, aber aus irgendeinem Grund wollte er niemandem davon erzählen; vielleicht dachte er, das könnte Unglück bringen. »Ich erinnere mich, dass ich im Kasino war, und an dieses Kartenspiel… Und dann…« Dann erinnerte er sich, dass er den weißen Stuhl neben seinem Bett gesehen hatte und seine Lunge mit aller Luft der Welt füllte und wie ein Wirbelsturm bis ans Ende der Zeit brüllte oder zumindest, bis Talibe kam und ihn beruhigte. (Livueta? hatte er geflüstert; Dar… Livueta?) Er zuckte die Achseln. »… dann war ich hier.«


    »Nun«, sagte Saaz und zog die Falte seiner Uniformhose gerade, »die gute Nachricht ist, dass wir es geschafft haben, das Blut vom Boden des Hangars zu entfernen.«


    »Ich hätte erwartet, dass man es zurückgibt.«


    »Red nicht drüber; aber wir reinigen es vorher nicht.«


    »Wie geht es den anderen?«


    Saaz seufzte, schüttelte den Kopf und strich sich die Haare im Genick glatt. »Oh, es ist immer noch derselbe brave, liebenswerte, nette Haufen von Kerlen wie eh und je.« Er hob die Schultern. »Der Rest der Schwadron… lässt die besten Wünsche für eine baldige Genesung ausrichten. Aber du bist ihnen an jenem Abend ganz schön an die Karre gefahren.« Er sah den Mann im Bett traurig an. »Cheri, alter Kumpel, niemand mag den Krieg, aber das kann man so und so zum Ausdruck bringen… Du hast es einfach irgendwie falsch gemacht. Ich meine, wir alle schätzen, was du getan hast; wir wissen, dass das nicht wirklich dein Kampf ist, aber ich glaube…, ich glaube, einige der Jungs… haben sogar ein ungutes Gefühl deswegen. Manchmal höre ich sie; du hast sie bestimmt auch schon gehört, nachts, wenn sie Albträume haben. Manchmal kannst du diesen Blick in ihren Augen sehen, als ob sie genau wüssten, wie schlecht die Chancen stehen, und dass sie das Ganze niemals heil überstehen werden. Sie haben Angst; wahrscheinlich würden sie mir eine Kugel in den Kopf jagen, wenn ich ihnen das ins Gesicht sagen würde, aber verlass dich drauf, sie haben Angst. Sie würden liebend gern einen Ausweg aus diesem Krieg finden. Es sind tapfere Männer, die für ihr Land kämpfen wollen, aber sie wollen raus aus der Sache, und niemand, der die Chancen kennt, kann ihnen das verübeln.


    Jeder ehrenhafte Vorwand wäre ihnen recht. Sie würden sich nicht selbst in den Fuß schießen, und heutzutage gehen sie auch nicht mehr in gewöhnlichen Schuhen zu einem Marsch ins Freie und kommen mit Erfrierungen zurück, denn das haben vor ihnen schon zu viele gemacht; aber sie würden liebend gern aus der Sache herauskommen. Du brauchtest nicht hier zu sein, aber du bist es; du hast dich entschlossen zu kämpfen, und viele von ihnen verabscheuen dich deswegen, weil sie sich dadurch als Feiglinge fühlen; sie wissen, dass sie an deiner Stelle an Land gewesen wären und den Mädchen erzählt hätten, mit was für einem tapferen Piloten sie Gelegenheit hätten zu tanzen.«


    »Tut mir Leid, wenn ich sie traurig gemacht habe.« Er berührte den Verband an seinem Kopf. »Ich hatte jedoch keine Ahnung, dass sie so starke Gefühle haben.«


    »Haben sie auch nicht.« Insile furchte die Stirn. »Das ist ja das Komische.« Er stand auf und ging zum Fenster, um hinaus in den Schneesturm zu sehen.


    »Cheri, die Hälfte dieser Kerle hätten dich gern aufgefordert, mit in den Hangar hinauszugehen, und dann alles darangesetzt, dir ein paar Zähne auszuschlagen, aber eine Waffe?« Er schüttelte den Kopf. »Ich würde nicht einem dieser Kerle trauen, wenn er mit einem Nudelholz oder einer Hand voll Eiswürfel hinter mir stünde, aber was eine Waffe betrifft…« Er schüttelte erneut den Kopf. »Da würde ich ohne Bedenken die Hand für sie ins Feuer legen. So sind sie einfach nicht.«


    »Vielleicht bilde ich mir das alles auch nur ein, Saaz«, sagte er.


    Saaz blickte sich mit einem besorgten Gesichtsausdruck um. Er hellte sich ein wenig auf, als er sah, dass sein Freund lächelte. »Cheri, ich gebe zu, ich will mir gar nicht vorstellen, dass ich mich in einem von ihnen täuschen könnte, aber die andere Möglichkeit ist…, dass es jemand anderes war. Ich weiß nicht wer. Die Militärpolizei weiß es genauso wenig.«


    »Ich fürchte, ich war denen keine allzu große Hilfe«, gestand er.


    Saaz kam zurück und setzte sich wieder auf das andere Bett. »Hast du wirklich keine Ahnung, mit wem du danach gesprochen hast? Wohin du gegangen bist?«


    »Nicht die Geringste.«


    »Du hast mir gesagt, du wolltest in den Instruktionsraum gehen, um dich über die neuesten Ziele zu informieren.«


    »Ja, das habe ich auch gehört.«


    »Doch als Jine hinging – um dich aufzufordern, mit in den Hangar zu kommen, weil du so schreckliche Dinge über unser Oberkommando und unsere miese Kriegsführung gesagt hattest –, warst du nicht da.«


    »Ich weiß nicht, was geschehen ist, Saaz; es tut mir Leid, aber ich bin einfach…« Er spürte das Stechen von Tränen in den Augen. Die Plötzlichkeit überraschte ihn. Er legte die Frucht zurück in seinen Schoß. Er schniefte ausgiebig, rieb sich die Nase, hustete und klopfte sich auf die Brust. »Tut mir Leid«, wiederholte er.


    Insile beobachtete ihn einen Moment lang, während er die Hand nach einem Taschentuch auf dem Nachttisch ausstreckte.


    Saaz zuckte die Achseln und grinste breit. »He! Mach dir nichts draus! Es fällt dir schon wieder ein. Vielleicht war es bloß irgendein übergeschnappter Kerl von der Bodenmannschaft, der sauer war, weil du ihm einmal zu oft auf die Füße getreten bist. Wenn du dich erinnern willst, versuch es nicht allzu angestrengt.«


    »Ja. ›Ruhen Sie sich etwas aus!‹ Das habe ich schon mal gehört, Saaz.« Er nahm die Frucht aus seinem Schoß und legte sie auf den Nachttisch.


    »Kann ich dir irgendetwas besorgen, fürs nächste Mal?«, fragte Insile. »Abgesehen von Talibe, auf die ich selbst ein Auge geworfen habe für den Fall, dass du dich weigerst, die Gelegenheit am Schopfe zu packen.«


    »Nein, danke.«


    »Was Alkoholisches?«


    »Nein, ich schone mich für die Bar des Kasinos.«


    »Bücher?«


    »Wirklich, Saaz, nichts.«


    »Zakalwe«, sagte Saaz lachend, »hier gibt es sonst niemanden, mit dem du dich unterhalten könntest. Was machst du den ganzen Tag?«


    Er sah zum Fenster, dann wieder zu Saaz. »Ich denke, ziemlich viel«, antwortete er. »Ich versuche, mich zu erinnern.«


    Saaz kam nah ans Bett. Er sah sehr jung aus. Er zögerte, dann boxte er ihn zärtlich in die Brust. Er warf einen Blick auf den Verband. »Verirr dich nicht da drin, alter Sportsfreund.«


    Er war einen Moment lang unfähig zu sprechen. »Klaro, mach dir keine Sorgen. Und übrigens, ich bin ein guter Navigator.«


    


    Etwas hatte er Saaz Insile eigentlich noch sagen wollen, aber er konnte sich nicht erinnern, was es war. Etwas, das ihn warnen sollte, denn er wusste jetzt etwas, das er vorher nicht gewusst hatte, und zwar etwas, das eine… Warnung verlangte.


    Vor Wut und Verbitterung über seinen Zustand hätte er manchmal am liebsten geschrien; hätte die üppigen weißen Kissen entzweigerissen und den Stuhl genommen und ihn durch das Fenster geschleudert, um das verrückte weiße Toben da draußen hereinzulassen.


    Er fragte sich, wie schnell er wohl erfrieren würde, wenn die Fenster offen wären.


    Nun, das wäre zumindest passend; er war gefroren hier angekommen, warum den Ort also nicht genauso wieder verlassen? Er beschäftigte sich mit der Vorstellung, dass irgendein Zellgedächtnis, eine Knochenerinnerung ihm den Drang eingegeben hatte, hierher zu kommen, ausgerechnet hierher, wo die großen Schlachten geschlagen wurden, auf diesen gewaltigen, alles zermalmenden Tafelbergen aus Eis, gekalbt von riesigen Gletschern und wirbelnd wie Eiswürfel in einem planetengroßen Cocktailglas, ein zerstreuter Haufen von sich ständig bewegenden gefrorenen Inseln, einige davon hunderte von Kilometern lang, die die Welt zwischen den Polen und Wendekreisen umrundeten, deren breite Rücken ein weißes Ödland waren, gesprenkelt von Blut und Leichen und den Wracks von Panzern und Flugzeugen.


    Der Kampf um etwas, das unweigerlich schmelzen würde und niemals mehr Nahrung oder Mineralien oder ständigen Lebensraum bieten könnte, erschien fast wie eine bewusste Karikatur der herkömmlichen Narretei des Krieges. Er hatte Spaß am Kampf, doch selbst die Art und Weise, wie der Krieg ausgetragen wurde, störte ihn, und er hatte sich unter den anderen Piloten Feinde gemacht ebenso wie bei seinen Vorgesetzten, indem er seine Meinung offen geäußert hatte.


    Aber irgendwie wusste er, dass Saaz Recht hatte; es waren nicht seine Äußerungen im Kasino gewesen, die jemanden zu dem Versuch veranlasst hatten, ihn umzubringen. Wenigstens – so sagte ihm etwas in seinem Innern – nicht direkt…


    


    Thone, der Kommandeur der Schwadron, kam ihn besuchen; zur Abwechslung keine Schöntuerei.


    »Danke, Schwester«, sagte er an der Tür, dann schloss er sie, lächelte und kam zum Bett; er hatte den weißen Stuhl dabei. Er setzte sich darauf und reckte sich, damit seine Wampe weniger auffiel. »Nun, Captain Zakalwe, machen wir Fortschritte?«


    Ein blumiger Duft – Thones Lieblingsparfüm – ging von dem Mann aus. »Ich hoffe, dass ich in ein paar Wochen wieder fliegen kann, Sir«, sagte er. Er hatte den Kommandeur noch nie leiden können, strengte sich jedoch an, ein tapferes Lächeln zustande zu bringen.


    »Tun Sie das?«, sagte Thone. »Das meinen Sie jetzt. Die Ärzte sagen etwas anderes, Captain Zakalwe. Es sei denn, sie sagen zu mir etwas ganz anderes als zu Ihnen.«


    Er runzelte die Stirn. »Nun, vielleicht sind es… mehrere Wochen, Sir…«


    »Vielleicht müssen wir Sie nach Hause schicken, Captain Zakalwe«, sagte Thone mit einem unehrlichen Lächeln. »Oder zumindest zum Festland, da Ihre Heimat ziemlich abgelegen ist, wie ich gehört habe.«


    »Ich bin sicher, dass ich zu meinen Pflichten zurückkehren kann, Sir. Natürlich ist mir klar, dass es einen Reha-Urlaub geben wird, aber…«


    »Ja, ja, ja«, unterbrach ihn Thone. »Nun, wir müssen abwarten, nicht wahr? Hmm. Sehr gut.« Er stand auf. »Gibt es irgendetwas, das ich Ihnen…«


    »Es gibt nichts, das Sie mir besorgen können…«, setzte er an, dann sah er den Ausdruck in Thones Gesicht. »Ich bitte um Verzeihung, Sir.«


    »Wie gesagt, Captain, gibt es irgendetwas, das ich Ihnen besorgen kann?«


    Er senkte den Blick auf das weiße Bettzeug. »Nein, Sir. Danke, Sir.«


    »Eine rasche Genesung, Captain Zakalwe«, sagte Thone frostig.


    Er salutierte vor Thone, der nickte, sich umdrehte und ging.


    Er starrte auf den weißen Stuhl.


    Schwester Talibe kam nach kurzer Zeit herein, die Arme verschränkt, das runde, blasse Gesicht sehr ruhig und freundlich. »Versuchen Sie zu schlafen«, sagte sie und trug den Stuhl hinaus.


    


    Er wachte in der Nacht auf und sah die Lichter, die durch den Schnee draußen schimmerten; vor den Flutlichtern wurden die fallenden Flocken zu durchsichtigen Schatten, eine sanfte Masse im schroffen, nach unten strahlenden Lichtschein. Das Weiß jenseits davon verdichtete sich in der schwarzen Nacht zu Grau.


    Er wachte auf und hatte den Geruch von Blumen in der Nase.


    Er griff unter das Kopfkissen und fühlte die zusammengelegten Schenkel der scharfen, langen Schere.


    Er erinnerte sich an Thones Gesicht.


    Er erinnerte sich an den Instruktionsraum und die vier Kommandeure; sie hatten ihn auf einen Drink eingeladen und gesagt, dass sie sich kurz mit ihm unterhalten wollten.


    Im Dienstzimmer des einen von ihnen – er konnte sich nicht an ihre Namen erinnern, aber sie würden ihm bald einfallen, und bereits jetzt würde er sie wiedererkennen – fragten sie ihn über seine groben Äußerungen im Kasino aus, die ihnen zu Ohren gekommen waren.


    Und da er ein bisschen betrunken war, und da er sich für ungeheuer schlau hielt und dachte, er könnte etwas Interessantes erfahren, erzählte er ihnen das, was sie seiner Vermutung nach hören wollten, und nicht das, was er zu den anderen Piloten gesagt hatte.


    Und er erfuhr von einer Verschwörung. Er wollte, dass die neue Regierung ihren populistischen Versprechungen treu blieb und den Krieg beendete. Sie wollten einen Staatsstreich durchführen, und sie brauchten gute Piloten.


    Aufgekratzt durch den Alkohol und seine beanspruchten Nerven, hatte er sie mit dem Gefühl verlassen, einen Trumpf in der Hand zu haben, und war schnurstracks zu Thone gegangen. Thone der Strenge, aber Gerechte; Thone der Unliebsame und Kleinliche, Thone der Eitle, der Parfümierte, aber Thone, der Mann, der bekannterweise regierungsfreundlich eingestellt war. (Obwohl Saaz Insile einmal gesagt hatte, der Mann sei regierungsfreundlich bei den Piloten und regierungsfeindlich bei deren Vorgesetzten.)


    Und der Ausdruck in Thones Gesicht…


    Nicht damals, später. Nachdem ihn Thone angewiesen hatte, zu niemandem mehr ein Sterbenswörtchen darüber zu sagen, da er glaubte, dass es auch unter den Piloten Verräter gäbe, und ihn angewiesen hatte, ins Bett zu gehen, als ob nichts geschehen wäre. Und er war gegangen, und vielleicht weil er immer noch betrunken gewesen war, war er um die entscheidende Sekunde zu spät aufgewacht, als man ihn abholte, ihm ein mit irgendetwas getränktes Tuch über den Kopf warf und es vor sein Gesicht hielt, während er kämpfte; irgendwann war er gezwungen zu atmen, und die erstickenden Dämpfe packten ihn.


    Er wurde durch die Korridore gezerrt; die nur mit Socken bekleideten Füße schleiften über Fliesen; Männer waren zu beiden Seiten. Sie gingen in einen der Hangars, und jemand ging zu den Schaltern des Aufzugs, und er sah immer noch den Boden nur verschwommen vor sich und konnte den Kopf nicht heben. Doch er konnte Blumen riechen, von dem Mann zu seiner Rechten.


    Die Greifertür öffnete sich knirschend über ihm; er hörte das Heulen des Sturms, der aus der Dunkelheit schrie. Sie zerrten ihn zum Lift.


    Er straffte sich, drehte sich blitzartig um und packte Thone am Kragen; er sah das Gesicht des Mannes, voller Abscheu und Angst. Er spürte, dass der Mann auf seiner anderen Seite seinen freien Arm packte; er wand sich und löste den anderen Arm von Thone; dann sah er die Pistole im Holster des Kommandeurs.


    Er nahm sich die Pistole; er erinnerte sich an Rufe und daran, dass er weglief und stürzte; er versuchte zu schießen, doch die Waffe funktionierte nicht. Lichter flackerten auf der anderen Seite des Hangars. Sie ist nicht geladen! Sie ist nicht geladen! Thone rief den anderen etwas zu. Sie sahen hinüber zur anderen Seite des Hangars; Maschinen versperrten den freien Blick dorthin, aber jemand war dort und schimpfte, weil die Hangartore in der Nacht und bei voller Beleuchtung geöffnet worden waren.


    Er sah nicht, wer auf ihn schoss. Ein Vorschlaghammer traf ihn seitlich am Kopf, und das Nächste, was er sah, war der weiße Stuhl.


    Der Schnee brodelte wild jenseits der von Flutlicht erhellten Fenster.


    Er beobachtete ihn bis zum Morgengrauen und erinnerte sich und erinnerte sich…


    


    »Talibe, würden Sie bitte eine Nachricht an Captain Saaz Insile übermitteln? Sagen Sie ihm, dass ich ihn unbedingt sprechen muss, dringend; und bitte senden Sie eine Nachricht an meine Mannschaft, würden Sie das wohl für mich tun?«


    »Ja, natürlich, aber zuerst Ihre Medikamente.«


    Er ergriff ihre Hand. »Nein, Talibe; rufen Sie zuerst meine Mannschaft an.« Er blinzelte ihr zu. »Bitte, tun Sie mir den Gefallen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Lästiger Geselle!« Sie ging durch die Tür hinaus.


    


    »Nun, wird er kommen?«


    »Er ist auf Urlaub«, berichtete sie, während sie den Klemmblock zur Hand nahm, um zu sehen, welche Medikamente er bekommen sollte.


    »Scheiße!« Saaz hatte nichts von Urlaub gesagt.


    »Captain, na, na!«, sagte sie und schüttelte ein Fläschchen.


    »Die Polizei, Talibe. Rufen Sie die Militärpolizei an, jetzt gleich. Es ist wirklich wichtig.«


    »Erst die Medikamente, Captain.«


    »Aber dann, sobald ich sie genommen habe, versprechen Sie es?«


    »Versprochen. Weit aufmachen.«


    »Aaaaah…«


    


    Verdammt sollte Saaz sein, dass er Urlaub machte, und zweimal verdammt dafür, dass er nichts davon gesagt hatte. Und Thone; Nerven musste der Mann haben! Zu ihm zu kommen, ihn auf die Probe zu stellen, um herauszufinden, ob er sich an etwas erinnerte.


    Und was wäre gewesen, wenn er sich erinnert hätte?


    Er griff wieder mal unter das Kopfkissen nach der Schere. Sie war noch da, kühl und scharf.


    


    »Ich habe ihnen gesagt, dass es dringend ist; sie haben versichert, dass sie sich gleich auf den Weg machen wollten«, sagte Talibe beim Hereinkommen, diesmal ohne Stuhl. Ihr Blick ging zu den Fenstern, wo der Sturm immer noch tobte. »Und ich muss Ihnen etwas geben, damit Sie wach bleiben. Sie wollen, dass Sie voll bei Sinnen sind.«


    »Ich bin voll bei Sinnen! Ich bin wach!«


    »Still; und nehmen Sie das hier!«


    Er nahm es.


    Er schlief ein und hielt dabei die Schere unter dem Kopfkissen umklammert, während das Weiß vor den Fenstern sich immer weiter ausdehnte und allmählich das Glas durchdrang, Schicht um Schicht, in einem Prozess der diskreten Osmose, und sich ganz natürlich um seinen Kopf senkte, langsam in einer Umlaufbahn um ihn kreiste und sich mit dem weißen Wulst seines Verbandes vereinte und ihn auflöste und aufwickelte und die Reste in eine Ecke des Zimmers warf, wo die weißen Stühle versammelt waren, murmelnd, ein Komplott schmiedend, und langsam gegen seinen Kopf drückte, sich immer enger um ihn schloss, in dem albernen Tanz der Schneeflocken wirbelnd, die schneller und schneller immer näher kamen und schließlich zum Verband wurden, sich kalt und eng um seinen von Fieber gequälten Kopf legten und – nachdem sie die behandelte Wunde gefunden hatten – sich durch seine Haut und seine Schädelknochen kalt und spröde und kristallin in sein Gehirn drängten.


    


    Talibe schloss die Tür des Krankenzimmers auf und ließ die Offiziere eintreten.


    »Sind Sie sicher, dass er weggetreten ist?«


    »Ich habe ihm das Doppelte der üblichen Dosis gegeben. Wenn er nicht weggetreten ist, dann ist er tot.«


    »Sein Puls schlägt noch. Nehmen Sie seine Arme.«


    »Okay… Hopp! He; sehen Sie sich das an!«


    »Huch!«


    »Mein Fehler. Ich habe mich schon gewundert, wo sie abgeblieben war. Tut mir Leid.«


    »Sie haben Ihre Sache gut gemacht, Kind. Jetzt gehen Sie besser. Vielen Dank. Es wird nicht vergessen werden.«


    »Okay…«


    »Ist noch was?«


    »Es… es wird doch schnell gehen, ja? Bevor er aufwacht?«


    »Sicher. Oh, ganz sicher. Er wird es niemals erfahren; wird nichts davon spüren.«


    


    … Und so erwachte er im kalten Schnee, aufgeweckt durch eine frostige Explosion in seinem Innern, die an die Oberfläche stieg, jede Pore seiner Haut durchbohrte und kreischend nach außen drang.


    Er wachte auf und wusste, dass er starb. Der Schneesturm hatte bereits eine Seite seines Gesichts taub gemacht. Eine Hand klebte an dem hart gefrorenen Schnee unter ihm. Er trug immer noch den vom Krankenhaus gestellten Anstaltsschlafanzug. Die Kälte war nicht kalt; es war ein betäubender Schmerz, der sich aus allen Richtungen in ihn hineinfraß.


    Er hob den Kopf und sah sich um. Ein paar Quadratmeter Schnee in einer Beleuchtung, die etwa vom frühen Morgenlicht stammen konnte. Der Schneesturm hatte ein klein wenig nachgelassen, tobte jedoch noch immer heftig. In der letzten Temperaturmeldung, die er gehört hatte, war von zehn Grad minus die Rede gewesen, doch durch den eisigen Wind war es viel, viel schlimmer. Alles tat ihm weh, der Kopf und die Hände und die Füße und die Genitalien.


    Die Kälte hatte ihn aufgeweckt. So musste es sein. Sie musste ihn schnell aufgeweckt haben, sonst wäre er bereits tot. Sie mussten ihn zurückgelassen haben. Wenn er herausfinden könnte, welchen Weg sie eingeschlagen hatten, wenn er ihnen folgen könnte…


    Er versuchte, sich zu bewegen, was ihm jedoch nicht gelang. Er schrie innerlich, um das gewaltigste Aufbäumen seiner Willenskraft zu bewirken, das er je zustande gebracht hatte…, und schaffte nichts anderes, als sich herumzurollen und aufzusetzen.


    Die Anstrengung war fast zu viel gewesen; er musste sich mit den Händen nach hinten abstützen, um nicht umzukippen. Er spürte, wie sie beide dort anfroren. Er wusste, dass er niemals mehr aufstehen könnte.


    Talibe…, dachte er, doch der Schneesturm wehte diesen Gedanken in derselben Sekunde davon.


    Vergiss Talibe. Du stirbst. Es gibt weitaus wichtigere Dinge.


    Er starrte in die milchige Tiefe des Schneesturms, der auf ihn zu und an ihm vorbeiwirbelte, wie winzige weiche Sterne in einem dichten, rasenden Schwarm. Sein Gesicht fühlte sich an, als würde es von einer Million kleiner heißer Nadeln getroffen, doch allmählich wurde es gefühllos.


    Diesen weiten Weg zurückgelegt zu haben, dachte er, nur um im Krieg anderer zu sterben! Wie töricht ihm das jetzt alles erschien. Zakalwe, Elethiomel, Staberinde; Livueta, Darckense. Die Namen glitten davon, weggeblasen von der kräftezehrenden Kälte des heulenden Windes. Er spürte, wie sein Gesicht schrumpfte, spürte, wie die Kälte durch die Haut und die Augäpfel zur Zunge und den Zähnen und Knochen vorstieß.


    Er riss eine Hand von dem Schnee hinter sich los; die Kälte hatte die abgehäutete Handfläche bereits betäubt. Er öffnete die Schlafanzugjacke, indem er Knöpfe abriss, und bot das verschrumpelte kleine Mal auf seiner Brust dem kalten Toben dar. Er legte die Hand auf das Eis hinter sich und hob den Kopf ein wenig an. Seine Halswirbel schienen zu knirschen und knarren, während er den Kopf bewegte, als ob seine Gelenke sich durch die Kälte festgefressen hätten. »Darckense…«, flüsterte er dem brodelnden, eisigen Schneesturm zu.


    Er sah die Frau, die ruhig durch den Sturm auf ihn zuschritt.


    Sie ging über die Oberfläche des hart gefrorenen Schnees, bekleidet mit hohen schwarzen Stiefeln und einem langen schwarzen Mantel mit schwarzen Pelzbesätzen an Kragen und Manschetten, und sie trug einen kleinen Hut.


    Ihr Hals und das Gesicht waren schutzlos der Kälte ausgesetzt, ebenso die bloßen Hände. Sie hatte ein längliches, ovales Gesicht und tief liegende dunkle Augen. Sie kam mit leichten Schritten auf ihn zu, und der Sturm schien sich hinter ihr zu teilen; er hatte das Gefühl, im Windschatten nicht nur ihres hoch gewachsenen Körpers zu sein, und er glaubte, etwas wie Wärme sickerte an all jenen Stellen durch seine Haut, die ihr zugewandt waren.


    Er schloss die Augen. Er schüttelte den Kopf, was etwas schmerzte, doch er tat es trotzdem. Er öffnete die Augen wieder.


    Sie war immer noch da.


    Sie hatte sich vor ihn hingekniet, die Hände auf einem der vom Rock bedeckten Knie gefaltet, das Gesicht auf gleicher Höhe mit seinem. Er spähte geradeaus und riss wieder eine Hand von dem Schnee los; sie war taub, doch als er sie nach vorn brachte, sah er das rohe Fleisch, das er vom Schnee losgerissen hatte. Er versuchte, ihr Gesicht zu berühren, doch sie nahm seine Hand in eine der ihren. Sie war warm. Er glaubte, in seinem ganzen Leben noch nie eine so herrliche Wärme gespürt zu haben.


    Er lachte, während sie seine Hand hielt und der Sturm sich um sie herum teilte und ihr Atem in der Luft Wölkchen bildete.


    »Gottverdammt«, sagte er. Er wusste, dass er sich erschöpft anhörte durch die erlittene Kälte und das Medikament. »Ausgerechnet ich als lebenslanger Atheist muss erleben, dass die gläubigen Arschlöcher auf der ganzen Linie Recht gehabt hatten!« Er röchelte und hustete. »Oder bereitest du denen ebenfalls eine Überraschung, indem du nicht erscheinst?«


    »Sie schmeicheln mir, Mr. Zakalwe«, sagte die Frau mit einer aufregend tiefen und erotischen Stimme. »Ich bin nicht der Tod oder irgendeine Phantasiegöttin. Ich bin so wirklich wie Sie…« Sie streichelte seine geschundene, blutende Handfläche mit einem langen, kräftigen Daumen. »Wenn auch ein bisschen wärmer…«


    »Oh, ich bin überzeugt davon, dass du wirklich bist«, sagte er. »Ich fühle es deut…«


    Seine Stimme verebbte; er blickte hinter die Frau. Dort tauchte ein riesiger Schemen aus dem wirbelnden Schnee auf. Grauweiß wie der Schnee, aber einen Ton dunkler, schwebte er hinter der Frau heran, leise und riesig und gewaltig. Der Sturm schien in seinem direkten Umkreis zu ersterben.


    »Das nennt man ein Zwölf-Personen-Modul, Cheradenine«, sagte die Frau. »Es ist gekommen, um dich abzuholen, sofern du abgeholt werden willst; zum Festland, wenn es dir recht ist. Oder noch weiter weg, zusammen mit uns, wenn dir das lieber ist.«


    Er war es leid, zu blinzeln und den Kopf zu schütteln. Welcher wahnsinnige Teil seines Gehirns auch immer dieses bizarre Spiel zu Ende treiben wollte, er musste für dessen Dauer bei Laune gehalten werden. Was das mit Staberinde und dem Stuhl zu tun hatte, hätte er nicht zu sagen vermocht, doch wenn es letztendlich darum ging – und worum sollte es sonst gehen? –, dann hatte es wenig Sinn, in seinem geschwächten, todgeweihten Zustand zu versuchen, dagegen anzukämpfen. Sollte es geschehen! Er hatte keine echte Wahl. »Mit euch?«, sagte er und versuchte zu lachen.


    »Mit uns. Wir möchten dir einen Job anbieten.« Sie lächelte. »Aber wollen wir uns nicht irgendwo unterhalten, wo es etwas wärmer ist, was meinst du?«


    »Wärmer?«


    Sie neigte den Kopf zur Seite. »Im Modul.«


    »Ach ja«, stimmte er zu. »In dem Ding da.« Er versuchte, die andere Hand von dem festen Schnee loszureißen, was ihm jedoch nicht gelang.


    Er sah wieder zu ihr hin; sie hatte ein kleines Fläschchen aus der Tasche genommen. Sie streckte den Arm aus und goss sorgfältig den Inhalt des Fläschchens über seine Hand. Sie erwärmte sich und ließ sich schwach dampfend lösen.


    »In Ordnung?«, fragte sie, während sie seine Hand nahm und ihm sanft beim Aufstehen half. Sie holte ein Paar Hausschuhe aus ihrer Tasche. »Bitte sehr.«


    »Oh!« Er lachte. »Vielen Dank.«


    Sie schob einen Arm unter den seinen und die Hand unter seine andere Schulter. Sie war kräftig. »Du kennst offenbar meinen Namen«, sagte er. »Wie heißt du denn, falls das keine aufdringliche Frage ist?«


    Sie lächelte, während sie durch die wenigen Flocken des sanft fallenden Schnees gingen, auf den länglichen Rumpf des Gebildes zu, das sie Modul genannt hatte. Es war so still geworden – trotz des Schnees, der in nicht allzu großer Entfernung vorbeipeitschte –, dass er das Knirschen hören konnte, das ihre Schritte im Schnee verursachten.


    »Ich heiße«, sagte sie, »Rasd-Koduresa Diziet Embless Sma da’Marenhide.«


    »Ohne Witz?«


    »Aber du kannst mich Diziet nennen.«


    Er lachte. »Ja, gut; Diziet.«


    Er taumelte in die orangefarbene Wärme des Innern. Die Wände des Moduls sahen aus wie auf Hochglanz poliertes Holz, die Sitze wie gewichstes Leder, der Boden wie ein Fellteppich. Das Ganze roch wie ein Gebirgsgarten.


    Er versuchte, seine Lunge mit der warmen, duftenden Luft zu füllen. Er schwankte und drehte sich fassungslos zu der Frau um, die hinter ihm eingetreten war.


    »Das ist tatsächlich wirklich!«, hauchte er.


    Wenn er genügend Atem gehabt hätte, hätte er es vielleicht gebrüllt.


    Die Frau nickte. »Willkommen an Bord, Cheradenine Zakalwe.«


    Er verlor das Bewusstsein.
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    Er stand in einer lang gestreckten Galerie und blickte ins Licht. Die hohen weißen Gardinen bauschten sich sanft um ihn herum, leise von der warmen Brise bewegt. Seine langen schwarzen Haare wurden nur leicht von dem behutsamen Wind angehoben. Seine Hände waren im Rücken verschränkt. Er blickte nachdenklich drein. Der ruhige, leicht bewölkte Himmel über den Bergen, jenseits der Festung und der Stadt, warf ein fahles, durchdringendes Licht auf sein Gesicht, und wie er so dastand, in der schlichten dunklen Kleidung, wirkte er irgendwie unwirklich, wie eine Statue oder ein Toter, gegen die Brustwehr gelehnt, um den Feind zum Narren zu halten.


    Jemand sagte seinen Namen.


    


    »Zakalwe. Cheradenine?«


    »Waaa…?« Er kam langsam zu sich. Er blickte in das Gesicht eines alten Mannes, der ihm undeutlich bekannt vorkam. »Beychae?«, hörte er sich selbst sagen. Natürlich; der Alte war Tsoldrin Beychae. Er sah älter aus, als er ihn in Erinnerung hatte.


    Er sah sich um und lauschte. Er vernahm ein Brummen und sah, dass er sich in einer kleinen, kahlen Kabine befand. Auf einem Ozeandampfer? Einem Raumschiff?


    Osom Emananish sagte ihm eine Stimme aus seinem Gedächtnis. Ein Raumschiff, ein Klipper, auf der Fahrt nach… irgendwo in der Nähe von Impren – was immer und wo immer das sein mochte. Die Impren-Habitate. Er musste Tsoldrin Beychae zu den Impren-Habitaten bringen. Dann erinnerte er sich an den kleinen Doktor und seine wunderbare Maschine mit der blauen Schneidscheibe. Als er tiefer grub, und zwar auf eine Weise, die ohne die Ausbildung durch die Kultur und die feinen Veränderungen, die sie an ihm vorgenommen hatten, unmöglich gewesen wäre, fand er die kleine durchlaufende Gedächtnisschlaufe, die von dem weiterführte, was sein Gehirn bereits gespeichert hatte. Der Raum mit der Faseroptik; mit Kusshand begrüßt, weil er genau das gewollt hatte; die Explosion, das Schweben durch die Bar in den Gesellschaftsraum; das Zusammenprallen und der Schlag gegen seinen Kopf. Der Rest war sehr verschwommen; entfernte Schreie, dann das Hochgehoben- und Weggetragenwerden. Die Stimmen, die er in sich aufgenommen hatte, während er bewusstlos war, hatten nichts hervorgebracht, was einen Sinn ergab.


    Er lag eine Weile da und lauschte auf das, was sein Körper ihm berichtete. Keine Gehirnerschütterung. Leichte Beschädigung der rechten Niere, jede Menge Prellungen, Abschürfungen an beiden Knien, Schnitte an der rechten Hand…, die Nase noch nicht verheilt.


    Er richtete sich auf, sah sich erneut in der Kabine um; kahle Metallwände, zwei Schlafkojen, ein kleiner Hocker, auf dem Beychae saß. »Ist das hier der Knast?«


    Beychae nickte. »Ja, das Schiffsgefängnis.«


    Er legte sich wieder zurück. Er stellte fest, dass er einen einteiligen Wegwerf-Mannschaftsanzug trug. Die Terminalperle war von seinem Ohr verschwunden, und das Ohrläppchen war aufgerissen und tat weh, sodass er den Verdacht hatte, der Transceiver habe nicht kampflos locker gelassen. »Du auch, oder nur ich?«


    »Nur du.«


    »Was ist mit dem Schiff?«


    »Ich glaube, wir sind unterwegs zum nächsten Sternsystem, mit dem Ersatzantrieb des Schiffes.«


    »Welches ist das nächste Sternsystem?«


    »Nun, der einzige bewohnte Planet dort heißt Murssay. In einem Teil davon ist ein Krieg im Gange; eins dieser kleineren Gefechte, von denen du gesprochen hast. Wie es aussieht, kann es passieren, dass das Schiff keine Landeerlaubnis bekommt.«


    »Landeerlaubnis?« Er stöhnte und griff sich an den Hinterkopf. »Dieses Schiff kann nicht landen; es ist nicht dafür konstruiert, in eine Atmosphäre einzudringen.«


    »Oh«, sagte Tsoldrin. »Ach so, dann meinten sie vielleicht, wir würden es nicht schaffen, bis zur Oberfläche des Planeten zu kommen.«


    »Hmm. Es muss doch so etwas wie eine Orbitalstation geben, einen Außenhafen im Raum, oder nicht?«


    Beychae zuckte die Achseln. »Das nehme ich an.«


    Er sah sich in der Kabine um und gab deutlich zu verstehen, dass er etwas suchte. »Was wissen sie über dich?« Er deutete mit einer Augenbewegung in alle Winkel des Raums.


    Beychae lächelte. »Sie wissen, wer ich bin; ich habe mit dem Kapitän gesprochen, Cheradenine. Sie erhielten von der Schifffahrtsgesellschaft den Befehl zur Umkehr, obwohl sie nicht wussten, warum. Jetzt wissen sie warum. Der Kapitän hatte die Wahl, entweder auf Schiffe der Humanisten zu warten, damit sie uns abholten, oder nach Murssay zu fliegen; er entschied sich für das Letztere – entgegen einigem Druck, soviel ich weiß, der von den Regierungsgewaltigen über die Schifffahrtgesellschaft auf ihn ausgeübt wurde. Offenbar hatte er darauf bestanden, dass der Kanal für dringende Notfälle benutzt wurde, als er die Schifffahrtsgesellschaft sowohl darüber informierte, was dem Schiff widerfahren war, als auch darüber, wer ich bin.«


    »Jetzt weiß es also jeder?«


    »Ja. Ich kann mir vorstellen, dass es inzwischen im ganzen Sternhaufen bekannt ist, wer wir beide sind. Das Wesentliche ist jedoch, dass meiner Vermutung nach der Kapitän unserer Sache gegenüber einige Sympathie hegt.«


    »Ja; aber was geschieht, wenn wir auf Murssay ankommen?«


    »Es sieht so aus, als würden wir Sie dann loswerden, Mr. Zakalwe!«, sagte eine Stimme aus einem Lautsprecher an der Decke.


    Er sah Beychae an. »Ich hoffe, du hast das auch gehört.«


    »Das könnte der Kapitän gewesen sein«, sagte Beychae.


    »So ist es«, sagte die Männerstimme. »Und wir haben soeben die Information erhalten, dass wir uns sogar noch vor unserer Ankunft an der Murssay-Station trennen werden.« Der Mann hörte sich gereizt an.


    »Wirklich, Kapitän?«


    »Ja, wirklich, Mr. Zakalwe. Ich habe soeben eine militärische Botschaft von der Balzeit-Hegemonarchie von Murssay empfangen. Man will Sie und Mr. Beychae aus der misslichen Lage befreien, noch bevor wir an der Station anlegen. Da sie drohen, uns anzugreifen, wenn wir uns nicht als gefügig erweisen, beabsichtige ich, ihrem Verlangen zu entsprechen; theoretisch unter Protest, aber offen gesagt, bedeutet es für mich eine Erleichterung, Sie loszusein. Ich darf noch hinzufügen, dass das Gefährt, mit dem man vorhat, Sie abzuholen, ein paar Jahrhunderte alt sein muss und bis jetzt nicht für raumtüchtig gehalten wurde. Falls es die Fahrt übersteht und in ein paar Stunden zu dem Rendezvous bereit ist, dürfte Sie eine ereignisreiche Reise durch die Murssay-Atmosphäre erwarten. Mr. Beychae, soviel ich weiß, haben Sie mit den Balzeit-Leuten darüber verhandelt, ob Sie nicht vielleicht bis zur Murssay-Station weiter mit uns fahren könnten. Wie immer Sie sich entscheiden, Sir, ich darf Ihnen eine sichere Reise wünschen.«


    Beychae setzte sich auf dem kleinen Hocker zurück. »Baizeit«, sagte er und nickte nachdenklich. »Ich frage mich, warum die uns wollen.«


    »Dich wollen sie, Tsoldrin«, sagte er und schwang die Beine aus dem Bett. Er machte ein unschlüssiges Gesicht. »Stehen sie auf der Seite des Guten? Es gibt so viele von diesen verdammten kleinen Kriegen…«


    »Nun, theoretisch ist es so«, erklärte Beychae. »Ich glaube, sie sind der Ansicht, dass Planeten und Maschinen Seelen haben können.«


    »Ja, das habe ich mir gedacht«, sagte er, während er behutsam aufstand. Er beugte die Arme, bewegte die Schultern. »Wenn diese Murssay-Station neutrales Territorium ist, solltest du besser dorthin gehen, obwohl ich angenommen hätte, dass diese Balzeit-Bande auf dich scharf ist, nicht auf mich.«


    Er rieb sich erneut den Hinterkopf und versuchte sich zu erinnern, wie die Verhältnisse auf Murssay waren. Murssay war genau der Ort, an dem ein allgemeiner Krieg ausbrechen konnte. Tatsächlich fand auf Murssay ein Konsolidationisten- Humanisten-Krieg zwischen verhältnismäßig archaischen Militärmächten statt; Baizeit befand sich auf der Seite der Konsolidationisten, obwohl der Oberbefehl in der Hand einer Art Priesterschaft lag. Warum sie Beychae wollten, war ihm unklar, obwohl er sich dunkel daran erinnerte, dass die Priester auf ziemlich ernsthafte Weise einer Heldenanbetung frönten. Es konnte jedoch auch sein, da sie gehört hatten, dass Beychae gerade in der Nähe war, dass sie ihn einfach zur Erpressung eines Lösegeldes benutzen wollten.


    Sechs Stunden später fand das Rendezvous mit dem völlig veralteten Balzeit-Raumschiff statt.


    


    »Mich will man?«, sagte er.


    Sie standen an der Luftschleuse; er, Beychae, der Kapitän der Osom Emananish und vier in Raumanzügen steckende Gestalten mit Waffen. Die Anzuggestalten trugen Helme mit Visieren, hinter denen ihre blassbraunen Gesichter zu sehen waren, deren Stirn mit blauen Kreisen markiert waren. Die Kreise schienen tatsächlich zu leuchten, dachte er, und er fragte sich, ob sie womöglich aufgrund eines großzügigen religiösen Prinzips dort angebracht waren, sozusagen als Hilfe für Scharfschützen.


    »Ja, Mr. Zakalwe«, sagte der Kapitän. Er war ein rundlicher kleiner Mann mit geschorenem Kopf. Er lächelte. »Man will Sie, nicht Mr. Beychae.«


    Er sah zu den vier bewaffneten Männern. »Was haben die vor?«, fragte er Beychae.


    »Ich habe keine Ahnung«, gab Beychae zu.


    Er winkte mit den Armen, um das Augenmerk der vier Männer auf sich zu ziehen. »Warum wollt ihr mich?«


    »Bitte, kommen Sie mit uns, Sir«, sagte einer der vier Männer über den Lautsprecher seines Anzugs in einer für ihn offenbar fremden Sprache.


    »Bitte?«, sagte er. »Wollen Sie damit sagen, dass ich die Wahl habe?«


    Dem Mann in dem Anzug war anzusehen, dass ihm unbehaglich zumute war. Er sprach eine Zeit lang, ohne dass ein Ton über den Lautsprecher kam, dann sagte er: »Mr. Zakalwe, ist sehr wichtig, dass kommen. Sie müssen. Ist sehr wichtig.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich muss«, wiederholte er, anscheinend zu sich selbst. Er wandte sich an den Kapitän. »Kapitän, Sir; könnte ich bitte meinen Ohrring zurückbekommen?«


    »Nein«, sagte der Kapitän mit einem boshaften Grinsen. »Verlassen Sie jetzt mein Schiff!«


    


    Die Maschine war eng und voll gestopft und von sehr niederem technischen Standard, und die Luft darin war stickig und roch nach Elektrizität. Man gab ihm einen alten Anzug, den er anziehen sollte, und dann wurde er zu einer Liege geführt und festgegurtet. Es war ein schlechtes Zeichen, wenn einem nahe gelegt wurde, in einem Schiff einen Anzug zu tragen. Die Soldaten, die ihn vom Klipper abgeholt hatten, saßen neben ihm. Die dreiköpfige Mannschaft – ebenfalls in Anzügen – wirkte verdächtig emsig, und er hatte den beunruhigenden Eindruck, dass die manuellen Bedienungshebel vor ihnen nicht nur dem Notfall vorbehalten waren.


    Der Wiedereintritt des Gefährts in die Atmosphäre verlief dramatisch; holpernd, quietschend, eingehüllt in grell leuchtendes Gas – nicht etwa auf Bildschirmen zu beobachten, sondern durch Fenster aus Kristall oder Glas, wie er mit solchem Entsetzen feststellte, dass es ihm den Magen umdrehte – und mit einem allmählich anschwellenden Heulen. Die Luft wurde noch wärmer. Aufblitzende Lampen, hastig zwischen der Mannschaft gewechselte Wortfetzen, einige gehetzte Bewegungen und noch mehr aufgeregtes Sprechen waren nicht dazu angetan, dass ihm wohler zumute wurde. Das Leuchten verschwand, und der Himmel verwandelte sich wieder von Violett zu Blau; das Holpern setzte wieder ein.


    Sie glitten in die Nacht und tauchten in Wolken. Die aufzuckenden Lampen auf dem ganzen Armaturenbrett wirkten in der Dunkelheit noch Besorgnis erregender.


    Es war eine rollende Landung auf so etwas wie einer Piste, während eines Gewitters. Die vier Soldaten, die mit an Bord der Osom Emananish gekommen waren, jubelten verhalten hinter ihm, als die Landevorrichtung – Räder, wie er annahm – den Boden berührten. Das Gefährt rumpelte noch eine beängstigend lange Zeit weiter, wobei es zweimal schlingerte.


    Als sie endlich vollends ausrollten und anhielten, saßen die drei Männer der Mannschaft zusammengesunken in ihren Sitzen; ihre Arme baumelten über die Seitenlehnen, sie schwiegen und starrten hinaus in die regenverhangene Nacht.


    Er löste die Gurte und nahm den Helm ab. Die Soldaten öffneten die hintere Luftschleuse.


    Als sie die äußere Tür öffneten, sah man den Regen und Lichter und Lastwagen und Panzer und einige flache Gebäude im Hintergrund sowie ein paar hundert Leute, einige in Militäruniformen, einige in langen Gewändern, die vor Nässe glänzten; einige versuchten, Schirme über andere zu halten; offensichtlich hatten alle das runde Mal auf der Stirn. Eine Gruppe von einem Dutzend oder so, alle betagt, in Gewänder gehüllt, mit weißen Haaren, die Gesichter vom Regen klatschnass, ging zum Fuß der Treppe, die von der Maschine zum Boden führte.


    »Bitte sehr, Sir!« Einer der Soldaten streckte eine Hand aus, um anzudeuten, dass er hinabsteigen sollte. Die weißhaarigen Männer in den langen Gewändern stellten sich pfeilförmig am Fuß der Treppe auf.


    Er trat hinaus und blieb auf der kleinen Plattform vor der Treppe stehen. Der Regen klatschte gegen die eine Seite seines Kopfes.


    Ein lauter Jubel hob an, und etwa ein Dutzend alter Männer am Fuß der Treppe neigten den Kopf und ließen sich auf die Knie nieder, ungeachtet der Pfützen auf der dunklen und windgepeitschten Landepiste. Eine Explosion aus blauem Licht zerfetzte die Schwärze hinter den flachen Gebäuden, deren flackernde Helligkeit für einen Moment die Hügel und Berge in der Ferne beleuchtete. Die versammelten Leute brachen in einen Singsang aus. Er brauchte einen Augenblick, bis ihm klar wurde, worum es sich dabei handelte, dann erkannte er, dass sie brüllten: »Zakalwe! Zakalwe!«


    »Oh oh!«, sagte er zu sich selbst. Donner dröhnte in den Bergen.


    


    »Ja… könnten Sie mir das vielleicht noch mal erklären?«


    »Messias…«


    »Sie würden mir wirklich einen großen Gefallen tun, wenn Sie darauf verzichten könnten, dieses Wort zu benutzen.«


    »Oh! Nun, Sir Zakalwe, wie hätten Sie es gern?«


    »Ähm… wie wäre es einfach mit…« – er machte eine Handbewegung – »Mister?«


    »Sir Zakalwe, Sir; Sie sind uns vorherbestimmt! Sie sind prophezeit worden!« Der Hohepriester, der ihm gegenüber im Eisenbahnwaggon saß, verschränkte die Hände.


    »Prophezeit?«


    »In der Tat! Sie sind unsere Erlösung, unsere göttliche Vergeltung. Sie sind uns geschickt worden.«


    »Geschickt«, wiederholte er und versuchte immer noch, sich einen Reim darauf zu machen, was ihm widerfuhr.


    Man hatte die Flutlichter ausgeschaltet, kurz nachdem er den Fuß auf den Boden gesetzt hatte. Die Priester umdrängten ihn, führten ihn – viele Arme lagen um seine Schultern – von der Betonpiste zu einem gepanzerten Lieferwagen. Die Lichter auf der Landebahn gingen aus, und sie wurden den schmalen Scheinwerferschlitzen des Wagens und den Lampen der Panzer überlassen; Lichtkegel verwandelten sich in blinkende Signale durch Propeller, die sich vor den Lampen drehten. Er wurde in rasender Fahrt über eine holperige Straße zu einem Bahnhof gebracht, wo sie in einen Eisenbahnwaggon mit heruntergelassenen Jalousien umstiegen und in die Nacht davonratterten.


    Es gab kein einziges Fenster zum Hinaussehen.


    »So ist es! In unserem Glauben herrscht die Tradition, nach Einflüssen von außen zu suchen, da sie stets großartiger sind.« Der Hohepriester – er hatte sich als Napoerea vorgestellt – deutete mit einer Bewegung eine Verbeugung an. »Und was könnte großartiger sein als der Mann, der KomMil war?«


    KomMil; er musste in seinem Gedächtnis nach diesem Begriff kramen. KomMil, das war er einmal gewesen, jedenfalls nach den Medienverlautbarungen des Sternhaufens; Kommandierender Befehlshaber der militärischen Operationen, als er und Tsoldrin Beychae damals in diesen wahnwitzigen Tanz verwickelt waren. Beychae war KomPol gewesen, verantwortlich für die Politik – ach, was für feine Unterscheidungen!


    »KomMil…« Er nickte, ohne eigentlich viel klüger zu sein. »Und Sie glauben, ich könnte Ihnen helfen?«


    »Sir Zakalwe«, sagte der Hohepriester, wobei er von seinem Sitz rutschte, um sich wieder hinzuknien. »Sie sind das, woran wir glauben!«


    Er lehnte sich in die weichen Polster zurück. »Darf ich fragen warum?«


    »Sir; Ihre Taten sind Legende geworden. Ganz besonders seit der letzten unerfreulichen Begebenheit. Unser Führer prophezeite vor seinem Tod, dass unsere Erlösung von ›jenseits des Himmels‹ kommen würde, und Ihr Name war einer der erwähnten; da Sie also in der Stunde der Not bei uns erscheinen, müssen Sie unsere Erlösung sein.«


    »Ich verstehe«, sagte er, ohne etwas zu verstehen. »Nun, wir werden sehen, was sich machen lässt.«


    »Messias!«


    


    Der Zug fuhr irgendwo in einen Bahnhof ein; sie wurden von dort zu einem Aufzug geleitet und dann in eine Suite mit mehreren Räumen, von der aus man angeblich die Stadt überblicken konnte, wie man ihm versicherte, die aber jetzt vollkommen verdunkelt war. Die Räume selbst waren ziemlich üppig ausgestattet. Er sah sich um.


    »Ja. Sehr hübsch. Danke.«


    »Und hier sind Ihre Knaben«, sagte der Hohepriester, wobei er einen Vorhang im Schlafraum beiseite schob und etwa ein halbes Dutzend schmachtend hingegossener Jünglinge auf einem sehr großen Bett enthüllte.


    »Nun… ich… ähm… danke«, stammelte er und nickte dem Hohepriester zu. Er lächelte die jungen Männer an, die sein Lächeln erwiderten.


    


    Er lag wach in dem feierlichen Prunkbett, die Hände unter dem Nacken verschränkt. Nach einer Weile war in der Dunkelheit ein deutliches ›Plop‹ zu hören, und aus einer schwindenden blauen Lichtkugel tauchte eine winzige Maschine etwa in der Größe eines menschlichen Daumens auf.


    »Zakalwe?«


    »Hallo, Sma.«


    »Hör zu…«


    »Nein, hör du zu! Ich würde, verdammt noch mal gern wissen, was hier eigentlich gespielt wird.«


    »Zakalwe«, sagte Sma durch das Erkundungsprojektil. »Es ist kompliziert, aber…«


    »Aber ich bin hier umringt von einer Bande schwuler Priester, die glauben, dass ich all ihre militärischen Probleme lösen werde.«


    »Cheradenine«, sagte Sma mit ihrer gewinnendsten Stimme. »Diese Leute haben den Glauben an deine kriegerische Heldenhaftigkeit ihrer Religion erfolgreich einverleibt; wie kannst du dich ihnen denn nur verweigern?«


    »Glaube mir, das geht leicht.«


    »Ob es dir gefällt oder nicht, Cheradenine, du bist für diese Leute zur Legende geworden. Sie trauen dir ungeheure Dinge zu.«


    »Was soll ich also tun?«


    »Führ sie an! Sei ihr General!«


    »Das erwarten sie wohl von mir, wie mir scheint. Aber was soll ich wirklich tun?«


    »Nur das«, sagte Smas Stimme. »Führe sie an. Unterdessen befindet sich Beychae in der Station, der Murssay-Station. Die gilt zur Zeit als neutrales Territorium, und er macht alles richtig. Begreifst du nicht, Zakalwe?« Smas Stimme klang aufgeregt, triumphierend. »Wir haben es geschafft! Beychae tut genau das, was wir von ihm wollen, und du brauchst nur…«


    »Was?«


    »… einfach du selbst zu sein; setz dich für diese Leute ein.«


    Er schüttelte den Kopf. »Sma, erklär mir genau, was Sache ist. Was soll ich tun?«


    Er hörte, wie Sma seufzte. »Gewinne ihren Krieg, Zakalwe. Wir legen unser Gewicht auf die Kräfte, mit denen du arbeitest. Es könnte sein, wenn wir diesen Zwist gewinnen und Beychae sich hier hinter die Gewinner stellt, dass wir dann – vielleicht – den ganzen Sternhaufen schaukeln.« Er hörte, wie sie erneut tief Luft holte. »Zakalwe, wir brauchen diesen Sieg. Uns sind bis zu einem gewissen Grad die Hände gebunden, aber es ist dringend nötig für uns, dass du das Ganze regelst. Gewinne den Krieg für sie, dann sind wir vielleicht in der Lage, alles unter einen Hut zu bekommen. Im Ernst.«


    »Also gut, im Ernst«, sagte er zu dem Erkundungsprojektil. »Aber ich habe bereits einen flüchtigen Blick auf ihre Karten geworfen. Diese Kerle stecken bis zum Kinn in der Scheiße. Wenn sie diesen Krieg gewinnen wollen, brauchen sie ein echtes Wunder.«


    »Versuche es, Cheradenine. Bitte.«


    »Bekomme ich irgendwelche Unterstützung?«


    »Hm… Wie meinst du das?«


    »Geheimdienstlicher Art, Sma. Wenn ihr vielleicht ein Auge darauf halten könntet, was der Feind…«


    »Ach so, nein, Cheradenine; tut mir Leid, das können wir nicht.«


    »Wie bitte?«, sagte er laut und richtete sich im Bett auf.


    »Tut mir Leid, Zakalwe, wirklich, aber wir mussten uns in dieser Hinsicht verpflichten. Es handelt sich hier um ein sehr heikles Geschäft, und wir müssen uns strikt heraushalten. Dieses Projektil dürfte eigentlich gar nicht hier sein; und es muss bald verschwinden.«


    »Ich bin also auf mich selbst angewiesen?«


    »Tut mir Leid«, sagte Sma.


    »Dir tut es Leid!«, höhnte er und ließ sich dramatisch aufs Bett fallen.


    


    Keine kriegerischen Aktivitäten, hatte Sma ihm vor einiger Zeit versichert, wie er sich gut erinnerte. »Keine beschissenen kriegerischen Aktivitäten«, murmelte er vor sich hin, während er seine Haare im Nacken zusammenfasste und das kleine Fellband darüber schob. Es war früher Morgen. Er zupfte den Pferdeschwanz zurecht und blickte durch das dicke, verzerrende Glas hinaus auf die dunstverhangene Stadt, die allmählich unter den in Morgenröte getauchten Gipfeln und dem strahlend blauen Himmel darüber erwachte. Er betrachtete voller Abscheu die übertrieben prächtigen langen Gewänder, die er nach Ansicht der Priester tragen sollte, und schlüpfte zögernd hinein.


    


    Die Hegemonarchie und ihr Gegenspieler, das Glaseen-Imperium, hatten bereits seit sechshundert Jahren – mit Unterbrechungen – um die Vorherrschaft auf ihrem bescheidenen Subkontinent gekämpft, bevor der Rest des Sternhaufens vor einem Jahrhundert in den sonderbaren schwebenden Himmelsschiffen zu Besuch gekommen war. Sie hinkten selbst damals schon in der Entwicklung weit hinterher, verglichen mit den anderen Gesellschaften auf Murssay, die in technologischer Hinsicht einen Vorsprung von Jahrzehnten hatten und – worüber man streiten konnte – in moralischer und politischer Hinsicht einen von mehreren Jahrhunderten. Bevor die anderen Kontakt mit ihnen aufgenommen hatten, benutzten die Eingeborenen noch Ochsenjoche und Vorderlader-Gewehre. Jetzt, ein Jahrhundert später, besaßen sie Panzer. Viele Panzer. Panzer und Artilleriegerät und Lastwagen und einige wenige einigermaßen leistungsfähige Flugzeuge. Jede Seite verfügte außerdem über ein Prestige-Waffensystem, teilweise gekauft, aber zum größten Teil einfach geschenkt von einigen der höher entwickelten Gesellschaften des Sternhaufens. Die Hegemonarchie hatte ihre einzelnen Raumflieger aus sechster oder siebter Hand erworben; das Imperium hatte eine Hand voll Flugkörper, die im Allgemeinen als unbedienbar eingestuft wurden und die wahrscheinlich aus politischer Sicht sowieso nicht einsetzbar waren, da sie angeblich mit Atomsprengköpfen ausgerüstet waren. Die öffentliche Meinung im Sternhaufen duldete die technologische Aufrüstung und Fortsetzung eines sinnlosen Krieges, solange Männer, Frauen und Kinder in verhältnismäßig kleinen regelmäßigen Schüben umkamen, aber die Vorstellung von einer Million oder mehr Opfern in einer von einer Atombombe getroffenen Stadt konnte nicht toleriert werden.


    Das Imperium gewann also den konventionellen Krieg. Die zwei verarmten Länder hätten, wenn sie sich selbst überlassen wären, wahrscheinlich gerade begonnen, sich die Dampfkraft zunutze zu machen. Stattdessen füllten Flüchtlinge vom Land die Straßen; Karren, voll geladen mit geretteten Habseligkeiten, schwankten auf holprigen Wegen zwischen Hecken dahin, während Panzer durch die Getreidefelder pflügten und dröhnende Flugzeuge durch das Abwerfen von Bomben die Bereinigung von Slumgebieten besorgten.


    Die Hegemonarchie zog sich über die Ebenen in die Berge zurück, da ihre umzingelten Streitkräfte vor der motorisierten Kavallerie des Imperiums kapitulieren mussten.


    


    Gleich nachdem er sich angezogen hatte, ging er in den Kartenraum; ein paar dösende Generalstabsoffiziere sprangen auf, nahmen Haltung an und rieben sich den Schlaf aus den Augen. Die Karten sahen am Morgen auch nicht besser aus als am vorangegangenen Abend, doch er stand lange davor und betrachtete sie, wobei er die Positionen ihrer Streitkräfte und derer des Imperiums abschätzte, den Offizieren Fragen stellte und versuchte herauszufinden, wie genau ihr Geheimdienst arbeitete und wie es um die Moral ihrer Truppen stand.


    Die Offiziere wussten offenbar besser über den Zustand der Streitkräfte des Feindes als über die Stimmung unter den eigenen Leuten Bescheid.


    Er nickte, scannte alle Karten ein und ging dann, um mit Napoerea und den übrigen Priestern zu frühstücken. Anschließend schleppte er sie alle mit hinunter in den Kartenraum – normalerweise hätten sie sich zur inneren Besinnung in ihre eigenen Gemächer zurückgezogen – und stellte noch weitere Fragen.


    »Und ich möchte eine Uniform wie dieser Mann«, sagte er und deutete auf einen der anwesenden jungen Offiziere des Berufsheers.


    »Aber, Sir Zakalwe«, entgegnete Napoerea mit besorgtem Gesicht. »Das würde Sie herabsetzen.«


    »Und das hier behindert mich«, sagte er und zeigte auf die langen, schweren Gewänder, die er trug. »Ich möchte persönlich die Front inspizieren.«


    »Aber, Sir, das hier ist die heilige Zitadelle; alle Vertreter des Geheimdienstes erscheinen hier, und die Gebete unseres gesamten Volkes richten sich auf diesen Ort.«


    »Napoerea«, sagte er und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich weiß, aber ich muss die Dinge mit eigenen Augen sehen. Ich bin erst vor kurzem hier angekommen, das haben Sie doch nicht vergessen, oder?« Er ließ den Blick über die unglücklichen Gesichter der Hohepriester schweifen. »Ich bin überzeugt davon, dass Ihre Methoden greifen, wenn die Umstände so sind wie in der Vergangenheit«, erklärte er ihnen mit ungerührter Miene. »Aber ich bin neu, und deshalb muss ich neue Wege beschreiten, um das in Erfahrung zu bringen, was Sie vermutlich bereits wissen.« Er wandte sich wieder an Napoerea. »Ich möchte ein Flugzeug zu meiner persönlichen Verfügung haben; eine umgebaute Aufklärungsmaschine würde reichen. Und zwei Kampfflieger als Begleitschutz.«


    Den Priestern war es als das Höchste an unorthodoxer Kühnheit erschienen, sich bis hinaus zum Raumhafen zu wagen, dreißig Kilometer von der Zitadelle entfernt, und zwar per gepanzerter Eisenbahn oder Lastwagen; sie hielten ihn für verrückt, weil er über den ganzen Subkontinent fliegen wollte.


    Genau das war es jedoch, was er während der nächsten Tage tat. Zu diesem Zeitpunkt war gerade eine gewisse Flaute in den Kampfhandlungen eingetreten – da die Streitkräfte der Hegemonarchie flohen und die des Imperiums sich konsolidierten –, wodurch seine Aufgabe ein wenig erleichtert wurde. Er trug eine schlichte Uniform, sogar ohne das halbe Dutzend Metallbänder, das selbst die meisten Nachwuchsoffiziere als unerlässlich zu erachten schienen. Er unterhielt sich mit den überwiegend abgestumpften, demoralisierten und kleinkarierten Truppengenerälen und Hauptleuten und mit ihren Männern, mit den einfachen Infanteriesoldaten und den Panzermannschaften sowie mit den Köchen, Versorgungsteams, Ordonnanzen und Ärzten. Während der meisten Zeit brauchte er einen Übersetzer; nur die oberste Schicht sprach die allgemeine Amtssprache des Sternhaufens, doch er hegte den Verdacht, dass die Truppen sich insgeheim mehr jemandem verbunden fühlten, der sich einer fremden Sprache bediente und Fragen stellte, als jemandem, der ihre Sprache sprach und sie nur dazu benutzte, Befehle zu erteilen.


    


    Im Laufe der ersten Woche besuchte er jeden größeren Luftwaffenstützpunkt und horchte die Mannschaften über ihre Gefühle und Meinungen aus. So etwa die einzige Person, die er bei solchen Gelegenheit gern außer Acht ließ, war der ständig wachsame Priester, der jeder Schwadron, jedem Regiment und jeder Festung als nominelles Oberhaupt vorstand. Die ersten paar Priester, mit denen er zusammengetroffen war, hatten nichts Nützliches zu sagen gehabt, und keiner der anderen, mit denen er danach noch sprach, hatte etwas Interessantes hinzuzufügen, das über die rituelle anfängliche Begrüßung hinausging. Er war innerhalb der ersten paar Tage zu dem Schluss gekommen, dass das Hauptproblem, das die Priester hatten, sie selbst waren.


    »Die Provinz Shenastri!«, rief Napoerea aus. »Aber es liegen mindestens ein Dutzend bedeutender religiöser Stätten dort! Und Sie schlagen vor, sie einfach kampflos aufzugeben?«


    »Sie werden die Tempel zurückbekommen, wenn wir erst den Krieg gewonnen haben, und vermutlich viele zusätzliche Schätze, mit denen Sie sie füllen können. Sie werden auf jeden Fall dem Feind in die Hände fallen, ob wir versuchen, sie zu halten, oder nicht, und sie würden in einem Kampf wahrscheinlich beschädigt wenn nicht gar zerstört werden. Auf diese Weise werden sie den Krieg unversehrt überstehen. Und dadurch wird die Nachschublinie des Gegners entscheidend verlängert. Sehen Sie, die Regenfälle werden in – sagen wir – einem Monat einsetzen. Bis zu dem Zeitpunkt, da wir zu einem Gegenangriff bereit sind, werden die feindlichen Truppen sogar noch schlimmere Nachschubprobleme haben; das überschwemmte Land hinter ihnen wird es unmöglich machen, auf diesem Weg das Zeug zu transportieren, und sie können dorthin auch nicht zurückweichen, wenn wir angreifen. Ehrlich, alter Freund, das wird einwandfrei laufen, glauben Sie mir. Wenn ich Befehlshaber der anderen Seite wäre und mir dieses Gebiet preisgegeben würde, würde ich einen großen Bogen darum machen, aber die Jungs von der Imperiums-Armee müssen darauf eingehen, weil der Hof ihnen nicht gestatten wird, sich anders zu verhalten. Aber sie werden wissen, dass es eine Falle ist. Was sich verheerend auf die Moral auswirkt.«


    »Ich weiß nicht, ich weiß nicht…« Napoerea schüttelte den Kopf, legte beide Hände vor den Mund und rieb sich die Unterlippe, während er besorgt die Landkarte betrachtete.


    (Nein, du weißt wirklich nicht, dachte er im Stillen, während er die Körpersprache des Mannes beobachtete, die seine Nervosität verriet. Euer Haufen weiß schon seit Generationen nichts Gescheites, Freundchen.) »Es muss geschehen«, sagte er. »Der Rückzug sollte gleich heute beginnen.« Er wandte sich einer anderen Karte zu. »Was die Luftwaffe betrifft: Schluss mit dem Bombardieren und Beschießen der Straßen. Geben Sie den Piloten eine zweitägige Ruhepause, dann lassen Sie die Ölraffinerie angreifen, hier.« Er deutete auf die entsprechenden Stellen. »Ein massiver Überfall, setzen Sie alles flugfähige Gerät ein.«


    »Aber wenn wir die Angriffe auf die Straßen einstellen…«


    »Werden sie sich mit noch mehr Flüchtlingen füllen«, erklärte er dem Mann. »Das wird die Imperiums-Armee empfindlicher aufhalten als unsere Flugzeuge. Und ich möchte unbedingt, dass einige dieser Brücken verschwinden.« Er tippte mit dem Finger auf einige Flussüberquerungen. Er sah Napoerea unschlüssig an. »Oder habt ihr Jungs irgendeine Vereinbarung getroffen, keine Brücken zu bombardieren oder so?«


    »Es war immer die allgemeine Auffassung, dass das Zerstören von Brücken unsere Vergeltungsangriffe erschweren würde sowie auch eine… Verschwendung wäre«, erwiderte der Priester unglücklich.


    »Nun, diese drei hier müssen auf jeden Fall weg.« Er tippte auf die Landkarte. »Dadurch und durch den Überfall auf die Raffinerie dürfte Sand ins Getriebe ihres Treibstoffnachschubs gestreut werden«, sagte er, wobei er in die Hände klatschte und sie rieb.


    »Aber wir glauben, dass die Imperiums-Armee über sehr große Reserven an Treibstoff verfügt«, sagte Napoerea, der jetzt ein noch unglücklicheres Gesicht machte.


    »Selbst wenn es so wäre«, erklärte er dem Hohepriester, »werden sich die Befehlshaber ihre Truppenbewegungen sehr genau überlegen, wenn sie wissen, dass der Nachschub unterbrochen ist; sie sind von der vorsichtigen Sorte. Außerdem möchte ich wetten, dass sie niemals so viel Vorrat hatten, wie Sie hier dachten; wahrscheinlich vermutet auch die andere Seite, dass Sie mehr haben, als wirklich der Fall ist, und da sie gerade erst einen Vorstoß abdecken mussten… Glauben Sie mir, es könnte durchaus sein, dass sie in leichte Panik geraten, wenn sich der Überfall auf die Raffinerie so auswirkt, wie ich es mir vorstelle.«


    Napoerea sah niedergeschlagen aus; er rieb sich das Kinn, während er traurig die Karten betrachtete. »Das hört sich alles sehr… sehr abenteuerlich an.«


    Der Hohepriester stattete das Wort mit einem gewissen verächtlichen und missbilligenden Unterton aus, der unter anderen Bedingungen sicher erheiternd gewirkt hätte.


    


    Gegen heftigen Protest wurden die Priester dazu überredet, ihre wertvolle Provinz mit den vielen bedeutenden religiösen Stätten dem Feind in die Hände fallen zu lassen; mit dem massiven Angriff auf die Raffinerie waren sie einverstanden.


    Er besuchte die im Rückzug befindlichen Soldaten und die wichtigsten Luftwaffengeschwader, die an dem Überfall auf die Raffinerie teilnehmen würden. Dann verbrachte er einige Tage damit, per Lastwagen durch die Berge zu reisen und die Verteidigungsanlagen zu inspizieren. Es gab ein Tal mit einem Damm am oberen Ende, das sich ebenfalls als wirkungsvolle Falle erweisen könnte, wenn es die Imperiums-Armee schaffte, so weit vorzurücken. (Er erinnerte sich an das Steinschiff, das schniefende Mädchen und den Stuhl.) Während er über die holperigen Straßen von Festung zu Festung durch das Gebirge gefahren wurde, sah er hundert oder mehr Flugzeuge, die über ihnen dahindröhnten, unterwegs in Richtung der noch immer friedlich wirkende Ebene, die Flügel mit Bomben beladen.


    Der Angriff auf die Raffinerie war eine kostspielige Angelegenheit; fast ein Viertel der Flugzeuge kehrte nicht zurück. Doch der Vorstoß der Imperiums-Armee kam einen Tag später zum Stillstand. Er hatte gehofft, sie würden noch ein Stück näher kommen – sie erhielten ihren Treibstoffnachschub nicht direkt von der Raffinerie, also hätten sie noch eine Woche oder so weitermachen können –, doch sie hatten das Vernünftigste getan und zunächst einmal innegehalten.


    Er flog zum Raumhafen, wo das schwerfällige Raumschiff – im Tageslicht sah es noch gefährlicher und heruntergekommener aus – langsam überholt und repariert wurde für den Fall, dass es je wieder gebraucht würde. Er unterhielt sich mit den Technikern und besichtigte das alte Gerät. Das Schiff hatte einen Namen, wie er jetzt entdeckte: es war die Siegreiche Hegemonarchie.


    


    »Man nennt das Enthauptung«, erklärte er den Priestern. »Der Hof des Imperiums reist zu Beginn jeder zweiten Saison an den See Willitice; das Oberkommando erscheint ebenfalls dort, um Bericht zu erstatten und Instruktionen zu erteilen. Wir lassen die Siegreiche auf sie hinabstürzen, und zwar an dem Tag, an dem der Generalstab ankommt.«


    Die Priester sahen ihnen verwirrt an. »Womit, Sir Zakalwe? Mit einer einzigen Kommandoeinheit? Die Siegreiche fasst höchstens…«


    »Nein, nein«, entgegnete er. »Wenn ich sagte hinabstürzen, dann meine ich, wir bombardieren sie mit der Maschine. Wir steigen damit in den Raum hinauf und lassen sie dann auf den Palast am See stürzen. Sie wiegt gut vierhundert Tonnen; selbst wenn sie nur mit zehnfacher Schallgeschwindigkeit ankommt, wird die Wirkung so gewaltig sein wie die einer kleinen Atomexplosion; wir erledigen den ganzen Hof und den Generalstab mit einem Schlag. Dann bieten wir dem bürgerlichen Parlament sofort den Frieden an. Mit ein bisschen Glück verursachen wir ein gewaltiges Zerwürfnis zwischen den beiden Lagern; vermutlich wird das bürgerliche Parlament eine Chance sehen, echte Macht zu erlangen, während die Armee die Zügel selbst in die Hand nehmen will und sich möglicherweise gegen die eigenen Leute richten und einen Bürgerkrieg entfachen wird. Jungaristokraten im Konkurrenzkampf dürften die Situation hübsch abrunden.«


    »Aber«, entgegnete Napoerea, »das bedeutet doch die Zerstörung der Siegreichen, oder nicht?« Die anderen Priester schüttelten entsetzt den Kopf.


    »Nun, einen Aufprall bei vier oder fünf Kilometern pro Sekunde wird sie nicht ganz ohne Beulen überstehen.«


    »Aber Zakalwe!«, brüllte Napoerea und vermittelte seine Version einer kleinen Atomexplosion. »Das ist absurd! Das können Sie nicht machen! Die Siegreiche ist das Symbol…, sie ist unsere Hoffnung! Die Augen des ganzen Volkes richten sich auf…«


    Er lächelte und ließ den Priester noch eine Weile weitertoben. Er war sich ziemlich sicher, dass die Priester die Siegreiche Hegemonarchie als ihre letzte Fluchtmöglichkeit betrachteten, falls die Dinge letztendlich schief laufen sollten.


    Er wartete, bis Napoerea fast fertig war, dann sagte er: »Ich verstehe, aber das Gefährt pfeift ohnehin auf dem letzten Loch, meine Herren. Ich habe mich mit den Technikern und Piloten unterhalten; es ist eine Todesfalle. Es war mehr Glück als alles andere, dass sie mich sicher hierher gebracht hat.« Er hielt inne und betrachtete die Männer mit den blauen Kreisen auf den Stirnen, die einander mit weit aufgerissenen Augen ansahen. Das Murmeln wurde lauter. Er verspürte den Drang zu lächeln. Das hatte ihnen also die Gottesfurcht eingegeben. »Es tut mir Leid, aber das ist das Einzige, wofür die Siegreiche noch nütze sein kann.« Er lächelte. »Und sie könnte uns tatsächlich den Sieg bescheren.«


    Er überließ sie ihrem Grübeln über den Gedanken einer extrem hypersonischen Sturzbombardierung (nein, es war keine Selbstmordmission damit verbunden; die Computer der Maschine waren sehr wohl fähig, sie selbstständig hinaufzubringen und geradewegs wieder hinunter), einer Symbol-Vernichtung (viele Bauern und Fabrikarbeiter würden sich grämen, wenn ihr bisschen Hightech-Spielzeug zu Schrott gemacht würde) und der ›Enthauptung‹ des Gegners (wahrscheinlich die erschreckendste Vorstellung für den Haufen der Hohepriester; wenn nun dem Imperium einfiele, ihnen das Gleiche anzutun?). Er versicherte ihnen, dass das Imperium nicht in der Lage wäre, einen Vergeltungsschlag durchzuführen; und wenn es zu dem Friedensangebot käme, könnten die Priester mit Nachdruck darauf hinweisen, dass sie ein Geschoss aus ihren eigenen Beständen benutzt hatten, und so tun, als ob das keineswegs das einzige sei, über das sie verfügten. Selbst wenn das unschwer zu widerlegen wäre – besonders wenn eine der etwas aufgeklärteren Gesellschaften dem Imperium mitteilen würde, was wirklich geschehen war –, wäre es dennoch beunruhigend für diejenigen, die auf der anderen Seite mit der Entscheidung über die weiteren Schritte befasst waren. (Übrigens konnten sie immer noch schnell die Stadt verlassen.) Unterdessen setzte er seine Besuche bei weiteren Armee-Einheiten fort.


    Die Imperiums-Armee setzte ihr Vordringen fort, wenn auch langsamer als zuvor. Er hatte seine Truppen fast bis zum Fuß der Berge zurückgezogen sowie die wenigen nicht abgeernteten Felder in Brand gesteckt und die Städte, die sie zurückließen, dem Erdboden gleichgemacht. Immer wenn sie einen Luftwaffenstützpunkt aufgaben, legten sie Bomben mit einer tagelangen Zündverzögerung unter die Landebahn und gruben jede Menge anderer Löcher, die so aussahen, als könnten sie Bomben enthalten.


    In den Vorhügeln überwachte er einen Großteil des Aufbaus ihrer Verteidigungslinie persönlich und besuchte auch weiterhin Luftwaffenstützpunkte, regionale Hauptquartiere und Gefechtseinheiten. Außerdem übte er weiterhin Druck auf die Hohepriester aus, damit sie wenigstens in Erwägung zogen, das Raumschiff für den so genannten Enthauptungsschlag zu benutzen.


    Er war sehr beschäftigt, stellte er eines Tages fest, als er sich in einer alten Burg zum Schlafen hinlegte, die das Hauptquartier für die Operationen in diesem Frontabschnitt geworden war. (Der Himmel war an dem von Bäumen gesäumten Horizont im Licht erblüht, und kurz nach der Abenddämmerung zitterte die Luft durch das Getöse eines Bombardements.) Beschäftigt und – so musste er sich eingestehen, während er die letzten Berichte auf den Boden unter dem Feldbett legte, das Licht löschte und fast sofort einschlief – glücklich.


    


    Zwei, drei Wochen nach seiner Ankunft schienen die spärlich eingehenden Nachrichten von außen darauf hinzudeuten, dass sich schrecklich viel und doch nichts ereignete. Er argwöhnte, dass ziemlich viel intensives Politikergeschwafel stattfand. Beychaes Name wurde mehrfach erwähnt; er hielt sich noch immer in der Murssay-Station auf und hatte Verbindung zu den verschiedenen Parteien. Er hörte nichts über die Kultur oder von ihr. Er fragte sich, ob sie das Ganze einfach vergessen hätten; vielleicht hatten sie ihn vergessen, würden ihn hier seinem Schicksal überlassen, wo er bis in alle Ewigkeit in dem wahnwitzigen Krieg der Priester gegen das Imperium kämpfen müsste.


    Die Verteidigung wuchs; die Soldaten der Hegemonarchie buddelten und bauten, waren jedoch selten unter Beschuss, und die Imperiums-Armee drang schließlich bis zu den Gebirgsausläufern vor und hielt inne. Er ließ die Luftwaffe die Nachschublinien und die Einheiten an der Front wiederholt angreifen und die am nächsten gelegenen Flugplätze zerstören.


    »Es sind entschieden zu viele Truppen hier stationiert, rund um die Stadt. Die besten Truppen sollten an der Front sein. Der Angriff wird bald erfolgen, und wenn wir einen erfolgreichen Gegenschlag durchführen wollen – und er könnte sehr erfolgreich sein, wenn sie der Versuchung erliegen, aufs Ganze zu gehen; ihre Reserven gehen zur Neige –, dann brauchen wir diese Eliteeinheiten an Stellen, wo sie etwas bewirken können.«


    »Es gibt das Problem eines Bürgeraufruhrs«, sagte Napoerea. Er sah alt und müde aus.


    »Behalten Sie einige Einheiten hier, und lassen Sie sie durch die Straßen marschieren, damit die Leute ihre Anwesenheit nicht vergessen, aber verdammt, Napoerea, der Großteil dieser Burschen verbringt die meiste Zeit in den Kasernen. Sie werden an der Front gebraucht. Ich habe genau den richtigen Einsatzort für sie, sehen Sie…«


    In Wirklichkeit wollte er die Imperiums-Armee dazu verleiten, aufs Ganze zu gehen, und die Stadt sollte der Köder sein. Er schickte die schlagkräftigsten Truppen in die Gebirgspässe. Die Priester sahen, wie viel Territorium sie verloren hatten, und gaben zaudernd grünes Licht für die Enthauptungsaktion; die Siegreiche Hegemonarchie sollte für ihren letzten Flug hergerichtet werden, jedoch erst dann zum Einsatz kommen, wenn die Lage wahrhaftig verzweifelt erschien. Er versprach, dass er zuerst alles versuchen würde, den Krieg mit konventionellen Mitteln zu gewinnen.


    Der Angriff erfolgte; vierzig Tage nach seiner Ankunft auf Murssay schlug die Imperiums-Armee in den Wäldern der Vorhügel zu. Die Priester gerieten in Panik. Während der meisten Zeit ließ er die Luftwaffe die Nachschublinien angreifen, nicht die Front. Die Verteidigungslinie wurde schließlich durchbrochen; Einheiten traten den Rückzug an, Brücken flogen in die Luft. Schließlich wurde die Imperiums-Armee konzentrierter zusammengeführt, und zwar dort, wo die Vorhügel ins Gebirge übergingen, um in die Täler einzudringen. Der Trick mit dem Damm funktionierte diesmal nicht; die Sprengladungen, die darunter angebracht waren, gingen einfach nicht hoch. Er musste schnell reagieren und zwei Eliteeinheiten verschieben, um den Pass am oberen Talausgang zu versperren.


    


    »Wenn wir aber nun die Stadt verlassen?« Die Priester waren verwirrt. Ihre Augen wirkten so leer wie die aufgemalten blauen Kreise auf ihren Stirnen. Die Imperiums-Armee bewegte sich langsam durch die Täler und drängte die gegnerischen Soldaten zurück. Er versicherte ihnen andauernd, die Dinge würden vortrefflich verlaufen, doch die Dinge verliefen schlechter und schlechter. Sie konnten nichts anderes tun; alles erschien zu hoffnungslos und zu verfahren, als dass sie die Geschehnisse wieder selbst in die Hand hätten nehmen können. In der vergangenen Nacht, als der Wind von den Bergen in die Stadt wehte, war in der Ferne das Artilleriefeuer zu hören gewesen.


    »Sie werden versuchen, die Stadt Baizeit einzunehmen, sobald sie glauben, dass sie es schaffen können«, sagte er. »Es ist ein Symbol. Nun gut, aber das hat keine große militärische Bedeutung. Sie werden gierig danach grapschen. Wir lassen eine bestimmte Anzahl durch, dann schließen wir diese Pässe hier«, sagte er und tippte auf die Landkarte. Die Priester schüttelten den Kopf.


    »Meine Herren, wir sind keineswegs ein in Auflösung begriffener Haufen. Wir müssen Rückschläge hinnehmen. Aber sie sind in einer viel schlimmeren Verfassung als wir und erleiden viel schlimmere Einbußen; jeden Meter müssen sie mit viel Blut bezahlen. Und während der ganzen Zeit werden ihre Nachschublinien immer länger. Wir müssen sie bis zu einem Punkt bringen, an dem sie anfangen, über einen Rückzug nachzudenken, und ihnen dann die Möglichkeit – die scheinbare Möglichkeit – eines endgültigen Vernichtungsschlages vor Augen führen. Aber dieser Schlag wird nicht uns vernichten, sondern sie.« Er sah jeden Einzelnen von ihnen an. »Glauben Sie mir, es wird funktionieren. Es kann sein, dass Sie die Zitadelle für eine Weile verlassen müssen, doch Ihre Rückkehr, das garantiere ich Ihnen, wird ein Triumphzug sein.«


    Sie wirkten nicht überzeugt, aber – vielleicht weil sie einfach zu überrumpelt waren, um zu streiten – sie ließen ihm seinen Willen.


    


    Es dauerte einige Tage, während sich die Imperiums-Armee durch die Täler kämpfte und die Streitkräfte der Hegemonarchie Widerstand leisteten, zurückwichen, Widerstand leisteten, zurückwichen, doch schließlich – aufmerksam auf Anzeichen lauernd, dass die Soldaten des Imperiums müde wurden und sich die Panzer und Lastwagen nicht so oft bewegten, wie sie es vielleicht gern getan hätten, da der Treibstoff knapp wurde – kam er zu dem Schluss, dass er, wenn er auf der anderen Seite stünde, erwägen würde, den Vormarsch zu stoppen. In dieser Nacht verließen die meisten Truppen der Hegemonarchie, die an dem Pass vor der Stadt aufgestellt waren, ihre Position. Am Morgen setzte die Schlacht wieder ein, und die Männer der Hegemonarchie wichen plötzlich zurück, kurz bevor sie überrannt worden wären. Ein verdutzter, aufgeregter und gleichzeitig erschöpfter und besorgter General im Oberkommando des Imperiums beobachtete durch einen Feldstecher, wie in der Ferne ein Konvoi von Lastwagen den Pass hinunter auf die Stadt zukroch, unter gelegentlichem Beschuss der Luftstreitkräfte des Imperiums. Erkundigungen ergaben, dass die Priester Vorbereitungen trafen, ihre Zitadelle zu verlassen. Spione deuteten an, dass ihr Raumfahrzeug für eine Sondermission vorbereitet wurde.


    Der General funkte das Oberkommando des Hofes an. Der Befehl für den Vormarsch auf die Stadt wurde am nächsten Tag erteilt.


    Er beobachtete die total verängstigten Priester beim Verlassen der Zitadelle von der unterirdischen Bahnstation aus. Es war so weit gekommen, dass er ihnen ausreden musste, sofort den Befehl zu der Enthauptungsaktion zu geben. Lassen Sie mich zuerst dieses noch probieren, hatte er zu ihnen gesagt.


    Sie verstanden einander nicht.


    Die Priester betrachteten das Territorium, das sie verloren hatten, und die Trümmer, die sie zurückgelassen hatten, und sie dachten, dass für sie alles verloren wäre. Er betrachtete seine verhältnismäßig unbeschadeten Divisionen, seine frischen Einheiten, seine draufgängerischen Schwadrone, alle genau an den Stellen postiert, wo sie sein sollten, wie aufgestellte Messer, innerlich und äußerlich gegen einen zu weit auseinander gezogenen, erschöpften Feind gerichtet, bereit zu schneiden – und er war der Ansicht, dass für das Imperium alles verloren wäre.


    Der Zug rollte hinaus, und er konnte sich nicht beherrschen, sondern musste fröhlich winken. Es wäre besser, wenn die Priester aus dem Weg wären, in einem ihrer großen Klöster im Gebirge. Er rannte wieder hinauf in den Kartenraum, um zu sehen, wie sich die Dinge entwickelten.


    Er wartete, bis einige Divisionen den Durchbruch durch den Pass geschafft hatten, dann ließ er ihn durch die Einheiten, die ihn gehalten hatten – und die sich zum überwiegenden Teil nur in die Wälder in der Nähe des Passes zurückgezogen und ihn gar nicht verlassen hatten –, wieder besetzen. Die Stadt und die Zitadelle wurden bombardiert, wenn auch nicht gekonnt; die Kampfflieger der Hegemonarchie schossen die meisten Bomber ab. Schließlich begann der Gegenangriff. Er setzte die Elitetruppen als Erste ein, dann brachte er die übrigen ins Spiel. Während der ersten Tage konzentrierte sich die Luftwaffe immer noch auf die Nachschublinien, dann wandten sie sich der Front zu. Die Imperiums-Armee geriet ins Schwanken, ihre Linie zerbröckelte; sie schien zu zögern wie ein Schwall Wasser, der es einfach nicht ganz schaffte, einen Gebirgswall zu überfluten, außer an einer einzigen Stelle (und dieses Rinnsal trocknete aus, obwohl es sich immer noch zur Stadt hinschob, den Pass verließ, sich durch den Wald und die Felder kämpfte auf das leuchtende Ziel zu, von dem sie hofften, dass es den Sieg bedeuten würde…), dann wich die Linie zurück; die Soldaten waren zu erschöpft, der Nachschub an Munition und Treibstoff kam zu sporadisch.


    Die Pässe blieben in der Hand der Hegemonarchie, und langsam drängten ihre Truppen wieder in die Täler hinab, sodass es den Imperiums-Soldaten vorkommen musste, als ob sie ewig bergauf schössen und als ob der Rückzug – während der Vorstoß eine schwierige, gefährliche Ochsentour gewesen war – nur allzu leicht vonstatten ginge.


    Der Rückzug wurde in einem Tal nach dem anderen zu einer Flucht der Geschlagenen. Er bestand darauf, dass der Gegenangriff fortgesetzt wurde; die Priester telegrafierten, dass weitere Streitkräfte abgestellt werden müssten, um den Vorstoß der beiden Imperiums-Divisionen auf die Hauptstadt aufzuhalten. Er ging nicht darauf ein. Von den beiden aufgeriebenen Divisionen war kaum genug übrig, um daraus eine vollständige zu machen, und während der ganzen Zeit wurden sie immer weiter dezimiert. Es war möglich, dass sie es bis zur Stadt schaffen würden, doch dann würden sie nicht weiterkommen. Er konnte es sich als Genugtuung vorstellen, schließlich ihre Kapitulation persönlich entgegenzunehmen.


    Die Regenfälle setzten auf der anderen Seite der Berge ein, und während die durchnässten Infanteriesoldaten des Imperiums sich durch die tropfenden Wälder schleppten, blieb ihre Luftwaffe allzu oft wegen des schlechten Wetters am Boden; die Flugzeuge der Hegemonarchie führten indessen ihre Bombardements und ihren Beschuss unverdrossen fort.


    Leute flohen in die Stadt; das Donnern von Artilleriegefechten dröhnte in der Nähe. Die Überbleibsel der beiden Divisionen, denen der Durchbruch durch das Gebirge gelungen war, kämpften sich verzweifelt zu ihrem Ziel weiter. In den fernen Ebenen auf der anderen Seite der Berge zog sich die Imperiums-Armee so weit zurück, wie sie nur konnte.


    Die Divisionen gingen in der Provinz Shenastri in die Falle, da sie nicht durch den Morast hinter ihnen zurückweichen konnten, und ihre Männer ergaben sich massenweise.


    Der Hof des Imperiums signalisierte seinen Wunsch nach Friedensverhandlungen, und zwar an dem Tag, an dem die traurigen Reste seiner beiden Divisionen die Stadt Baizeit erreichten. Sie hatten noch ein Dutzend Panzer und eintausend Soldaten, doch sie ließen ihre Artillerie in den Feldern zurück, da sie keine Munition mehr besaß. Die paar tausend Leute, die in der Stadt zurückgeblieben waren, suchten Zuflucht auf den ausgedehnten Paradeplätzen der Zitadelle. Er beobachtete, wie sie durch die Tore der Festung hereinströmten.


    Er hatte vorgehabt, an diesem Tag die Zitadelle zu verlassen – die Priester flehten ihn bereits seit Tagen an, das zu tun, und der größte Teil des Generalstabs war bereits weg –, doch jetzt hielt er die Botschaft in der Hand, die sie soeben vom Hof des Imperiums erhalten hatten.


    Jedenfalls waren zwei Divisionen der Hegemonarchie unterwegs aus den Bergen zur Stadt, um dieser zur Hilfe zu kommen.


    Er sandte den Priestern einen Funkspruch. Sie beschlossen, auf den Vorschlag des Waffenstillstands einzugehen; die Kampfhandlungen sollten sofort eingestellt werden, sobald die Imperiums-Armee sich auf die Stellungen zurückzog, die sie vor dem Krieg eingenommen hatte. Es wurden noch einige Funkbotschaften ausgetauscht; er überließ es den Priestern und dem Hof des Imperiums, sich über die Einzelheiten einig zu werden. Er zog seine Uniform aus und kleidete sich zum ersten Mal seit seiner Ankunft als Zivilist. Er stieg mit einem Feldstecher auf einen hohen Turm und beobachtete die kleinen Punkte, die die feindlichen Panzer waren und die in weiter Ferne auf einer Straße dahinrollten. Die Tore der Zitadelle waren geschlossen.


    Der Waffenstillstand wurde zur Mittagsstunde erklärt. Die erschöpften Imperiums-Soldaten vor den Toren der Zitadelle quartierten sich in den Gasthäusern und Hotels in der Nähe ein.


    


    Er stand in der lang gestreckten Galerie und blickte ins Licht. Die hohen weißen Gardinen bauschten sich sanft in der warmen Brise. Seine langen schwarzen Haare wurden nur leicht von dem behutsamen Wind bewegt. Seine Hände waren im Rücken verschränkt. Er blickte nachdenklich drein. Der stille, leicht bewölkte Himmel über den Bergen, jenseits der Festung und der Stadt, warf ein fahles, durchdringendes Licht auf sein Gesicht, und wie er so dastand, in der schlichten dunklen Kleidung, wirkte er irgendwie unstofflich, wie eine Statue oder ein Toter, gegen die Brustwehr gelehnt, um den Feind zum Narren zu halten.


    »Zakalwe?«


    Er drehte sich um. Erstaunt riss er die Augen auf. »Skaffen-Amtiskaw! Welche unerwartete Ehre! Hat dich Sma in diesen Zeiten allein weggelassen, oder ist sie auch in der Nähe?« Er warf einen Blick durch die lange Galerie der Zitadelle.


    »Guten Tag, Cheradenine«, sagte die Drohne und schwebte auf ihn zu. »Miss Sma ist unterwegs, in einem Modul.«


    »Und wie geht es Dizzy?« Er setzte sich auf eine schmale Bank an der Wand gegenüber der langen Reihe von Fenstern mit den weißen Gardinen. »Was gibt es Neues?«


    »Ich glaube, es sind überwiegend gute Nachrichten«, verkündete Skaffen-Amtiskaw; er schwebte jetzt auf Höhe seines Gesichts. »Mr. Beychae ist unterwegs zu den Impren-Habitaten, wo eine Gipfelkonferenz zwischen den beiden Hauptströmungen im Sternhaufen abgehalten werden soll. Es hat fast den Anschein, als verringere sich die Kriegsgefahr allmählich.«


    »Na, ist das nicht alles wundervoll!«, sagte er und lehnte sich zurück, wobei er die Hände im Nacken verschränkte. »Hier Frieden, da Frieden.« Er neigte den Kopf zur Seite und blinzelte die Drohne an. »Und dennoch, Drohne, machst du mir nicht den Eindruck, als würdest du vor Freude und Glück übersprudeln. Du erscheinst mir – darf ich es wagen zu sagen – eindeutig düsterer Stimmung zu sein. Was ist los? Schwache Batterien?«


    Die Maschine schwieg eine oder zwei Sekunden lang.


    Dann sagte sie: »Ich glaube, Miss Smas Modul wird jeden Augenblick landen; sollen wir aufs Dach gehen?«


    Er sah die Drohne verdutzt an, dann nickte er, stand behände auf, klatschte einmal in die Hände und deutete auf den Weg nach vorn. »Sicher, lass uns gehen.«


    


    Sie begaben sich in seine Gemächer. Er fand, dass auch Sma ziemlich bedrückt wirkte. Er hatte sich vorgestellt, dass sie vor Begeisterung überschäumen würde, weil es nun den Anschein hatte, als ob die Kriegsgefahr im Sternhaufen gebannt wäre.


    »Wo liegt das Problem, Dizzy?«, fragte er, während er ihr einen Drink eingoss. Sie schritt vor den mit Jalousien verschlossenen Fenstern des Raums auf und ab. Sie nahm den Drink von ihm entgegen, war jedoch offenbar nicht besonders interessiert daran. Sie wandte sich ihm zu, und ihr längliches, ovales Gesicht wirkte… Er war sich nicht sicher, wie. Aber irgendwo in der Magengrube verspürte er ein Gefühl von Kälte.


    »Du musst weg von hier, Cheradenine«, erklärte sie.


    »Weg? Wann?«


    »Jetzt. Heute Nacht. Spätestens morgen Früh.«


    Er machte ein verwirrtes Gesicht, dann lachte er. »Okay; ich gebe zu, die Lustknaben üben allmählich einen gewissen Reiz auf mich aus, aber…«


    »Nein«, sagte Sma. »Ich meine es ernst, Cheradenine. Du musst von hier verschwinden.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Es gibt keine Garantie, dass der Waffenstillstand eingehalten wird. Vielleicht werde ich gebraucht.«


    »Der Waffenstillstand wird nicht eingehalten werden«, sagte Sma und wich seinem Blick aus. »Jedenfalls nicht von der einen Seite.« Sie stellte ihr Glas auf einem Regalbrett ab.


    »Wie bitte?«, sagte er. Er sah die Drohne an, die eine ausdruckslose Miene zur Schau stellte. »Diziet, wovon sprichst du?«


    »Zakalwe«, sagte sie, und ihre Augenlider blinzelten heftig; sie versuchte, ihn anzusehen. »Die Vereinbarung ist erfüllt; du musst abreisen.«


    Er starrte sie an.


    »Wie lautet die Vereinbarung, Dizzy?«, fragte er sanft.


    »Es geht um… eine ziemlich hintergründige Unterstützung des Imperiums durch die Humanisten«, erklärte sie, während sie auf eine Wand zuging, umkehrte und nicht zu ihm sprach sondern zu dem gefliesten und mit Teppich belegten Boden. »Sie hatten… in die Ereignisse hier einseitig investiert. Die ganze empfindliche Struktur des Geschäfts hing ziemlich entscheidend davon ab, dass das Imperium siegen würde.« Sie hielt inne, warf der Drohne einen Blick zu, sah wieder weg. »Alle waren sich einig, dass es so ausgehen würde, bis vor ein paar Tagen.«


    »Also«, sagte er langsam, während er ebenfalls sein Glas beiseite stellte und sich in einem großen Sessel niederließ, der wie ein Thron aussah, »habe ich sozusagen einen Wurm in die Sache gebracht, indem ich das Spiel gegen das Imperium entschieden habe, ja?«


    »Ja«, sagte Sma und schluckte. »Ja, das hast du; tut mir Leid. Und ich weiß, dass es verrückt klingt, aber so liegen die Dinge hier nun mal, und so sind die Leute nun mal. Die Humanisten sind im Moment gespalten, und es gibt ein Lager bei ihnen, dem jeder Vorwand recht wäre, um aus der Vereinbarung herauszukommen, wie fadenscheinig ein solcher Vorwand auch sein mag. Vielleicht gelingt es ihnen, das Ganze im Sande verlaufen zu lassen. Aber wir können das Risiko nicht eingehen. Das Imperium muss gewinnen.«


    Er saß da und starrte auf einen kleinen Tisch vor sich. Er seufzte. »Ich verstehe. Und ich habe nichts anderes zu tun, als abzureisen?«


    »Ja, komm mit uns.«


    »Was geschieht danach?«


    »Die Hohepriester werden von einer Spezialeinheit des Imperiums gekidnappt, die mit einer von den Humanisten gesteuerten Maschine eingeschleust werden. Die Zitadelle wird von den Truppen draußen eingenommen werden; es sind Überfälle geplant auf die Gefechtshauptquartiere, die ziemlich unblutig verlaufen dürften. Falls nötig, werden die Flugzeuge, Panzer, Artilleriegerätschaften und Lastwagen außer Betrieb gesetzt, sollten die Streitkräfte dem von den Hohepriestern ergehenden Aufruf, die Waffen niederzulegen, nicht Folge leisten. Wenn sie erst einmal gesehen haben, wie ein paar Flugzeuge und Panzer per Laser aus dem Raum beschossen werden, ist zu erwarten, dass die Armee den Kampf aufgeben wird.«


    Sma beendete ihre Wanderung und stellte sich vor ihn hin, auf der anderen Seite des kleinen Tisches. »All das geschieht morgen in aller Frühe. Es dürfte ziemlich unblutig verlaufen, ehrlich, Zakalwe. Du kannst genauso gut jetzt schon abreisen, es wäre das Beste.« Er hörte, wie sie die Luft ausließ. »Du hast… hervorragende Arbeit geleistet, Cheradenine. Es hat funktioniert; du hast es geschafft; du hast Beychae herausgebracht, hast ihn… motiviert oder wie man es nennen soll. Wir sind dir dankbar. Sehr dankbar, und es ist nicht leicht…«


    Er hob die Hand, um ihr zu bedeuten, dass sie aufhören solle. Er hörte, wie sie seufzte. Er hob den Blick von dem kleinen Tisch, hinauf zu ihrem Gesicht. »Ich kann nicht sofort abreisen. Es gibt noch ein paar Dinge, die ich erledigen muss. Es wäre mir lieber, ihr würdet jetzt gehen und später wiederkommen. Holt mich morgen Früh im Morgengrauen ab.« Er schüttelte den Kopf. »Vorher werde ich sie nicht im Stich lassen.«


    Sma öffnete den Mund, dann schloss sie ihn wieder und sah die Drohne an. »Einverstanden; wir kommen morgen zurück. Zakalwe, ich…«


    »Schon gut, Diziet«, unterbrach er sie leise und stand langsam auf. Er sah ihr in die Augen; sie musste den Blick abwenden. »Es wird geschehen, wie du gesagt hast. Auf Wiedersehen.« Er reichte ihr nicht die Hand.


    Sma ging zur Tür, die Drohne folgte ihr.


    Die Frau drehte sich noch einmal um. Er nickte kurz, sie zögerte, schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich anders und ging hinaus.


    Die Drohne hielt ebenfalls an der Tür inne. »Zakalwe«, sagte sie, »ich wollte noch hinzufügen…«


    »Raus!«, brüllte er, und in einer einzigen Bewegung drehte er sich um, bückte sich, packte den kleinen Tisch an den Beinen und schleuderte ihn mit aller Wucht in die Richtung der schwebenden Maschine. Der Tisch prallte an einem unsichtbaren Feld ab und krachte zu Boden; die Drohne huschte hinaus, und die Tür fiel zu.


    Er stand da und starrte sie eine Weile lang an.
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    Er war damals jünger. Die Erinnerungen waren noch frisch. Er unterhielt sich manchmal mit den gefrorenen, anscheinend schlafenden Leuten darüber, auf seinen Wanderungen durch das kalte, dunkle Schiff, und fragte sich in dessen Stille, ob er wirklich wahnsinnig war.


    Die Erfahrung des Eingefroren- und Aufgewecktwerdens hatte nicht dazu beigetragen, seine Erinnerungen zu dämpfen; sie blieben aufdringlich und grell. Er hatte eigentlich gehofft, dass die Behauptungen, die sie über das Einfrieren gemacht hatten, allzu optimistisch gewesen seien, und dass das Gehirn in Wirklichkeit einiges von seinen gespeicherten Informationen einbüßen würde, war jedoch enttäuscht worden. Der Vorgang des Erwärmtwerdens und der Wiederbelebung war tatsächlich weder traumatisch noch so verwirrend wie das Wieder-zu-sich-Kommen, nachdem man bewusstlos geschlagen worden war, wie es ihm im Laufe seines Lebens einige Male widerfahren war. Die Wiederbelebung verlief sanfter, dauerte länger und war eigentlich recht erfreulich; in Wahrheit war es so ähnlich wie das Erwachen nach einem angenehmen nächtlichen Schlaf.


    Man ließ ihn für ein paar Stunden allein, nachdem man die medizinischen Überprüfungen durchgeführt und verkündet hatte, dass er wach und wohlbehalten sei. Er saß auf dem Bett, eingewickelt in ein großes, dickes Handtuch, und – wie jemand, der mit der Zunge oder dem Finger an einem kranken Zahn herumfummelt, unfähig, damit aufzuhören, obwohl es zwischendurch immer wieder ganz schön wehtut – kramte er in seinen Erinnerungen, ließ all die alten und neueren Widrigkeiten vor sich abspulen, von denen er gehofft hatte, er hätte sie irgendwo in der Dunkelheit und der Kälte des Raums verloren.


    Tatsächlich war seine gesamte Vergangenheit gegenwärtig, und alles, was falsch gewesen war, war auch wieder da, und zwar in der Rubrik ›richtig‹.


    Das Schiff hatte den Namen Abwesende Freunde; seine Reise würde länger als ein Jahrhundert dauern. Es handelte sich in gewisser Weise um eine Wohltätigkeitsreise, gestiftet von seinen fremdweltlichen Besitzern, um zu helfen, die Nachwirkungen eines schrecklichen Krieges zu mildern. Eigentlich stand ihm der Platz gar nicht zu, und er hatte falsche Papiere und einen falschen Namen benutzt, um seine Flucht zu ermöglichen. Er hatte sich freiwillig dafür gemeldet, etwa nach der Hälfte der Reise aufgeweckt zu werden, um sich als Teil der menschlichen Besatzung zu verdingen, da es seiner Meinung nach eine Schande gewesen wäre, durch den Raum zu reisen, ohne ihn eigentlich kennen zu lernen, das Erlebnis gar nicht schätzen zu können, niemals ins Nichts hinauszublicken. Jene, die es vorzogen, keine Dienstleistung als Mannschaftsmitglied zu erbringen, wurden auf dem Planeten unter Drogen gesetzt, bewusstlos in den Raum transportiert, dort eingefroren und auf einem anderen Planeten wieder aufgeweckt.


    Das erschien ihm unwürdig. Es würde bedeuten, dass man als reines Frachtgut behandelt würde.


    Die beiden anderen Diensthabenden, die er bei seinem Erwachen antraf, waren Ky und Erens. Erens hätte eigentlich fünf Jahre zuvor wieder in die Reihen der Gefrorenen eingegliedert werden sollen, nach ein paar Jahren Dienst auf dem Schiff, doch er hatte sich dafür entschieden, bis zur Ankunft an ihrem Ziel wach zu bleiben. Ky war drei Jahre später wieder belebt worden und hätte eigentlich bereits erneut in den Kälteschlaf versetzt werden sollen, um nach ein paar Monaten Dienst von der nächsten Person in der Mannschafts-Rotation abgelöst zu werden, aber inzwischen hatten Erens und Ky angefangen zu streiten, und keiner von beiden wollte der Erste sein, der in die Kältekammer zurückkehrte; zweieinhalb Jahre lang war die Angelegenheit unentschieden geblieben, während sich das große, träge Schiff dahinbewegte, leise und kalt, vorbei an den fernen nadelspitzengroßen Lichtern, die Sterne waren.


    Schließlich hatten sie ihn aufgeweckt, denn er war als Nächster in der Rotation dran, und sie wollten noch gern noch eine dritte Person zur Unterhaltung haben. In der Regel saß er jedoch einfach nur im Mannschaftsraum und hörte den beiden zu, wenn sie sich stritten.


    »Es liegen immer noch fünfzig Jahre vor uns«, erinnerte Ky Erens.


    Erens schwenkte eine Flasche. »Ich kann warten. Es ist ja nicht für ewig.«


    Ky deutete mit einem Nicken auf die Flasche. »Du wirst dich mit dem Zeug umbringen, und mit all dem anderen Mist, den du nimmst. Du schaffst es nie. Du wirst niemals mehr echten Sonnenschein sehen oder den Regen schmecken. Du wirst kein Jahr mehr überstehen, ganz zu schweigen von fünfzig; du solltest wieder schlafen.«


    »Es ist kein Schlafen.«


    »Du solltest wieder in diesen Zustand zurückkehren, wie immer du ihn nennen willst. Du solltest dich wieder tiefkühlen lassen.«


    »Und es ist auch nicht im wahrsten Sinne des Wortes ein Tiefkühlen… auch kein Einfrieren.« Erens sah gleichzeitig wütend und verwirrt aus.


    Der Mann, den sie aufgeweckt hatten, fragte sich, wie viele hundert Male sie diesen Streit schon geführt hatten.


    »Du solltest wieder in deine kleine kalte Zelle zurückkehren, wie du es längst hättest tun sollen, schon vor fünf Jahren, und dich wegen deiner Suchtkrankheit behandeln lassen, wenn man dich wieder aufweckt«, sagte Ky.


    »Das Schiff behandelt mich bereits«, erwiderte Erens mit einer Art von trunkenen Würde. »Ich befinde mich im Zustand der Gnade in meiner Verzückung; einer sublim spannungsgeladenen Gnade.« Mit diesen Worten setzte Erens die Flasche an den Hals und kippte den Inhalt in sich hinein.


    »Du wirst dich umbringen.«


    »Es ist mein Leben.«


    »Vielleicht bringst du uns alle um; jeden Einzelnen auf dem ganzen Schiff, auch die Schlafenden.«


    »Das Schiff sorgt schon für sich selbst«, seufzte Erens und sah sich im Mannschaftsraum um. Es war der einzige schmutzige Ort auf dem Schiff. Alle übrigen Räumlichkeiten putzten die Roboter des Schiffs, doch Erens hatte sich einen Weg ausgedacht, um den Mannschaftsraum aus dem Gedächtnis der Maschine zu löschen, und auf diese Weise erreicht, dass der Ort gemütlich und dreckig, aussah. Erens legte die Beine auf den Tisch und stieß mit dem Fuß ein paar kleine Recycle-Becher um.


    »Ho«, sagte Ky. »Und was ist, wenn du es mit deinem ganzen Herumgepfusche beschädigt hast?«


    »Das war kein ›Herumgepfusche‹«, entgegnete Erens mit einem kleinen höhnischen Lächeln. »Ich habe ein paar der schlichteren Haushaltsprogramme verändert; es spricht nicht mehr mit uns, und es mischt sich nicht ein, wenn wir diesen Raum bewohnt aussehen lassen; das ist aber auch schon so ziemlich alles. Nichts, das das Schiff auf einen Planeten zutreibt oder ihm die Idee eingibt, es sei menschlich, und zu der Überlegung veranlasst, was eigentlich diese wurmartigen Parasiten hier verloren haben. Aber das kannst du nicht verstehen. Keinen technischen Hintergrund. Livu hier, der versteht es vielleicht, was?« Erens streckte sich noch mehr und rutschte in dem schmuddeligen Sitz tiefer, wobei seine Stiefel über die verschmierte Tischfläche scharrten. »Du verstehst das, was, Darac?«


    »Ich weiß nicht so recht«, gab er zu. Er hatte sich inzwischen daran gewöhnt, auf die Namen Darac oder Mr. Livu oder nur Livu zu hören. »Ich nehme an, wenn Sie wissen, was Sie tun, kann es eigentlich keinen echten Schaden anrichten.« Erens machte ein zufriedenes Gesicht. »Andererseits sind schon viele Katastrophen von Leuten ausgelöst worden, die dachten, sie wüssten, was sie tun.«


    »Amen«, sagte Ky mit triumphierender Miene und beugte sich angriffslustig zu Erens hinüber. »Siehst du?«


    »Wie unser Freund sagte«, bemerkte Erens und streckte die Hand nach einer neuen Flasche aus, »er weiß es nicht.«


    »Du solltest wieder zu den Schlafenden gehen«, sagte Ky.


    »Sie schlafen nicht.«


    »Du dürftest jetzt gar nicht auf sein; es sollen immer nur zwei Leute gleichzeitig wach sein.«


    »Dann geh du doch zurück.«


    »Du bist an der Reihe.«


    Er überließ sie ihrem Streit.


    


    Manchmal zog er einen Raumanzug an und ging durch die Luftschleuse in die Stauräume, die sich im Vakuumbereich befanden. Die Stauräume machten den größten Teil des Schiffs aus, über neunzig Prozent. Es gab eine kleine Antriebseinheit am einen Ende des Gefährts, und eine noch kleinere Lebenserhaltungseinheit am anderen, und dazwischen, im bauchigen Rumpf des Schiffes, waren die Untoten untergebracht.


    Er ging durch die kalten, dunklen Korridore und betrachtete die Kapseln mit den Schläfern. Sie sahen aus wie Schubladen eines Aktenschrankes. An jeder Einheit leuchtete ein schwaches rotes Licht, sodass er den Eindruck hatte, wenn er in einem der leicht spiralförmigen Gänge stand und die Lichter seines Anzugs ausgeschaltet hatte, dass diese kleinen und steten Funken sich in einem rubinroten, über die Dunkelheit gebreiteten Gitterwerk von ihm wegschlängelten, wie ein unendlicher Korridor von roten Riesensonnen, die ein von Ordnungsliebe besessener Gott angebracht hatte.


    In sanften Spiralwindungen leicht ansteigend, sich wegbewegend von der Wohneinheit zu der Stelle, die ihm immer wie der Kopf des Schiffes vorkam, durchwandelte er dessen stillen, dunklen Rumpf. Im Allgemeinen nahm er den äußersten Korridor, schon um dem Ausmaß des Schiffes gerecht zu werden. Während er aufstieg, ließ die Wirkung der künstlichen Schwerkraft des Schiffes allmählich nach. Schließlich wurde das Gehen immer mehr zu einer Reihe von gleitenden Sprüngen, bei denen es stets leichter war, gegen die Decke zu prallen, als voranzukommen. An den Sargschubladen waren Griffe angebracht; er benutzte sie, wenn das Gehen allzu erfolglos wurde, indem er sich bis zur Bauchmitte des Schiffes voranhangelte, wo sich – wenn er näher kam – eine Wand mit Sargschubladen in einen Boden verwandelte und die andere in eine Decke, je nachdem. Wenn er in einem Radialkorridor stand, hüpfte er hoch und schwebte dem entgegen, was jetzt die Decke war, wobei dann der Radialkorridor als Kamin nach oben führte. Er tastete mit dem Fuß nach dem Griff einer Sargschublade und benutzte die folgende Reihe als Leitersprossen, um so zum Mittelpunkt des Schiffes hinaufzuklettern.


    Durch die Mitte der Abwesende Freunde verlief ein Aufzugschacht, der sich von der Wohneinheit bis zur Antriebseinheit erstreckte. Wenn er in der wirklichen Mitte des ganzen Schiffes war, pflegte er den Aufzug herzuholen, falls er nicht sowieso dort wartete.


    Wenn er dann kam, stieg er ein und schwebte in dem gedrungenen, gelb beleuchteten Zylinder. Er nahm einen Kugelschreiber oder eine kleine Taschenlampe aus dem Anzug, platzierte den Gegenstand genau in die Mitte der Aufzugkabine, ließ ihn dort schweben und beobachtete ihn, um abzuwarten und zu sehen, ob er ihn so haargenau in den Mittelpunkt der gesamten sich langsam drehenden Masse des Schiffes gebracht hatte, dass er sich nicht von der Stelle bewegte.


    Er wurde allmählich sehr geschickt darin und konnte Stunden damit zubringen, einfach nur dazusitzen – manchmal hatte er dabei die Lichter des Anzugs und des Aufzugs eingeschaltet (wenn er einen Kugelschreiber benutzte), manchmal ausgeschaltet (wenn es eine Taschenlampe war) –, den kleinen Gegenstand zu betrachten und darauf zu warten, dass sich seine Geschicklichkeit als seiner Geduld überlegen erwies, mit anderen Worten also darauf zu warten – wie er sich eingestand –, dass seine eine Besessenheit über die andere die Oberhand gewann.


    Wenn der Kugelschreiber oder die Taschenlampe sich bewegte und irgendwann die Wände oder den Boden oder die Decke der Aufzugkabine berührte oder durch die offene Tür davonglitt, bestrafte er sich damit, dass er den ganzen Weg, den er gekommen war, zurückschweben, klettern – diesmal abwärts – und sich ziehen musste. Wenn der Gegenstand unverändert in der Mitte der Kabine blieb, war es ihm erlaubt, mit dem Aufzug zurück bis zur Wohneinheit zu fahren.


    


    »Komm jetzt, Darac«, sagte Erens, während er sich eine Pfeife ansteckte. »Was hat dich dazu gebracht, diese Reise ohne Rückkehr mitzumachen, he?«


    »Ich möchte nicht darüber sprechen.« Er drehte die Ventilation höher, um Erens Drogenqualm wegzublasen.


    Sie befanden sich im Aussichtskarussell, der einzigen Stelle im Schiff, wo man einen direkten Blick auf die Sterne hatte. Hin und wieder kam er hier herauf, öffnete die Jalousien und betrachtete die Sterne, die sich langsam über ihm drehten. Manchmal versuchte er, Gedichte zu lesen.


    Erens besuchte das Karussell auch noch manchmal allein, was Ky schon seit längerer Zeit nicht mehr tat. Erens vermutete, dass Ky Heimweh bekam, wenn er all das schweigende Nichts da draußen sah, all die einsamen Flecken, die andere Sonnen waren.


    »Warum nicht?«, sagte Erens.


    Er schüttelte den Kopf, lehnte sich auf der Couch zurück und blickte hinaus in die Dunkelheit. »Das geht dich nichts an.«


    »Ich erzähle dir, warum ich mitgekommen bin, wenn du mir erzählst, warum du es getan hast.« Erens grinste und ließ die Worte kindisch klingen, verschwörerisch.


    »Lass mich in Ruhe, Erens.«


    »Meine Geschichte ist hochinteressant, du wärest fasziniert.«


    »Bestimmt«, seufzte er.


    »Aber ich werde sie dir nicht erzählen, wenn du mir nicht zuerst deine erzählst. Du verpasst eine ganze Menge, hmm.«


    »Nun, damit muss ich nun mal leben«, entgegnete er. Er dämpfte die Beleuchtung im Karussell so weit, dass das Hellste darin Erens Gesicht war, das bei jedem Zug an der Pfeife in deren Widerschein rot glühte. Er schüttelte den Kopf, als Erens ihm die Droge anbot.


    »Du musst etwas lockerer werden, mein Freund«, erklärte Erens ihm und ließ sich in den anderen Sitz zurückfallen. »Mach dich high, teile deine Probleme mit.«


    »Welche Probleme?«


    Er sah, wie Erens in der Dunkelheit den Kopf schüttelte. »Es gibt niemanden auf diesem Schiff, der keine Probleme hat, mein Freund. Es gibt niemanden hier draußen, der nicht vor irgendetwas wegläuft.«


    »Ach, haben wir uns jetzt zum Schiffspsychiater gemausert?«


    »He, komm jetzt! Niemand kehrt je wieder zurück, nicht wahr? Keiner von uns allen wird je wieder nach Hause kommen. Die Hälfte der Leute, die wir gekannt haben, ist wahrscheinlich inzwischen gestorben, und die, die es bis jetzt noch nicht sind, werden tot sein, bevor wir an unserem Ziel ankommen. Wenn wir also die Leute, die wir gekannt haben, niemals wiedersehen und niemals in unsere Heimat zurückkehren werden, dann muss es etwas verdammt Wichtiges und verdammt Schlimmes sein, verdammt Schlechtes, um einen Typen zu so etwas zu bewegen. Wir alle müssen vor etwas weglaufen, ob es nun etwas ist, das wir getan haben oder das uns angetan worden ist.«


    »Manchen Leuten gefällt vielleicht einfach das Reisen.«


    »Das ist Quatsch; so sehr gefällt niemandem das Reisen.«


    Er zuckte die Achseln. »Wie auch immer.«


    »Ach, Darac, verdammt, diskutiere doch mit mir!«


    »Ich halte nichts vom Diskutieren«, sagte er und blickte hinaus in die Dunkelheit (und sah ein hoch aufragendes Schiff, ein gewaltiges Schiff, umhüllt von den Schichten und Lagen seiner Bewaffnung und Panzerung, sich dunkel gegen das Licht der Abenddämmerung abhebend, aber nicht tot.)


    »Nein?«, sagte Erens, echt überrascht. »Scheiße, und ich dachte, ich wäre hier der Zyniker.«


    »Das ist kein Zynismus«, sagte er lustlos. »Ich glaube, die Leute überschätzen den Wert des Diskutierens, weil sie sich selbst so gern reden hören.«


    »Ach so, vielen Dank.«


    »Es beruhigt, nehme ich an.« Er beobachtete die kreisenden Sterne, wie lächerlich langsame Geschosse, deren Flugbahn in der Nacht sichtbar wurde; aufsteigend, am höchsten Punkt umkehrend, fallend… (Und es fiel ihm ein, dass vielleicht auch die Sterne eines Tages explodieren würden.) »Die meisten Leute sind nicht bereit, von ihrer Meinung abzugehen«, sagte er, »und ich glaube, sie wissen im Innern, dass die anderen Leute genauso sind, und ich denke, einer der Gründe, warum die Menschen beim Diskutieren wütend werden, ist der, dass sie genau das erkennen, während sie ihre Entschuldigungen vorbringen.«


    »Entschuldigungen, sagst du? Na, wenn das kein Zynismus ist, was dann?«, schnaubte Erens.


    »Ja, Entschuldigungen«, wiederholte er in einem Ton, in dem Erens eine Spur von Verbitterung hören mochte. »Ich habe den starken Verdacht, dass die Leute im Allgemeinen an das glauben, was sie instinktiv für richtig halten; die Entschuldigungen, die Rechtfertigungen, die Dinge, über die man streiten könnte, all das kommt erst später. Das ist der unbedeutendste Anteil des Glaubens. Deshalb kann man eine Diskussion gewinnen, beweisen, dass die andere Person Unrecht hat, und trotzdem glaubt diese Person weiterhin das, was sie von Anfang an geglaubt hat.« Er sah Erens an. »Du hast an der falschen Stelle angegriffen.«


    »Was schlagen Sie also vor, Professor, was man tun soll, wenn man sich nicht auf dieses müßige… Argumentieren einlassen will?«


    »Sich einig darin sein, dass man sich nicht einig ist«, sagte er. »Oder sich prügeln.«


    »Sich prügeln?«


    Er zuckte die Achseln. »Was gibt es sonst noch?«


    »Verhandeln?«


    »Verhandeln ist ein Weg, um zu einem Schluss zu kommen; es ist diese Art von Schluss, von dem ich spreche.«


    »Was im Grunde darauf hinausläuft: uneinig sein oder kämpfen?«


    »Falls es so weit kommt.«


    Erens verstummte für eine Weile und zog an der Pfeife, bis deren rotes Glühen allmählich erlosch, dann sagte er:


    »Du hast einen militärischen Hintergrund, wie?«


    Er saß da und beobachtete die Sterne. Schließlich wandte er den Kopf um und sah Erens an. »Ich glaube, der Krieg hat uns allen einen militärischen Hintergrund gegeben, meinst du nicht?«


    »Hmm«, sagte Erens. Die beiden versanken in den Anblick des sich langsam bewegenden Sternenfelds.


    


    Zweimal geschah es in der Tiefe des schlafenden Schiffs, dass er beinahe jemanden getötet hätte. Einmal davon war es jemand anderes als er selbst.


    Er hielt in dem langen, spiralförmigen äußeren Korridor inne, etwa auf halbem Weg zur Bauchmitte des Schiffes, wo er sich sehr leichtfüßig fühlte und sein Gesicht etwas gerötet war durch die Auswirkung des normalen Blutdrucks, der gegen die verminderte Schwerkraft ankämpfte. Er hatte nie die Absicht gehabt, eine der verstauten Personen anzusehen – in Wahrheit hatte er von ihnen nur eine sehr abstrakte Vorstellung –, doch plötzlich hatte er den Wunsch, etwas mehr von einem der Schlafenden zu sehen als nur ein kleines rotes Licht. Er hielt vor einer der Sargschubladen an.


    Man hatte ihm gezeigt, wie sie funktionierten, nachdem er sich freiwillig für den Dienst in der Mannschaft gemeldet hatte, und nach dem Aufwecken waren ihm die Vorgänge noch einmal, allerdings ziemlich oberflächlich, erklärt worden. Er schaltete die Lichter des Anzugs an, drückte einige Knöpfe auf dem Kontrollbrett und gab vorsichtig – mit einem klobigen behandschuhten Finger – den Kode ein, von dem Erens gesagt hatte, dass er das Monitorsystem des Schiffs ausschaltete. Ein kleines blaues Licht ging an. Das rote Lämpchen blieb ruhig; wenn es geflackert hätte, wäre das das Signal für das Schiff gewesen, dass etwas nicht in Ordnung war.


    Er schloss das Fach auf und zog den ganzen Sarg mit dem Gleitmechanismus heraus.


    Er blickte auf den Namen der Frau, der auf einem am Kopfteil angebrachten Plastikstreifen aufgedruckt war. Jedenfalls niemand, den er kannte, dachte er. Er öffnete den inneren Deckel.


    Er sah hinein und betrachtete das ruhige, todesbleiche Gesicht der Frau. Seine Anzuglichter spiegelten sich in der faltigen, durchsichtigen Plastikumhüllung wider, von der sie umgeben war wie eine Ware, die in einem Laden in Sichtfolie verpackt wurde. Schläuche führten von Nase und Mund irgendwohin unter ihr. Ein kleiner Bildschirm flackerte über ihrem hochgesteckten Haar am Kopfteil. Er musterte sie; sie schien in einem recht guten Zustand zu sein für jemanden, der fast vollkommen tot war. Ihre Hände lagen gefaltet auf der Brust der Papiertunika, mit der sie bekleidet war. Er warf einen Blick auf die Fingernägel, da Erens einmal davon gesprochen hatte, dass sie weiterwuchsen. Sie waren ziemlich lang, aber er hatte bei anderen Leuten schon längere gesehen.


    Er sah wieder zu den Kontrollknöpfen hin und gab einen anderen Kode ein. Lichter flackerten auf dem gesamten Armaturenbrett auf; das rote Lämpchen flackerte nicht, aber sonst so ziemlich alles. Er öffnete eine kleine rote und grüne Klappe, die oben in das Kopfteil eingelassen war. Daraus entnahm er eine kleine Kugel, die aus etwas bestand, das wie feiner grüner Draht aussah, und einen eisblauen Würfel enthielt. Durch eine andere Klappe an der Längsseite war ein verdeckter Schalter zu erreichen. Er schob die Abdeckung zur Seite und legte den Finger auf den Schalter.


    Er hielt das aufgezeichnete Gehirnmuster der Frau in der Hand, gespeichert in dem kleinen blauen Würfel. Leicht zerdrückbar. Seine andere Hand, dessen Finger auf dem kleinen Schalter ruhte, konnte ihr Leben auslöschen.


    Er fragte sich, ob er es wohl fertig brächte, und wartete eine Weile, als ob er damit rechnete, dass irgendein Teil seines Gehirns ihm die Kontrolle entreißen würde. Mehrmals erschien es ihm so, als spürte er das Einsetzen des Drangs, den Schalter umzulegen, und eine Sekunde später hätte er es bestimmt geschafft, doch jedes Mal unterdrückte er den Drang wieder. Er ließ den Finger an seinem Platz liegen und betrachtete den kleinen Würfel im Innern seines schützenden Käfigs. Er grübelte darüber nach, wie bemerkenswert und gleichzeitig wie ungeheuer traurig es doch war, dass alles, was das Wesen und das Denken eines Menschen ausmachte, in etwas so Kleinem untergebracht werden konnte. Doch dann fiel ihm ein, dass das menschliche Gehirn auch nicht viel größer war als dieser kleine blaue Würfel, und dabei auf viel, viel ältere Quellen und Techniken zurückgriff und also nicht weniger eindrucksvoll war (und nicht weniger traurig).


    Er schloss die Frau wieder in ihrem eisigen Sarg ein und setzte seinen Zeitlupen-Spaziergang zum Mittelpunkt des Schiffes fort.


    


    »Ich kenne keine Geschichten.«


    »Jeder kennt Geschichten«, wies Ky ihn zurecht.


    »Ich nicht. Jedenfalls keine richtigen Geschichten.«


    »Was ist eine ›richtige‹ Geschichte?« Ky lächelte spöttisch. Sie saßen im Mannschaftsraum, umgeben von ihrem Müll.


    Er zuckte die Achseln. »Eine interessante. Eine, die die Leute hören wollen.«


    »Die Leute wollen ganz unterschiedliche Sachen hören. Was die eine Person als richtige Geschichte bezeichnet, wird jemand anderes vielleicht überhaupt nicht gefallen.«


    »Nun, ich kann nur danach gehen, was ich für eine richtige Geschichte halten würde, und so etwas habe ich nicht auf Lager. Jedenfalls keine Geschichten, die ich erzählen möchte.« Er lächelte Ky kühl an.


    »Ach so, das ist etwas anderes«, sagte Ky und nickte.


    »Allerdings ist es das.«


    »Nun gut, dann sag mir, woran du glaubst«, sagte Ky und beugte sich näher zu ihm.


    »Warum sollte ich das?«


    »Warum solltest du nicht? Sag es mir, weil ich dich danach gefragt habe.«


    »Nein.«


    »Sei doch nicht so abweisend. Wir sind für Millionen von Kilometern die einzigen drei Leute hier, und das Schiff ist sterbenslangweilig, was gibt es sonst hier an Unterhaltung?«


    »Nichts.«


    »Genau, nichts und niemanden.« Ky machte ein zufriedenes Gesicht.


    »Nein; ich habe gemeint, daran glaube ich: an nichts.«


    »Überhaupt an gar nichts?«


    Er nickte. Ky lehnte sich zurück und nickte nachdenklich. »Sie müssen dir sehr übel mitgespielt haben.«


    »Wer?«


    »Wer immer dir das geraubt hat, woran immer du geglaubt hast.«


    Er schüttelte langsam den Kopf. »Niemand hat mir jemals etwas geraubt«, sagte er. Ky schwieg eine Zeit lang, also seufzte er und sagte: »Nun, Ky, woran glaubst du?«


    Ky sah auf den leeren Bildschirm, der den größten Teil der einen Wand des Mannschaftsraumes bedeckte. »An etwas anderes als nichts.«


    »Alles, das einen Namen hat, ist etwas anderes als nichts«, sagte er.


    »Ich glaube an das, was uns umgibt«, sagte Ky und lehnte sich mit verschränkten Armen auf seinem Sitz zurück. »Ich glaube an das, was man vom Karussell aus sieht, was wir sehen würden, wenn dieser Bildschirm angeschaltet wäre, obwohl das, was du sehen würdest, nicht die einzige Art von Dingen wäre, von denen ich glaube, dass ich daran glaube.«


    »In einem Wort, Ky«, sagte er.


    »Leere«, antwortete Ky mit einem flackernden, zitternden Lächeln. »Ich glaube an die Leere.«


    Er lachte. »Das ist nicht weit von nichts entfernt.«


    »Eigentlich nicht«, bestätigte Ky.


    »So sieht es für die meisten für uns aus.«


    »Lass mich dir so etwas wie eine Geschichte erzählen.«


    »Muss das unbedingt sein?«


    »Nicht mehr, als es sein muss, dass du zuhörst.«


    »Na ja, gut. Alles hilft, die Zeit zu vertreiben.«


    »Die Geschichte geht folgendermaßen. Es ist übrigens eine wahre Geschichte, obwohl das egal ist. Es gibt einen Ort, an dem die Existenz oder Nichtexistenz von Seelen überaus ernst genommen wird. Viele Leute, ganze Akademien, Kollegien, Universitäten, Städte und sogar Staaten widmen ihre Zeit fast ausschließlich der Betrachtung und Behandlung dieser Frage und verwandter Themen.


    Vor etwa eintausend Jahren verkündete ein weiser Philosophen-König, der als der weiseste Mann der Welt angesehen wurde, dass die Leute zu viel Zeit damit verbrächten, über diese Dinge zu diskutieren, und ihre Energie, wenn die Angelegenheit einmal endgültig geregelt wäre, praktischeren Zwecken zuwenden könnten, zum Nutzen aller. Deshalb wollte er diese Auseinandersetzung ein für alle Mal beenden.


    Er berief die weisesten Männer und Frauen aus allen Teilen der Welt und von jeder bekannten Überzeugungsrichtung zu sich, um die Angelegenheit zu diskutieren.


    Es dauerte viele Jahre, jede einzelne Person herbeizuschaffen, die teilnehmen wollte, und die folgenden Debatten, Papiere, Traktate, Bücher, Intrigen und sogar Kämpfe und Morde nahmen noch viel mehr Zeit in Anspruch.


    Der Philosophen-König zog sich unterdessen in die Berge zurück, um die Jahre in der Einsamkeit zu verbringen und seinen Geist von allem Ballast zu befreien und so in der Lage zu sein, wie er hoffte, nach Beendigung aller Argumentation zurückzukehren und die Schlussentscheidung zu verkünden.


    Nach vielen Jahren ließ man den König holen, und als er sich bereit dazu fühlte, schenkte er jedem sein Ohr, der glaubte etwas über die Existenz der Seelen sagen zu können. Als alle ihren Teil vorgetragen hatten, zog sich der König zurück, um nachzudenken.


    Nach einem Jahr verkündete der König, dass er zu einer Entscheidung gelangt sei. Er sagte, die Antwort sei nicht ganz so einfach, wie man allgemein erwartet hatte, und er wolle ein Buch in mehreren Bänden veröffentlichen, um die Antwort zu erläutern.


    Der König bestimmte zwei Verlage, und jeder brachte einen dicken und gewaltigen Wälzer heraus. In einem wurden die Sätze: ›Seelen existieren. Seelen existieren nicht.‹ ständig wiederholt, Abschnitt um Abschnitt, Seite um Seite, Kapitel um Kapitel, Teil um Teil. Im anderen wurden die Worte wiederholt: ›Seelen existieren nicht. Seelen existieren.‹, und zwar auf die gleiche Weise. In der Sprache des Königs, muss ich hinzufügen, hatten beide Sätze jeweils dieselbe Anzahl an Worten, sogar dieselbe Anzahl von Buchstaben. Das waren die einzigen Worte, die nach der Titelseite auf all den tausenden von Seiten jedes Bandes zu finden waren.


    Der König hatte dafür gesorgt, dass der Druck und die Fertigstellung der Bücher zur selben Zeit stattfanden, und dass sie zur selben Zeit in derselben Auflagenhöhe erschienen. Keiner der beiden Verlage hatte irgendeinen wahrnehmbaren Vorzug oder eine Überlegenheit gegenüber dem anderen.


    Die Leute durchsuchten die Bände nach Hinweisen und Anhaltspunkten; sie suchten nach einer einzigen Wiederholung, gruben in den Büchern nach Stellen, wo vielleicht ein Satz oder auch nur ein Buchstabe ausgelassen oder verändert worden wäre, aber sie fanden nichts dergleichen. Sie wandten sich an den König persönlich, doch dieser hatte ein Schweigegelübde abgelegt und seine Schreibhand fesseln lassen. Er nickte oder schüttelte den Kopf in Beantwortung von Fragen, die das Regieren seines Reiches betrafen, aber zum Thema der beiden Bücher und zu der Existenz der Seele oder deren Nichtexistenz gab er keinerlei Zeichen von sich.


    Wütende Dispute begannen, viele Bücher wurden geschrieben, neue Kulte entstanden.


    Dann, ein halbes Jahr nach dem Erscheinen der beiden Bände, erschienen zwei weitere, und diesmal begann der Band des Verlages, dessen erster mit dem Satz ›Seelen existieren nicht‹ begonnen hatte, mit den Worten ›Seelen existieren‹. Beim anderen Verlag verlief es umgekehrt, sodass dessen Band mit ›Seelen existieren nicht‹ begann. Das wurde dann zu einem festen Muster.


    Der König wurde sehr alt und erlebte das Erscheinen mehrerer Dutzend Bände. Als er auf das Sterbelager gebettet war, stellte der Hofphilosoph Exemplare der Bände zu beiden Seiten davon auf, in der Hoffnung, der Kopf des Königs würde im Augenblick des Todes zur einen oder anderen Seite sacken, um so durch den ersten Satz des entsprechenden Bandes anzudeuten, zu welcher Schlussfolgerung er tatsächlich gelangt war… Aber als er starb, lag sein Kopf geradeaus gerichtet auf dem Kissen, und die Augen unter den Lidern blickten starr nach vorn.«


    »Das war vor tausend Jahren«, sagte Ky. »Die Bücher werden noch immer verlegt, es ist eine ganze Industrie daraus geworden, eine ganze Philosophierichtung, ein Quell endloser Argumentation und…«


    »Hat die Geschichte ein Ende?«, fragte er und hob eine Hand.


    »Nein.« Ky lächelte schelmisch. »Es gibt keins. Aber genau das ist die Pointe.«


    Er schüttelte den Kopf, stand auf und verließ den Mannschaftsraum.


    »Aber nur weil etwas kein Ende hat«, rief ihm Ky hinterher, »bedeutet das noch lange nicht, dass es auch keinen…«


    Er schloss draußen im Korridor die Aufzugtür. Ky schaukelte auf seinem Stuhl nach vorn und beobachtete, wie die Höhenanzeige des Aufzugs sich Richtung Mitte des Schiffs bewegte. »… Schluss hat«, sagte Ky leise.


    


    Er war fast schon ein Jahr lang wieder belebt, als er sich beinahe selbst umgebracht hätte.


    Er befand sich in der Aufzugkabine und beobachtete eine Taschenlampe, die er in der Mitte der Kabine platziert hatte und die sich langsam um die eigene Achse drehte. Er hatte die Taschenlampe brennen lassen und alle anderen Lichter gelöscht. Er sah zu, wie der kleine Lichtfleck langsam um die runde Wand der Kabine wanderte, langsam wie ein Uhrzeiger.


    Er erinnerte sich an die Suchscheinwerfer der Staberinde und fragte sich, wie weit entfernt davon sie jetzt wohl sein mochten. So weit, dass selbst die Sonne schwächer sein musste als ein vom Raum aus gesehener Suchscheinwerfer.


    Er wusste nicht, warum ihn das ausgerechnet auf den Gedanken brachte, den Helm abzunehmen, doch er ertappte sich dabei, wie er genau das tat.


    Er hielt inne. Es war ein ziemlich komplizierter Vorgang, während des Aufenthalts im Vakuum den Anzug zu öffnen. Er kannte die einzelnen Schritte, aber es würde eine Zeit lang dauern. Er sah zu dem weißen Lichtfleck hin, den die Lampe auf die Wand des Aufzugs warf, nicht weit von seinem Kopf entfernt. Der weiße Fleck kam allmählich näher, während sich die Lampe drehte. Er würde sich daran machen, den Anzug so vorzubereiten, dass er den Helm abnehmen könnte; wenn der Strahl der Taschenlampe vorher sein Auge traf – nein, sein Gesicht, irgendeinen Teil seines Kopfes, dann würde er aufhören und so tun, als sei nichts geschehen. Wenn der Lichtstrahl sein Gesicht jedoch nicht rechtzeitig träfe, würde er den Helm abnehmen und sterben.


    Er gestattete sich den Luxus, sich von Erinnerungen überfluten zu lassen, während seine Hände langsam mit der Folge der Verrichtungen anfingen, die letztendlich dazu führen würden, sofern sie nicht unterbrochen wurden, dass ihm der Helm durch den Luftdruck von den Schultern geschleudert würde.


    Staberinde, dieses große Metallschiff, eingefangen in Stein (und ein Steinschiff, ein Gebäude, eingefangen im Wasser), und die beiden Schwestern. Darckense; Livueta. Und Zakalwe und Elethiomel. Elethiomel der Schreckliche. Elethiomel der Stuhlmacher…


    Der Anzug piepste ihn an, um ihn zu warnen, dass er etwas sehr Gefährliches tat. Der Lichtfleck war ein paar Zentimeter von seinem Kopf entfernt.


    Zakalwe; er fragte sich, was dieser Name für ihn bedeutete. Was bedeutete er für irgendjemanden? Frag sie alle bei dir zu Hause: Was bedeutet dir dieser Name? Vielleicht Krieg, in der direkten Auswirkung; eine große Familie, wenn deine Erinnerung weit genug zurückreichte; eine Art Tragödie. Wenn du die Geschichte kanntest.


    Er sah den Stuhl wieder vor sich. Klein und weiß. Er schloss die Augen, schmeckte Bitterkeit in der Kehle.


    Er öffnete die Augen. Noch drei Klammern zu lösen, dann eine schnelle Drehung… Er sah zu dem Lichtfleck. Er war nicht zu sehen, so nah war er dem Helm, so nah seinem Kopf. Die Taschenlampe in der Mitte der Aufzugkabine deutete fast direkt auf ihn, die Linse leuchtete hell. Er löste eine der drei letzten Klammern. Es entstand ein winziges Zischen, kaum wahrnehmbar.


    Tot, sagte er sich und sah das blasse Gesicht des Mädchens vor sich. Er löste noch eine Klammer. Das Zischen wurde lauter.


    Er hatte das Empfinden von Helligkeit an der Seite des Helms, wo das Licht hinscheinen musste.


    Metallschiff, Steinschiff und der ungewöhnliche Stuhl. Er spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten, und eine Hand – diejenige, die im Begriff war, die dritte Klammer zu lösen – fuhr zu seiner Brust, wo unter den vielen Synthetikschichten des Anzugs, unter dem Material des Unteranzugs, ein kleines verschrumpeltes Mal auf der Haut war, direkt über seinem Herzen; eine Narbe, die zwei Jahrzehnte alt war, oder sieben Jahrzehnte, je nachdem, welches Zeitmaß man anlegte.


    Die Taschenlampe schwang herum, und gerade als er die dritte Klammer lösen wollte und der Lichtfleck den inneren Rand des Anzugs verließ, um auf sein Gesicht zu fallen, flackerte die Lampe und erlosch.


    Er erstarrte. Es war fast dunkel. Von draußen drang eine Spur Licht in die Kabine; ein schwacher roter Schimmer, erzeugt von all den beinahe toten Leuten und den sie schweigend beobachtenden Gerätschaften.


    Aus. Die Lampe war ausgegangen; entweder war die Ladung erschöpft, oder sie hatte einen Defekt, das war gleichgültig. Sie war ausgegangen. Ihr Schein war nicht auf sein Gesicht gefallen. Der Anzug piepste wieder und übertönte mahnend das leise Zischen der entweichenden Luft.


    Er sah hinunter auf die Hand, die auf seiner Brust lag.


    Er hob den Blick wieder zu der Stelle, wo die Lampe sein musste, nicht zu sehen in der Mitte der Kabine in der Mitte des Schiffs in der Mitte seiner Reise.


    Wie werde ich jetzt sterben?, dachte er.


    


    Nach einem Jahr kehrte er in seinen Eisschlaf zurück. Erens und Ky, deren sexuelle Vorlieben sie immer mehr einander entfremdeten, trotz der Tatsache, dass sie ansonsten wie ein gut zusammenpassendes Paar erschienen, stritten sich immer noch, als er sie verließ.


    Er landete wieder mal in einem Krieg auf niedrigem technischem Niveau und lernte fliegen – weil er wusste, dass eine Flugmaschine stets einem Schlachtschiff überlegen sein würde; und er flog durch die frostigen Luftwirbel über den ausgedehnten weißen Inseln, die zusammenstoßende Tafelberge aus Eis waren.
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    So wie sie dalagen, sahen die hingeworfenen Kleidungsstücke aus wie die soeben abgestreifte Haut eines exotischen Reptils. Er hatte sie anziehen wollen, es sich dann aber anders überlegt. Er würde die Kleidung tragen, mit der er angekommen war.


    Er stand im Bad, in seinem Dampf und seinen Düften, führte den Rasierapparat wieder zum Kopf, langsam und behutsam, als zöge er sich im Zeitlupentempo einen Kamm durch die Haare. Der Rasierapparat kratzte durch den Schaum auf seiner Haut und erwischte die letzten wenigen Stoppelhaare. Er fuhr mit dem Rasierapparat oben an den Ohrläppchen vorbei, dann nahm er ein Handtuch, wischte über die glänzende Haut seines Schädels und musterte die babyglatte Landschaft, die er freigelegt hatte. Die langen schwarzen Haare bedeckten den Boden wie bei einem Kampf verstreutes Gefieder.


    Er sah hinaus auf den Paradeplatz der Zitadelle, wo ein paar schwache Feuer glühten. Über den Bergen wurde der Himmel allmählich hell.


    Vom Fenster aus konnte er einige der schroffen Schichten der runden Mauern und aufragenden Türme der Zitadelle sehen. Die Umrisse sahen in diesem ersten Tageslicht – so dachte er, obwohl er versuchte, nicht rührselig zu werden – ergreifend, ja sogar edel aus, jetzt, da er wusste, welch düsteres Schicksal darauf lastete.


    Er wandte sich von dem Anblick ab und machte sich daran, sich die Schuhe anzuziehen. Er spürte die Luftbewegung über seinem geschorenen Schädel – ein sehr eigenartiges Gefühl. Ihm fehlte der Haarschweif im Nacken. Er saß auf dem Bett, zog die Schuhe an und schloss die Schnallen, dann wanderte sein Blick zu dem Telefon auf dem Nachttisch. Er nahm den Apparat in die Hand.


    Es fiel ihm ein, dass er am vergangenen Abend mit dem Raumhafen Kontakt aufgenommen hatte, nachdem Sma und Skaffen-Amtiskaw ihn verlassen hatten. Er hatte sich elend gefühlt, aufgelöst und irgendwie weit weg, und er war sich ganz und gar nicht sicher, ob er sich wirklich richtig erinnerte, dass er die Techniker dort angerufen hatte, aber wahrscheinlich war es so gewesen, dachte er. Er hatte sie angewiesen, das alte Raumgefährt für den Enthauptungsschlag vorzubereiten, der irgendwann an diesem Morgen stattfinden sollte. Oder vielleicht hatte er es auch nicht getan. Eins von beiden. Vielleicht hatte er geträumt.


    Er hörte, wie ihn die Vermittlung der Zitadelle fragte, welchen Anschluss er wollte. Er verlangte den Raumhafen.


    Er sprach mit den Technikern. Der Oberste Flugingenieur klang angespannt, aufgeregt. Das Gefährt war fertig, aufgetankt, alle Koordinaten eingegeben; es könnte innerhalb weniger Minuten starten, sobald er die Anweisung gäbe.


    Er nickte vor sich hin, während er dem Mann zuhörte. Er merkte, dass der Oberste Flugingenieur innehielt. Die Frage war nicht ausgesprochen, hing aber in der Luft.


    Er betrachtete den Himmel vor dem Fenster. Von hier innen sah er noch immer dunkel aus. »Sir?«, sagte der Oberste Flugingenieur. »Sir Zakalwe? Wie lauten Ihre Befehle, Sir?«


    Er sah den kleinen blauen Würfel vor sich, den Knopf; er hörte das Zischen der entweichenden Luft. Genau in diesem Moment spürte er ein Beben. Er dachte, es sei sein eigener Körper, der unabsichtlich reagierte, doch so war es nicht; der Schauder ließ das ganze Gemäuer der Zitadelle erbeben, die Wände des Raums, das Bett unter ihm. Glas klirrte. Der Lärm der Explosion dröhnte hinter den dicken Fenstern durch die Luft, tief und aufwühlend.


    »Sir?«, sagte der Mann. »Sind Sie noch da?«


    Sie würden wahrscheinlich das Raumgefährt aufhalten; die Kultur selbst – vermutlich die Xenophobe –, sie würden Effektoren darauf ansetzen… Der Enthauptungsschlag musste misslingen…


    »Was sollen wir machen, Sir?«


    Doch es gab immer noch eine Möglichkeit…


    »Hallo? Hallo, Sir?«


    Eine zweite Explosion erschütterte die Zitadelle. Er sah auf den Handapparat, den er nach wie vor festhielt. »Sir, führen wir den Plan durch?«, hörte er einen Mann sagen oder erinnerte sich, einen Mann sagen zu hören, aus tiefer Vergangenheit und weiter Ferne… Und er hatte Ja gesagt und sich eine schreckliche Erinnerungslast aufgeladen, und all die Namen, die ihn vielleicht begraben würden…


    »Bleiben Sie unten«, sagte er ruhig. »Der Schlag ist jetzt überflüssig geworden.« Er legte den Handapparat weg und verließ schnell den Raum, huschte über die Hintertreppe, weg vom Haupteingang zu seinen Gemächern, wo er bereits Tumult hörte.


    Weitere Explosionen erschütterten die Zitadelle und wirbelten rings um ihn herum Staub auf, während die Blendmauer immer wieder bebte. Er fragte sich, wie es wohl in den regionalen Hauptquartieren sein mochte, auf welche Weise sie fallen mochten und ob der Angriff zur Gefangennahme der Hohepriester tatsächlich so unblutig verlaufen würde, wie Sma gehofft hatte. Doch noch während er sich Gedanken darüber machte, wurde ihm bewusst, dass es ihm eigentlich inzwischen gleichgültig geworden war.


    Er verließ die Zitadelle durch einen Hinterausgang und betrat die große freie Fläche des Promenadeplatzes. Die kleinen Feuer brannten noch immer vor den Zelten der Flüchtlinge. In der Ferne schwebten Wolken aus Staub und Rauch langsam in den grauen Morgenhimmel über der Blendmauer. Er konnte von seinem Standpunkt aus einige Lücken in der Mauer erkennen. Die Leute in den Zelten wachten allmählich auf und kamen heraus. Von den Mauern der Zitadelle hinter und über ihm hörte er das Knallen von Gewehrschüssen.


    Ein schwereres Geschoss wurde von der durchbrochenen Blendmauer her abgefeuert; eine gewaltige Explosion erschütterte den Boden und riss ein großes Loch in das Felsmassiv der Zitadelle; eine Lawine aus Stein donnerte auf den Paradeplatz und begrub ein Dutzend Zelte unter sich. Er fragte sich, welche Art von Munition der Panzer wohl abfeuern mochte; er schätzte, dass es sich um etwas handelte, das sie bis heute Morgen noch nicht gehabt hatten.


    Er ging weiter in die Zeltstadt hinein, während immer mehr Leute erschienen, die sich den Schlaf aus den Augen blinzelten. Vereinzelte Schüsse kamen weiterhin von verschiedenen Stellen der Zitadelle; die gewaltige Staubwolke rollte von dem großen Durchbruch, wo die hohe Mauer eingestürzt war, über den Paradeplatz. Ein weiterer Schuss wurde in der Nähe der Blendmauer abgegeben; eine weitere bodenerschütternde Detonation folgte, die eine ganze Seite der Zitadelle zum Einstürzen brachte; die Steine wurden aus der Mauer geschleudert und polterten in ihrem eigenen Staub weiter, als ob sie erleichtert wären, wieder zur Erde zurückkehren zu dürfen.


    Das Feuer von den Brustwehren der Zitadelle hatte etwas nachgelassen, während sich der Staub verzog und das Morgengrauen langsam heller wurde und die verängstigten Leute sich vor den Zelten aneinander klammerten. Unterdessen wurde von den durchbrochenen Ringmauern aus heftig weitergeschossen, ebenso wie vom Paradeplatz im Innern der Zeltstadt aus.


    Er ging weiter. Niemand hielt ihn auf; offenbar nahm kaum jemand von ihm Notiz. Er sah, wie Soldaten zu seiner Rechten von der Ringmauer stürzten und in den Staub fielen. Er sah die Leute kreuz und quer durcheinander rennen. Er sah die Soldaten der Imperiums-Armee, die in der Ferne auf einem Panzer näher rückten.


    Er wanderte durch die in Gruppen zusammenstehenden Zelte, ging rennenden Leuten aus dem Weg, sprang mit weiten Schritten über einige der schwelenden Feuer. Die großen Durchbrüche in der Ringmauer und der Zitadelle selbst rauchten im zunehmenden grauen Licht, das soeben anfing, Farbe anzunehmen, da der Himmel rosarot und blau loderte.


    Manchmal glaubte er unter den Leuten, die an ihm vorbeiströmten, Babies umklammernd und Kinder hinter sich herziehend, jemanden zu entdecken, den er kannte, und mehrfach war er drauf und dran, sich umzudrehen und eine Person anzusprechen, die Hand auszustrecken, um den Sturm von Gesichtern, die an ihm vorbeihuschten, aufzuhalten, ihnen etwas zuzurufen…


    Plötzlich dröhnten Flugzeuge über dem Ganzen, zerrissen die Luft über der Ringmauer und ließen zylindrische Gebilde auf die Zelte fallen, die in Flammen und sehr schwarzem Rauch aufgingen. Er sah brennende Menschen, hörte Schreie, roch verbranntes Fleisch. Er schüttelte den Kopf.


    Entsetzte Leute rempelten ihn an, prallten gegen ihn, warfen ihn einmal sogar um; er musste Stöße und schrille Rufe und Schreie und Flüche aushalten. Die Flugzeuge kamen im Tiefflug zurück, und er war der Einzige, der aufrecht blieb und weiterging, während alle anderen sich zu Boden warfen. Er beobachtete Wirbel und Fontänen von Staub rings um sich herum, sah die Kleidung einiger am Boden liegender Leute plötzlich hochzucken und schlaff zusammenfallen, wenn ein Geschoss sie getroffen hatte.


    Es wurde heller, als er den ersten Truppen begegnete. Er duckte sich hinter ein Zelt und rollte sich weg, als ein Soldat auf ihn schoss, dann stand er auf und rannte um den hinteren Teil des Zeltes, wobei er beinahe mit einem anderen Soldaten zusammengeprallt wäre, der seinen Karabiner zu spät herumschwang. Er stieß ihn mit dem Fuß zur Seite. Der Soldat zog ein Messer. Er ließ ihn vorstürzen und packte das Messer, während er gleichzeitig den Soldaten zu Boden warf. Er betrachtete die Klinge in seiner Hand und schüttelte den Kopf. Er warf das Messer weg, musterte den Soldaten – der am Boden lag und ihn furchtsam anstarrte –, dann zuckte er die Achseln und ging weiter.


    Immer noch rannten Leute an ihm vorbei, schrien Soldaten. Er merkte, dass einer auf ihn zielte, und entdeckte nirgends einen Platz, wo er hätte in Deckung gehen können. Er hob die Hand, um zu erklären, dass das wirklich nicht nötig sei, doch der Mann schoss trotzdem auf ihn.


    Es war kein sehr guter Schuss, wenn man die kurze Entfernung bedachte, ging es ihm durch den Kopf, während er von der Wucht des Aufpralls zurückgeworfen und herumgedreht wurde.


    Die obere Brust in der Nähe der Schulter war getroffen. Die Lunge war unbeschädigt, und wahrscheinlich war nicht einmal eine Rippe gestreift, dachte er, während der Schock und der Schmerz ihn überwältigten und er zu Boden stürzte.


    Er lag reglos im Staub, nicht weit von dem starrenden Gesicht des toten Wachpostens der Stadtgarde entfernt. Als er herumgeworfen worden war, hatte er das Modul der Kultur gesehen; eine helle Form, die nutzlos über den Überbleibseln seiner Gemächer hoch oben in der zerstörten Zitadelle schwebte.


    Jemand trat mit dem Fuß nach ihm, drehte ihn um und brach ihm gleichzeitig eine Rippe. Er versuchte, sich den stechenden Schmerz nicht anmerken zu lassen, aber sein Blick brach. Er wartete auf den Gnadenstoß, doch der blieb aus.


    Die Schattengestalt über ihm, die sich dunkel gegen das Licht abhob, ging weiter.


    Er blieb noch eine Weile liegen, dann stand er auf. Anfangs war das Gehen nicht allzu beschwerlich, doch dann kamen die Flugzeuge noch einmal zurück; er wurde nicht getroffen, aber etwas zersplitterte in seiner Nähe, während er an einigen Zelten vorbeiging, die schwankten und zerrissen wurden, wenn sie von einem Geschoss getroffen wurden, und er fragte sich, ob der scharfe, bohrende Schmerz in seinem Schenkel von einem Stück Holz oder Stein herrührte, oder sogar von einem Knochensplitter von einem der Menschen in den Zelten. »Nein«, murmelte er vor sich hin, während er weiterhumpelte, auf den größten Durchbruch in der Mauer zu. »Nein, es ist nicht komisch. Kein Knochensplitter. Das ist nicht komisch.«


    Eine Explosion warf ihn um, schleuderte ihn in und durch ein Zelt hindurch. Er stand mit einem dumpfen Summen im Kopf auf. Er ließ den Blick um seine Umgebung und hinauf zur Zitadelle schweifen, deren höchste Spitzen in den ersten direkten Sonnenstrahlen des Tages anfingen zu leuchten. Das Modul sah er nicht mehr. Er hob einen zerschmetterten hölzernen Zeltstab auf, um ihn als Krücke zu benutzen; sein Bein schmerzte.


    Staub hüllte ihn ein, das Dröhnen von Motoren und Flugzeugen und das Kreischen menschlicher Stimmen durchbohrten ihn; die Gerüche von Verbranntem und Steinstaub und Auspuffgasen erstickten ihn fast. Seine Wunden sprachen zu ihm in der Sprache von Schmerz und Verletzung, und er musste ihnen zuhören, doch er zollte ihnen weiter keine Beachtung. Er wurde geschüttelt und gestoßen und schwankte und strauchelte und stolperte, und die Kräfte verließen ihn, und er fiel auf die Knie und dachte, dass er vielleicht von weiteren Kugeln getroffen worden sein könnte, war sich aber nicht mehr sicher.


    Schließlich stürzte er in der Nähe des Durchbruchs zu Boden und dachte sich, dass er einfach eine Zeit lang so liegen bleiben könnte. Das Licht war besser, und er fühlte sich müde. Der Staub schwebte dahin wie blasse Leichentücher. Er blickte zum blassblauen Himmel hinauf und fand ihn wunderschön, selbst durch all den Staub, und dachte darüber nach, während er auf die Panzer lauschte, die zermalmend über die Erhebung der eingestürzten Mauersteine kletterten, dass sie, wie es Panzern überall zu Eigen war, mehr quietschten als dröhnten.


    »Meine Herren«, (flüsterte er dem grellen blauen Himmel zu), »ich werde an etwas Wohllöbliches erinnert, das Sma über das Thema Heldentum einmal zu mir gesagt hat und das etwa so lautete: ›Zakalwe, in allen menschlichen Gesellschaftsformen, die wir je unter die Lupe genommen haben, in jedem Zeitalter und in jedem Staat, bestand kaum jemals Mangel an eifrigen jungen Männern, die bereit waren zu töten und zu sterben, um die Sicherheit, die Bequemlichkeit und die Vorurteile ihrer Eltern zu bewahren, und was du Heldentum nennst, ist nichts anderes als diese Tatsache, dass Idioten niemals knapp werden.‹« Er seufzte. »Nun, zweifellos hat sie nicht jedes Zeitalter und jeder Staat gesagt, denn die Kultur liebt es, zu jeder Regel die Ausnahmen zu sehen, aber… das war die wesentliche Botschaft… glaube ich…«


    Er rollte sich herum, weg von dem schmerzend blauen Himmel, um den verschwommenen Staub anzusehen.


    Schließlich schob er sich zögernd auf die andere Seite, dann richtete er sich halb auf, erhob sich auf die Knie, umklammerte die Zeltstab-Krücke und stützte sich damit ab und kam endlich auf die Beine, ohne auf die quälenden Schmerzen zu achten; er taumelte zu dem Steinhaufen, der einmal die Mauer gewesen war, und schaffte es irgendwie, sich nach oben zu ziehen und zu hieven und zu scharren, wo die Mauer ein Stück weit glatt und breit verlief, wie eine Straße in den Himmel; darauf lagen die Leichen von etwa einem Dutzend Soldaten, umgeben von Blutpfützen, und die Brustwehr um sie herum war verschrammt von Einschüssen und grau vor Staub.


    Er taumelte auf sie zu, als ob er es gar nicht erwarten könnte, einer von ihnen zu werden. Er suchte den Himmel nach dem Modul ab.


    Es dauerte eine Weile, bis sie das ›Z‹ ausmachten, das er mit den Leichen auf der oberen Fläche der Mauer auslegte, aber in jener Sprache war das ein komplizierter Buchstabe, und er kam immer wieder durcheinander.
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    Auf der Staberinde brannten keine Lichter. Sie kauerte in der falschen Morgendämmerung; ihre düstere Silhouette zeigte sich als kegelförmiger Haufen, der nur einen schwachen Hinweis gab auf die konzentrischen Schlaufen und Linien ihrer Gefechtsdecks und Kanonen. Der Nebel in den Marschen zwischen ihm und dem Stufenturm des Schiffes hatte die Wirkung, dass die schwarze Form keine Berührung mit dem Land zu haben, sondern darüber zu schweben schien, in ausgewogener Balance wie eine bedrohliche dunkle Wolke.


    Er blickte mit müden Augen, stand auf müden Füßen. So nah an der Stadt und dem Schiff konnte er das Meer riechen und – da seine Nase dem Beton des Bunkers sehr nah war – den Geruch von Kalk, beißend und bitter. Er versuchte, sich an den Garten und den Duft von Blumen zu erinnern, so wie er es manchmal zu tun pflegte, wenn an irgendeinem Punkt der Kampf zu absurd und grausam zu werden schien, um noch irgendeinen Sinn zu haben, doch diesmal gelang es ihm nicht, diesen schwach erinnerten, trügerisch durchdringenden Duft heraufzubeschwören oder sich irgendetwas Schönes ins Gedächtnis zu rufen, das dieser Garten hervorgebracht hatte. Stattdessen sah er wieder jene sonnengebräunten Hände auf den blassen Hüften seiner Schwester, den lächerlichen kleinen Stuhl, den sie sich für ihre Unzucht ausgesucht hatten… Und er erinnerte sich an das letzte Mal, als er den Garten gesehen hatte, das letzte Mal, als er das Anwesen besucht hatte; mit dem Panzerkorps, und als er das Chaos und den Ruin erkannt hatte, die Elethiomel über diesen Ort gebracht hatte, der ihrer beider Wiege gewesen war; das große Haus ausgeweidet, das Steinboot ein Wrack, der Wald verbrannt… und sein letzter Blick auf das hassenswerte kleine Sommerhaus, wo er sie überrascht hatte, als er seine persönliche Vergeltungsmaßnahme gegen die Tyrannei der Erinnerung vornahm; der unter ihm schaukelnde Panzer, die bereits in Flammen stehende Lichtung, die grell aufloderte, der klingelnde Ton in seinen Ohren, der kein Ton war; und das kleine Haus… war immer noch da; der Schuss war durch es hindurchgedrungen, war irgendwo im Wald dahinter detoniert, und er hatte weinen und schreien wollen und alles mit bloßen Händen einreißen… Doch dann hatte er sich an den Mann erinnert, der dort gesessen hatte, und er hatte sich überlegt, wie dieser sich wohl in einer solchen Situation verhalten hätte, und so brachte er die Kraft auf, darüber zu lachen, und er befahl dem Schützen, auf die oberste Stufe unter dem kleinen Haus zu zielen, und endlich sah er, wie es hochgehoben wurde und in der Luft explodierte. Die Trümmer gingen rings um den Panzer nieder; Erde und Holz und zerfetzte Strohbündel regneten herab.


    Die Nacht unter dem Bunker war warm und drückend, da die Tageshitze durch das Gewicht der Wolken darüber eingefangen und zu Boden gedrückt wurde und an der Haut des Landes klebte wie ein schweißgetränktes Hemd. Vielleicht drehte der Wind, denn er glaubte, den Geruch von Gras und Heu in der Luft wahrzunehmen, der hunderte von Kilometer weit von der weiten Prärie ins Land getrieben worden war, von einem längst erlahmten Wind, sodass der alte Duft allmählich abgestanden roch. Er schloss die Augen und lehnte die Stirn an die raue Betonwand des Bunkers, unter dem Schlitz, durch den er gespäht hatte; seine Finger auf der harten, körnigen Oberfläche waren leicht gespreizt, und er spürte, wie sich das warme Material in sein Fleisch drückte.


    Manchmal wünschte er sich nichts anderes, als dass alles vorbei wäre, und zu diesem Ziel wäre ihm offenbar jeder Weg recht gewesen. Das Ende war das Entscheidende, einfach und anspruchsvoll und verführerisch, und so ziemlich alles wert. Das brachte seine Gedanken auf Darckense, gefangen auf dem Schiff, festgehalten von Elethiomel. Er wusste, dass sie ihren Vetter nicht mehr liebte; das war eine flüchtige Episode der Jugend gewesen, etwas, das sie in der Pubertät gebraucht hatte, um der Familie eine vermeintliche Kränkung heimzuzahlen, da diese ihrer Meinung nach Livueta den Vorzug gab. Es mag ihr damals wie Liebe vorgekommen sein, doch er vermutete, sie wusste inzwischen auch, dass es nicht so war. Er glaubte, dass Darckense in Wirklichkeit eine widerwillige Geisel war; viele Leute waren überrumpelt worden, als Elethiomel die Stadt angriff; allein die Schnelligkeit des Überfalls hatte die Hälfte der Bevölkerung in die Falle gehen lassen, und Darckense hatte das Pech gehabt, bei dem Versuch erwischt zu werden, sich im Chaos des Flughafens aus dem Staub zu machen; Elethiomel hatte Agenten zur Überwachung auf sie angesetzt.


    Ihretwegen musste er also den Kampf fortsetzen, obwohl sich der Hass gegen Elethiomel in seinem Herzen beinahe erschöpft hatte, der Hass, der ihn während der vergangenen Jahre zum Kampf getrieben hatte, der sich jetzt aber dem Ende zuneigte, einfach abgenutzt durch den zermürbenden Verlauf des langen Krieges.


    Wie konnte Elethiomel so etwas tun? Selbst wenn er sie nicht mehr liebte – und das Ungeheuer behauptete, dass Livueta seine wirkliche Leidenschaft sei –, wie konnte er sie benutzen wie eins von vielen Projektilen, die in dem höhlenartigen Magazin des Schlachtschiffes lagerten?


    Und was wurde von ihm als Reaktion darauf erwartet? Sollte er Livueta gegen Elethiomel benutzen? Sich auf die gleiche Ebene der schlitzohrigen Grausamkeit herablassen?


    Bereits jetzt gab Livueta ihm, nicht Elethiomel, die Schuld an allem, was passiert war. Was sollte er nur tun? Sich ergeben? Schwester gegen Schwester austauschen? Einen wahnwitzigen, verhängnisvollen Fluchtversuch unternehmen? Schlichtweg angreifen?


    Er hatte versucht zu erklären, dass nur eine lange Belagerung einen Erfolg garantieren könnte, doch er hatte seine Argumente so oft vorgebracht, dass er sich allmählich fragte, ob er Recht hatte.


    »Sir?«


    Er drehte sich um und sah die dunklen Gestalten der Kommandeure hinter sich. »Was ist?«, fragte er unwirsch.


    »Sir« – es war Swaels – »Sir, vielleicht sollten wir uns jetzt auf den Weg machen, zurück zum Hauptquartier. Die Wolke zieht von Osten heran, und es ist nicht mehr lang bis zum Morgengrauen… Es ist nicht gut, wenn wir zwischen den niedrigen Rängen angetroffen werden.«


    »Das weiß ich«, sagte er. Er sah hinaus auf die dunklen Umrisse der Staberinde und spürte, wie er leicht zusammenzuckte, als ob er erwartete, dass sie aus ihren riesigen Kanonen flammende Geschosse schleudern würde, direkt auf ihn. Er zog eine Metallabdeckung über den Schlitz im Beton. Eine Sekunde lang war es sehr dunkel im Bunker, dann knipste jemand das grelle gelbe Licht an, und sie alle standen da und blinzelten in die Helligkeit.


    


    Sie verließen den Bunker; der lange Konvoi von gepanzerten Mannschaftswagen wartete in der Dunkelheit. Eine gemischte Gruppe von Ordonnanzen und jungen Offizieren nahm zackig Haltung an, rückte Mützen zurecht, salutierte und öffnete Türen.


    Er stieg in den Wagen und nahm auf der mit einem Fell bedeckten hinteren Sitzbank Platz; er sah zu, wie ihm drei der anderen Kommandeure folgten und sich in einer Reihe ihm gegenüber setzten. Die gepanzerte Tür fiel mit einem dumpfen Knall zu; der Wagen brummte und setzte sich in Bewegung, über den unebenen Boden rumpelnd, zurück in den Wald, weg von der dunklen Form, die hinter ihnen in der Nacht zurückblieb.


    »Sir«, sagte Swaels und wechselte Blicke mit den anderen beiden Kommandeuren. »Die anderen Kommandeure und ich, wir haben darüber diskutiert…«


    »Sie wollen mir sicher sagen, dass wir angreifen sollen, die Staberinde bombardieren und beschießen, bis sie nur noch ein brennender Rumpf ist, um sie dann aus der Luft entern zu lassen«, unterbrach er ihn und hob eine Hand. »Ich weiß, worüber Sie diskutiert haben, und ich weiß, zu welchen… Beschlüssen Sie gekommen zu sein glauben. Sie interessieren mich nicht.«


    »Sir, uns allen ist bewusst, unter welcher Anspannung Sie stehen, weil Ihre Schwester auf dem Schiff festgehalten wird, aber…«


    »Das hat nichts damit zu tun, Swaels«, erklärte er. »Sie beleidigen mich, wenn Sie andeuten, dass ich das auch nur als Grund für eine zurückhaltende Taktik in Erwägung ziehe. Meine Gründe sind wahrhaft militärische Gründe, und der vordringlichste ist der, dass es dem Feind gelungen ist, eine Festung zu errichten, die – zumindest zur Zeit – so gut wie uneinnehmbar ist. Wir müssen warten, bis die Flut einsetzt, wenn die Flotte die Flussmündung und den Kanal befahren und sich mit der Staberinde unter gleichen Bedingungen messen kann; jetzt Flugzeuge zu schicken oder den Versuch zu unternehmen, ein Artillerieduell auszufechten, wäre das Törichteste, das wir tun können.«


    »Sir«, erwiderte Swaels, »so sehr wir es auch bedauern, anderer Meinung zu sein als Sie, so ist dennoch…«


    »Schweigen Sie, Kommandeur Swaels«, befahl er in eisigem Ton. Swaels schluckte. »Ich habe genügend andere Sorgen, ohne mich noch mit dem Geschwätz abzugeben, das unter meinen Ersten Offizieren für ernsthafte militärische Planung gehalten wird, oder, wie ich hinzufügen möchte, mit dem Ersatz einiger dieser Ersten Offiziere durch andere Männer.«


    Eine Zeit lang war nur das dumpfe Brummen des Automotors zu hören. Swaels wirkte erschüttert; die anderen beiden Kommandeure starrten auf den mit Teppich ausgelegten Boden. Swaels Gesicht glänzte. Er schluckte erneut. Das Geräusch des sich abrackernden Fahrzeugs unterstrich das Schweigen im hinteren Wagenteil, während die vier Männer durchgerüttelt und hin und her geschleudert wurden; schließlich erreichte der Wagen eine Straße mit Metallbelag und raste los, wodurch er in den Sitz zurückgedrückt wurde und die anderen drei zu ihm vorgeworfen wurden, bevor sie sich wieder zurücksetzten.


    »Sir, ich bin bereit, den Dienst…«


    »Muss das wirklich noch weitergehen?«, schnauzte er ihn an und hoffte, Swaels würde endlich aufhören. »Können Sie mir nicht einmal diese kleine Last abnehmen? Ich verlange nichts anderes von Ihnen, als dass Sie tun, was Sie tun sollen. Lassen Sie keine Unstimmigkeit aufkommen; wir wollen gegen den Feind kämpfen, nicht gegeneinander.«


    »… den Dienst in Ihrer Mannschaft zu quittieren, wenn Sie es wünschen«, fuhr Swaels fort.


    Jetzt erschien es so, als würde der Lärm des Motors überhaupt nicht in das Passagierabteil dringen; eine gefrorene Stille – die nicht in der Luft hing, sondern in Swaels Gesichtsausdruck und der gespannten Körperhaltung der anderen beiden Kommandeure deutlich wurde – legte sich auf die vier, wie der verfrühte Hauch des Winters, der noch ein halbes Jahr weit weg war. Er hätte gern die Augen geschlossen, durfte jedoch keine solche Schwäche zeigen. Er hielt den Blick starr auf den Mann gerichtet, der ihm direkt gegenübersaß.


    »Sir, ich muss Ihnen sagen, dass ich nicht mit dem Kurs einverstanden bin, den Sie verfolgen, und ich stehe mit meiner Ansicht nicht allein da. Sir, bitte glauben Sie mir, dass wir, ich und die anderen Kommandeure, Sie so sehr lieben, wie wir unser Vaterland lieben, von ganzem Herzen. Aber aufgrund dieser Liebe können wir nicht dabeistehen und untätig zusehen, wie Sie alles wegwerfen, wofür Sie einstehen und woran wir glauben, nur um zu versuchen, eine fehlerhafte Entscheidung zu verteidigen.«


    Er sah, wie Swaels die Hände ineinander verschränkte, als wäre er ein flehentlicher Bittsteller. Kein Mann von guter Erziehung, dachte er fast wie im Traum, darf einen Satz mit dem unseligen Wort ›aber‹ beginnen…


    »Sir, glauben Sie mir, ich wünschte, ich hätte Unrecht. Ich und die anderen Kommandeure, wir haben alles versucht, um uns mit Ihrem Standpunkt anzufreunden, aber wir können es nicht. Sir, wir flehen Sie an, wenn Sie auch nur das Geringste für irgendeinen Ihrer Kommandeure empfinden, denken Sie noch einmal darüber nach. Entlassen Sie mich, wenn Sie glauben, das tun zu müssen, Sir, weil ich so offen gesprochen habe; stellen Sie mich vor ein Kriegsgericht, degradieren Sie mich, lassen Sie mich exekutieren, belegen Sie meinen Namen mit Schande, aber, Sir, erwägen Sie noch einmal Ihre Schritte, Sir, solange noch Zeit dazu ist.«


    Sie saßen schweigend da, während der Wagen über die Straße brummte, hin und wieder um Kurven schlingerte, Links-rechts- oder Rechts-links-Schwenks vollführte, um Löchern auszuweichen, und… und wir alle, dachte er, die wir hier sitzen, erstarrt in dem schwachen gelben Licht, sehen aus wie leibhaftige Tote.


    »Halten Sie den Wagen an«, hörte er sich selbst sagen. Sein Finger drückte bereits den Interkom-Knopf. Der Wagen wurde rumpelnd durch die Gänge heruntergeschaltet und hielt schließlich an. Er öffnete die Tür. Swaels hatte die Augen geschlossen.


    »Steigen Sie aus!«, befahl er ihm.


    Swaels wirkte plötzlich wie ein alter Mann, der den ersten von vielen Schlägen erlitt. Es war, als ob er geschrumpft wäre, in sich zusammengefallen. Eine warme Windbö drohte die Tür wieder zuzuschlagen; er hielt sie mit einer Hand auf.


    Swaels beugte sich vor und stieg langsam aus dem Wagen. Er blieb einen Moment lang am dunklen Straßenrand stehen; der Lichtkegel der Innenlampe des Mannschaftswagen streifte sein Gesicht, dann entfernte er sich.


    Zakalwe schloss die Tür. »Fahren Sie weiter!«, befahl er dem Fahrer.


    Sie brausten davon, weg von der Morgendämmerung und der Staberinde, bevor deren Kanonen sie finden und zerstören konnten.


    


    Sie hatten gedacht, sie hätten gewonnen. Im Frühling hatten sie mehr Männer und mehr Material und insbesondere hatten sie mehr schwere Geschütze; zur See lauerte die Staberinde als Bedrohung, jedoch nicht als wirklich vorhandenes Gerät, da es ihr an dem Treibstoff mangelte, den sie gebraucht hätte, um einen wirkungsvollen Angriff auf die feindlichen Streitkräfte und Konvois durchzuführen; es war mehr pflichtschuldige Achtung, die ihr gezollt wurde.


    Doch dann ließ Elethiomel das großartige Schlachtschiff durch die saisonbedingten Kanäle ziehen und schleppen, über die sich ständig verändernden Untiefen zu den leeren Trockendocks, wo man irgendwie den benötigten Raum freisprengte und das Schiff hineinbekam, die Tore schloss, das Wasser herauspumpte und Beton hineinpumpte und - das hatten seine Ratgeber vorgeschlagen – wahrscheinlich so etwas wie stoßdämpfende Polster zwischen dem Metall und dem Beton anbrachte, sonst hätten die Kanonen mit den Halbmeter-Kalibern längst das Gefährt in Stücke gerüttelt. Es bestand der Verdacht, dass Elethiomel dafür Müll benutzt hatte, Abfall, um die Seiten seiner improvisierten Festung auszuschlagen.


    Er fand das fast belustigend.


    Die Staberinde war nicht wirklich uneinnehmbar – obwohl sie jetzt im wahrsten Sinne des Wortes unsinkbar war; sie konnte eingenommen werden, doch sie würde dafür einen schrecklichen Preis verlangen.


    Und natürlich, nachdem sie eine Atempause und die nötige Zeit zur Beschaffung neueren Geräts gehabt hatten, würden die Kräfte in dem Schiff und darum herum sowie die Stadt womöglich einen Ausfall wagen; auch diese Möglichkeit war diskutiert worden, und Elethiomel war durchaus dazu fähig.


    Aber was immer er darüber dachte, wie immer er an das Problem heranging, es würde in jedem Fall auf ihn zurückfallen. Die Männer taten, was er sagte; die Kommandeure ebenfalls, sonst tauschte er sie gegen andere aus; die Politiker und die Kirche hatten ihm freie Hand gelassen und würden ihn bei allem unterstützen, was er auch tat. Dessen glaubte er sich ganz sicher sein zu können, so sicher, wie ein Kommandeur je sein konnte. Aber was sollte er denn tun?


    Er hatte erwartet, eine perfekt ausgebildete Armee aus Friedenszeiten zu übernehmen, großartig und eindrucksvoll, um diese schließlich einem anderen jungen Spross des Hofes in derselben überzeugenden Verfassung zu übergeben, damit die Tradition der Ehre und des Gehorsams und der Pflichterfüllung fortgesetzt werden konnte. Stattdessen fand er sich als Oberbefehlshaber einer Armee wieder, die von wütender Kriegslust besessen war gegen einen Feind, von dem er wusste, dass er sich zum größten Teil aus seinen eigenen Landsleuten zusammensetzte, befehligt von einem Mann, den er einst für einen Freund und fast für einen Bruder gehalten hatte.


    Also musste er Befehle erteilen, die den Tod von Menschen bedeuteten, und manchmal hunderte, tausende von ihnen opfern, sie wissentlich in den fast sicheren Tod schicken, nur um eine wichtige Stellung zu halten oder ein bestimmtes Ziel zu erreichen oder eine lebenswichtige Position zu sichern. Und immer, ob es ihnen gefiel oder nicht, litt auch die Zivilbevölkerung darunter; genau die Leute, für die zu kämpfen sie beide behaupteten, hatten die meisten Opfer in ihrem blutigen Kampf zu beklagen.


    Er hatte versucht, das Ganze aufzuhalten, hatte von Anfang an versucht zu verhandeln, doch keine Seite wollte einem Frieden unter anderen als den von ihr aufgestellten Bedingungen zustimmen, und er verfügte über keine echte politische Macht, also war er gezwungen gewesen zu kämpfen. Sein Erfolg hatte ihn erstaunt, wie er auch andere erstaunt hatte, wahrscheinlich nicht zuletzt Elethiomel, doch nun, am Rande des Sieges balancierend – vielleicht –, wusste er einfach nicht, was er tun sollte.


    Mehr als alles andere jedoch wollte er Darckense retten. Er hatte zu viele tote, trockene Augen gesehen, zu viel an der Luft geschwärztes Blut, zu viel aufgedunsenes, von Fliegen bedecktes Fleisch, um in der Lage zu sein, solche abscheulichen Wahrheiten in Zusammenhang zu bringen mit so verschwommenen Ideen wie Ehre und Tradition, für die die Leute behaupteten zu kämpfen. Das Wohlergehen eines einzelnen geliebten Menschen schien jetzt wirklich des Kämpfens wert; das war das einzig Wirkliche, das Einzige, was seinen gesunden Verstand retten konnte. Das Interesse von Millionen anderer Leute an den Geschehnissen hier in Betracht zu ziehen, bedeutete, ihm eine zu schwere Last aufzubürden; das wäre das unterschwellige Eingeständnis, dass er bereits zumindest teilweise am Tod von hunderttausenden schuldig war, selbst wenn niemand humaner hätte kämpfen können.


    Also wartete er, hielt die Kommandeure und die Kompaniechefs zurück und wartete darauf, dass Elethiomel auf seine Signale reagieren würde.


    Die beiden anderen Kommandeure sagten nichts. Er löschte die Lichter im Wagen, öffnete die Jalousien an den Türen und blickte hinaus in die dunkle Masse des Waldes, während sie unter dem trüben Himmel des Morgengrauens, der die Farbe von Stahl hatte, dahinrasten.


    Sie fuhren an düsteren Bunkern vorbei, dunklen Gräben, reglosen Gestalten, stehen gebliebenen Lastwagen, eingesunkenen Panzern, zugeklebten Fenstern, verhüllten Kanonen, herausgerissenen Pfählen, grauen Lichtungen, zerstörten Gebäuden und zersplitterten Lampen; an dem ganzen Drum und Dran der Randbezirke rings um das Lager des Hauptquartiers. Er betrachtete das alles und wünschte sich – während sie sich dem Zentrum näherten, der alten Burg, die während der letzten Monate de facto seine Heimat geworden war –, dass er nicht anhalten müsste, sondern immer und bis in alle Ewigkeit weiterfahren könnte durch das Morgengrauen, durch den Tag und die Nacht, die letztendlich unnachgiebigen Bäume in Richtung Nichts und Nirgends und Niemand durchdringend – selbst wenn dort eisige Stille herrschte –, geschützt am tiefsten Punkt seines Leidens, abartigerweise zufrieden, weil es jetzt nicht mehr schlimmer werden konnte; einfach weiterfahren und weiter und weiter und niemals anhalten und Entscheidungen treffen müssen, die keinen Aufschub duldeten und die bedeuteten, dass er Fehler machte, die er niemals vergessen konnte und die ihm niemals vergeben würden…


    Der Wagen erreichte den Innenhof der Burg, und er stieg aus. Umgeben von Ordonnanzen eilte er in das prächtige alte Haus, das einstmals Elethiomels Hauptquartier gewesen war.


    Sie quälten ihn mit hunderten von Einzelheiten aus logistischen und geheimdienstlichen Berichten und über kleinere Scharmützel und Fleckchen von Territorium, die hier verloren oder da gewonnen worden waren; es gab Anfragen von Zivilisten und der ausländischen Presse zu allen möglichen Themen. Er schickte sie alle weg und bat die Stellvertretenden Kommandeure, sich damit abzugeben. Er nahm beim Erklimmen der Treppe zu seinen Büroräumen jeweils zwei Stufen auf einmal, übergab Jacke und Mütze seinem Burschen und schloss sich in dem verdunkelten Arbeitszimmer ein, die Augen geschlossen, mit dem Rücken gegen die Doppeltür gelehnt, die Messinggriffe noch immer hinter sich in Hüfthöhe umklammernd. Der ruhige, dunkle Raum war eine Wohltat.


    »Bist du draußen gewesen, um nach dem Tier zu sehen, ja?«


    Er zuckte zusammen, dann erkannte er Livuetas Stimme. Er sah ihre dunkle Gestalt am Fenster. Er entspannte sich. »Ja«, sagte er. »Zieh die Vorhänge ganz zu.«


    Er schaltete das Licht im Zimmer an.


    »Was hast du vor zu tun?«, fragte sie, während sie langsam näher kam, die Arme verschränkt, das dunkle Haar hochgesteckt, einen besorgten Ausdruck im Gesicht.


    »Ich weiß es nicht«, gab er zu, ging zum Schreibtisch und setzte sich. Er legte das Gesicht in die Hände und rieb es. »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


    »Rede mit ihm«, sagte sie und setzte sich auf die Schreibtischkante, die Arme immer noch verschränkt. Sie war mit einem langen dunklen Rock und einer dunklen Jacke bekleidet. Sie trug neuerdings nur noch dunkle Kleidung.


    »Er wird nicht mit mir reden«, sagte er und lehnte sich auf dem prunkvollen Stuhl zurück, den seine Offiziere seinen Thron nannten, wie er wusste. »Ich kann ihn nicht zwingen zu antworten.«


    »Dann sagst du nicht die richtigen Sachen«, erwiderte sie.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte er und schloss wieder die Augen. »Warum verfasst du nicht die nächste Botschaft?«


    »Du würdest mich nicht sagen lassen, was ich sagen möchte, und wenn du es mich sagen lässt, dann stehst du nicht dahinter.«


    »Wir können nicht einfach allesamt die Waffen niederlegen, Livvy, und ich glaube auch nicht, dass irgendetwas anderes funktionieren würde; er würde dem einfach keine Aufmerksamkeit schenken.«


    »Du könntest dich von Angesicht zu Angesicht mit ihm auseinander setzen; das könnte sich als der richtige Weg erweisen, die Dinge zu bereinigen.«


    »Livvy, der erste Kurier wurde persönlich zurückgeschickt, und zwar ohne HAUT!« Er schrie das letzte Wort, da er plötzlich alle Selbstbeherrschung verloren hatte. Livueta zuckte zusammen und trat von dem Schreibtisch zurück. Sie setzte sich auf eine prächtige, ausladende Couch, und ihre langen Finger strichen über den Goldfaden, der in die Armlehne eingewebt war.


    »Tut mir Leid«, sagte er leise. »Ich wollte dich nicht anschreien.«


    »Sie ist unsere Schwester, Cheradenine. Es muss noch etwas anderes geben, das wir für sie tun können.«


    Er sah sich in dem Raum um, als erhoffte er von ihm eine frische Eingebung. »Livvy, wir haben all das hundertmal durchgekaut, kannst du nicht…, kann ich es nicht endlich erledigen? Ist denn nicht alles klar?« Er schlug mit beiden Händen auf den Schreibtisch. »Ich tue mein Möglichstes, ich will sie genauso dringend aus der Sache herausholen wie du, aber solange er bei ihr ist, kann ich einfach nichts anderes tun, außer angreifen, und das würde wahrscheinlich ihren Tod bedeuten.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Was ist zwischen euch beiden?«, fragte sie. »Warum wollt ihr nicht miteinander sprechen? Wie könnt ihr denn alles vergessen, was uns verbunden hat, als wir noch Kinder waren?«


    Er schüttelte den Kopf, erhob sich vom Schreibtisch, wandte sich der von Büchern bedeckten Wand hinter ihm zu, und sein Blick wanderte über die hunderte von Titel, ohne sie wirklich zu sehen. »Oh«, sagte er müde. »Das habe ich ganz und gar nicht vergessen, Livueta.« In diesem Moment fühlte er eine schreckliche Traurigkeit, als ob das Ausmaß dessen, was sie seinem Empfinden nach verloren hatten, für ihn nur dann Wirklichkeit wurde, wenn es noch von jemand anderem anerkannt wurde. »Ich habe gar nichts vergessen.«


    »Es muss noch etwas anderes geben, das du tun kannst«, sagte sie beharrlich.


    »Livueta, bitte glaube mir, es gibt nichts.«


    »Ich habe dir geglaubt, als du berichtetest, sie sei sicher und wohlauf«, sagte die Frau und senkte den Blick auf die Armlehne der Couch, wo ihre langen Fingernägel angefangen hatten, an dem wertvollen Faden herumzuzupfen. Ihr Mund war eine straffe Linie.


    »Du warst krank«, seufzte er.


    »Welchen Unterschied macht das?«


    »Du hättest sterben können!«, ereiferte er sich. Er ging zu den Vorhängen und strich sie glatt. »Livueta, ich hätte dir doch nicht sagen können, dass sie Darckle haben; der Schock…«


    »Der Schock für diese arme, schwache Frau«, sagte Livueta und schüttelte den Kopf, wobei sie immer noch an den Fäden in der Armlehne der Couch herumzupfte. »Mir wäre es lieber, du würdest mich mit diesem kränkenden Unsinn verschonen, anstatt mich mit der Wahrheit über meine Schwester verschonen zu wollen.«


    »Ich habe nur das getan, was meiner Meinung nach das Beste war«, erklärte er und bewegte sich auf sie zu, dann hielt er inne und zog sich zu der Ecke des Schreibtischs zurück, wo sie gesessen hatte.


    »Davon bin ich überzeugt«, sagte sie schroff. »Die Angewohnheit, für alles die Verantwortung zu übernehmen, ergibt sich automatisch aus deiner außergewöhnlichen Position. Ich schätze, von mir wird zweifellos erwartet, dass ich dankbar bin.«


    »Livvy, bitte, musst du…?«


    »Muss ich was?« Sie sah ihn mit funkelnden Augen an. »Muss ich dir das Leben unbedingt schwer machen, meinst du das?«


    »Ich möchte nichts anderes«, sagte er langsam und bemühte sich, nicht die Beherrschung zu verlieren, »als dass du versuchst… zu begreifen. Wir müssen uns gegenseitig unterstützen, einander in dieser schlimmen Zeit helfen…«


    »Du meinst, ich muss dir helfen, obwohl du Darckle nicht helfen wirst«, sagte Livueta.


    »Verdammt, Livvy!«, schrie er. »Ich tue mein Bestes! Es geht nicht nur um sie, es gibt noch eine Menge anderer Leute, um die ich mir Sorgen machen muss. All meine Männer, die Zivilbevölkerung in der Stadt, das ganze verdammte Land!« Er ging zu ihr hin, kniete vor der wuchtigen Couch nieder und legte die Hand auf dieselbe Armlehne, an der ihre Hand mit den langen Fingernägeln herumzupfte. »Livueta, bitte. Ich tue alles, was möglich ist. Hilf mir dabei. Gib mir Rückendeckung. Die anderen Kommandeure wollen angreifen; ich bin das Einzige, was zwischen Darckense und…«


    »Vielleicht solltet ihr angreifen«, sagte sie plötzlich. »Vielleicht ist das das Einzige, was er nicht erwartet.«


    Er schüttelte den Kopf. »Er hält sie im Schiff fest; das müssen wir zerstören, bevor wir die Stadt einnehmen können.« Er sah ihr in die Augen. »Vertraust du darauf, dass er sie nicht umbringt, sofern sie bei dem Angriff nicht getötet wird?«


    »Ja«, sagte Livueta. »Ja, das tue ich.«


    Er hielt ihrem Blick eine Zeit lang stand, überzeugt davon, dass sie klein beigeben oder zumindest wegsehen würde, doch sie sah ihn einfach nur an. »Nun«, sagte er schließlich, »dieses Risiko kann ich nicht eingehen.« Er seufzte, schloss die Augen und legte den Kopf auf die Armlehne. »Auf mir lastet ein so gewaltiger Druck.« Er versuchte, ihre Hand zu ergreifen, doch sie entzog sie ihm. »Livueta, glaubst du nicht, dass ich Gefühle habe? Glaubst du nicht, dass es mir sehr nahe geht, was mit Darckle geschieht? Glaubst du nicht, dass ich noch immer der Bruder bin, den du von früher kennst, und nicht nur der Soldat, den man aus mir gemacht hat? Glaubst du, weil ich eine Armee unter meinem Befehl habe, weil Adjutanten und Offiziere jede Laune von mir befolgen, könnte ich nicht einsam sein?«


    Sie stand unvermittelt auf, ohne ihn zu berühren. »Ja«, sagte sie und schaute zu ihm hinab, während er den Blick auf die Goldfäden gesenkt hielt, mit der die Armlehne der Couch durchwirkt war. »Du bist einsam, und ich bin einsam, und Darckense ist einsam, und er ist einsam, und alle sind einsam!«


    Sie wandte sich schnell ab, wobei sich der lange Rock kurz bauschte; dann ging sie zur Tür und rauschte hinaus. Er hörte die Tür mit einem Knall zuschlagen und blieb, wo er war, vor der verlassenen Couch kniend wie ein verschmähter Verehrer. Er schob den kleinen Finger durch eine Schlaufe des Goldfadens, die Livueta aus der Armlehne gezogen hatte, und zerrte daran, bis sie zerriss.


    Er stand langsam auf, ging zum Fenster, schlüpfte zwischen den Gardinen hindurch und stand da und blickte in die graue Morgendämmerung hinaus. Männer und Maschinen bewegten sich durch die verschwommenen Nebelstreifen; graue Schwaden wie das gazeartige Tarnnetz der Natur.


    Er beneidete die Männer, die er beobachtete. Er war überzeugt davon, dass die meisten ihrerseits ihn beneideten; er hatte das Sagen, er hatte ein weiches Bett und brauchte sich nicht durch den Matsch der Gräben zu quälen oder absichtlich mit den Zehen gegen Steine zu stoßen, um beim Wacheschieben nicht einzuschlafen… Dennoch beneidete er sie, weil sie nur zu tun brauchten, was ihnen gesagt wurde. Und – gestand er sich ein – er beneidete Elethiomel.


    Er wünschte sich, er wäre ihm in vielerlei Hinsicht ähnlicher. Diese skrupellose Hinterhältigkeit, diese geistesgegenwärtige Tücke, dachte er – ihm fehlte das.


    Er tastete sich durch die Vorhänge zurück, voller Schuldbewusstsein wegen dieses Gedankens.


    Am Schreibtisch schaltete er alle Lampen im Raum aus und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Sein Thron, dachte er, und zum ersten Mal seit Tagen lachte er ein wenig, weil er in einem solchen Symbol der Macht saß und sich dabei so absolut machtlos fühlte.


    Er hörte einen Lastwagen vor dem Fenster anhalten, obwohl das eigentlich nicht hätte sein dürfen. Er blieb still sitzen und dachte plötzlich: eine wirkungsvolle Bombe, direkt da draußen…, und bekam mit einem Mal Angst. Er hörte einen Sergeant brüllen, einige Leute sprachen, und dann fuhr der Lastwagen offenbar ein Stück weiter, obwohl er seinen Motor noch gut hören konnte.


    Nach einer Weile hörte er laute Stimmen in der Halle des Treppenhauses. Etwas am Ton dieser Stimmen ließ ihn frösteln. Er versuchte sich einzureden, dass er sich töricht benahm, und schaltete die Lampen wieder an; doch er hörte sie immer noch. Dann erklang so etwas wie ein Schrei, der abrupt abgeschnitten wurde. Er zitterte. Er zog die Pistole und wünschte sich, er hätte eine tödlichere Waffe dabei als diese zierliche kleine Pistole, die zur Ausgehuniform gehörte. Er ging zur Tür. Die Stimmen hörten sich seltsam an; einige waren erhoben, während ein paar Leute offenbar versuchten, die ihren zu dämpfen. Er öffnete die Tür einen Spalt und schlüpfte hindurch; sein Adjutant stand an der Tür am anderen Ende, die zur Treppe führte, und sah hinunter.


    Er schob die Pistole wieder in das Holster. Er ging zu dem Adjutanten und stellte sich neben ihn, um seinen Blick dem des anderen folgen zu lassen, hinunter in die Halle. Er sah Livueta, die mit weit aufgerissenen Augen zu ihm heraufstarrte; bei ihr waren ein paar andere Soldaten und einer der Kommandeure. Sie umringten einen kleinen weißen Stuhl. Er runzelte die Stirn; Livueta sah traurig aus. Er sprang schnell die Treppe hinunter; Livueta kam ihm plötzlich mit fliegendem Rocksaum entgegengehastet. Sie prallte gegen ihn und legte ihm beide Hände auf die Brust, um ihn zurückzuschieben. Er taumelte erstaunt nach hinten.


    »Nein«, sagte sie. Ihre Augen waren glitzernd und starr; ihr Gesicht war so blass, wie er es noch nie gesehen hatte. »Zurück!«, sagte sie. Ihre Stimme hörte sich belegt an, als wäre es nicht ihre eigene.


    »Livueta…«, setzte er wütend an und drückte sich von der Wand ab in dem Versuch, einen Blick um sie herum zu erhaschen auf das, was immer sich im Umkreis des kleinen Stuhls abspielen mochte.


    Sie schob ihn wieder zurück. »Kehre um!«, sagte die belegte, fremd klingende Stimme.


    Er umfasste ihre Handgelenke. »Livueta«, sagte er mit gedämpfter Stimme, während seine Augen flackerten bei dem Versuch, die Leute zu erkennen, die unten in der Halle standen.


    »Kehre um!«, sagte die fremde, beängstigende Stimme.


    Er schob sie voller Wut weg und versuchte, an ihr vorbeizukommen. Sie versuchte, ihn von hinten zu packen. »Zurück!«, japste sie.


    »Livueta, hör auf mit dem Unsinn!« Er schüttelte sie ab, inzwischen peinlich berührt. Er ging eilends die Treppe hinunter, bevor sie ihn wieder packen konnte.


    Doch sie warf sich von hinten auf ihn und umklammerte seine Taille. »Zurück!«, flehte sie wimmernd.


    Er drehte sich zu ihr um. »Lass mich gehen! Ich möchte sehen, was da los ist.« Er war stärker als sie, riss sich aus ihrer Umklammerung und stieß sie zu Boden. Er ging weiter hinunter und schritt über die Steinfliesen zu der Stelle, wo die schweigende Gruppe von Männern um den kleinen weißen Stuhl herumstanden.


    Er war sehr klein; er wirkte so zierlich und zerbrechlich, dass man fürchten musste, er könnte das Gewicht eines Erwachsenen nicht aushalten. Er war klein und weiß, und während er ein paar Schritte weiter nach vorn tat, während die anderen Leute und die Halle und die Burg und die Welt und das Universum in der Dunkelheit und der Stille verschwanden und er dem Stuhl langsam immer näher kam, erkannte er, dass er aus den Knochen von Darckense Zakalwe gefertigt war. Die Oberschenkelknochen bildeten die Hinterbeine, die Schienbeine und einige andere Knochen den Vorderteil. Der Rahmen des Sitzes bestand aus Armknochen, die Rückenlehne aus Rippen. Unter ihnen war das Becken, jenes Becken, das Jahre zuvor zerschmettert worden war, damals in dem Steinschiff; seine Bruchstücke waren wieder zusammengesetzt worden, und das dunklere Material, das die Chirurgen verwendet hatten, war deutlich zu unterscheiden. Über den Rippen war das Schlüsselbein, ebenfalls gebrochen und verheilt, Erinnerung an einen Reitunfall.


    Man hatte ihre Haut dunkel eingefärbt und daraus ein kleines Polster gemacht; ein kleiner schlichter Knopf steckte in ihrem Bauchnabel, und in einer Ecke war, nur zu ahnen, der Ansatz von dunklem, leicht rötlich gefärbtem Haar.


    


    Da waren die Treppe und Livueta und der Adjutant und das Dienstzimmer des Adjutanten zwischen hier und dort, dachte er, als er wieder an seinem Schreibtisch stand.


    Er schmeckte Blut im Mund und betrachtete seine rechte Hand. Er glaubte sich zu erinnern, dass er auf dem Weg die Treppe hinauf Livueta geschlagen hatte. Wie entsetzlich, der eigenen Schwester so etwas anzutun!


    Er sah sich einen Moment lang zerstreut um. Alles wirkte verschwommen.


    In der Absicht, sich das Auge zu reiben, hob er eine Hand und bemerkte die Pistole darin.


    Er setzte sie an die rechte Schläfe.


    Das war natürlich, so wurde ihm bewusst, genau das, was er nach Elethiomels Wunsch tun sollte, aber andererseits, welche Chance hatte man gegen ein derartiges Ungeheuer? Ein Mensch konnte nun mal nur soundsoviel aushalten.


    Er lächelte zur Tür hin. Jemand pochte dagegen und rief ein Wort, das sein Name hätte sein können; er konnte sich jetzt nicht mehr daran erinnern. Wie albern! Der Richtige Schritt. Der Einzige Ausweg. Der Ehrenhafte Abgang. Alles ein Haufen Mist! Nichts als Verzweiflung, lediglich das letzte Lachen, das Freilegen der Knochen, um es der Welt unmittelbar zu zeigen; hier.


    Doch ein so vollkommenes Geschick, eine solche Fähigkeit, solches Anpassungsvermögen, ein so betäubend grausamer Einsatz von Waffen, wenn alles zu einer Waffe werden konnte…


    Seine Hand zitterte. Er sah, wie die Tür allmählich nachgab, jemand musste offenbar sehr kräftig dagegenschlagen. Er vermutete, dass er sie abgeschlossen hatte, denn außer ihm war niemand im Raum. Er hätte eine größere Pistole wählen sollen, wurde ihm klar; diese war vielleicht nicht groß genug, um die Angelegenheit zu erledigen.


    Sein Mund war sehr trocken.


    Er drückte die Waffe fest gegen seine Schläfe und betätigte den Abzug.


    


    Die bedrängten Streitkräfte rund um die Staberinde unternahmen noch in derselben Stunde einen Ausbruch, während die Chirurgen um sein Leben kämpften.


    Es war eine gute Schlacht, und sie hätten fast gewonnen.
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    »Zakalwe…«


    »Nein.« – Immer noch dieselbe Ablehnung. Sie standen in einem Park, am Rand eines ausgedehnten, säuberlich gemähten Rasens unter einigen hohen, gekappten Bäumen. Die warme Brise trug den Geruch des Meeres und eine Ahnung von Blumenduft heran und flüsterte in den Büschen. Der sich allmählich auflösende Morgendunst verschleierte noch immer zwei Sonnen. Sma schüttelte wütend den Kopf und entfernte sich ein Stück.


    Er lehnte gegen einen Baum, hielt sich krampfhaft die Brust und atmete mühsam. Skaffen-Amtiskaw schwebte in der Nähe, um den Mann im Auge zu behalten, spielte jedoch mit einem Insekt, das auf dem Stamm eines anderen Baumes saß.


    Skaffen-Amtiskaw hielt den Mann für verrückt; mit Sicherheit war er sonderbar. Er hatte niemals schlüssig erklärt, warum er sich der Selbstverstümmelung ausgesetzt hatte und mitten durch den Sturm auf die Zitadelle gewandert war. Als Sma und die Drohne ihn endlich gefunden und mitgenommen hatten, von Kugeln durchlöchert, halb tot und auf der Blendmauer tobend, hatte er darauf bestanden, dass seine derzeitige Verfassung erhalten bleiben sollte, mehr nicht. Er wollte nicht wiederhergestellt werden. Er weigerte sich, auf die Vernunft zu hören, und dennoch lehnte es die Xenophobe ab – nachdem sie sie alle aufgelesen hatte –, den Mann für unzurechnungsfähig und unfähig zum Fällen eigener Entscheidungen zu erklären, und hatte ihn deshalb pflichtgerecht für die vierzehntägige Reise zu dem Planeten, wo die Frau namens Livueta Zakalwe jetzt lebte, in einen Tiefschlaf mit reduziertem Stoffwechsel versetzt.


    Er war aus diesem Trägheitsschlaf so krank erwacht, wie er ihn begonnen hatte. Der Mann war eine wandelnde Katastrophe, und es steckten immer noch zwei Kugeln in ihm, doch er verweigerte sich jeglicher Behandlung, bevor er diese Frau gesehen hatte. Bizarr!, dachte Skaffen-Amtiskaw, während der Flugkörper ein erweitertes Feld benutzte, um den Pfad eines kleinen Insekts zu blockieren, das sich seinen Weg den Baumstamm hinauf erfühlte und ertastete. Das Insekt wechselte mit schwankenden Fühlern die Richtung. Weiter oben am Baumstamm war ein Insekt einer anderen Sorte, und Skaffen-Amtiskaw versuchte, eine Begegnung der beiden herbeizuführen, um zu sehen, was dann geschähe.


    Bizarr und sogar – wirklich – pervers.


    »Okay.« Er hustete (ein Lungenflügel füllte sich dabei, das wusste die Drohne, mit Blut). »Lass uns gehen.« Er schob sich von dem Baum weg. Skaffen-Amtiskaw gab bedauernd das Spiel mit den beiden Insekten auf. Die Drohne hatte ein eigenartiges Gefühl in Bezug auf ihre Anwesenheit hier; man wusste einiges über den Planeten, aber er war von Kontakt noch nicht vollkommen erforscht. Er war mehr durch wissenschaftliche Forschung denn durch physikalische Erkundung erschlossen worden, und – obwohl nichts eindeutig Fremdartiges dem Ort anhaftete und eine recht gründliche Untersuchung durchgeführt worden war – technisch galt er immer noch als terra incognita; deshalb war Skaffen-Amtiskaws Wachsamkeit in verhältnismäßig hohem Maße geschärft, nur für den Fall, dass der Planet irgendwelche hässlichen Überraschungen bereithielte.


    Sma ging zu dem kahlköpfigen Mann und legte ihm den Arm um die Taille, um ihn zu stützen. Gemeinsam schritten sie den leicht ansteigenden Rasen bis zum flachen Hügelkamm hinauf. Skaffen-Amtiskaw beobachtete die beiden von den obersten Spitzen der Baumwipfel aus, dann schwebte die Drohne langsam zu ihnen herab, während sie bis zum höchsten Punkt des sanften Hanges anstiegen.


    Der Mann stolperte, als er sah, was auf der anderen Seite in der Ferne war. Die Drohne vermutete, dass er ins Gras gestürzt wäre, wenn Sma nicht da gewesen wäre, um ihn zu halten.


    »Scheeeiiißße!«, zischte er und versuchte sich aufzurichten, wobei er in einen plötzlichen Sonnenstrahl blinzelte, der durch den sich rasch auflösenden Nebel fiel.


    Er taumelte noch ein paar Schritte weiter, schüttelte Sma ab und drehte sich einmal um sich selbst, um die Parklandschaft in Augenschein zu nehmen; zugeschnittene Bäume und manikürte Rasen, verzierte Mauern und zierliche Pergolas, von Steinen eingefasste Teiche und schattige Pfade durch stille Haine. Und in der Ferne, zwischen ausgewachsenen Bäumen, die zerklüftete schwarze Silhouette der Staberinde.


    »Man hat einen Scheiß-Park daraus gemacht«, hauchte er und blieb stehen, schwankend, leicht in der Taille abgeknickt, und betrachtete das arg mitgenommene alte Kriegsschiff. Sma trat neben ihn. Er schien ein wenig zusammenzusacken, und sie legte ihm wieder einen Arm um die Taille. Er verzog das Gesicht vor Schmerz; sie gingen weiter, hinunter zu einem Weg, der zu dem Schiff führte.


    »Warum wolltest du das unbedingt sehen, Cheradenine?«, fragte Sma leise, während sie über den knirschenden Kies schritten. Die Drohne schwebte hinter und über ihnen.


    »Hmm?«, sagte der Mann und wandte für eine Sekunde den Blick von dem Schiff ab.


    »Warum wolltest du hierher kommen, Cheradenine?«, fragte Sma. »Sie ist nicht hier. Das ist nicht der Ort, an dem sie sich aufhält.«


    »Ich weiß«, keuchte er. »Das weiß ich.«


    »Warum also willst du dieses Wrack ansehen?«


    Er schwieg eine Zeit lang. Es war, als ob er ihre Worte nicht gehört hätte, doch dann holte er tief Luft – wobei er vor Schmerz zusammenzuckte – und schüttelte den schweißglänzenden Kopf, während er sagte: »Oh – nur um der alten Zeiten willen…« Sie gingen durch eine weitere Gruppe halbhoher Bäume. Er schüttelte erneut den geschorenen Kopf, als sie aus der Baumgruppe traten und er das Schiff besser sehen konnte. »Ich hätte einfach nicht geglaubt…, dass sie das mit ihm machen könnten«, sagte er.


    »Was machen?«, fragte Sma.


    »Das.« Er deutete mit dem Kinn in Richtung des geschwärzten Schiffsrumpfes.


    »Was haben sie denn gemacht, Cheradenine?«, fragte Sma geduldig.


    »Sie haben es geschafft«, sagte er, dann hielt er inne und hustete, wobei sich sein Körper vor Schmerz spannte. »Das verdammte Ding zu einem Ziergegenstand zu machen. Es zu konservieren.«


    »Was, das Schiff?«


    Er sah sie an, als sei sie nicht ganz bei Sinnen. »Ja«, sagte er. »Ja, das Schiff.«


    Es war lediglich der Rumpf eines großen alten Schlachtschiffes, das im Dock einzementiert war, soweit Skaffen-Amtiskaw sehen konnte. Die Drohne nahm Verbindung zu der Xenophobe auf, die sich die Zeit damit vertrieb, eine detaillierte Landkarte des Planeten herzustellen.


    - Hallo, Schiff. Diese Schiffsruine da im Park; Zakalwe scheint sich sehr dafür zu interessieren. Ich möchte bloß wissen, warum. Hast du Lust, einige Nachforschungen anzustellen?


    - Gleich; ich muss noch mit einem Kontinent fertig werden, außerdem mit den Meerestiefen und der Schicht unter der Oberfläche.


    - Die laufen dir nicht weg; das hier könnte sich jetzt als etwas Interessantes herausstellen.


    - Geduld, Skaffen-Amtiskaw.


    Engstirnigkeit, dachte die Drohne und unterbrach die Verbindung.


    Die beiden Menschen gingen verschlungene Pfade hinunter, vorbei an Abfallbehältern, Picknicktischen und Informationspunkten. Skaffen-Amtiskaw aktivierte im Vorbeigehen einen der alten Informationspunkte. Ein langsames und kratzendes Band lief ab. »Das Schiff, das Sie vor sich sehen…« Das würde eine Ewigkeit dauern, dachte Skaffen-Amtiskaw. Der Flugkörper benutzte seinen Effektor, um die Maschine schneller laufen zu lassen, wodurch die Stimme sich zu einem hohen Zwitschern verzerrte. Das Band riss. Skaffen-Amtiskaw verabreichte dem Effektor das Äquivalent einer ärgerlichen Ohrfeige und ließ die Informationsmaschine qualmend und brennendes Plastik auf den Kies tröpfelnd zurück, während die beiden Menschen in den Schatten des ramponierten Schiffes traten.


    Das Schiff war unverändert in seinem Zustand belassen worden: zerbombt, zerschossen, im Tiefflug angegriffen, ausgebrannt und aufgeschlitzt, aber nicht vernichtet. An Stellen, die Hände nicht erreichen konnten und die der Regen nicht traf, markierte noch immer der Ruß von zweihundert Jahre alten Flammen die Panzerplatten. Geschütztürme lagen aufgerissen da wie Blechdosen; Gewehrläufe und Zielsucher ragten schräg überall aus den aufgeworfenen Deckschichten. Verhedderte Streben und herabgefallene Ausguckleitern lagen verstreut über zerschmetterten Suchlaternen und abgeknickten Radarantennen; der einzige große Schornstein sah angeknackst und abgesackt aus, das Metall verrußt und fleckig.


    Eine schmale, mit einer Markise überdeckte Treppe führte hinauf zum Hauptdeck des Schiffes; sie folgten einem Paar mit zwei kleinen Kindern. Skaffen-Amtiskaw schwebte, beinahe unsichtbar, in zehn Metern Entfernung und stieg langsam mit ihnen höher. Eins der kleinen Mädchen weinte, als es den humpelnden, kahl geschorenen Mann mit den starrenden Augen hinter sich sah. Ihre Mutter nahm die Kleine auf den Arm und trug sie weiter.


    Er musste anhalten und sich ausruhen, als sie auf dem Deck angekommen waren. Sma führte ihn zu einer Bank. Er saß eine Zeit lang vornübergebeugt da, dann blickte er zum oberen Teil des Schiffs hinauf und nahm das geschwärzte, verrostete Wrack ringsum in sich auf. Er schüttelte den geschorenen Kopf, murmelte einmal vor sich hin und lachte schließlich leise, wobei er sich die Brust hielt und hustete.


    »Ein Museum«, sagte er.


    Sma legte ihm die Hand auf die feuchte Stirn. Sie fand, dass er schrecklich aussah, und die Glatze kleidete ihn überhaupt nicht. Die schlichte schwarze Kleidung, in der sie ihn angetroffen hatten, als sie ihn von der Blendmauer aufgelesen hatten, war zerrissen und blutverkrustet gewesen; man hatte sie auf der Xenophobe gereinigt und geflickt, doch sie wirkte hier vollkommen fehl am Platz, wo jedermann offenbar grelle Farben bevorzugte. Selbst Smas Kniehose und Jacke wirkten düster im Vergleich zu den aufwändig geschmückten Kleidern und Hemden, die die meisten Leute hier trugen.


    »Ist das ein alter Spuk für dich, Cheradenine?«, fragte sie ihn.


    Er nickte. »Ja«, keuchte er, während er die letzten wenigen Nebelstreifen beobachtete, die wie gasförmige Flaggen von dem geknickten Hauptmast flatterten und verschwanden. »Ja«, wiederholte er.


    Sma ließ den Blick über den Park hinter ihnen und die Stadt auf der einen Seite schweifen. »Stammst du von hier?«


    Er schien sie nicht gehört zu haben. Nach einer Weile stand er langsam auf und sah geistesabwesend in Smas Augen. Sie spürte, wie sie zitterte, und versuchte sich zu erinnern, wie alt genau Zakalwe war. »Lass uns gehen, Da… Diziet.« Er lächelte eine Art wässriges Lächeln. »Bitte, bring mich zu ihr.«


    Sma zuckte die Achseln und stützte den Mann unter den Armen. Sie gingen zurück zu der Treppe, die wieder hinunter zum Boden führte.


    »Drohne?«, sprach Sma zu einer Brosche an ihrem Jackenrevers.


    »Jawohl?«


    »Befindet sich unsere Dame noch immer an dem Ort, von dem wir zuletzt gehört haben?«


    »So ist es«, sagte die Stimme der Drohne. »Möchtest du das Modul benutzen?«


    »Nein«, sagte er und stolperte über eine Stufe, sodass Sma ihn festhalten musste. »Nicht das Modul. Lass uns einen Zug oder ein Taxi nehmen oder…«


    »Bist du sicher?«, fragte Sma.


    »Ja, ganz sicher.«


    »Zakalwe«, seufzte Sma. »Bitte unterzieh dich einer Behandlung.«


    »Nein«, sagte der Mann, als sie den Boden erreichten.


    »Es gibt einen U-Bahnhof, rechts und wieder rechts«, erklärte die Drohne Sma. »Allicht Hauptbahnhof; Bahnsteig acht für Züge nach Couraz.«


    »Okay«, sagte Sma zögernd und sah ihn an. Er hatte den Blick auf den Kiesweg gesenkt, als ob er sich auf die Anstrengung konzentrierte, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er warf schnell den Kopf in den Nacken, als sie unter dem Steven des zerstörten Schlachtschiffes hindurchgingen, und blinzelte hinauf zu dem hohen, geschwungenen V des Bugs. Sma beobachtete den Ausdruck in seinem schweißnassen Gesicht und konnte nicht erkennen, ob es Ehrfurcht, Ungläubigkeit oder so etwas wie Entsetzen war.


    


    Die U-Bahn flitzte mit ihnen durch betongesäumte Schächte in die Stadt; am Hauptbahnhof, der groß, widerhallend und sauber war, wimmelte es von Leuten. Sonnenstrahlen funkelten auf der Kuppel des gewölbten Glasdaches. Skaffen-Amtiskaw spielte wieder mal die Koffer-Rolle und lag leicht in Smas Hand. Der verwundete Mann an ihrem anderen Arm war eine schwerere Last.


    Der auf der mittleren Ebene verkehrende Zug fuhr ein und spuckte seine Passagiere aus; sie stiegen mit einigen wenigen anderen Leuten ein.


    »Wirst du es schaffen, Cheradenine?«, fragte Sma ihn. Er saß zusammengesunken in dem Sitz und hatte die Arme in einer Weise auf den Tisch gelegt, dass es aussah, als wären sie gebrochen oder gelähmt. Er starrte auf den Sitz gegenüber, ohne auf die Stadt zu achten, die an ihnen vorbeirauschte, während der Zug immer mehr beschleunigte und auf Viadukten in Richtung Vororte und Land dahinflitzte.


    Er nickte. »Ich werde überleben.«


    »Ja, aber wie lange?«, sagte die Drohne, die auf dem Tisch vor Sma abgestellt war. »Du bist in einem schrecklichen Zustand, Zakalwe.«


    »Immer noch besser, als wie ein Koffer auszusehen«, sagte er und schaute die Maschine an.


    »Ach, wie geistreich«, sagte die Maschine.


    - Bist du jetzt fertig mit deiner Zeichnerei? fragte sie die Xenophobe.


    - Nein.


    - Kannst du nicht ein ganz klein wenig deines angeblich so überwältigend schnellen Gehirns dem Zweck opfern, herauszufinden, warum er sich so sehr für dieses Schiff interessierte?


    - Oh, ich denke schon, aber…


    - Wart mal einen Moment; was haben wir denn hier. Hör dir das mal an:


    »… Du wirst dahinter kommen, nehme ich an. Ich habe dir gesagt, es hat mit der Vergangenheit zu tun«, sagte er und sah zum Fenster hinaus, richtete die Worte jedoch an Sma. Die Stadt glitt draußen vorbei, strahlend hell von der Sonne beleuchtet. Seine Augen waren aufgerissen, die Pupillen geweitet, und irgendwie hatte Sma den Eindruck, dass er diese Stadt betrachtete, aber eine andere sah, oder dieselbe sah, aber so, wie sie vor langer Zeit war, als ob in einer Art zeitpolarisiertem Licht nur seine abwesenden, fiebrigen Augen sehen könnten.


    »Stammst du von hier?«


    »Das ist jetzt lange her«, sagte er; er hustete, beugte sich nach vorn und drückte sich einen Arm fest an die Seite. Dann holte er lange und tief Luft. »Ich wurde hier geboren…«


    Die Frau hörte zu. Die Drohne hörte zu. Das Schiff hörte zu.


    Er erzählte ihnen die Geschichte von dem großen Haus, das halbwegs zwischen den Bergen und dem Meer lag, stromaufwärts von der großen Stadt. Er erzählte ihnen von dem Anwesen, das das Haus umgab, und dem schönen Garten, und von den drei, später vier Kindern, die in dem Haus aufwuchsen und die im Garten spielten. Er erzählte ihnen von den Sommerhäuschen und dem Steinboot und dem Labyrinth und den Brunnen und dem Rasen und den Ruinen und den Tieren im Wald. Er erzählte ihnen von den beiden Jungen und den beiden Mädchen und den beiden Müttern und dem einen strengen Vater und dem einen nie gesehenen Vater, der in der Stadt im Gefängnis saß. Er erzählte ihnen von den Besuchen in der Stadt, die nach Ansicht der Kinder immer zu lange dauerten, und von der Zeit, als sie nicht mehr ohne die Begleitung von Wächtern in den Garten gehen durften, und davon, wie sie einmal ein Gewehr stahlen und damit hinaus ins Gelände gehen wollten, um damit zu schießen, aber nicht weiter als bis zum Steinboot kamen und eine Mörderschwadron überraschten, die gekommen war, um die Familie zu töten, was sie verhinderten, indem sie das Haus warnten. Er erzählte ihnen von der Kugel, die Darckense traf, und von dem Knochensplitter, der fast sein Herz durchbohrt hätte.


    Allmählich bekam er eine trockene Kehle, seine Stimme wurde krächzend. Sma sah einen Kellner am anderen Ende des Waggons, der einen Servierwagen vor sich herschob. Sie kaufte einige Softdrinks; zuerst würgte er, dann hustete er unter Schmerzen, doch dann trank er.


    »Und dann begann der Krieg«, sagte er und sah hinaus, wo die Vororte vorbeifluteten, ohne sie jedoch zu sehen. Die Landschaft wurde ein verschwommenes Grün, als sie noch mehr beschleunigten. »Und die beiden Knaben, die zu Männern herangewachsen waren – landeten auf verschiedenen Seiten.«


    - Faszinierend, übermittelte die Xenophobe an Skaffen-Amtiskaw. Ich glaube, ich werde jetzt mal ein paar schnelle kleine Erkundigungen einziehen.


    - Das wird auch langsam Zeit, gab die Drohne zurück, während sie gleichzeitig der Erzählung des Mannes lauschte.


    Er erzählte ihnen vom Krieg und der Belagerung, von der die Staberinde mit betroffen war, und dem Ausbruch der belagerten Streitkräfte… Und er erzählte ihnen von dem Mann, dem Jungen, der im Garten spielte und der in der Tiefe einer schrecklichen Nacht der Verursacher dessen war, was ihm den Namen Stuhlmacher einbrachte, und dem Morgengrauen, als Darckenses Schwester und Bruder herausfanden, was Elethiomel getan hatte, und davon, wie der Bruder versucht hatte, sich das Leben zu nehmen, seinen Generalsstatus aufgab und seine Armee und seine Schwester in der Selbstsucht der Verzweiflung verließ.


    Und er erzählte ihnen von Livueta, die niemals vergeben hatte und die ihn verfolgte – obwohl er das damals nicht wusste – bis auf ein anderes kaltes Schiff, ein Jahrhundert lang durch die störrische, ruhige Langsamkeit des realen Raums, zu einem Ort, an dem die Eisberge um einen kontinentalen Pol wirbelten, bis in alle Ewigkeit kalbend und zusammenprallend und schrumpfend… Doch dann hatte sie ihn verloren, die Spur war angemessenerweise kalt geworden, und sie war dort geblieben, hatte jahrelang gesucht; und sie konnte nicht wissen, dass er in ein vollkommen anderes Leben übergewechselt war, weggeführt von der hoch gewachsenen Dame, die durch den Schneesturm wandelte, als gäbe es ihn gar nicht, mit einem kleinen Raumschiff auf dem Rücken wie ein treues Schoßtier.


    Also gab Livueta Zakalwe auf und unternahm erneut eine lange Reise, um sich von der Last ihrer Erinnerungen zu befreien, und wo sie schließlich landete – das Schiff wollte von der Drohne die entsprechende Lokalisierung haben; Skaffen-Amtiskaw nannte den Namen des Planeten und des Systems, ein paar Jahrzehnte entfernt –, das war der Ort, an dem sie schließlich aufgestöbert worden war, nachdem er seinen letzten Job für sie durchgeführt hatte.


    Skaffen-Amtiskaw erinnerte sich. Die grauhaarige Frau, in der zweiten Hälfte des Lebens, die in einem Krankenhaus in den Slums arbeitete, in einem gefährlich brodelnden Armenviertel, dessen Behausungen sich wie Müll auf dem Schlamm und den von Bäumen gesäumten Hängen verteilten, über der tropischen Stadt und mit Ausblick auf die glitzernden Lagunen und die goldenen Sandstreifen, auf denen die Wogen des riesigen Ozeans ausrollten. Dürr, mit dunklen Rändern unter den Augen, auf jeder Hüfte ein Kind mit aufgedunsenem Bauch – so sahen sie sie bei ihrem ersten Besuch, in der Mitte des überfüllten Raums stehend, mit winselnden Kindern, die an ihrem Rocksaum zerrten.


    Die Drohne hatte gelernt, die ganze Skala des allmenschlichen Mienenspiels zu erkennen, und hatte das Gefühl, als sie Zeuge des Ausdrucks wurde, der auf Livuetas Gesicht beim Anblick Zakalwes erschien, dass sie etwas annähernd Einmaliges erlebte. So viel Überraschung, und gleichzeitig so viel Hass!


    »Cheradenine…«, sagte Sma zärtlich und legte sanft eine Hand auf die seine. Die andere Hand hob sie zu seinem Genick und streichelte es, während sein Kopf tiefer auf den Tisch hinabsank. Er drehte sich um und sah hinaus in die Prärie, die wie ein Meer aus Gold vorbeiflutete.


    Er hob eine Hand und strich sich langsam über die Stirn und den geschorenen Schädel, als ob er durch lange Haare führe.


    


    Couraz war alles gewesen: Eis und Feuer, Land und Wasser. Einst war der breite Meeresdurchbruch ein Ort aus Fels und Gletscher gewesen, dann ein bewaldetes Land, als die Welt und ihre Kontinente sich bewegten und sich das Klima änderte. Später wurde es eine Wüste, doch dann erlitt es etwas, das die Fähigkeit des Globus, für sich selbst Vorsorge zu treffen, bei weitem überstieg. Ein Asteroid von der Größe eines Berges traf die Meerenge, wie eine Kugel, die Fleisch trifft.


    Er krachte in das granitene Herz des Landes und ließ den Planeten wie eine Glocke läuten. Zwei Ozeane trafen sich zum ersten Mal; der Staub der gewaltigen Explosion verdunkelte die Sonne, löste eine kleinere Eiszeit aus und löschte tausende von Spezies aus. Die Vorfahren jener Spezies, die später den Planeten regieren sollten, ergriffen die erste Gelegenheit, die ihnen diese Katastrophe bot, beim Schopfe.


    Der Krater wurde zu einer Kuppel, während der Planet über die Jahrtausende reagierte; die Ozeane wurden wieder getrennt, als die Felsen – da selbst die scheinbar festen Schichten über jene großen Abmessungen von Zeit und Entfernungen sich verschoben und krümmten – zurückdrückten, wie eine äonenalte Schwellung, die sich auf der Haut der Welt bildete.


    Sma hatte die Informationsbroschüre in einer Tasche des Sitzes gefunden. Sie hob für einen Moment den Blick und sah den Mann im Sitz neben ihr an. Er war eingeschlafen. Sein Gesicht wirkte ausgemergelt und grau und alt. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn je so uralt und krank gesehen zu haben. Verdammt, er hatte gesünder ausgesehen, nachdem er geköpft worden war. »Zakalwe«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. »Was ist los mit dir?«


    »Todessehnsucht«, murmelte die Drohne leise. »Mit extravertierten Komplikationen.«


    Sma schüttelte den Kopf und wandte sich wieder der Broschüre zu. Der Mann schlief unruhig, und die Drohne wachte über ihn.


    Als sie über Couraz las, fiel Sma auf einmal wieder die große Festung ein, von der sie vom Modul der Xenophobe abgeholt worden war, an einem sonnigen Tag, der ihr jetzt so weit zurückzuliegen schien, wie er tatsächlich entfernt war. Sie hob den Blick seufzend von einem Foto der Meerenge, aufgenommen vom Raum aus, und dachte an das Haus unter dem Damm zurück; Heimweh überkam sie.


    … Couraz war eine Befestigungsanlage gewesen, ein Gefängnis, ein Fort, eine Stadt, eine Zielscheibe. Jetzt – vielleicht zu Recht, dachte Sma, als sie zu dem verletzten, zitternden Mann an ihrer Seite hinüberschaute – enthielt die große Felsenkuppel nur noch eine kleine Ortschaft, die vor allem aus dem größten Krankenhaus der Welt bestand.


    Der Zug raste in einen Tunnel, der in den nackten Fels gehauen war.


    Sie gingen durch den Bahnhof und nahmen einen Aufzug, der sie zu einer der Aufnahmeebenen des Krankenhauses brachte. Sie saßen auf einer Couch, umgeben von Topfpflanzen und sanfter Musik, während die Drohne, die am Boden zu ihren Füßen abgestellt war, die nächste Computerstation nach Informationen abfragte.


    »Ich hab sie!«, verkündete die Drohne leise. »Geh zu der Frau am Empfang und nenne ihr deinen Namen. Ich habe dir einen Passierschein besorgt, ohne dass eine Überprüfung erforderlich ist.«


    »Komm, Zakalwe.« Sma erhob sich, nahm den Passierschein und half ihm beim Aufstehen. Er stolperte. »Sieh mal, Cheradenine«, sagte sie, »lass mich doch…«


    »Bring mich zu ihr.«


    »Lass mich doch zuerst mit ihr reden.«


    »Nein; bring mich zu ihr! Sofort!«


    Die Krankenstation lag ein paar Ebenen höher, der hellen Sonne näher. Das Licht fiel durch klare, hohe Fenster. Der Himmel draußen war weiß mit schnell treibenden Wolken, und in weiter Ferne, jenseits der scheckigen Felder und Wälder, lag der Ozean als Linie aus blauem Dunst unter dem Himmel.


    Alte Männer lagen ruhig auf der breiten, unterteilten Station. Sma half ihm auf dem Weg zum anderen Ende, wo nach Auskunft der Drohne Livueta sein musste. Sie betraten einen kurzen, breiten Korridor. Livueta kam aus einem seitlichen Zimmer. Sie blieb stehen, als sie sie sah.


    Livueta Zakalwe sah älter aus; weißes Haar, die Haut schlaff und vom Alter gerunzelt. Doch ihre Augen waren ungetrübt. Sie riss sich sichtlich ein wenig zusammen. Sie trug ein Tablett, voll gepackt mit Schächtelchen und Fläschchen.


    Livueta sah sie an; den Mann, die Frau, den kleinen hellen Koffer, der die Drohne war.


    Sma warf einen Blick zur Seite und zischte: »Zakalwe!« Sie zog ihn in eine aufrechtere Haltung.


    Er hatte die Augen geschlossen gehabt. Jetzt öffnete er sie mit zitternden Lidern und blinzelte zu der Frau hin, die vor ihm stand. Zuerst schien er sie nicht zu erkennen, doch dann sickerte offenbar ganz langsam ein Begreifen in ihn ein.


    »Livvy?«, sagte er, und sein Blinzeln wurde noch schneller, während er sie unsicher musterte. »Livvy?«


    »Guten Tag, Miss Zakalwe«, sagte Sma, als die Frau nicht antwortete.


    Livueta wandte die verächtlichen Augen von dem Mann ab, der halb an Smas rechtem Arm hing. Sie sah Sma an und schüttelte den Kopf, sodass Sma einen Moment lang glaubte, sie wollte sagen, dass sie nicht Livueta sei.


    »Warum tun Sie das immer wieder?«, fragte Livueta Zakalwe leise. Ihre Stimme klang noch immer jung, dachte die Drohne genau in dem Moment, als die Xenophobe eine faszinierende Mitteilung machte, die sie den geschichtlichen Aufzeichnungen entnommen hatte.


    (- Wirklich?, signalisierte die Drohne. Tot?)


    »Warum tun Sie das?«, wiederholte sie. »Warum tun Sie das… ihm an, mir an… Warum nur? Können Sie uns nicht in Ruhe lassen?«


    Sma zuckte ein wenig linkisch die Achseln.


    »Livvy…«, sagte er.


    »Es tut mir Leid, Miss Zakalwe«, sagte Sma. »Er wollte es so; wir haben es ihm versprochen.«


    »Livvy, bitte, sprich mit mir, lass mich er…«


    »Sie sollten das nicht tun«, sagte Livueta zu Sma. Dann wandte sie den Blick dem Mann zu, der sich mit einer Hand über den geschorenen Schädel strich, sie einfältig angrinste und blinzelte. »Er sieht krank aus«, sagte sie ohne Betonung.


    »Er ist krank«, erwiderte Sma.


    »Bringen Sie ihn hier herein.« Livueta Zakalwe öffnete eine andere Tür; dahinter war ein Raum mit einem Bett. Skaffen-Amtiskaw, in Anbetracht der soeben vom Schiff erhaltenen Information immer noch mit der Frage beschäftigt, was eigentlich genau vor sich ging, fand dennoch die Zeit, sich gelinde darüber zu wundern, dass die Frau die Sache diesmal so gelassen hinnahm. Letztes Mal hatte sie versucht, den Typen umzubringen, und der Flugkörper hatte geschickt eingreifen müssen.


    »Ich möchte mich nicht hinlegen«, protestierte er, als er das Bett sah.


    »Dann setz dich doch einfach nur, Cheradenine«, sagte Sma. Livueta Zakalwe machte eine Geste, die als Kopfschütteln ausgelegt werden konnte, und murmelte etwas, das nicht einmal die Drohne verstand. Sie setzte das Tablett mit den Medikamenten auf einem Tisch ab und stellte sich mit verschränkten Armen in eine Ecke des Raums, während sich der Mann auf das Bett setzte.


    »Ich lasse Sie jetzt allein«, sagte Sma zu der Frau. »Wir warten vor der Tür.«


    Nah genug, damit ich alles hören kann, dachte die Drohne, um notfalls ihren Versuch, ihn zu ermorden, zu vereiteln, falls sie das vorhaben sollte.


    »Nein«, sagte die Frau kopfschüttelnd und betrachtete den Mann auf dem Bett mit seltsamer Gleichgültigkeit. »Nein, bleiben Sie, es gibt nichts…«


    »Ich will aber, dass sie hinausgehen«, sagte er, hustete, krümmte sich nach vorn und wäre beinahe vom Bett gefallen. Sma ging zu ihm, um ihm zu helfen, und zog ihn ein bisschen weiter aufs Bett zurück.


    »Was kannst du nicht vor denen sagen?«, fragte Livueta Zakalwe. »Was wissen sie noch nicht?«


    »Ich möchte einfach nur… ein Gespräch unter vier Augen, Livvy, bitte«, sagte er und sah zu ihr auf. »Bitte…«


    »Ich habe dir nichts zu sagen. Und es gibt nichts, das du mir sagen könntest.«


    Die Drohne hörte jemanden draußen im Flur; es wurde an der Tür geklopft. Livueta öffnete sie. Eine junge Krankenpflegerin, die Livueta mit Schwester anredete, wies sie darauf hin, dass es Zeit sei, einen der Patienten vorzubereiten.


    Livueta Zakalwe sah auf die Uhr. »Ich muss gehen«, erklärte sie.


    »Livvy! Livvy – bitte!« Er beugte sich auf dem Bett nach vorn, beide Ellbogen fest an die Seiten gedrückt, beide Hände mit gespreizten Fingern und nach oben gerichteten Innenflächen vor sich ausgestreckt. »Bitte!« Tränen glitzerten in seinen Augen.


    »Es ist sinnlos.« Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Und Sie sind eine Närrin.« Sie sah Sma an. »Bringen Sie ihn nicht noch einmal zu mir!«


    »LIVVY!« Er brach auf dem Bett zusammen, krümmte sich und zitterte. Die Drohne spürte Hitze von dem geschorenen Kopf ausgehen, sah das Blut in den Adern an seinem Hals und den Händen pochen.


    »Cheradenine, es ist alles in Ordnung«, sagte Sma; sie ging zum Bett, kniete sich nieder und legte ihm die Hände auf die Schulter.


    Es gab einen Knall, als eine von Livueta Zakalwes Händen auf die Platte des Tisches schlug, neben dem sie stand. Der Mann weinte und bebte. Die Drohne spürte sonderbare Gehirnwellenmuster. Sma hob den Blick zu der Frau.


    »Nennen Sie ihn nicht so!«, sagte Livueta Zakalwe.


    »Wie soll ich ihn nicht nennen?«, fragte Sma.


    Sma konnte manchmal ganz schön begriffsstutzig sein.


    »Nennen Sie ihn nicht Cheradenine.«


    »Warum nicht?«


    »Das ist nicht sein Name.«


    »Nicht?« Sma machte ein verdutztes Gesicht. Die Drohne überprüfte die Gehirnaktivität und den Puls des Mannes und ahnte, dass größere Schwierigkeiten bevorstanden.


    »Nein, ist es nicht.«


    »Aber…«, setzte Sma an. Dann schüttelte sie plötzlich den Kopf. »Er ist doch Ihr Bruder; er ist Cheradenine Zakalwe.«


    »Nein, Miss Sma«, sagte Livueta, während sie das Medikamententablett wieder aufnahm und die Tür mit einer Hand öffnete. »Nein, das ist er nicht.«


    »Aneurysma!«, sagte die Drohne schnell und huschte durch die Luft, vorbei an Sma zum Bett, wo der Mann von Krämpfen geschüttelt wurde. Sie überprüfte ihn gründlicher und fand ein massives Leck in einem Blutgefäß, das seinen Inhalt in das Gehirn des Mannes ergoss.


    Skaffen-Amtiskaw drehte ihn schnell herum, legte ihn gerade hin und benutzte den Effektor, um ihn bewusstlos zu machen. Im Innern des Gehirns pulsierte das Blut weiter durch den Riss in das Gewebe ringsum und drang bereits in die Hirnrinde ein.


    »Tut mir Leid, meine Damen«, sagte der Flugkörper. Er stellte ein Schneidefeld her und schnitt in den Schädel des Mannes. Dieser hörte auf zu atmen. Skaffen-Amtiskaw setzte eine andere Wirkung des Kraftfeldes ein, damit sich seine Brust weiterhin hob und senkte, während der Effektor die Muskeln, die die Lungenflügel öffneten, sanft dazu überredete, die Arbeit wieder aufzunehmen. Er hob die Schädeldecke ab; ein schneller, schwach dosierter Schub eines Verätzungsmittels, von einer anderen Feldkomponente ausgestoßen, schloss alle betroffenen Blutgefäße. Er neigte den Schädel zu einer Seite. Schon wurde Blut sichtbar, das durch die faltige graue Landschaft der Gehirnmasse des Mannes quoll. Sein Herz blieb stehen; die Drohne brachte es mit dem Effektor wieder in Gang.


    Die beiden Frauen waren erstarrt, gleichzeitig fasziniert und abgestoßen von dem Tun des Apparats.


    Er hob die Schichten des Gehirns einzeln ab: Cortex, Limbus, Thalamus/Cerebellum; er bewegte sich durch seine Verteidigungsanlagen und Waffensysteme, entlang der Durchgänge und Wege, durch die Gedächtnisspeicher und die Landschaften seiner Erinnerung, suchend und ergründend und abklopfend und abtötend.


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Sma auf eine fast traumwandlerische Art die ältere Frau, die im Begriff war, den Raum zu verlassen. »Was meinen Sie mit ›nein‹? Was meinen Sie damit, dass er nicht ihr Bruder ist?«


    »Ich meine, dass er nicht Cheradenine Zakalwe ist«, seufzte Livueta und beobachtete weiterhin die gespenstische Operation, die die Drohne an dem Mann vornahm.


    Sie war… Sie war… Sie war…


    Sma merkte, dass sie der Frau stirnrunzelnd ins Gesicht sah. »Wie bitte? Dann…?«


    Geh zurück, geh ganz zurück. Was sollte ich tun? Zurückgehen. Das Entscheidende ist der Sieg. Geh zurück! Alles muss dieser Wahrheit untergeordnet werden!


    »Cheradenine Zakalwe, mein Bruder«, sagte Livueta Zakalwe, »ist vor fast zweihundert Jahren gestorben. Er starb, kurz nachdem er die Knochen unserer Schwester erhielt, die zu einem Stuhl verarbeitet worden waren.«


    Die Drohne saugte das Blut aus dem Gehirn des Mannes, indem sie eine hohle Feldfaser durch das zerstörte Gewebe schob und die rote Flüssigkeit in einem durchsichtigen kleinen runden Gefäß auffing. Eine zweite Röhrenfaser flickte das gerissene Gewebe wieder zusammen. Der Flugkörper saugte noch mehr Blut heraus, um den Blutdruck des Mannes zu senken; er benutzte den Effektor, um die Ordnung der entsprechenden Drüsen zu verändern, damit der Druck für eine ganze Weile nicht wieder so sehr ansteigen würde. Er schickte ein schmales Röhrenfeld hinüber zu einem kleinen Becken unter dem Fenster und goss das austretende Blut in den Abfluss; dann drehte er kurz den Wasserhahn auf. Das Blut floss gurgelnd ab.


    »Der Mann, den Sie als Cheradenine Zakalwe kennen…«


    Die Auseinandersetzung durch das Entgegentreten, etwas anderes habe ich nie getan; Staberinde, Zakalwe; die Namen schmerzen, aber wie sonst hätte ich…


    »… ist der Mann, der meinem Bruder den Namen genommen hat, so wie er ihm das Leben genommen hat, so wie er meiner Schwester das Leben genommen hat…«


    Aber sie…


    »Er war der Kommandeur der Staberinde. Er ist der Stuhlmacher. Er ist Elethiomel.«


    Livueta ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


    Aus Smas Gesicht war fast alles Blut gewichen; sie drehte sich um und betrachtete den Körper des Mannes auf dem Bett – während Skaffen-Amtiskaw weiterarbeitete, ganz der Anstrengung hingegeben, um die Sache gut zu machen.

  


  
    


    Epilog


    


    


    Wie gewöhnlich folgte ihnen Staub, obwohl der junge Mann mehrmals sagte, dass er glaubte, es könnte regnen. Der alte Mann widersprach und sagte, die Wolken über den Bergen seien trügerisch. Sie fuhren dahin durch das verödete Land, vorbei an geschwärzten Feldern und den Gerippen von kleinen Katen und den Ruinen von Bauernhöfen und den verbrannten Dörfern und den immer noch rauchenden Ortschaften, bis sie zu der verlassenen Stadt kamen. In der Stadt fuhren sie mit widerhallendem Lärm durch die breiten, leeren Straßen; und einmal steuerten sie das Fahrzeug krachend und holpernd eine schmale Gasse hinauf, die voll gestopft war mit kahlen Marktständen und baufälligen Pfosten, die zerrissene Markisen stützten, und sie verwüsteten das alles zu einem feinen Durcheinander aus Holzsplittern und wild flatterndem Stoff.


    Sie wählten den Königlichen Park als den besten Platz, um die Bombe zu platzieren, denn die Truppen konnten bequem in der weiträumigen Anlage untergebracht werden, und das Oberkommando würde sich wahrscheinlich in die großen Pavillons begeben. Der alte Mann dachte, dass sie vielleicht den Palast besetzen würden, aber der junge Mann war überzeugt davon, dass die Invasoren im Grunde ihres Herzens ein Wüstenvolk waren und den freien Raum des Parks dem unüberschaubaren Wirrwarr der Zitadelle vorziehen würden.


    Also platzierten sie die Bombe im Großen Pavillon und machten sie scharf, und dann stritten sie darüber, ob sie das Richtige getan hatten. Sie stritten darüber, wo sie den weiteren Verlauf der Dinge abwarten sollten und was zu tun wäre, wenn die Armee die Stadt vollkommen ignorieren und einfach daran vorbeimarschieren würde, und ob nach dem voraussichtlichen Ereignis die anderen Armeen sich erschreckt zurückziehen oder sich in kleinere Einheiten aufspalten würden, um die Invasion fortzusetzen; oder ob sie wüssten, dass die eingesetzte Waffe die einzige ihrer Art war, und sich deshalb in ihrem ständigen Vormarsch nicht aufhalten lassen würden, während zweifellos ihr unbarmherziger Vergeltungsdrang noch angestachelt würde. Sie stritten über die Frage, ob die Invasoren die Stadt gleich bombardieren oder zuerst Kundschafter aussenden würden, und – im Falle eines Beschusses – welche Ziele sie wählen würden. In diesem Zusammenhang schlossen sie eine Wette ab.


    Ungefähr der einzige Punkt, in dem sie sich einig waren, war die Einschätzung, dass ihr Vorgehen eine Verschwendung der einzigen Atomwaffe bedeutete, die ihre Seite – genauer gesagt die eine wie die andere Seite – besaß; denn selbst wenn ihre Vermutung zuträfe und sich die Invasoren entsprechend ihrer Erwartung verhielten, konnten sie im besten Fall hoffen, eine einzige Armee auszulöschen, und dann blieben immer noch drei übrig, von denen eine wahrscheinlich die Invasion zu Ende führen würde. Also wären der Sprengkopf wie auch die Leben vergeudet.


    Sie gaben einen Funkspruch an ihre Vorgesetzten durch, ein Kodewort, das signalisierte, dass sie den Auftrag ausgeführt hatten. Nach einer kurzen Weile erhielten sie die Absegnung durch das Oberkommando in Form eines anderen einzelnen Wortes. Ihre Meister glaubten nicht so recht daran, dass die Waffe wirklich funktionieren würde.


    Der ältere Mann hieß Cullis, und er siegte in der Streitfrage, wo sie abwarten sollten, also nisteten sie sich in der hohen, großen Zitadelle ein, wo sie jede Menge Waffen und Wein fanden und sich betranken und unterhielten und Witze erzählten und ungeheuerliche Geschichten von tollkühnen Taten und Siegen zum Besten gaben, und irgendwann fragte der eine den anderen, was Glück sei, und erhielt eine reichlich freche Antwort; später jedoch konnte sich keiner mehr daran erinnern, wer von beiden die Frage gestellt und wer die Antwort gegeben hatte.


    Sie schliefen, und sie wachten auf, und sie betranken sich erneut, und sie erzählten sich weiterhin Witze und Lügen, und einmal trieb ein sanfter Wind einen Regenschauer über die Stadt, und manchmal pflegte sich der junge Mann mit der Hand über den geschorenen Kopf zu fahren, durch langes, dichtes Haar, das nicht mehr da war.


    Und sie warteten, und als die ersten Geschosse niedergingen, stellten sie fest, dass sie sich den falschen Ort zum Warten ausgesucht hatten, und sie verließen ihn auf allen vieren, krabbelten die Treppe hinunter in den Innenhof und in das Halbkettenfahrzeug und fuhren weg, hinaus in die Wüste und das Ödland jenseits davon, wo sie am Abend ihr Lager aufschlugen und sich wieder betranken und in dieser Nacht eigens aufblieben, um den Blitz der Explosion zu beobachten.

  


  
    


    Zakalwes Lied


    


    


    
      Vom Fenster aus zusehen,

      wie die Truppen vorbeimarschieren.

      

      Du müsstest in der Lage sein, denke ich,

      zu sagen, ob sie ausziehen oder zurückkehren,

      einfach wegen der Lücken in den Reihen.

      

      Du bist ein Narr, sagte ich,

      und wandte mich zum Gehen um,

      oder auch nur, um einen Drink mixen,

      damit ihn die flinke Kehle schlucke,

      wie all meine fein gesponnenen Lügen.

      

      Ich sah in den Schatten der Dinge,

      du lehntest gegen das Fenster

      und starrtest ins Nichts.

      Wann werden wir aufbrechen?

      Wir könnten hier haften bleiben,

      gefangen,

      wenn wir allzu lange verharren, (sich wieder umwendend)

      Warum verschwinden wir nicht?

      

      Ich sagte nichts,

      strich über das gesprungene Glas,

      ungeteiltes Wissen in der Stille.

      

      Die Bombe lebt nur, wenn sie fällt.

      

      - Shias Engin.

      Vollständige Gesammelte Werke (Posthume Ausgabe).

      18. Monat, 355. Großjahr

      (Shtaller, Prophetischer Kalender)

      Band IX: ›Jugendwerk und verworfene Rohfassungen‹
    

  


  
    


    Kriegszustand

  


  
    


    Prolog


    


    


    Der Weg hinauf zur obersten bepflanzten Terrasse folgte einem übertriebenen Zickzackkurs, damit die Rollstühle die Steigung überwinden konnten. Er brauchte sechseinhalb Minuten heftigster Anstrengung, um bis zur obersten Terrasse zu gelangen; als er dort ankam, schwitzte er, doch er hatte seinen bisherigen Rekord gebrochen, und deshalb war er zufrieden. Sein Atem dampfte in der kalten Luft, während er die schwere gesteppte Jacke öffnete und den Rollstuhl bis zu einem der erhabenen Beete weitertrieb.


    Er nahm den Korb aus seinem Schoß und stellte ihn ausbalancierend auf die Umfassungsmauer, holte die Schere aus seiner Jackentasche und betrachtete eingehend die Auswahl an kleinen Pflanzen, wobei er abzuschätzen versuchte, welche Ableger seit ihrem Einsetzen am besten gediehen waren. Er hatte seine Wahl noch nicht getroffen, als eine Bewegung weiter oben am Hang seine Aufmerksamkeit auf sich zog.


    Er blickte durch den hohen Zaun zu dem dunkelgrünen Wald. Die fernen Gipfel hoben sich weiß vor dem blauen Himmel darüber ab. Im ersten Moment dachte er, es handele sich um ein Tier, dann trat die Gestalt zwischen den Bäumen hervor und schritt über das von Raureif weiße Gras auf das Tor im Zaun zu.


    Die Frau öffnete das Tor und schloss es hinter sich wieder; sie trug einen dünn aussehenden Mantel und eine Hose. Er war einigermaßen überrascht zu sehen, dass sie keinen Rucksack hatte. Vielleicht war sie zuvor durch das Gelände des Instituts heraufgewandert und befand sich jetzt auf dem Rückweg. Vielleicht eine fremde Ärztin auf Besuch. Er hatte die Absicht gehabt zu winken, wenn sie von der Treppe, die hinunter zu den Anstaltsgebäuden führte, zu ihm herübersehen würde, doch sie entfernte sich vom Tor und kam direkt auf ihn zu. Sie war groß und hatte dunkles Haar und ein hellbraunes Gesicht unter einem seltsam wirkenden Pelzhut.


    »Mr. Escoerea«, sagte sie und streckte ihm eine Hand entgegen. Er legte die Schere beiseite und gab ihr die Hand.


    »Guten Morgen, Miss…?«


    Sie antwortete nicht, sondern setzte sich auf die Mauer, schlug die unbehandschuhten Hände gegeneinander und ließ den Blick über das Tal, die Berge, den Wald, den Fluss und die Anstaltsgebäude am Fuße des Hügels schweifen. »Wie geht es Ihnen, Mr. Escoerea? Geht es Ihnen gut?«


    Er sah hinunter auf das, was von seinen Beinen nach der Amputation oberhalb des Knies übrig geblieben war. »Was von mir noch da ist, ist gesund, Ma’am.« Das war seine übliche Antwort. Er wusste, dass es in den Ohren einiger Leute verbittert klingen würde, doch in Wirklichkeit war das seine Art zu zeigen, dass er nicht so tun wollte, als sei alles in Ordnung mit ihm.


    Sie musterte seine von der Hose eingehüllten Beinstümpfe mit einer Offenheit, die er bisher nur bei Kindern erlebt hatte. »Es war ein Panzer, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte er und nahm die Gartenschere wieder zur Hand. »Ich habe versucht, ihm auf dem Weg zur Stadt Baizeit ein Bein zu stellen; hat nicht geklappt.« Er beugte sich vor, schnitt einen jungen Trieb ab und legte ihn in den Korb. Er machte sich eine Notiz, von welcher Pflanze er ihn genommen hatte, und heftete den Zettel an den Zweig. »Verzeihen Sie…« Er bewegte den Rollstuhl ein Stückchen weiter, und die Frau gab ihm den Weg frei, damit er einen weiteren Trieb abschneiden konnte.


    Sie trat vor ihm wieder auf die andere Seite. »Nach der Geschichte, die ich gehört habe, haben Sie einen Ihrer Kameraden herausgezogen, der…«


    »Ja«, unterbrach er sie. »Ja, so lautet die Geschichte. Natürlich wusste ich damals nicht, dass der Preis der Nächstenliebe in der Entwicklung außerordentlich starker Armmuskeln besteht.«


    »Haben Sie schon Ihre Medaille bekommen?« Sie kauerte sich auf die Hacken und legte die Hand auf ein Rad seines Rollstuhls. Er sah die Hand an und dann ihr Gesicht, aber sie grinste nur.


    Er öffnete die Steppjacke und zeigte die Uniformjacke darunter mit all ihren Bändern. »Ja, ich habe meine Medaille bekommen.« Er achtete nicht auf ihre Hand und trieb den Rollstuhl wieder ein Stück weiter.


    Die Frau erhob sich kurz und kauerte sich dann wieder neben ihm nieder. »Eine eindrucksvolle Sammlung für einen so jungen Mann. Es überrascht mich, dass Sie nicht schneller befördert wurden; ist es wahr, dass Sie nicht die richtige Einstellung gegenüber Ihren Vorgesetzten an den Tag gelegt haben? Ist das der Grund…«


    Er warf die Schere in den Korb und drehte den Rollstuhl mit Schwung herum, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Jawohl, meine Dame«, sagte er und lächelte höhnisch. »Ich habe die falschen Dinge gesagt, meine Familie hatte nie gute Beziehungen, nicht einmal, als sie noch lebte, und jetzt ist auch das nicht mehr der Fall, dank der Imperiums-Luftwaffe, und diese…« – er umklammerte die Brust der Uniformjacke, hielt die Ordensbänder hoch und schwenkte sie hin und her – »die hier würde ich gern eintauschen, allesamt, dafür, dass ich ein Paar Schuhe tragen könnte. Und jetzt…« – er beugte sich zu ihr vor und nahm die Schere wieder zur Hand – »habe ich zu tun. Drunten in der Anstalt gibt es einen Burschen, der auf eine Mine getreten ist; von seinen Beinen ist überhaupt nichts mehr übrig, und er hat einen Arm verloren. Vielleicht macht es Ihnen noch mehr Spaß, für ihn die Gönnerin zu spielen. Entschuldigen Sie mich.«


    Er drehte den Rollstuhl mit Schwung herum, bewegte ihn ein paar Meter weiter, schnitt einige Ableger ab und riss zwei Pflanzen so ziemlich aufs Geratewohl heraus. Als er die Frau auf dem Weg hinter sich hörte, legte er die Hände auf die Räder und wollte sich davonmachen.


    Sie hinderte ihn daran. Ihre Hand hielt den Rollstuhl hinten fest, und sie war stärker, als sie aussah. Seine Arme strengten sich mit aller Kraft an, die Räder zu bewegen; die Gummireifen rutschten surrend über den Steinweg und drehten durch, ohne dass sich der Rollstuhl von der Stelle bewegte. Er entspannte sich und sah zum Himmel hinauf. Sie kam wieder um den Rollstuhl herum nach vorn und kauerte sich erneut nieder.


    Er seufzte. »Was genau wollen Sie denn eigentlich, meine Dame?«


    »Sie, Mr. Escoerea.« Die Frau setzte ihr schönstes Lächeln auf und nickte zu den Beinstümpfen hin. »Übrigens, Ihr Tauschvorschlag bezüglich der Medaillen gegen die Sache mit den Schuhen ist durchaus angemessen.« Sie hob die Schultern. »Nur, dass Sie die Medaillen behalten können.« Sie griff in den Korb, nahm die Gartenschere heraus und steckte sie in die Erde unter den Pflanzen, dann legte sie die Hände gefaltet auf seine Beinstümpfe. »Nun, Mr. Escoerea«, sagte Sma zitternd. »Wie würde Ihnen ein ordentlicher Job gefallen?«
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